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1. ABHANDLUNGEN.

Bemerkungen zur cultur der Griechen in

homerischer zeit.

Niemand wird ohne vergnügen und mannigfache anregung das

elegant geschriebene und geistvolle buch Victor Hehn's: „Cultur*

pflanzen und hausthiere in ihrem Übergang aus Asien nach Grie-

chenland und Italien" gelesen, mancher auch über die umfassende

Gelehrsamkeit des Verfassers gestaunt haben, der alle in den be-

reich seiner forschung schlagenden schriftdenkmale von den hiero-

glyphen der Pharaonenzeit und den babylonischen keilschriften durch

die mittelalterlichen berichte des arabischen arztes Abd-Allatif und

des Italieners Marco Polo hindurch bis zu Pallas und Humboldt

und den letzten aufsätzen der academischen bulletins von Wien,

Berlin und Petersburg und der preussischen jahrbücher, ja selbst

dieses unsers Philologus hinab mit rastlosem auge durchspäht hat

uad vor dessen sprachvergleichendem Spürsinn die verstecktesten

wortwurzeln der Gelten, Finnen, Malayen und Südsee-Insulanern

nicht sicher sind. Ein schönes
,

umfängliches und von natur er-

giebiges jagdgebiet. Aber ein mensch bleibt doch immer ein mensch

und wenn er auch mit sechsläufigen revolvern oder gar mit roi-

trailleusen auf die pirsch gehen sollte, so kann es doch nicht

fehlen, dass er manches wild statt es sicher niederzustrecken nur

anschiesst oder gar nur verscheucht. Um es unverblümt zu sagen:

ein werk wie das vorliegende wäre als abschliessendes vermächt-

niss eines langen forscherlebens — im sinne des Kosmos — denk-

Philologus. XXXIII. bd. 1. 1
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2 Homerische reit

bar. Hier haben wir es aber mit rasch und keck hingeworfnen

historisch - linguistischen skizzen zu thun. Und da ist dann eine

solche, alles umfassen wollende hast ohne Oberflächlichkeit gar

nicht möglich. Oberflächlichkeit aber im dienst vorgefasster mei-

nungen führt zu Selbsttäuschung und zu falschen resultaten nicht

nur im einzelnen, sondern auch in dem gesammtfacit des werkes

und wird der erkenntniss der Wahrheit um so gefährlicher, je mehr

sie durch glänzende darstellung sich einschmeichelt und durch ge-

lehrten apparat imponirt. Dieseu Oberflächlichkeiten, von denen

das vorliegende buch wimmelt, im detail nachzugehen ist nun frei-

lich keine angenehme aber doch immer eine dankenswerthe bemü-

hung. Wir beschränken uns heute darauf, sie an einer stelle auf-

zuweisen, wo der Verfasser sich in unser specielles revicr — ich

meine den Philologus — verirrt hat und recht unglücklich ge-

strauchelt ist. Sollte ein solches : „Ex vngue leonem" einseitig

und ungerecht erscheinen, so sind wir auf besonderes verlangen

zwar bereit, die reiche dornenlese, zu welcher uns dieser zierliche

irrgarten eine fülle von material geboten hat, vor unsern lesern

auszuschütten — aber allerdings ungern. Denn von natur mehr

zur anerkennung des gelungenen als zur Widerlegung des ver-

fehlten geneigt mahnt uns der täglich dünner werdende rest der

jähre vielmehr an die beschickung des eignen hauses als an die

behelligung fremder zu denken. — Aber zur suche.

Durch das ganze buch ist das bestreben zu erkennen , dem

vorurtheil einer uralten , selbständig und ohne fremde keime ent-

wickelten cultur in Hellas entgegenzuarbeiten. Dies gewiss sehr

löbliche streben schlägt aber in das andre extrem um. Der Ver-

fasser bemüht sich überall, für die einführung der die physiognomie

der classischen zeit so vielfach bestimmenden culturpflanzen und

hausthiere ein möglichst spätes datum zu gewinnen. Die zucht des

Ölbaums u. a., den anbau des flachs es und die bereitung von

leinenzeug will er noch nicht der homerischen zeit zuge-

standen wissen. Die betreffenden producte, Öl und lein wand
sollen verhältnissmässig nur sparsam angewandt, sie sollen vom

a us lande, von den Semiten und von Aegypten her, durch den

handel bezogen sein. Wie der Verfasser die entgegenstehenden

Zeugnisse mit leichter band, man möchte sagen, mit lächelndem ant-

litz zur seite schiebt, mögen wenige beispiele statt aller bezeugen.
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Homerische zeit 3

Der profuse gebrauch des Öls im homerischen Zeitalter geht

bekanntlich so weit, dass Achilleus die mahnen seiner rosse damit

salbt. — Freilich sagt Hehn: „denn sie waren ja unsterblich,

söhne des Zephyr". Aber die verse, die Hehn nicht citirt (11. Wt

281 f.) lauten:

o GipUiiv (au)m iroXkäxig vygov t/.aiw

Xandwv xazljrcttf, Xoiöcuq vSajt Xtvxw.

Wurden auch nur unsterbliche pferde mit reinem wasser gewa-

schen? Oder wird hier von Patroklos gerühmt, was ein sorg-

samer und nicht karger rjvfoxog überhaupt seinen rossen zu gute

that? „Aber der Ölbaum ist auch nicht zum fruchtziehen ange-
pflanzt". Warum nicht? „Das Öl diente zur abreibung des

körpers, aber nicht zur beleuchtung und nahrung" (p. 47). Wie
beweist das Hehn? Folgenderinassen : „überall ist viel zeit ver-

gangen, ehe ein nördliches volk sich entschloss, seine speisen mit

öl anzurichten. Wie jetzt noch ein deutscher bauer". — Aber

was haben die deutschen bauern , die nie auf den einfall kommen

können, Ölbäume zu ziehn, mit den Hellenen zu thun? Aber doch:

„nicht anders wird es bei den Griechen der altern zeit g e- .

wesen sein". Wenn dies keine petitio prmcipii ist, so giebt

es keine. Aber das eben vermuth ete wird sofort zur basis

einer weiteren folgerung. „Um so weniger können wir er-

warten, dass der bäum selbst damals schon angepflanzt ge-

wesen sei". — Freilich sprechen mehrere stellen der homerischen

gediente ausdrücklich von solchen pflanzungen. Zunächst Od. w,

246. Aber die abfassungszeit dieses buches fällt „später als die

olyrapiadenrechnung
,

ja als Archilochos". Dann die andre in der

Kxvfa (Od. Xj 590). Dies ist aber ein lied , „welches aus ver-

schiedenen stücken von verschiedenem alter zu bestehen

scheint". (So p. 41. Bestimmter dagegen heisst es p. 47 „es

er bellt" (woraus?) „die spätere und nachträgliche einfügung").

Ferner in der Schilderung der gärten des Alkinoos (Od. tj, 116).

Dies ist nach Hehn ein bruchstück , das „in die altertümliche be-

schreib ung vom palast des Alkinous mit Unterbrechung des

Zusammenhanges mitten eingeschoben ist". Hier ist aber ab-

solut nichts unterbrochen. Es müsste denn jede lebensvolle Schil-

derung, durch welche eine erzählung erst ihren hintergrund ge-

winnt, eine Unterbrechung genannt werden. Man sieht, es ist das

1*
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4 Homerische zeit.

•

bekannte kunststück: was einem nicht passt, ist unecht; spätes

einschiebsei. Aber diese kunst bat ihre gränzen; und es ist an-

zuerkennen, dass Hehn gegen den zu handfesten grenzpfahl nicht

blind ist, sondern statt direct an ihn anzulaufen sich rückwärts

concentrirt, langsam und vorsichtig. Diesmal steht der gränzpfahl

II. P, 54 ff.:

olov dl TQt(psi fyvog ävrjQ IgtärjUg iXattjQ

XUQty & olonoXw, o&' äXtg ävaßißgvxsv vSwq

xuXov, TTjU&dov to d$ n moial doviovdv

nai'ioUov ävifiwv xaC tb ßqvti äv&e'i Xtvxcji*

1X9 tu v 6" i^dnCvriQ avtpog ouv XalXam noXXfj

ßo&Qov o*' iZiGiQCiftf, xal l%ttdw60
>

irrt yctty

xoXov Ildv&ov wov x. r. X,

Hier zeigt sich denn allerdings eine so genaue kenntniss von der

natur des baumes und den bedingungen seines gedeihens — ge-

sonderte Stellung, frei streichende luft, berieselung — , dass der

dichter das material zu seinem gleichniss nicht von Hörensagen ge-

wonnen haben kann, sondern aus täglicher völlig vertrauter an-

schauung geschöpft haben muss. Anderseits lässt sich dies hart-

näckige gleichniss nicht als „nachhomerischer zusatz" herauswerfen,

ohne zugleich Euphorbus sammt Menelaos' heldenkampf zu beseiti-

gen. Dennoch nimmt Hehn noch einmal den anlauf zu einer an-

dern erklärung. „Hier wäre allerdings möglich, an einen Setz-

ling des oleasters" (nicht also der edeln frucht-tragenden olive)

„zu denken, der einst nicht fruchte, sondern schatten, holz, grüne

zweige geben soll". Aber mit recht giebt er die möglichkeit auf

und tritt den rückzug von seiner bisher als thatsache hingestellten

hypothese also an : „doch ist die anpflanzung eines waldbaumes in

der noch waldreichen homerischen zeit nicht wahrscheinlich. —
Wir werden also, alles zusammenfassend sagen dürfen: in der

vielleicht langen zeit, deren denkmäler uns bei Homer vor-

liegen, sehen wir die feigen- und olivenkultur erst fremd und

unbekannt, dann sich ankündigen, dann deutlich hervor-

treten". Ein feiner schachzug. Die ganze hypothese fallt in

Wahrheit zu boden und doch ist der schein der ursprünglichen po-

sition mit einer kleinen naebgiebigkeit im einzelnen gerettet. Jene

hypothese aber lautete, dass der homerischen weit das öl nur als

exotisches product bekannt, der edle Ölbaum nicht zur zuebt
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Homerische zeit. 5

angepflanzt ist. Jetzt heisst es, die homerischen gediente umfas-

sen einen langen Zeitraum. Gern zugegeben. Aber wie lang

oder kurz er war, wir nennen diesen Zeitraum eben die „ho-

merische zeit", die weit die er umschliesst, die „homerische weit".

Hier tbeilt nun Hehn diesen Zeitraum in drei perioden. In der

ersten ist die Ölkultur unbekannt. Aber wo in aller weit

findet sich diese periode bei Homer bezeichnet? Etwa an allen

stellen, wo Homer des Öls und Ölbaums nicht erwähnt? Dann

wäre dies freilich eine überwiegend lange periode gewesen. Sie

fände sich aber ebenso lang bei den elegikern, bei Aeschylus, So-

phokles und sämmtlichen dichtem des alterthums, die gleichfalls

des öls nicht erwähnen, wo es die sache nicht mit sich bringt;

und gerade so macht es Homer.

Aber die zweite und dritte periode? In jener soll sich

die cultur des Ölbaums „ verkündigen " in dieser „deutlich hervor-

treten". Nun, am leisesten verkündigt sie sich in Odyss. w ; dem-

nächst ausgeprägter in der vtxvCa (A, 590) und in den gärten des

Alkinoos (/;_, 116), und endlich in deutlicher ausführlichkeit IL q,

54 ff. — : dadurch gewönnen wir eine Chronologie für die all-

mähliche entstehung der homerischen gesänge, welche nicht nur

der Wahrheit sondern noch entschiedener den eignen ausführungen

Helm's ins gesicht schlüge. So gefährlich ist ein verdeckter rück-

iug! Und so ähnlich sieht er einer finte. Im kriege mag er

nützlich sein: in der wissenschaftlichen polemik neunt man ihn

aber anders.

Bis dahin mag man noch sagen, dass Hehn eine etwas zu

geniale, vielleicht frivole kritik geübt habe. Man kann nicht be-

haupten , dass er sich die stellen an sich nur oberflächlich ange-

sehen habe. Wir gebrauchten diese beispiele nur um das fol-

gende vorzubereiten und psychologisch zu erklären. Wie nämlich

«Jas Öl, go soll auch die leinwand ein exotisches durch handel ein-

geführtes product in der homerischen zeit gewesen sein. Kein

lein wurde in Griechenland gesät, kein flachs gesponnen, kein garn

verwebt — selbst noch nicht in Hesiodos' tagen. In welche kri-

tische und exegetische Unmöglichkeiten sich dadurch der Verfasser

verwickelt, davon vielleicht unten noch mehr. Hier haben wir es

zunächst mit zwei stellen zu thun, in denen das leinenzeug und

zwar das feinste, die 696vrj sich mit dem öl begegnet. Die o&orrj
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6 Homerische zeit.

nun gibt Hehn vor allem nach „namen" und „Zusammenhang- der

stellen, in denen sie erscheint, als ein erzeugniss asiatischer, nicht

griechischer kunstfertigkeit", wie es für Helena, „die auch sonst

mit semitisch - phrygischem luxus umgebene königin" besonders

passt. Dieselbe o&ovri aber wird von Homer an den beiden be-

rührten stellen mit dem öl in eine Verbindung gebracht, die auch

schon sonst die aufmerksamkeit der interpreten und zwar von

alters her erregt hat. In der Iiias 595 f.) heisst es von den

tanzenden jünglingen und jungfrauen, die auf dem schild des Achil-

leus dargestellt sind:

T(3i> ö
1
al psv Xenxdg o&ovag Igor, ol d% xn<Zva$

etat ivvvyxovg 7jxa axtkßovxag iXatw.

Hier ist es grammatisch durch ein nicht zu kühnes zeugma we-

nigstens zulässig das GiiXßoviag iXa(o) sowohl auf die kleider der

jungfrauen als der jünglinge zu beziehen. In genauen und un-

zweifelhaften Zusammenhang tritt die oöovq mit dem öl bei den

Weberinnen in Alkinoos' palast (Od. ij, 105 ff.). Wir setzen die

ganze stelle her, damit die bedeutung dieses Zusammenhanges bei

unbefangner aber genauer betrachtung desto klarer in die äu-

gen falle:

al 6* Ttixovg vtfuLorti xai r[Xdxaxa <7iq to (pw 6 1 v,

rjfievutr, old xt yvXXa fjtaxsSvrig alystqoio.

xatQoaiwv <T o&ovvjv äjioXeCßexut vyQhv iXui ov.

ooaov 0u(t}xsg 7t£Ql ndvxwv Idgug ävSquiv

vrja &oqv ivi novxta iXavviptv, (Sg de yvvaixeg

Idxbv x «g v 5} ffa * • Ttiqi ydq C(pt><Sv dwxtv *ji&rjvi]

$Qya t' inC<na<S&at mgixaXXiu xai (pQivag ia&Xdg.

Von dieser stelle sagt nun Hehn (p. 102): „bei den Phäaken, in

dem wunderschlosse, sitzen die mägde webend und die Spindel dre-

hend, gleich den blättern der pappel, gekleidet in dichtge-

webte o&ovatj die von öl triefen« (folgt rj, v. 107) „wo das ad-

jectiv xouQoattov, die von Aristarch eingeführte lesart zur aufhel-

lung der natur des Stoffes nichts beiträgt, da es selbst dunkel ist".

Und schon vorher (p. 46) heisst es : „an zwei andern stellen , wo

des Öls erwähnung geschieht, 11. 18, 596 und Od. 7, 107 war

schon den alten die erklärung schwierig: an der ersteren heissen

die röcke der tanzenden jünglinge sanft glänzend von Öl, an der
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Homerische zeit 7

indem rinnt von den gewändern der sitzenden mägde
das öl herab. Hier ist entweder der fliessende glänz des

zeuges" (unoUCßeia*!) „mit dem des Öles nur verglichen,

wo aber" (sie) „wie man denken sollte, der gleichnissreiche dichter

sich weniger kurz und bestimmt ausgedrückt und uns sein wie
oder gleichsam nicht vorenthalten hätte, oder — nach einer

neuern deutu ng (Ph ilologu s , 1860, XV, 329) — die

faden des gewebes sind zum behufe des glanzes oder der bieg-

samkeit schon ursprünglich mit öl behandelt, so dass also das

fertige gewand, das die mägde im wunderpalaste des Alkinous

angelegt haben, buchstäblich von öl trieft (änoXstßtmt,

v/q6v tkaiov) und sich beim tragen noch triefend erhält — was
keiner Widerlegung bedarf."

Freilich bedarf dies keiner Widerlegung — um so weniger

als dem Verfasser des kleinen artikels, E. v. Leutsch, eine solche

absurdität gar nicht in den sinn gekommen ist Denn Leutsch,

der die keineswegs von ihm für neu ausgegebene erklärrng Po-

velsen's (Emend, loc. Horn. p. 93) — bereits aeeeptirt von Fäsi

und Döderlein (Horn. Gloss, t 1, n. 380, p. 247) — durch eine

schlagende belegstelle aus Machon bei Athenaios (XIII, p. 582 E)

weiter stützt, befindet sich in einer ganz andern läge als Hehn.

Letzterer nämlich, der sich einmal in den köpf gesetzt hat, dass

die homerischen Griechen (und somit die als griechisch gedachten

Phäaken) keine lein wand gewebt haben, kommt durch diese

hjpothese geblendet auf die weitere annähme, dass die mägde in

die hier erwähnten (öltriefenden) d&ovat gekleidet seien, dieselben

auf dem leibe getragen haben, wovon bei Homer keine silbe

steht Leutsch dagegen, der von solchem vorurtheil,' gänzlich

frei ist, erkennt, was jeder unbefangene leser der stelle sofort mit

ihm erkennen muss, dass von den 6&6vai auf dem Webstuhl
die rede ist, dass diese bei der bereitung des gewebes mit Öl be-

feuchtet werden und daher allerdings buchstäblich von öl trie-

fen. Nun ist es doch aber etwas stark, einem gelehrten zuerst

eine absurdität anzudichten und ihn hinterher damit höhnisch abzu-

weisen

Hehn hätte übrigens zu demselben resultat, wie die oben er-

wähnten gelehrten auf doppeltem wege gelangen müssen, auf dem

praktischen und auf dem sprachlichen. Er musste wissen, dass lei-
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8 Homerische zeit.

nengarn ohne mit einer zugleich bindenden und schmeid igender i

feuchtigkeit getränkt zu sein, sich gar nicht auf dem Webstuhl be-

handeln lässt. Unsre weber bedienen sich dazu bekanntlich der

8 ch lichte. Ob die alten einen ähnlichen stoff aus ihren cerealien

zu demselben zweck bereitet und verwendet haben, ist unbekannt.

Oel eignete sich dazu eben so gut. Ja noch heute kann Hehn in

unsern ländlichen Webereien ausser und nach dem gebrauch der

schlichte öl zur glättung und schmeidigung der faden verwandt

sehen. Ferner hätte doch der Verfasser das adjectiv xatgoaiwy

etwas genauer ins auge fassen sollen. Dass dasselbe dunkel sei,

ist zuzugeben, soweit es sich nämlich um den bestimmten nachweis

der formation der Schlusssilben handelt. Ueber seine bedeutung

kann aber kaum ein zweifei sein. Zunächst ist nämlich so viel

klar, dass es sich um eine eigenschaft des gewebes und zwar nicht

des fertigen, sondern des in der Vorarbeit begriffenen handelt.

Denn xuTqoc, wovon xcuqow, xaCQWfia, xuioujOTQfg oder xatQannCg,

ist nach den übereinstimmenden angaben der alten grammatiker und

lexikographen das was unsre weber kämm (nicht zu verwechseln

mit kam ml ade) nennen: die fäden nämlich, oder der complex von

fäden, mittelst deren die beiden fädenreihen des aufzugs auseinan-

dergehalten werden, um sie theils vor Verwirrung zu schützen, theüs

dem einschlag den bequemen durcfagang zu verstatten (die Italer

hatten dafür eine Vorrichtung von rohr, daher arundo, vgl. unsre

anmerkung zur Übersetzung von Virg. Cir. v. 179, p. 84). Dies

erhellt sehr deutlich aus Eustath. ad 1. 1. (p. 1571, 57): xaXqog

Si (pad xal xa(Qü)fia to öidnhyfia o ovx ia xovg Gwqfiovag (die

fäden des aufzugs) avyx^&ak. Allerdings scheint der bischof von

Thessalonich die sache nicht aus eigner anschauung zu kennen

und giebt daneben noch eine reihe von erklärungen als verschie-

den, weil er selbst nicht merkt, dass sie auf dasselbe hinauslaufen.

Das. 60 tu de xazu äkXovg xal higiag xaCQüifia rj d$anXoxri rot»

öiufffiuTog iv l ol anjfAOvtg xa&Ctvrw. Denn dCaapa ist eben der

aufzug und die fäden des kammes sind mit gleitenden ö'sen um die

des aufzugs geschlungen. Ferner: Uyn xal (wenn die lesart rich-

tig, kann Xiyu sich nur auf das vorhergebende nomen proprium Kul-

XCfiaxog beziehn , was auch gar nicht unwahrscheinlich , da Kalli-

machos auch sonst eine genaue bekanntschaft mit der webekunst

an den tag legt und seine gleichnisse mit Vorliebe von ihr ent-
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lehnt) on xouoog, atloa öV ol arfpovcg xa&teviai. Sodann xal

äXXvg dt, to SianUxo^vov naqa ibv fitzop uig äv ol OTrjfAOViQ

pr
t
cvy/Jwiai. Hier scheint allerdings noch ein feiner unterschied

gemacht zu sein zwischen dem faden des kammes selbst (fi(tog)

and seiner ose oder schlinge, welche den faden des aufzugs umfasst

(to öutxlsxoptvov). Versteht man es so , so wird auch das fol-

gende wieder verständlich : fai'rog, <fo' ov rovg Cxr\^avag ivaXXdc*

aovatp dg nXoxr\v rqg xgoxjjg. Die faden des kammes ziehen näm-

lich die des aufzugs abwechselnd hin und zurück, so dass der ein-

schlag (xooxri) hindurchgeht und jedesmal bei der folgenden mani-

pulation von ersterem gefasst und umschlungen wird (nXoxti trig

XQoxrig). Es ist aber auch sehr natürlich , dass wer die sache

nicht mit eignen äugen angesehen hat, bei diesen erklärungen con-

fus werden muss; und dies begegnet dem guten erzbischof. Daher

er denn auch wie etwas ganz neues und wie es scheint nicht ohne

Verwunderung hinzufügt: ol Si opaCiv on xaToog avtog 6 fiCrog

Icilv i£ ov xth Sehr natürlich. Denn wer nicht so feiu distinguirte,

dass er die schlinge am faden (xdlqog) von dem reste des fadens

(fihog) noch unterschied, der konnte immerhin xatoog und fiCrog

als identisch fassen. Hiermit stimmen denn auch die definitionen

bei Suidas (v. xatqojpa), Hesychius (v xatQOff(ojv) und im Et» M.

(v. xuiQooiwv) fast wörtlich überein. Eine wesentliche differenz

bietet nur die nachträgliche erklärung bei Eustathius, die übrigens

nicht frei von textcorruption ist: yeQStuu iv orjooLxco ).e%ixw xal

on (jM6ax(jL(x)vj ib tto xawon iuioSeSifiivov o xuIzIku xalqog.

Hiernach würde xaTqog der trumm sein, d. h. der rest des frü-

heren gewebes, das an dem webebaum sitzen gelassen zum anzet-

teln des neuen aufzugs dient. Doch will diese eine abweichung

gegen die Übereinstimmung so vieler Zeugnisse nichts besagen —
würde immer aber nur eine bestimmung für das in der arbeit be-

griffene, nicht für das fertige und bereits getragene zeug er-

geueu.

Die erklärung der form betreffend, würde die annähme der

alten interpreten, dass xaiqoo(u>v für xaiqoiccwv stehe, genau dem

bedürfniss der stelle entsprechen, xaiootig würde eine fülle von

xmoot bezeichnen , durchaus der sache gemäss , da jeder faden des

aufzugs der d9ovrj mit einem faden des kammes (xaToog) verknüpft

and behaftet ist. Eine andre frage ist es, ob mau mit denselben
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grammatikern xaigoaewv durch metathesis aus xluqosgglov ent-

stunden annehmen dürfe; denn ein metrisches bedürfniss zu dieser

änderung bestand nicht: xcuqovggwv oder xuiqloüglov (von xui-

giotig) fügte sich ebensogut in den vers. Wir ziehen daher vor,

in der vorliegenden Schreibart nur den rest alterthümlicher Ortho-

graphie zu erkennen, also xaigoCewv = xatQWGGiwv (mit syn-

izese des ew).

Das . ergebniss also ist dies: das leinen auf dem Webstuhl

tropfte von Öl, die neuen gewänder der jünglinge und jung-

frauen glänzten noch davon.

Hier würden wir schliessen, da die Verarbeitung des flachses

in der homerischen zeit durch diese eine stelle hinlänglich erwie-

sen ist. Aber wir können nicht umhin wenigstens noch zweier

eng damit zusammenhängender versuche zu gedenken, durch welche

Hehn der heroischen weit diesen einfachen industriezweig zu ent-

reissen unternimmt. Der eine ist direct gegen das zeugniss jener

uralten Spinnerinnen gerichtet , vor denen doch auch der keckste

überm uth unsrer hyperkritischen zeit respect haben sollte — gegen,

das zeugniss der schicksalsschwestern selber:

mtcejou uGGa ol AlGa KaxaxXvj&iq u ßaqilat

yetvopivqi vqGavzo Afra).

Od. t[t 198, vgl! II. Yß 128.

Allerdings tritt Hehn zuerst mit einiger scheu davor zurück

und will schon zugeben, dass die Parzen und ihre liebenswürdi-

geren sterblichen Schwestern in Hellas wenigstens flachs gespon-

nen hätten, natürlich lange noch nicht gewebt. Aber es soll doch

importirter flachs gewesen sein „ägyptischer, palästinensischer,

kolchischer" (p. 104). — Nun, den urweltlichen mythus für seine

heiligen Symbole sich mit ausländischen importartikeln versehen zu

lassen, ist ein ebenso wahrscheinlicher wie geschmackvoller einlall.

Eine solche mythenbildung wäre eines Yankee's und Mormonen-

häuptlings würdig, keines Hellenen. Aber Hehn fragt auch so-

fort: „warum sollten auch die Parzen bei Homer gerade den lein

und nicht lieber die wolle des Schicksals abspinnen, wie sie doch

später thun f" — So fragen auch wir ; aber wir antworten dar-

auf: weil die fla chs Spinnerei in Griechenland älter war als die

wollen Spinnerei. Auf eine so enorme ketzerei gegen sein eignes

dogma kann Hehn natürlich nicht fallen. Br hat die frage schon
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im voraus beantwortet, und damit seine concession gegen die Parzen

wieder zurückgenommen — allerdings in der bescheidenen form

einer rhetorischen frage, die er besonders liebt und die für seine

zwecke und folgerungen von demselben gewicht ist wie eine di-

recte behauptung: die Parzen spinnen wirklich wolle; denn XCvov

ist gar kein flachs sondern — eine redefigur. In der that, Hehn

meint, dass XCvov ursprünglich „den fuden und das daraus ge-

strickte" und erst später das linnen bedeutet haben könne. Hie-

gegen ist nun zweierlei zu sagen: erstlich, dass die naive und

unsophistische poesie (und diese poesie ist es, welche die sprach-

bildung und wortumdeutung kindlicher Völker beherrscht) zwar

sehr häufig nach der bekannten metonymie, den st off für das

kunstproduct setzt, aber selten oder nie 1
) das kunst pro-

duct für den stoff, fichte für schiff, esche für speer,

eisen fiir schwert sind höchst geläufige figuren. Wer aber

hätte je die fichte — schiff, die esche — speer, das eisen —
schwert genannt? — Und zweitens, wirklich angenommen, XCvov

hätte ursprünglich faden bedeutet, so könnte es doch nur da-

durch in die bedeutuug leinen übergegangen sein, dass die leine-

nen faden in Griechenland während jener sprachumbildungszeit die

weitaus' vorherrschenden, dass flachs im hausgebrauch viel verbrei-

teter als wolle gewesen wäre — ganz gegen des verfasser's

wünsch und meinung. Nein, wenn Kröv schon früh angelschnur

und netz bedeutete, so ist keine andre metonymie dabei thätig

gewesen als diejenige, welche uns ein dünnes tau leine, die bett-

und leib- und tischwäsche leinen hat nennen lassen — von Unea

ganz zu schweigen.

Endlich (p. 106): „in den lies indischen gedichten ist nirgends

von flachs die rede". Das würde allerdings sehr auffallend und

geradezu entscheidend sein, wenn Hesiods "Eoyu, ein wirkliches

Lehrgedicht über den ackerbau" wäre. Wie die sache liegt, Hesse

Hich ebensogut aus diesen gedichten nachweisen, dass Hesiod weder

g erste noch weizen gekannt habe, da x<nd r] gar nicht, nvoög

nur in einem sehr zweifelhaften Zusammenhang (L 549) bei ihm

1) Mir ist sehr wohl bekannt, dass pfeIUI mhcu von palltolum

cxclatun von cyclas abgeleitet köstliche kleiders tof fe bezeichnet.

Hier handelt es sich aber nicht um stoffe, die selbst wieder sehr com-
plicierte kunstproduete sind, sondern um rohstoffe oder halbrohstoffe.
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vorkommt. Und nun genug für jetzt, wiewohl wir selbst diesen

uns zunächstliegenden gegenständ noch lange nicht erschöpft haben

und noch viel zu sagen hätten über die *Idovtq eAxe/t'i ujvt g bei

Homer, die Hehn fur kleinasiatische lonier hält, über die schlimm

von ihm missdeutete stelle des Thucydides (1, 6) und über den

thorax linteus des A. Cossus.

Hierüber, wie über katze und hahn und die daran sich

knüpfenden sprachvergleichenden streifzüge Hehn's vielleicht —
wenn auch ungern — ein andermal.

Bremen. W. Hertzberg.

Verg. Georg. IV, 333 Agg.

Die erklärung des Vergil ist im ganzen bis jetzt wenig über

Heyne hinausgekommen, so oft auch neuere, wie jüngst Herbst in

J. H. Voss Leben f, p. 72, hochmüthig über den grossen gelehrten

absprechen. Als beispiel diene die Nymphen - gesellschaft Georg.
IV, 333 Agg., wo der neueste erklärer, Benotet, alle fehler Heyne's

mitmacht. Bei Kyrene also ist spinnstube der Nymphae, vs. 334,
nicht der Nereiden: gesellschaften waren bei den göttern üblich:

so gab Zeus im Olymp dem Pelops zu ehren ein diner, Herakles

ebendaselbst einen splendiden hochzeitsschmauss. Klymene erzählt

in Boccaccio's weise : wie sie sind auch die andern theilnehmer der

gesellschaft genannt: theils einzeln, als in keinem nähern Verhält-

nisse stehend, theils paarweis: so erscheinen vs. 339 Cydippe und
Lykorias als nachbarinnen oder Cousinen, dagegen vs. 341 Clio

und Beroe als leibliche Schwestern, schon ein beweis, dass die

andern solche nicht sind. Daher hat denn Heyne nach ältern schon

richtig sororcs vs. 351 in einem weitern sinne genommen; die

Nymphen haben im ganzen gleichen beruf, sind auch alle mehr
oder weniger nahe unter einander verwandt: vrgl. Georg. II, 494:
diese bedeutung des wortes 8 or or fehlt in den lexicis: sie findet

sich auch vs. 354. Dies wird durch Kyrene selbst bestätigt: Pe-

nei genitorU vs. 355 bezeichnet sie nachträglich als tochter des

Peneus, als welche sie auch bei Hygin. fabl. CLXI, p. 15, 9
Schmidt, erscheint: zu dieser erklärung zwingt genetricis vs.

363, auch pater Tibennm vs. 369. Damit ist denn auch der

grund gelegt zur richtigen auffassung von germanae vs. 377,
über das die erklärer stillschweigend hinweggehen: damit ist Beroe

und Mio (vs. 341) bezeichnet; sie sind die einzigen leiblichen
Schwestern in der gesellschaft. Man sieht auch hieraus, mit wel-

cher Überlegung Vergil schreibt ; wie er ganz den grundsätzen der

Alexandriner folgt. Ernst von Leutsch.
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II.

Heber das elfte lied der Hias und die bereohtigung

der zersetzenden Homerkritik.

Im philologischen Anzeiger (bd. V, nr. 1) ist bei besprechung der

schrift von Benicken „üeber das elfte lied der Hias" eine eingehendere

behandlung des gegenständes in aussieht gestellt worden. Es er-

gab sich jedoch sehr bald, dass eine isolirte betrachtung des elften

liedes nicht durchzuführen war; es mussten gewisse fragen im zu-

sammenhange behandelt und dabei das augenmerk auch auf andere

theile der Ilias gerichtet werden. So gestaltete sich die beabsich-

tigte kritik schliesslich zur ergänzung eines früheren aufsatzes über

die einheit der Ilias, welchen der Verfasser vor zwei jähren im Phi-

lologus (bd. XXX) veröffentlichte. Wie dort, so musste auch in vor-

liegender arbeit vorzugsweise von Lachmann die rede sein, da Be-

nickens schrift im wesentlichen nur als eine reproduktion der Lach-

mannschen ansichten gelten will. Ich hielt es nicht fur überflüssig,

dies gleich im eingange zu erwähnen, um mich gegen den Vorwurf

der impietät, mit dem Benicken gar zu schnell bei der hand ist,

bei zeiten verwahren zu können. Wie man sich auch zu der ho-

merischen frage stellen mag, immer wird man in die unangenehme

läge gerathen, hochverdienten gelehrten opponiren zu müssen. Eine

binweisung auf diese Zwangslage, welche auch Benicken anerken-

nen muss, Wird hoffentlich genügeu, selbst einen anhänger der ein-

heit gegen den unliebsamen Vorwurf der impietät zu schützen.

Bei einer bearbeitung des elften liedes im Lachmannscheu

sinne, wie Benicken sie bietet, war es nöthig, dasselbe von den
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14 Die einheit der Ilias.

übrigen theilen der Ufas loszulösen, namentlich aber zu zeig-en,

dass zwischen diesem elften und dem Torhergebenden zehnten Hede

kein Zusammenhang bestehe. Ueber das letztere, welches Lach-

mann bekanntlich aus theilen von A3 5 und O zusammensetzt, hat

lie nicken, wie er zu anfang seiner schrift erwähnt, bereits früher

geredet; deshalb begnügt er sich hier mit dem kurzen urt heile,

dass Lachmann jenes lied als ein organisches ganzes, abgerundet

und schön, den lesern zurückgegeben habe. Das ist gleich der

erste anstoss, dem man in Benickens arbeit begegnet. Da nämlich

der' Verfasser mehrfach gelegenheit nimmt, sich gegen die zulässig-

keit irgend welcher ästhetischen beweise entschieden zu erklären,

so durfte er selbst am wenigsten ein ästhetisches urtheil fällen,

dessen richtigkeit oder falscbheit doch nur durch derartige beweise

festgestellt werden kann. Weil jenes urtheil nun aber doch ein-

mal ausgesprochen ist, so wird auch den gegnern nicht ferner ver-

sagt werden können, das zehnte lied in hinsieht auf seine abrun-

dung und Schönheit näher zu beleuchten.

Als thema dieses liedes betrachtet Lachmann das versprechen

des Zeus, er wolle nach Agamemnons Verwundung den Hektor mit

kraft erfüllen, dass er siegreich vordringe, bis er zu den schiffen

gelangt sei und die nacht heraufziehe. Trotz alles aufwandes von

Scharfsinn ist es aber Lachmann nicht gelungen ein lied zusammen-

zustellen, das wirklich als durchführung dieses thema's angesehen

werden kann. Bei ihm bekämpft Hektor im vertrauen auf jenes

versprechen die ersten beiden der Griechen. Zuerst greift er den

Diomedes an, wobei er allerdings nicht reüssirt, aber doch mit

einem blauen auge davoukommt Bei Aias hingegen findet er

einen so Übeln empfang, dass er schwerverwundet aus der schlacht

hinweggetragen wird. Wenn ihn Zeus nachträglich durch Apollo

heilen lässt, so ist dies zwar ein beweis göttlicher fürsorge für

den beiden, aber doch nimmermehr eine erfüllung des gegebenen

Versprechens. Wo war denu Zeus, als Hektor mit Aias kämpfte?

Schlief er vielleicht? Freilich hat er geschlafen, ein umstand, mit

dem in der Ilias der Umschwung des kriegsglückes motivirt ist;

bei Lacbmann hingegen fehlt eine solche motivirung gänzlich.

Der beifall, welchen Benicken dem zehnten liede spendet,

findet übrigens selbst bei der eigenen partei mehrfachen Wider-

spruch; das beweisen die verschiedenen entwirrungsversuche, welche
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bisher unternommen worden sind. Daher erkennt auch Cauer die

uobaltbarkeit des zehnten liedes an, verzichtet aber darauf, einen

bessern Vorschlag- zu machen. „Lachmann hat es selbst ausge-

sprochen heisst es bei ihm, „dass man ein für allemal auf den

versuch verzichten müsse, die ursprünglichen lieder in ihrer vollen

Integrität wieder herzustellen. Es ist gar nicht anders zu denken,

als dass sie bei der aneinanderftigung starke Veränderungen erfah-

ren haben müssen , und wie die Verknüpfung einerseits vielfach

durch das hinzudichten von füllstücken geschehen ist, so wird man

andrerseits keinen anstand genommen haben, ganze abschnitte der

vorgefundenen lieder, die sich in den neuen plan nicht fügen woll-

ten, über bord zu werfen". Aus dem blossen ordnen ist also unter

der hand eine planvolle dichterische thätigkeit geworden, braucht

doch Cauer selbst das wort plan. Und worauf gründet sich diese

annähme der Lachmannschen schule ! Doch nur auf Cicero's an-

gäbe: Pisistratus primus Hörnen Ubros, confusos antca, sie dispo-

su'me dicüur, ut nunc habemus. Wenn Cicero jedoch das hätte

sagen wollen, was die kritiker ihm unterlegen, so hätten seine

worte gerade umgekehrt lauten müssen : Pisistratus primus Homert

fibrös, dispositos antea , sie confudisse dicitur, ut nunc habemus.

Darum ist es auch überflüssige mühe, wenn Nutzhorn die angäbe

Cicero's zu verdächtigen sucht, weil Aristoteles nichts davon wisse.

Cicero steht mit jenem grossen kenner des Homer durchaus nicht

im Widerspruch, denn die einheitliche Ilias und Odyssee, wie wir

sie haben und wie sie auch Aristoteles hatte, ist nach dem klaren

sinne der Ciceronianischen worte ja nur die ursprüngliche, von Pi-

sistratus wieder hergestellte gestalt der eine zeit lang in Unord-

nung gerathenen gedichte. Grössere beachtung verdient aber die

bemerkuug Nutzhorns, dass bereits die Kykliker die vollständigen

epen vor sich hatten, da sie im engsten anschluss an dieselben

dichteten. Es scheint sogar, als Hesse sich die spur einer einheit-

lichen Ilias noch weiter hinauf verfolgen.

In der Odyssee, wo doch so vielfach von ilischen dingen die

rede ist, wird auffallender weise nichts von dem berührt, was die

Ilias selbst erzählt Phemios besingt die traurige heimkehr der

Acbäer, Demodokos den streit zwischen Achilleus und Odysseus und

die geschichte vom hölzernen rosse. Ebenso finden wir in den er-

zähluogen des Menelaos und Nestor zwar nachtrage zur Ilias, aber
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keine begebenheiten aus derselben. Sollte dies alles nur zufäll ig-

sein? oder deutet es nicht vielmehr darauf hin, dass der dichter

der Odyssee bereits ein vollständiges epos vor sich hatte, zu dessen

inhalt er noch einige ergänzungen geben wollte? Longin scheint

wenigstens die sache so aufgefasst zu haben, wenn er die Odyssee

einen epilog zur Ilias nennt

Damit ist, wie wir gern zugeben, noch immer nicht bewiesen,

dass diese Ilias auch von einem dichter herrühre. Eine zusammen-

fügung aus einzelnen Uedem kann ja bereits in frühester zeit ge-

schehen sein, als die epische poesie noch blühete, und zwar damals

weit leichter als zu Pisistratus' Zeiten; denn die achtung vor den

denkmälern der Vergangenheit hätte einem hochgebildeten manne

wie Pisistratus gar nicht gestattet, in der willkürlichen weise zu

verfahren, wie Cauer's Schilderung es voraussetzt. Auch gab die

sage selbst bereits anlass, die hauptbegebenheiten des trojanischen

krieges unter dem gesichtspunkte der prjvig zu vereinigen. Das

lied des Demodokos im achten buche der Odyssee erwähnt eines

Orakels, wonach die geschicke Troia's sich erfüllen sollten, sobald

die edelsten der Achaer mit einander haderten, ein orakel, welches

Agamemnon irrthümlich im streite des Achilleus und Odysseus er-

füllt sieht. Wenn also schon die sage selbst die wichtigsten be-

gebenheiten des trojanischen krieges aus dem streite des Achilleus

mit Agamemnon sich entwickeln lässt, war damit nicht von vorn

herein der anlass gegeben, die dahin gehörigen lieder in gleicher

weise zusammenzustellen? oder war nicht vielmehr der dichter

selbst schon genöthigt, die in der sage vorhandene einheit zu re-

spectiren, das heisst statt einzelner lieder eine wirkliche Ilias zu

dichten? Wenn er jedoch das natürlichste verschmähete und auf

einzellieder ausging, musste er dann nicht bemühet sein, jenen Zu-

sammenhang aufzulösen und für die besondern begebenheiten auch

besondere gesichtspunkte aufzufinden ?_ Dass jedenfalls das letztere

nicht stattgefunden hat, giebt uns Cauer zunächst in bezug auf die

bücher A bis 77 ausdrücklich zu, indem er sagt : „die ganze gruppe

von gesängen, der unsere sechs lieder angehören, ist von der idee

beherrscht, dass, so lange Achills groll währt, ein verhängniss über

den Achäern waltet, welches ihnen alle ihre Unternehmungen zum

unheil ausschlagen lässt Freilich schliesst er aus der einheit

der idee noch nicht auf die einheit des dichten, das erlauben ihm
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und andern die Widersprüche nicht, welche sich innerhalb jenes

complexes von gesäugen sowie überhaupt in der ganzen llias fin-

den. Zu diesen vielbehandelten Widersprüchen müssen wir uns

also zunächst wenden und versuchen, der sachc eine neue seite

abzugewinnen.

Benicken wirft in seiner schrift die frage auf, ob sich wohl

bei Vergil , Tasso und andern dichtem solche Widersprüche finden,

wie bei Homer? Sie findeu sich allerdings — Nutzhorn hat eine

ganze blumeniese davon zusammengestellt — aber wir müssen auch

sogleich hinzufügen, dass sich daraus noch keine Schlüsse auf Ho-

mer ziehen lassen. Zunächst ist jn klar, dass ein dichter, welcher

am Schreibtische zu arbeiten gewohnt ist, weit eher der gefahr

eines gedächtnissfehlers unterliegen wird als ein sänger der alten

zeit, der ganz und gar auf die kraft seines gedächtnisses ange-

wiesen war. Man hatte deshalb die beispiele für solche dormita-

t lours nicht bei Vergil suchen sollen, sondern lieber bei Wolfram

von Eschebach , der von sich selbst sagt , er kenne keinen buch-

staben. Meines wissens aber ist bei diesem noch nichts ähnliches

nachgewiesen worden. Der hauptgrund aber, weshalb man nicht

von Vergil auf Homer sei i Hessen darf, liegt in dem verschiedenen

Charakter ihrer dichtungen, eine Verschiedenheit, welche man mit

den ausdrücken kunstdichtung und naturdichtung zu bezeichnen

pflegt. Es sind dies freilich sehr unglücklich gewählte ausdrücke,

da die echte kunst immer wieder natur wird, doch mögen sie in

ermangelung einer bessern bezeichnung hier stehen bleiben. Auf

jene Verschiedenheit deutet auch Lachmanns wort, dass man einem

dichter nie solche Verkehrtheiten zutrauen dürfe in unschuldiger

zeit, die auf bestimmte anschauung hält; und dieses wort enthält

eine fur den leser des Homer so einleuchtende Wahrheit, dass wir

bei der Untersuchung über die Widersprüche hiervon ausgehen müssen.

Einen interessanten beleg für jenes halten auf bestimmte an-

schauung giebt uns Plutarch in seinen tischreden. Es wird dort

die frage aufgeworfen, an welcher hand Dioraedes die Aphrodite

verwundet habe. Auf die gegenfrage, an welchem schenke! kimig

Philipp verwundet worden sei, erwidert einer der anwesenden:

„dies ist etwas ganz anderes, denn Demosthenes hat sich nirgends

darüber erklärt; wohl aber beschreibt Homer die sache für auf-

merksame leser in den Worten

:

Phüologus. XXXIII. bd. L 2

Digitized by Google



Die eioheit der Ilias.

"Ev& anoQi%dfJL£vog fisya&vfiov TvSiog v\6g9

uxqriv ovmae x&Qa p&aXpivog o£it SovqC

Hieraus erhellt erstlich, dass Diomedes, wenn er die linke hand

hätte treffen wollen, nicht erst sich zu wenden oder herumzusprin-

gen brauchte, da seiner rechten hand die linke der göttin gegen-

über war. Auch kann man mit gutem gründe annehmen, dass er

die stärkere hand, mit welcher Aphrodite den Aeneas trug und

festhielt, verwunden wollte, damit der schmerz sie not h igle ihren

söhn fallen zu lassen. Ferner sagt Athene spottend, da Aphrodite

in den Olymp zurückkehrt:

rj fidXa dq riva Kvnqig ^^t/uu^Scov uneTaa

TqwgIv ufia Gjiia&cu, xovg vv\ txnuyX' iytXtfiev,

7U)V riva xaQ^ovau ^Axauddwv tvntxXwv

ngog XQvüty ntQovß xarafiv^aro X€?Qa uQurfv»

Ich bin überzeugt, dass du, bester der lehrer, wenn du einen dei-

ner schüler freundlich streichelst und liebkosest, nicht die linke,

sondern allemal die rechte band dazu brauchst; es ist also sehr

wahrscheinlich, dass auch Aphrodite, die feinste und artigste unter

den g<iit innen , auf eben diese art die heldinnen gestreichelt und

geliebkost habe.

Diese beweisführung bei Plutarch will allerdings nur für ein

spiel des Verstandes und witzes gelten; aber sie zeigt doch zu-

gleich, mit welcher Vollständigkeit und genauigkeit die situation

im geiste des dichters ausgebildet war, und bei weiterer betrach-

tung wird uns auch der völlig künstlerische aufbau der gruppe

verständlich. Das wort inooE^ufifrog bezeichnet die Stellung des

Diomedes als dieselbe, welche wir von der statue des borghesischen

fechten her kennen, und da Aphrodite, welche arm und gewand

um ihren söhn gebreitet hat, sich ebenfalls nach vorn beugt, so

bildet sich hierdurch die pyramidale gruppenform in naturge-

mäßer weise.

Ich musste hierbei möglichst ausführlich sein, um sogleich an

einem charakteristischen beispiele zu zeigen, aus welcher quelle

jenes „auf bestimmte anschauung halten" zurückzuführen ist. Nicht

die Unschuld der zeit ist es, sondern dos plastische genie Homers.

Plastik des ausdrucks besitzen auch Aeschylus, Sophokles, Aristo-
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phanes, aber doch in anderer weise. Im vergleich zu ihnen zeigt

Homer eine gewisse überfülle des plastischen elementes, am auf-

fallendsten — wenigstens für moderne leser — in jenen ausführ-

lichen gleichnissen, wo das terüum comparationis unter dem reichen

detail des gemäldes oftmals geradezu verschwindet. Am interes-

santesten sind hier jene vergleichenden Schilderungen, bei denen

noch ein Zuschauer eingeführt ist, dessen gemüthliche theilnahme

dazu dient, dem bilde mehr abrundung und leben zu verleihen.

Wo er die Nausikaa mit Artemis vergleicht im kreise ihrer Nym-

phen, ist mit den worteu: nuGamv (f vnlq tjys xuqrj rjdi fi£-

mna, alles wesentliche gesagt; der zusatz: ytyrj&s d£ zf yqtva

Arixwy macht den blossen vergleich zu einem ausgeführten gemälde.

„Hier ist -, um Göthe's beim Laokoon gethane äussernng anzuwen-

den, „noch ein beobachter, zeuge und theilnehmer bei der that, und

das werk ist abgeschlossen". Aehnlich verhält es sich mit der

stelle Y, 403 : wg ou ravqog "Hqvysv iXxofifvog, *EUxu>vwv ufxyi

ataxia Kovqwv iXxovxwv ydvvrat 6i if roig ivoGtyd-cuVj und

ebenso schliesst ()
,
559 die beschreibung der mondnacht mit den

Worten: y£yr}9s 6i ze (pqira noifirjv. Einen schritt weiter noch

geht der dichter in der stelle 275. Er vergleicht die beiden

Aias, wie sie mit ihren schaaren zur Schlacht ziehen, mit einem

aufsteigenden unwetter; er schildert uns aber dieses nicht direkt,

sondern eigentlich nur die beobachtungen und empfindungen des

hirten, der davon überrascht wird:

wg <F ox unb cxomljg slfcv vtyog alnoXog ävqg

iq%6fisvov xutu novtov vnb Zt<pvqoio Iwrjg*

t(ß 6i x uvtvfcv iovn fitXdvitqoVj yvie ntGGa,

yaCvet
1

lov xatd novtov, dyu 6t zf Xalhana noXk^v

^fyrjaiv tb Idwv, vno is Gniog ijXuGe fi^Xa»

Hier wie in dem vorigen beispiele war ursprünglich ein naturbild

beabsichtigt; unter den bänden des dichters aber, dem das plastische

noch höher steht als das eigentlich malerische, wird daraus ein

bild aus dem menschenleben , und es kümmert ihn wenig, ob die

eigentliche absiebt des vergleichens dadurch gefordert wird oder

nicht. Denn weder das y(yr\&s der vorigen, noch das §tyi\6tv der

letzten stelle passt in die wirkliche vergleichung hinein; in beiden

fällen würde das gegentheil weit angemessener sein, da die Grie-

chen über den anblick der zahllosen troianischen Wachtfeuer schre-

2*
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cken empfinden und Agamemnon über den anbück der schaaren des

Aias sich freuet.

Um Homer richtig zu beurtheilen , müssen wir uns erinnern,

dass er, der mit dem entschiedensten plastischen talente begabt war

und unter einem Volke von ähnlichen anlagen und neigungen lebte,

doch zugleich einer zeit angehört, die es noch nicht gelernt hat,

dos erz und den marmor künstlerisch zu beseelen. Um so unge-

bundener erging sich deshalb der plastische trieb in dem einzigen

material, das man mit meisterschaft zu handhaben verstand, in der

spräche der poesie, und arbeitete dadurch der spatern kunstentwick-

lung mächtig vor. Dies muss man im auge behalten , wenn man

stellen wie die beschreibung des über das meer fahrenden Poseidon

im dreizehnten buche, oder die verwandten Schilderungen des achten

buches, wo erst Zeus und nach ihm Hera und Athene zu wagen

erscheinen ,
richtig verstehen will. Kritische bedenklichkeit hat

freilich uueh hier anstoss genommen und gefragt, wozu das um-

ständliche anschirren der wagen nöthig sei, und noch dazu bei so

kurzen wegen? Gewiss hätten olle die genannten gottheiten auch

ohne wagen fertig werden können, aber nicht so der dichter.

Sein nimmer ruhender gestaltungstrieb drängte ihn dazu, bei jeder

einigermassen passenden gelegenheit ein herrliches götterbild zu

schaffen, und für sein bild brauchte er dann auch ein passendes

postament.

Das reichhaltige thema von der plastik Homers soll hier nicht

erschöpft werden; ich komme deshalb sogleich zu meinen folge-

rungen. Lachmanns wort von der bestimmten anschauung muss

nach dem dargelegten modificirt werden in „plastische anschaulich-

keit"; so geringfügig diese abweichung auch erscheint, in ihren

consequenzen führt sie dennoch zu dem entgegengesetzten resultate.

Nehmen wir z. b. den bogenschiesseuden Apollo im ersten buche

der Hins. Lachmaun findet es verwunderlich, dass Apollo, während

doch alle götter am neunten tage nach beginn der pest zu den

Aethiopen gegangen sind, am zehnten tage immer noch dasteht und

auf das Leer der Achäer schiesst. Freilich hätte Homer einfacher

sagen können, dass eine pest im lager ausbrach; unsere kritiker

müssten dies als fehlerlos passiren lassen, ein Grieche aber würde

den ausdruck wohl allzu prosaisch gefunden haben. Poetischer

wäre es schon gewesen, wenn Homer die pest durch Apollo hätte
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senden lassen; auch möchte dies vielleicht für die Griechen der

spätem zeit genügend gewesen sein, da diese an wirklichen göt- .

terbildern keinen mangel litten und deshalb an die poesie nicht

dieselben anforderungen zu stellen brauchten wie ihre weniger

günstig gituirten vorfahren; doch die Zeitgenossen Homers dachten

anders. Für sie war es ein so hoher genuss, die prachtvolle

Schilderung des zürnenden Apollo zu vernehmen, dass sie dieser

darstellung zu liebe gern einen kleinen Widerspruch mit in den

kauf genommen hätten. Aber sie würden das Vorhandensein eines

solcheu nicht einmal zugegeben haben, sie wären erstaunt gewesen,

hätten sie von den seltsamen consequenzen gehört, die eine spätere

«it aus jener plastik der darstellung herzuleiten sich bemühet hat.

Wenn sich an irgend einer stelle die einwirkung eines gottes deut-

lich wahrnehmen lässt, so sieht der Grieche den gott auch sogleich

gegenwärtig; daraus folgt aber für ihn keineswegs, dass derselbe

sieht auch gleichzeitig an andern orten seine Wirksamkeit äussern,

seine gegenwart könne empfinden lassen. Auch in jedem tempel-

bilde erblickte der Grieche die leibhaftige gegenwart des gottes;

aber er bildete sich nicht ein, dass dieser in irgend einem tempel

geradezu eingekerkert sei. Im fünften buche der Ilias, um auf

Homer zurückzukommen, rettet Hephästos den söhn des Dares vom

tode. Dass Hephästos in der scblacht gegenwärtig gewesen, wird

weder gesagt noch vorausgesetzt. Es bedarf dessen auch gar nicht,

denn: Qua &to$ / iStlwy xai TrjXo&cv uvSqu oWtfa*. Seinen

Verehrern ist der gott immer mit hülfe nahe, und da jener Dares

pri ester des Hephästos war, so rettet dieser den söhn seines prie-

sters, „damit der alte nicht ganz in kummer versänke".

Der angebliche Widerspruch im ersten buche ist eben nichts

weiter als der unvermeidliche gegensatz zwischen plastischer und

religiöser empfindung, wie er sich nicht bloss bei Homer, sondern

überhaupt im griechischen alterthume findet. Plastisch aufgefasst

erscheinen die götter als erhöhete menschen, in der religiösen auf-

fasaung sind sie weder an die menschliche gestalt, noch an ort

und zeit nach menschlicher weise gebunden ; beide auffassungen aber

sind in der homerischen poesie unlösbar mit einander verwachsen.

Ei lag nicht in dem sinne eines naiv-gläubigen Zeitalters, die stren-

gen consequenzen jenes künstlerischen und poetischen anthropomor-

phism us zu ziehen ; erst eine rationalistische seit that diesen schritt,
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welchen alsdann die komodie weiter ausbeutete. So wird aucb der

bogensc Iiiessende .Apollo, wenn man sich ihn mit Lachmann zehn

tage lang auf demselben ilecke stehend und unaufhörlich schiessend

denkt, aus einem ursprünglich erhabenen bilde zu einer komischen

Vorstellung.

Von keinem dichter gilt das lob, die natur mit künstlerischem

augc angeschaut zu haben, in höherem grade, als von Homer.

Wenn es nun aber, wie man sagt, für die Wissenschaft keine klei-

nigkeiten giebt, so giebt es deren doch für die kunst. Daraus er-

klärt es sich, dass Homer, „der beste maier trotz Euphranor und

Apellcs", oft in nebendingen unachtsam ist, wo, wie Longin sagt,

Apollonius nicht gefehlt haben würde. Welcher art diese kleinig-

keiten sind, lässt sich nach der Vorstellung, die wir von des dichtere

plastischem talente gewonnen haben, sogar a priori darlegen. Wäh-

rend wir überall, wo einzelne personen oder gruppen zu beschrei-

ben sind, wo scenen aus dem menschen- oder thierleben geschildert

werden, überhaupt bei allen gelegenbeiten , wo ein poetisches oder

künstlerisches interesse in'* spiel kommt, die klarste anschauung*

erwarten dürfen , werden wir , sobald jenes interesse nicht vorhan-

den ist, gleichgültigkeit und selbst nachlässigkeit sicher voraus-

setzen können. Zu den gleichgültigen — weil unkünstlerischen —
dingen gehört es z. b., an welcher stelle der schiffsmauer das thor

angebracht war , ob in der mitte oder an der seite , sowie ob es

einen oder zwei riegel hatte. Auch das taktische ist in gewisser

hinsieht zu den gleichgültigen dingen zu rechnen. Des dichters

aufmerksamkeit, welche den kämpfenden beiden zugewendet ist und

jeder bewegung derselben folgt, nimmt doch nur wenig notiz davon,

auf welchem punkte der ebene sie in jedem augenblicke sich be-

finden; er lässt die kämpfer bald hier bald dort auftauchen, je

nachdem ihre gegenwart ihm nöthig scheint. Seine kampfschilde-

rungen werden daher wohl dem freunde des schönen gefallen, aber

ein wissenschaftlich gebildeter militär wird in Verlegenheit gera-

then, wenn er von den schlachten der llias genaue plane zeichnen

soll, in denen die läge der verschanzungen und die Stellungen und

bewegungen der truppen übersichtlich angegeben sind. Genauigkeit

in diesen dingen darf man nicht erwarten „in unschuldiger zeit",

sie ist erst sache eines reflektirenden jahrhiinderts. In der maierei

war Horace Vernet der erste, welcher die taktischen Vorgänge
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einer Schlacht mit militärischem geiste schilderte , seine Vorgänger

sind in dieser beziehung so ungenügend wie Homer , mögen sie

auch in anderer hinsieht alles lob verdienen. Da die besprochenen

fehler in der natur des dichters begründet sind, so können sie

durch die liedertheorie auch im günstigsten falle nur der zahl nach

vermindert, nicht aber gänzlich beseitigt werden.

Zu den gleichgültigeren dingen gehören ferner noch die na«

men zahlreicher nebenpersonen , die nur ein- oder zweimal im epos

eine kurze erwähnung finden. Das augenblickliche bedürfniss

zwingt hier den dichter, hunderte von namen zu ersinnen und zu

den namen auch noch gelegentlich specielle angaben hinzuzufügen.

Was ist da natürlicher, als dass gebräuchliche namen sich mehrfach

wiederholen, dass mitunter der name des vatere falsch angegeben

ist, ja dass sogar dieselbe Persönlichkeit zweimal als todt ange-

führt wird? Einige der auffallendsten irrthümer sind allerdings

interpolatoren zur last zu legen , das meiste aber findet seine er-

klarung- in der eigentümlichen begabung Homers, und könnte nur

dann als beweis gegen die einheit angeführt werden, wenn man

an Homer denselben maasstab anlegen wollte, der bei einem streng

historischen werke berechtigt sein würde.

Endlich ist auch das medizinische in dieselbe kategorie zu

rechnen. Diomedes und Odysseus baden sich erhitzt und schweiß-

triefend, Nestor giebt dem verwundeten Machaon einen hitzigen

trank, der das übel noch verschlimmern muss, Sarpedon und Teu-

kros kämpfen wenige tage später, nachdem sie schwer verwundet

waren, und was dergleichen dinge mehr sind. Wenn sich wahr-

scheinlich machen liesse, dass die alten epischen dichter bessere

mediziner waren als die pisistrnteischen ordner, so mochte es ge-

stattet sein, aus den angeführten Verstössen weitere folgerungen

zu ziehen. Dieser nachweis kann aber nicht geführt werden.

Was insbesondere die Verwundungen betrifft, so mussten deren bei

der raschen aufeinanderfolge der hauptkämpfe, wie es schon die

sage mit sich brachte, sehr viele in kurzer zeit sich ereignen.

Sollten nicht schliesslich fast alle haupthelden von der bübne ver-

schwinden, so hatte der dichter für baldige, mehrmals sogar für

augenblickliche heilung zu sorgen. Im letzteren falle nimmt er

wohl ein göttliches wunder zu hülfe; wo aber zwischen der Ver-

wundung und dem neuen auftreten des beiden eine fülle von bege-
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benheiten erzählt wird, da hielt er dieses ohnehin gar leicht ver-

brauchte auskunftsmittel nicht für angemessen. Die menge des

inzwischen geschehenen Hess den dazwischen liegenden zertrau

m

genügend lang erscheinen, mochte sich auch beim prosaischen nach-

rechnen nur ein Zwischenraum von wenigen tagen ergeben. Homer

brauchte zu seiner zeit noch nicht zu befürchten, dass seine Zu-

hörer mit dem kalender in der hand die thaten der troiscben bei-

den controliren würden.

Unvereinbar mit dem plastischen ist auch das masslose und

ungeheuerliche. Sobald Homer sich auf dieses gebiet begiebt, lässt

ihn die unmittelbarkeit der anschauung noch mehr im stich , als

bei den so eben erwähnten dingen. In das gebiet des ungeheuer-

lichen gehört z. b. die prahlerei des Zeus, er wolle an einer kette

die erde sammt den göttern emporziehen und am Olymp aufhangen.

Es ist dies, wie man ganz richtig bemerkt hat, der antike Münch-

bausen, wie er sich bei seinem eigenen zopfe aus dem sumpfe

zieht. Hier haben wir einen jener fehler, welche Longin tadelt;

da dieser fehler aber aus derselben quelle stammt, aus welcher Ho-

mers sonstige Vorzüge iiiessen, so haben wir nicht das recht, die

stelle mit Lachmann für unecht zu erklären und als schlechtes füll-

stück zu bezeichnen. In ähnlicher weise verräth sich der mangel

an klarer anschauung auch bei einigen andern stellen, wo das gi-

gantische in der erscbeinung der götter dargestellt werden sollte.

Nun giebt es aber auch Widersprüche, die nicht aus dem pla-

stischen genie Homers ihre erklärung finden. Es gehören dahin

die verse Q, 473 und O, 63, in welchen Zeus den tod des Pa-

troklos und den Hektors voraussagt; die spätere erzählung stimmt

jedoch mit diesen voraussagungen nur in den hauptsachen, nicht aber

in den nebenumständen überein. Eine athetese, wie Aristarch sie

versucht hat, ist hier nicht zulässig, weil durchaus kein grund

erfindlich ist, der einen interpolator zu seiuer interpolation veran-

lasst haben könnte , und weil überdies gerade ein solcher die dem

Zeus in den raund gelegte prophezeiung möglichst wortgetreu aus

der spätem erzählung entlehnt haben würde. Deshalb verwirft

auch Lachmann das auskunftsmittel Aristarchs und sagt: „die Ver-

schiedenheit des ortes führt offenbar auf verschiedene dichter, die

Verschiedenheit der zeit wenigstens auf einzelne gesänge, die sich

um morgen und abend nicht zu bekümmern brauchten". Hören wir
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jetzt! wie ein anhänger der einheit die Schwierigkeit zu beseitigen

sucht' Bei Nutzhorn heisst es: „nimmt man ganz einfach an, der

dichter selbst habe sowohl 0, 476 als O, 65 verfasst, so sieht

man, dass er sich damals die situation noch nicht so deutlich aus-

gemalt hat wie später, als er in seiner dichtung an den punkt ge-

langte, wo Patroklus fällt. Die frühere tradition, welcher Homer

Doch im achten und fünfzehnten buche sich anschloss, hat den tod

des Patroklus und den des Hektor unmittelbar nach einander bei

den schiffen folgen lassen. Später, als der dichter das ereigniss

mit allen begleitenden nebenumständen erzählen musste, hat seine

phantasie sich die situation anders ausgemalt, und er ist der dar-

stellung der alles wissenden muse gefolgt, indem er die tradition,

an die er sich früher gehalten hatte, vernachlässigte oder, besser

gesagt, vergass".

Unter allen erklärungsversuchen ist dieser wohl der am we-

nigsten ansprechende , denn er setzt den Homer in eine kategorie

mit jenen schlechten romanschreibern, die, wenn sie einen bogen in

die druckerei abgeliefert haben, noch nicht wissen, was auf dem

nächsten bogen stehen wird. Von einem vergessen kann hier um

so weniger die rede sein, da es sich keineswegs um nebendinge

handelt, sondern um die hauptbegebenheiten der llias. Eine abwei-

cbung, die jedem leser sogleich auffallt, konnte auch dem dichter

nicht verborgen bleiben, zumal da er, wie mit bestimmt hei t anzu-

nehmen ist, seine gedichte selbst Öffentlich vorzutragen pflegte; und

er hatte es ja in seiner band, die kurzen Prophezeiungen, wenn es

noting schien, nachträglich noch zu ändern. Es handelt sich eben

darum zu wissen, weshalb er die Ungleichheit nicht entweder gleich

von vorn herein vermied, oder wenigstens nachträglich beseitigte.

Wer überhaupt einen dichter Homer annimmt, muss auch hier einen

bestimmten poetischen zweck voraussetzen, wo mit vergesslichkeit

und nachlässigkeit sich nichts entschuldigen lässt.

Ich fasse die sacbe folgendermassen auf. Hera hat sich be-

klagt, dass durch den groll des Zeus die Achäer noch völlig zu

gründe gehen werden, doch Zeus, anstatt seine gattin zu beru-

higen, bestrebt sich im gegentheil sie noch mehr zu kränken, in-

dem er ihr die aussieht auf eine fortwährend sich steigernde be-

drängniss der Achäer eröffnet. Worauf musste es also dem dichter

ankommen, wenn er die folgenden ereignisse zu skizziren beab-
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sichtigte, oder dem Zeus, wenn er seine gattin recht ärgern

wollte? Sicher nicht auf genauigkeit in der topographie und

Chronologie, sondern ausschliesslich auf die energische bezeichnung

der wachsenden bedrängniss des heeres. Dies erreicht Homer, in-

dem er sein künftiges schlachtgemälde jetzt in möglichster con-

centration giebt, und zwar räumlich und zeitlich concentrirt. Man

versuche, ob sich dies wirksamer thun lässt als in den Worten:

rjfdun raj, oz äv ol fih im tovu, •

<ft fiaxuivrcu GisCvs* Iv lyyv-

Tuto) tisqI IJajQoxXoto maovrog. Der kämpf bei den schiffen und

der kämpf um die leiche des Patroklos, die höchste Steigerung des

Unglücks der Achäer, diese beiden dinge gehören nothwendig zur

skizze, weiteres ist überflüssig und könnte nur störend und ab-

schwächend wirken. Zu diesem abkürzenden verfahren hatte der

dichter im achten buche um so mehr anlass, da ja im sechzehnten

buche (v. 650) Zeus selbst noch überlegt, ob Patroklos neben der

leiche des Sarpedon fallen soll, also zwischen scbiffslager , Ska-

mander und mauer (nach vers 397), oder vor der stadt.

Im fünfzehnten buche, wo Zeus in freundlicherem tone w
Hera redet und ihr die Zukunft des krieges enthüllt, werden die

thatsachen bereits sorgfältiger auseinander gehalten und die Über-

einstimmung mit der spätem ausführung giebt sich auch in einzel-

heiten zu erkennen. Nur ein kleines bedenken hat Lacbmann noch:

„wenn ich recht verstehe", sagt er, „soll sich an einem tage der

kämpf um den Ieichnam und Hektors tod begeben". Das ist frei-

lich nicht direkt ausgesprochen , wie auch Lachmann zu verstehen

giebt, sondern es heisst nur, Hektor wird den Patroklos tödten,

und voll zorn um den tod des freundes wird Achilleus wiederum

den Hektor tödten. Eine genauere Zeitbestimmung durfte deshalb

nicht gegeben werden, weil es ohne besondere motivirung sehr

auffällig erschienen wäre, dass Achilleus die räche einen tag lang

aufschiebt. Diese Zeitangabe hätte, da wir noch nichts vom Ver-

luste der waffen wissen, Achilleus als saumselig und lau in der

freundschaft gezeigt, also einen wesentlichen irrthum veranlasst.

Diesen fehler vermied Homer, indem er die genauere Zeitbestim-

mung, die überdies niemand verlangt, vorläufig noch unausgespro-

chen Hess.

Das bisher gesagte überhebt uns allerdings noch nicht der

mühe, Lachmanns kritik im einzelnen zu prüfen; wir sind aber
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doch scboa zu der Überzeugung gelangt, dass man nicht aus jedem

vermeintlichen Widerspruch gleich auf die vielheit der Verfasser

ach Iiessen darf. Um solchen schluss zu rechtfertigen, müssten die

Widersprüche ganz anderer art sein ; welcher art, mag das folgende

beispiel zeigen.

Die scene zwischen Glaukos und Diomedes schliesst mit fol-

genden wort en : "Et avis TXavxto KQOvfdrjg yghuq iW.eio Zevc,

°0g jigog TvdsCdrjv Jiopridsa Tfi^e' ufieißev Xqvata £«Äx?fa»', Ixa-

idußot ivveußoCwv. Dies ist eine philiströse, von gemeiner ge-

sionung zeugende bemerkung, und ich frage jeden leser von ge-

schmack und gefühl, ob er nicht jedesmal, wenn er an diese stelle

gelangt war, sich wie mit kaltem wasser Übergossen fühlte. Was
Schiller in seinem aufsatze über naive und sentimentale diebtung

hierüber bemerkt, ist an und für sich sehr schon und richtig», nur

passt es nicht auf uusere stelle. Es würde passen, wenn der dichter

gar nicht reflektirte; aber das ist ja eben der anstoss, dass er es

thut, und noch dazu in solcher weise. Es giebt hier nur eine

mögliche erklärung, die ich mich entsinne ehemals im colleg ge-

bort zu haben: „der dichter ist hier unter seinem Stoffe geblieben,

er hat die geistesgrösse seiner beiden selbst nicht begriffen".

Schade nur, dass diese einzig mögliche erklärung in sich selbst

eine Unmöglichkeit enthält! Wie ist es denkbar, dass der dichter

Charaktere, die er selbst erfunden und gezeichnet hat, nicht sollte

verstehen können? — „Aber er hat sie gar nicht selbst erfunden,

die sage hat sie ihm bereits fertig überliefert". — Selbst wenn

wir dies, so wenig Wahrscheinlichkeit es auch für sich hat, einmal

zngeben wollten, so beweist dennoch die wähl des Stoffes unwider-

sprechlich, dass der dichter an dem gegenstände gefallen fand, dass

er die beiden helden wegen ihrer hochherzigkeit bewunderte; aber

der, welcher jene drei verse dichtete, war gar kein bewunderer,

denn er hielt den Glaukos für einen ausgemachten narren. Wer
also die annähme festhält, dass Homer jene philiströsen verse ver-

tagst habe, der spricht ihm damit die autorschaft der vorhergehen-

den scene ab; Homer muss sie bereits fertig vorgefuuden haben.

Ebensowenig kann die scene zwischen Hektor und Andromache von

ihm herrühren, ja überhaupt die ganze llias nicht, denn ein phili-

>ter bringt solches nimmermehr zu stände. Sagen wir also lieber,

die drei verse sind interpolii-t. Sie lassen sich rein ausscheiden,
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denn alles nöthige ist bereits ausgesprochen in den vorhergehenden

Worten: x^Q^9 r' äXkijXaiv Xaßitr\v xal mtnuiaavio. Bei solchem

Schlüsse der erzählung kommt dann auch Schillers schöne bemer-

kt!ng zu ihrem rechte.

Widersprüche wie der eben behandelte, aber wohlgemerkt nur

in dem falle, dass sie sich durch atbetese nicht beseitigen lassen,

müssten in grösserer anzahl nachgewiesen sein, wenn das reden

von schlechten füllstücken, proben des elendesten nachahmerstyls

und dergleichen seine berechtigung haben sollte. Was aber Lach-

mann anführt und worauf er seine theorie gründet, ist in den

meisten fällen ziemlich unschuldiger art. Wir wollen versuchen,

dies jetzt am elften liede nachzuweisen.

Parchim. (Schluss folgt.) L. Gerlach.

Verg. Georg. II, 344

schlies8t die aufzählung der zum besuch bei Kyrene anwesenden

Nymphen: et tandem positis vehx Arethusa sagittis, wozu nach

Wagner Servius bemerkt: tandem posit is, quae es venatrice in

Nympham versa fuerat, was Wagner, Benoist, A. billigen. Auch

Heyne ist unklar. Arethusa ist eine Nereide, Hygin. Fabb. p. 10,

20, wo uusre ganze gesellschaft sich verzeichnet findet, p. 14, 2

Schm., die aber selten bei ihren Schwestern (s. ob. p. 12: add. vs.

382) erschien: daher et tandem — und wer sollte es glauben —
und was denn? nun dass sie vellera carpebat: das ist das verbum finitwn

nach vs. 334: das that sie positis sagittis, nachdem sie die pfeile

vorsichtig bei seite gelegt hatte: denn trug sie den köcher auf

skythische art (Find. Ol. II, 53), so genierte er sie beim spinnen;

trug sie ihn auf dem rücken, kam sie mit den vitrea sediUa (vs.

350) in conflikt. Da also Kyrene bei ankunft der mädeben als

höfliche wirthin offenbar gesagt hatte: „legen's gefälligst ab"

(Horn. 11. 2, 387. Od. e, 91 — der vers in der Odyssee, wenn

auch da an falscher stelle, zeigt grade, wie geläufig den alten die

sache gewesen — , vrgl. auch Od. a, 127), dies wenigstens zu

denen gesagt hatte, die etwas abzulegen hatten, so hatte Arethusa

davon gebrauch gemacht, abgelegt und sich es bequem gemacht

Ernst von Leutsch.
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Die abfassungszeit des sogenannten Skylax.

Dass die beschreibnng der mittelmeerküsten !

) , welche in der

bandschrift -) dem Skylax von Karyanda zugeschrieben wird , nicht

von dem Karyandeer dieses namens herrührt, welcher unter Darius

Hjstaspis lebte, geht aus dem inhalt des Periplus zur genüge her-

vor und ist so viel von den forschem, in erster linie von Niebuhr,

im allgemeinen festgestellt, dass der Verfasser ein Zeitgenosse des

Demosthenes gewesen ist. Ein andrer, in der literaturgeschichte

bekannter Skylax von Karyanda schrieb erst zur zeit des Polybios

und Panaetios und kann daher gleichfalls nicht für den Verfasser

gehalten werden. Dass dieser, welcher sich durchweg für einen

Hellenen gibt, nicht in Karyanda geboren war, schliessen wir aus

\. 99 Kuovarda yfioo$ xut nah; xut ovto* Käotg, und da

die handschrift auch einige andre geographische Schriften unter dem

Danen berühmter Schriftsteller einführt, denen sie nachgewiesener

Dassen nicht angehören, so darf als sicher angesehen werden, dass

der name des (alteren) Skylax , welcher als Verfasser eines Peri-

plus bekannt war, der schrift nur vermutungsweise vorgesetzt

worden ist. Diese nennt den Archipel §. 40 rijv ini rjpwP &dXa<f-

Gay, ist also an der ostküste Griechenlands geschrieben; bestimm-

teres ist nicht auszumachen. Interesse für Athen verräth das be-

1) Sie ist bald besonders bald mit andern geographischen Schrif-

ten zusammen , am besten von C. Müller in den Geograph i graeci

minores, vol. I. 1855 herausgegeben worden.

2) Cod. Pari«. 443 saec. XII, dessen abschriften die andern hand-
Schriften sind.
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dcutsnmc schweigen über Oropos, welches zur zeit von den Athenern

nur beansprucht, noch nicht wiedererlangt war, im Periplus aber

stillschweigend zu Attika gerechnet wird; dagegen wird als an-

fangspunkt der fahrt von Europa nach Asien §. 113 nicht Athen,

sondern Chalkis am Euripos angenommen» Atiische bildung hatte

der Verfasser, wenn man nach der formlosen und unbehülflicheu

spräche urtheilen soll, nicht genossen; er war wohl ein socman n,

welcher in Athen oder Chalkis der müsse pflegte. Da die entfer-

nungen mit wenig ausnahmen nach tagfahrten bemessen werden,

was nach dem zeugniss des mit der Periplen-Iiteratur genau be-

kannten Markianos von Heraklea 8
) ausser Skylax nur Botthaios g-e-

thau hat, so liegt es nahe, diesem die autorschaft der küstenbe-

schreibung zuzuschreiben; leider wird er sonst nirgends genannt.

Fast wichtiger als der name des mannes ist, da die sehr ift

für viele fragen der alten geschichte und geographie das zeugniss

eines an ort und stelle gewesenen Zeitgenossen beibringt, eine so-

wohl sichere als engbegrenzte bestimmung ihrer abfassungszeit.

Weil das epiknemidische Lokris, welches sie phokisch nennt, erst

352 in den besitz der Phokier kam und das 348 gefallene Olynth

als noch bestehend genannt wird, entschied sich Niebuhr fur die

zeit zwischen 352 und 348; Letronne für 348—346, weil die

346 geschleiften phokischen städte als noch vorhanden, Olynth aber

und die andern von Chalkidiern in Thrake angelegten städte be-

reits in Makedonien aufgeführt werden. Dagegen hat C. Müller,

hauptsächlich desswegen weil Naupaktos zu Aetolien gerechnet ist,

die abfassungszeit zwischen 338 und 335 .gesetzt und mit dieser

bestimmung allgemeinen beifall gefunden. Wir sind zu der an-

sieht gekommen, dass der Periplus Ol. 108, 1. 347 v. Chr. ge-

schrieben ist; die gründe, welche zu diesem ergebniss führen, un-

terbreiten wir im folgenden dem eignen urtheil des lesers.

1) Von süd nach nord gehend nennt der Periplus £. 46 und

}. 49 als die letzten küstenstädte Lakoniens Prasia (Prasiai) und

Methann, als erste argivische Nauplia. Da die namen der grösseren

küstenplätze zwischen Prasiai und Nauplia sämmtlich wohl bekannt

3) Epitome Menippi 1, 3 oi doxovvrtg ravm pem Mywv Ifymxtvat

Tijuoa&ivqs 6
l

Podtog tlaiv — xal [ill Ixtivov 'EQajoa&iyrjg xrl. ov [i*]v>

äXXä xai 2xvla£ 6 Kagvaydevg xal BtaTfralog' ovioi dt txdnoo* dtä tcjv

^fUQijümv nlwv, ov dice xtuv cradiuv rä dtaerffiara itjs ^aldooijg idq-

iwoay.
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sind, unter ihnen sich aber kein Methana findet, so lässt sich an

der ricbtigkeit von Gails emendation: /JouGfa nohq xal hfirv,

'Jv9dva (st. Mtd-uvu) nolig xal hfiyv, nicht zweifeln. Anthenc,

dorisch Anthana war einer von den grösseren orten Kynuriens,

Thukyd. 5, 41. Pausan. 2, 38, 6. Schol. Dionys. Perieg. 415.

Steph. Byz. 95. Diese allzeit strittige grenzlandschaft kam im

herbst 338 durch Philipps schiedsrichterspruch nach jahrhunderte

dauernder entfremdung wieder an Argos, s. Schäfer Demosth. 3,

p. 42 fg.; der Periplus, welchem sie noch als spartanisch gilt, ist

also spätestens 338 geschrieben.

2) in Kassopien , der südwestlichen ecke von Epirus
,

legte,

wie die zu anfang 342 gehaltene 4
) rede des Uegesippos über Ha-

loooesos £. 32 lehrt, Philipp die drei von Elis gegründeten städte

Paodosia, Bucheta und Elateia in asche und übergab das land sei-

nem scbwager Alexander, den er eben erst auf den thron der Mo-

losser gehoben hatte. Dies geschah, wie Schäfer Demosth. 2, p. 398

%. zeigt, im winter 343/2. Der Periplus, welcher die Hellenen-

städte in den barbarenländern sorgfaltig anmerkt, weiss , obgleich

Bucheta an der küste lag (Strab. 7, 7, 5), noch nichts von helle-

nischen colonien in jener gegend, die zu seiner zeit überhaupt noch

keine städte hatte, §.31 peiu de GeaitgwrCav KaGGamCu fori*

tövo? olxovGt 6t xal ovioi xaiä xalfiag. Diese stelle ist offenbar

mehrere jähre vor 342 geschrieben: erst nach, spätestens während

ihrer abfassung sind die städte gegründet worden, welche wir 342

schon wieder untergegangen finden.

3
)
Aegypten wurde, wie ich in der Chronologie des Manetho

p, 325—332 gezeigt habe, im frühling oder Sommersanfang 345

nach 180jahriger Selbständigkeit wieder eine persische provinz.

Die beschreibung, welche der Periplus von diesem lande gibt, da-

tirt also aus der zeit vor 345 : denn sie kennt Aegypten noch als

ein besondres reich unter einheimischen hcrrschcrn , welche auch

über das östliche Libyen geboten, §. 107 fjtx° l9 °*>v i>?uv&a AI»

yvnuoi uQXovatv* Dieses argument würde freilich von keinem

wertbe sein, wenn C. Müller mit der behauptung recht hätte, dass

nur in den gegenden, welche dem küstenbeschreiber von haus aus

Bot bekanntesten waren, die geographie seiner zeit zu erkennen!

4) S. Schafer Demosth. 2, p. 404.
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die beschreibung der entfernteren küstenländer dagegen historischen

werken älteren daturas entnommen sei. Beides müssen wir ent-

schieden bestreiten.

Dass der Verfasser alle von ihm beschriebenen küsten selbst

besucht hat, ist an sich nicht unmöglich, aber unwahrscheinlich;

die spuren der Zusammensetzung des Periplus aus mehreren un-

gleichartigen stücken sind aber nicht zu verkennen, insbesondre

macht Müller mit recht auf die Verschiedenheit der entfernungs-

maasse aufmerksam. Von Syrien bis zur Kyrenais wird nach Sta-

dien gerechnet, sonst meist nach tagfahrten und auch diese sind

nicht überall gleich bemessen, z. b. bei Libyen und Italien etwa zu

350—380, bei Westeuropa zu 500, bei lllyrien zu 600 Stadien.

Es ist also nur ein theil, zu dem jedenfalls die griechischen küsten

gehören, originalarbeit des Verfassers; dass aber die andern stücke

auf auszügen aus Philistos und andern historikern beruhen, bezwei-

feln wir so lange, bis der beweis erbracht sein wird, dass grie-

chische geschichtschreiber vollständige Periplen mit angäbe der ent-

fernungen in ihre werke verwebt haben. Die sache erklärt sich

viel einfacher durch die annähme der benutzung von aufzeichnun-

gen und mittheilungen, welche befreundete Seefahrer dem Verfasser

lieferten. Die fahrten dieses mannes wie seiner bekannten können

immerhin zu einem grossen theil lange vor der zeit, in welcher

die schritt; abgefasst wurde, ausgeführt worden sein; trotzdem ist

es wahrscheinlich, dass die politische geographie des Periplus sei-

ner abfassungszeit überall entspricht. Bei den griechischen ländern

erkennen wir dasselbe nicht aus dem von Müller angegebenen

grund am deutlichsten, sondern desswegen, weil hier unsere quellen

am reichsten fliessen. Die politischen Veränderungen der fernen

küstenländer konnte der Verfasser von den zahlreichen Seefahrern,

welche aus allen meeren in die griechischen häfen einliefen, leicht

erfahren. Besonders war dies bei Aegypten sehr leicht bei dem

regen handelsverkehr zwischen diesem land und Hellas, und da

überdies bei der Unterjochung Aegyptens auf beiden Seiten zahl-

reiche griechische söldner fochten, so musste dies ereigniss in de-

ren heimath sehr bald bekannt werden.

Die küstenbeschreibung Kleinasiens setzt nach Müller die um
380 bestehenden Verhältnisse voraus: hauptsächlich weil Leukai

bei Smyrna, das 383 gegründet wurde (Piod. 15, 18), genannt

by Google



Skylax 33

wird, Atarneus dagegen noch als stadt der Cbier erscheint, £. 98

fj XSm x^Qa noXiq ^Ataqvtvq, Nach Piatons im mai 347

eingetretenen tod begaben sich Aristoteles und X enok rates zu Her-

mias, herrscher von Atarneus und Assos , welcher als solcher der

nachfolger des Eubulos, eines früheren Geldwechslers, war. Dem
Verfasser des Periplus, ist es aber weniger um die dynastischen

als um die nationalen Verhältnisse der küstenlander zu thun; sein

hauptaugenmerk richtet er darauf, ob griechische stadte vorhanden

sind und welche. Fast die ganze k Liste Asiens war theils unmit-

telbar theils mittelbar persisches land, aber der name Perser wird

gar nicht genannt, ebenso wenig die vorhandenen vasallenfiirsteu

wie die von Karien, Cilicien, Bitbynien, Kappadocien und andern

gegenden, zu denen auch der kleine tyrann von Assos und Atar-

oeus gehörte. Bewohner von Atarneus waren die Chier seit Cy-

rus, Herod. 1, 160. Diodor. 13, 65. Xen. Hell. 3, 2, 12; dass

diese Eubulos verjagt und durch eine andere bevölkerung ersetzt

habe, wird nicht gemeldet.

Auch die angaben über Italien weist Müller der zeit um 380

zu und allgemein gilt die nichterwähnung der Bruttier, deren land

im Periplus §. 12 zu Lucanien gerechnet wird, fur einen beweis,

dass diese partie aus der zeit vor 356, dem entstehungsjahr der

bruttischen nation (Diod. 16, 15. Strab. 6, 1, 4), herrührt. Wir

folgern das gegentheil aus der ausdehnung des namens Leukania

auf die nachmals Bruttium genannte küste. Denn die Lucaner

selbst haben diese, wje aus Niebuhr 1, 102 zu ersehen ist, nie-

mals besessen, die Bruttier aber waren, wie Mommsen Unterital.

Dialekt. 109 sagt, eine lucanische colonie und haben sich, wie wir

glauben, zuerst Lucaner genannt. Bruttier, d. i. ausreisser, war

ein Schimpfname, den ihnen die Igucaner gaben, deren hörige sie

vorher gewesen waren, Strab. 6, 1, 4. Diod. 16, 15; erst das

bedürfniss einer Unterscheidung konnte dem namen allmählich all-

gemeine geltung verschaffen. — In betreff von Sicilien gilt als

jüngstes, auf 396 führendes datum die erwähnung von Taurome-

oion f. 13, das in diesem jähre gegründet wurde. Aber der Pe-

riplus nennt es eine hellenische stadt, was er nur nach dem j. 358

thun konnte. Im j. 396 wurde Tauromenion von den Sikelern

erbaut (Diodor. 14 , 59) , als deren eigenthtim es auch 31)4 vor-

kommt (Diod. 14, 87); 392 verjagte Dionysius die meisten von

Philologus. XXXIII. Bd. 1. 3
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ihnen und siedelte seine treuesten soldtruppen dort an (Diod. 14,

96), die zum grossten tbeil aus barbaren, z. b. Iberern, Campanner

n. a., bestanden, Helienenstadt wurde es erst, als 358 Andro-

machos, der vater des geschieht Schreibers Timaios, die Überbleibsel

der Naxier dahin führte (Diod. 16, 7) ; da aber der Periplus Naxos

neben Tauromenion nennt, so müssen wir noch unter 358 herab-

gehen , um diesem theil des Periplus seine zeit anzuweisen : denn

mehrere jähre vergingen doch wohl, bis Naxos wieder eine Bevöl-

kerung gefunden hatte. So kommen wir in dieselbe zeit, welcher

auch die küstenbescbreibung von Hellas, Epirus und Makedonien

angehört.

4) Unter die beweise, dass der Periplus zwischen 338 und

335 entstanden ist, rechnet Müller p. XLIV auch $. 67 fitxct. dt

MaxtSovCav Srovfiwv iroiafiog* oviog 6o(£et, MaxtSovCav xai Oga-
xrjv: denn erst unter Alexander sei die ostgrenze Makedoniens bis

zum Nestos vorgeschoben worden. Das ist unrichtig; schon unter

Philipp erreichte Makedonien diesen ström, Strub. 7 exc. 33 Ni-
Crov <n6fj,a tov SiogCtovrog MaxtdovCav xai Oguxrjv, cug &ClU7t-

nog xai ^AW^uvdqog b rovtov itaig duuQ&ov iv Tolg xat
y avrovg

XQovotg = exc. 35 Niawv tov notafiov tov ä<poot£ovtog tyv xceza

OCUnnov xai *AkQavdqov Maxtdovtav. Diese stellen werden

meist missverständlich auf bloss äussere Unterwerfung des zwischen

beiden strömen liegenden küstenlandes bezogen. Wie Strabo zu

verstehen ist, erhellt zunächst schon daraus, dass der Nestos ihm

noch unter Alexander ostgrenze Makedoniens ist, während doch

Philipps unter Alexander nicht verkleinerte herrsch aft schon frühe

sich über den Nestos hinaus erstreckte. Aus den strabonischen

stellen durfte also Schäfer Demosth. 2, 24 nicht folgern, dass

Philipp, als er 356 das im Binnenland zwischen beiden strömen

gelegene goldgebirge Pangaion erwarb und dort Philippi an der

stelle von Krenides anlegte, auch die küste selbst erobert habe;

obwohl dies nicht lange darnach geschehen sein mag , spätestens

353 und vermuth lieh in diesem jähre, während er das für den ab-

trünnigen Satrapen Artabazos bestimmte hülfsheer des Thebaners

Pammenes bis an den Hebros geleitete und sich die östlich vom
Nestos gelegenen Hellenenstädte Abdera und Maroneia unterthan

machte. Im j. 346 nahm er bereits Hieron Oros an der Propontis

ein und gebot jetzt über die ganze tbrakische südküste mit aus-
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nähme von Perint 1min. Bvzantion und der Chersonesos; als er 339

seinen letzten thrakischen krieg beendigte, gehorchte ihm ganz

Thrake südlich des Haemus; endlich 338 nach der seh lacht bei

Cbaironeia wurde ihm auch die Chersonesos von Athen überlassen.

Wie bei Strabo der Nestos, so bezeichnet auch im Periplus, der

wegen der im eingang erwähnten zutheilung lokrischen gebiets an

die Phokier nicht vor 352 geschrieben sein kann, der Strymon die

greine Makedoniens nicht dynastisch als einer herrschaft, sondern

national und administrativ als eines einheitlich verwalteten und

gleicbheitlicti bewohnten landes : zur zeit des Periplus war das

land noch nicht bis zum Nestos Makedonien einverleibt und Am-

pbipolis, Abdera und Maroneia nennt er hellenische städte in Thrake,

obgleich dieselben bereits von Philipp abhängig geworden waren.

Den comment.tr zu seiner oben citirten grenzbestiramung lie-

fert Strabo selbst an anderen stellen seines werkes, z. b. 7, 7, 4

wrlc St xai rrjv äno ^TQVftovog fi(xQt N(aiov tfj Maxtdovta

itQoffvfpovtov, imtdrj Qtfonnoq iffnovduae diayxgovruig ntgi tavxa

Tajfttpfa^ iLgt shSnif>aGdai , xai GvvttnqGajo nqoGodovg f*£y(-

ffwff ix iwv utitultüv xai zrjg aXXrjg tvyvi'ag. Bei Arrian 7, 9, 3

zahlt Alexander die eroberungen und errungenscbaften seines va-

ters auf und erinnert die Makedoner daran, dass er sie an die

spitze der Thraker, Illyrier und Triballer gestellt habe (fjytfjiovag

xuiioiroe), von welchen sie früher ausgeplündert zu werden pfleg-

ten, sie zu vorgesetzten der einst gefürchteten Thessaler gemacht

habe (uQxovrag awtyi/va), und ähnliches sagt er von dem jetzigen

Verhältnis« zu den Griechen; vom Thrakerland aber macht er eine

weitere, der strabonischen stelle entsprechende bemerkung: zijfc

fyaxijC xa noXXä tfj MaxiöovCa nQoGi&rjxt xai twv ini tfj &a-
tMwj xwq(u>v tä imxaiQotata xarahxßoptvog jtjp IpnoQCav rjj

fwo« ävenitaffe xai tujv /istaXKwv ttjv igyaöCav ävivferj jrafftyt.

Ein grosser (natürlich der angrenzende) theil von Thrake wurde

also aus mittelbarer in unmittelbare Zugehörigkeit gebracht. Um
vollständiges eigenthum daraus zu machen (i£idtu6uG&ai) , musste

Philipp die bevölkerungsverhältnisse ändern : ergebene, vorwiegend

aakedonische einwohnerschaft wurde in Thrake westlich des Ne-

öm, wie auch im Magnetenland angesiedelt und die früheren be-

wabner in andere gegenden verpflanzt, Strab. 9, 5, 16 über Thes-

salien; (Dihnnog trjg Mayvfadog xa noUä fifQtj MaxedovCav

3*
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inoCrjae xal rfjg Qouxrjg *tt * T?S aXXtjg rr\g xvxXw yyg, vgl. mit

7, 7, 1 rrjg iv im naoovn avavuXixiwg
t

EkXddog ovGtjg t^v i*oX-

tyv ol ßuoßaooi fyovtoVj MaxsdovCav fiiv Goaxeg xa( nva fAegrj

Tijg QsTiaMag.

Mehr hierüber, auch die zeit dieser organisirten Völkerwande-

rung gibt Justin. 8, 5— 6, dessen wichtigste äusserungen wir aus-

schreiben: Reversus in regnum — populos et urbes, ut Uli veil re-

plenda vel derelinquenda quaeque loca videbantur, ad Uhidinem suam
transfert — . — alios populos in finibus ipsis hostibus opponit,

alios in extremis regni terminis statuit, quosdam bello captos in

supplementa urbium dividit atque ita ex multis gentibus nationibus-

que unum regnum populumque constituit, Compositis ordinatisque

Macedonian rebus Dardanos ceterosque finitimos fraude captos er-

pugnat. Sie wurde also nach Philipps heimkehr vom phokischen

krieg, d. i. nach herbst 346 und vor dem krieg gegen die Dar-

daner und Illyrier, welcher 344 im frühling 5
) stattfand, mithin

345 ins werk gesetzt. In dies jähr setzen wir daher 6
) die auf-

hebung der autonomie von Amphipolis, welchem Philipp 357 in in-

neren angelegenheiten seine Selbständigkeit gelassen hatte (Schäfer

Dem. 2, 21), so dass Polyaen 4, 2, 17 bis zu einem gewissen

grade richtig sagen kann : <t>tkxmtog *4fi<pC7roUv — äyrjxw iktv-

\HgaVj wogegen im j. 342 es bereits zur makedonischen provin-

cialstadt herabgesunken ist, Hegesippos de Halonn. §. 28 ixsTvot

ftw ol TtQouoov iv ^AfjHpinoXti olxovvttg, nqlv OtUnnov laßtu^

%r\v 'A&rjvaCwv x^Qav *fy°v > fawft? da Qtkinnog avx^v tXXrjtpeVj

ov jrjv *A§vpattav xtaqav aXkä Tr
t
v iavrov ferner die Um-

wandlung der Griechenstadt Oisyme in eine makedonische colonie

Emathia, Skymn. 656 (iti* ldfi(pCxofov d* fj hqouqov OlavfAti two-

fag QugClüv ytrofiirrjj ptra Sk iavTu MaxtSovojv, änh rrjg Mu-
xiC6r\g 'Hfia&Ca 7

) te Xeyopevti : endlich die Schleifung andrer von

5) Nach Diodor. 16, 69 im j. 844. Da dessen jähre mit dem früh-
ling anfangen (s. m. Chronologie des Manetho p. 293), so ist kein
grand vorhanden, ohne gewähr von diesem jähr abzugehen und bloss
deswegen, weil im herbst 344 die nach jenem krieg erfolgte Umge-
staltung Thessaliens eine vollendete thateache ist, ihn dem j. 345 zu-
zuweisen.

6) Hier sprechen wir nur von Thrake östlich des Strymon; über
das zwischen dem Axios und Strymon gelegene mit seinen Griechen-
städten, welches 345 dasselbe Schicksal hatte, aber schon 348 einver>
leibt worden war, s. abschn. 6.

7) D. i.: und nach der makedonischen landschaft Emathia (nicht,
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Hellenen angelegter städte, Strab. 7 exc. 35 raXrjybg xai 'AnoX-

tw(a (vgl. unten p. 41) xaucxa^uivat vnb <bhklnnov3 die Schä-

fer Dem. 2, 25 schon 356 vor sieb gehen lässt Alle diese zwi-

schen Strymon und Nestos gelegenen orte kennt unser Periplus

noch als freie, von Hellenen bewohnte, zu Thrake, noch nicht zu

Makedonien gehörende städte, §. 67 tlrf 6e iv Ggaxt] noXtig
€
Ek~

bprtki «tft* *AptptnoU$ s Ouyqriq, raXr}\jj6g y Olavfitj xal äXXa

ipxoQut QaaCwv. Aus alle dem geht hervor, dass der Periplus

vor 345 abgefasst ist.

5) Noch engere zeitgrenzen liefert §. 61, wo die nördliche

bitte des östlichen Lokris den Phokiern zugetheilt wird : fieza de

doxoovg ifa* 0wxttg ' Strjxovat yäg xal oviot elg ti}v d-dXaöffav

wpnp xai noXug avxoXg dew aide Gqoihov , Kvrjpig, ''EXaieia,

[lavontvq. Schon Pauimier sah, dass diese stelle nicht vor 352

und nicht nach mitte 346 abgefasst ist. Thronion wurde 353 von

Jen Phokiern unter Onomarchos erobert und die einwohner zu

sclaven gemacht (Diodor. 16, 33), während Phalaikos die nördli-

cheren, Thermopylae beherrschenden platze Alponos und Nikaia be-

setzte (Aescbin. f. legat. 132); die andern städte der epiknemidi-

schen Lokrer nahm Phayllos 352 in besitz (Diodor. 16, 38). Im

vertrag vom 23. skirophorion ol. 108, 2. juli 346 v. Ch. übergab

dann Phalaikos die orte Alponos und Nikaia an Philipp (Demosth.

f. legat 53 fg.) , der nun ungehindert Phokis betreten und unter-

werfen konnte. Nikaia hielt er lange zeit besetzt; von den andern

lokrischen platzen wird aus damaliger zeit nichts gemeldet, später

aber erscheinen sie wieder als das, was sie vor 353 gewesen wa-

ren, als lokrische orte. Selbstverständlich sind aber, als 346 das

phokische ?olk dem Untergang geweiht, seine städte zerstört und

die einwohner in die sclaverei abgeführt wurden, die Phokier nicht

im anrechtmässigen besitz des fremden landes gelassen, sondern die

Lokrer wieder in ihr eigenthum eingesetzt worden. Diese ein-

lige stelle des Periplus genügt schon, Müller's Zeitbestimmung

«umwerfen. Ebenso zeigt der umstand, dass hier Elateia und

Panopeus, §. 37 Antikyra und „viele andere städte der Phokier" als

bestehend aufgeführt werden, «uf die zeit vor mitte 346 hin.

vie C. Müller meint , nach einer sonst nicht bekannten heroine) be-

nannt Die handschr. 'HpaMas w Ityopiftis , was Müller in 'Hfia&iue

» tyspfc) verbessert hat.
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6) Mit juli 346 haben wir die diesseitige grenze der abfas-

sungszeit so ziemlich erreicht; die jenseitige wird sich noch unter

352 herabsetzen lassen, bis auf herbst 348, in welchem Olynth von

Philipp erobert wurde. Der küstenbeschreiber begreift £. 66 unter

dem namen Makedonien alles land vom Peneios bis an den Strymon,

darunter auch die grosse thrakische halbinsel, welche, mit chalkidi-

schen und andern griechischen colonien besetzt, bis zum olynthischen

krieg ein, wie geographisch abgesondertes, so politisch selbstän-

diges gebiet bildete, dessen grösster theil im olynthischen bunde

geeinigt war. Der Periplus rechnet die sogenannte Chalkidike

nicht bloss geographisch zu Makedonien, sondern auch politisch;

nach aufzählung der noXug TSAAqWdtg an der küste sagt er: dal

de xai aXXcu MaxedovCag iv fitaoytCa noXXaC. Da der krieg,

welchen Philipp 349 mit den Chalkidiern begann, im herbst 348
mit dem falle Olynths beendigt ist (Schäfer Dem. 2, 146), so

kann die abfassungszeit nicht früher als 348 gesetzt werden.

Den auffallenden umstand, dass der Periplus alle diese stadte,

welche nach allgemeiner annähme 349 und 348 zerstört worden

sind, als noch bestehend und von Griechen bewohnt aufführt, er-

klärt C. Müller p. XLIV aus einer art gewohnheit des küstenbe-

schreibers, untergegangene städte als noch bestehend zu erwähnen.

Ein solches verfahren wäre bei einem compilator, der sein wissen

aus büchern schöpfte, denkbar; von einer auf autopsie gegründeten

beschreibung lässt es sich nicht annehmen. Die von Müller ange-

führten beispiele erweisen es auch gar nicht. Von Pydna wird

nicht berichtet, dass es zerstört worden ist; Diod. 16, 8 rr
;
v

nofov (var. Uvdvav) ^avdqa7toSi><sd^tvog xai xaiaaxdxpag geht,

wie Schäfer Dem. 2, 23 zeigt, auf Potidaia, dessen reste sammt

dem gebiet Philipp seinen damaligen verbündeten, den Olynthiern,

schenkte, und es steht nichts im wege, anzunehmen, dass diese die

Stadt wieder in stand gesetzt haben In den Worten £. 13 jzoia-

fjtog Kouttiq xai 2vßaqtg xai GovqCa nohg ist offenbar entweder

notapoi oder noXetg zu lesen; für ersteres entscheiden wir uns

deswegen, weil sogar die alten Sybariten §.12 Thurier genannt

werden. Agrigent wurde 405 von den Karthagern zerstört, Diod.

13, 108, aber bald wieder aufgebaut; schon Diod. 13, 114 wer-

den die Agrigentiner wieder genannt Himera, seit seiner Zerstö-

rung im j. 409 bis auf Di odors zeit (13, 62) unbewohnt, hat sei-
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oeo uamen dem daneben gegründeten Therma geliehen, wie Müller

zu }. 13 selbst anerkennt. Naxos auf Sicilien wurde 358 durch

die Übersiedlung seiner bürger nach Tauromenion entvölkert, Diod.

16, 7; ein rest kann immerhin zurückgeblieben sein und ver-

mutblich ist die einwohnerzahl bald wieder gewachsen. Endlich

Smyrna, dessen mauern die Lyder niedergerissen hatten, blieb doch,

als ein offener platz bewohnt, bis Antigonos es wieder befestigte,

Strab. 14, 1, 37.

Die meinung, dass Philipp Ok nth und die andern städte 349

und 348 dem boden gleich gemacht habe» beruht auf Demosth. Phil.

3, 26
v
O\vv$qv xal M&w¥t\v xal *Anokkuwtov Mal dvo xal zfMt-

Kona noXtig inl &Quxrjg tw
, dg undcag ovtwg wftuig uytjgrjxsv,

(5öt€ pqf et nuinoT* $x$Shfluv ngoCfX&ovi* that Qadtov tlniiv,

ferner auf ausschreibern dieser stelle und Appian. ß. civ. 4, 102 xovg

u tdlovq xai Xulxidiag dviorrjGiv , utg fir\div tu nXrjv ofxomdu

uo'kov Uotov OQuC&at 8
). Diese stellen besagen aber nicht , dass

die Zerstörung gleich nach der einnähme erfolgt ist, und da die

dritte Pbilippica dem j. 341 angehört, der Periplus aber im j. 347

die städte noch kennt, so darf die niederlegung derselben als eine

der oben abschn. 4 angeführten massregeln des jahres 345 ange-

sehen werden. Dass Philipp die chalkidischen städte gleich bei

der einnähme so missbandelt habe, ist mit ausnähme Olynths schon,

wegen der umstände , unter welchen sie vor sich ging , unwahr-

scheinlich, vgl. Diodor 16, 52 zum j. 349: oiguievoag inl zag.

XdbuSiutv nökug TstQav
t

uiv (pQovQiov ixjto7uoQxr
{
aug xaztöxa\pt}

im <P äXkatv ttoXiG/uutiüv fvi>a xaxanXrfedfxtvoq rjvdyxaatv vno-

id u to if at und 16, 53 zu 348: cntvdw rag — noXstg x^Q^~
aatöeu , MrjxvßtQvav xal ToQwyrp x^olg xndvvwv &ä nqodoGtag

naqiXaßev, inl 6i "OXvv&ov GiQaztvGag u. s. w. Im lauf eines

einzigen jahres war Philipp der 32 städte herr geworden, Dem. f.

leg. 266 ttqIv i&X&tiv Iviaviov zov noXipov, tag noXttg andüag

anohalixtmv zag iv t# XaXxifoxfi ol ngodtdowig xal <PtUnnog

ovxii tfx* v vnaxovwv jolg nqodidovüw ovö' tty* o n nqwiov

tißfi; der allermeisten , wie Demosthenes hier angibt , durch ver-

nth, d. i. durch mitwirkung einer partei, andere hatten sich ein-

8) Appian denkt sich die Chalkidier irriger weise östlich von Ma-
roneia an der küste bei Serrhion, um deren geschiente es ihm a. a. o.

zu thun ist.
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vielmehr schon aus Strabo's nqoaxqtvavioc. wahrscheinlich, dass die

Aetoler einen rechtsanspruch geltend gemacht hatten, welcher doch

wohl nur in einem früheren besitz bestanden hat. Ohnebin sind

die für abfassung des Periplus vor 345 sprechenden gründe so

zwingender natur , dass das vorkommen einer mit nothwendigkeit

auf spätere zeit führenden stelle gar nicht denkbar ist und, wenn

es nachgewiesen wäre,, ein solcher Widerspruch nur die textkritik

in bewegung setzen müsste. Fest steht aber bloss, dass Naupaktos

341—339 achäisch war; wer es in der zeit des pbokischen krie-

ges besessen hat, wird sonst nicht gemeldet: aus dem Periplus er-

sehen wir aber, dass die Btadt zwischen herbst 348 und sommer

346 den Aetolern gehörte. Sehen wir nun zu, wie sich damit die

anderweitigen nachrichten über die Schicksale derselben in einklang

bringen lassen.

Als um 455 der letzte messenische aufstand mit dem fall von

Ithome sein ende erreichte, wiesen die Athener, welche so eben den

Lokrern Naupaktos genommen hatten, den flüchtigen Messeniern

diese stadt als wohnsitz an, Thukyd. 1, 103. Diod. 11, 84. Pau-

san. 4, 26, 2. 10, 38, 5. Hier blieben sie unter dem schütze

Athens, bis dies 405 bei Aigospotamoi seine flotte und damit nicht

bloss die seeberrschaft sondern auch bald die freiheit verlor. Pau-

sanias, zu dessen zeit (unter Antoninus Pius) Naupaktos wieder

seinen ältesten besitzern, den Lokrern gehörte, behauptet 10, 38, 5

schlechtweg, die Lokrer hätten damals, als die Messenier von Ly-

sander aus Naupaktos verjagt wurden , ihren wiedereinzug in die

stadt gehalten, und dieser sein ausspruch gilt als historisches zeug-

niss, vgl. Schäfer Demosth. 2, 399. Pausanias weiss aber nichts

davon, dass, wie nachher gezeigt werden soll, von spätestens 390

an bis 338 die stadt abwechselnd im besitz bald der Achäer bald

der Aetoler gewesen ist, ja es ist ihm nicht einmal bekannt, dass

bis kurz vor seiner zeit die Aetoler über 400 jähre lang dort ge-

wohnt hatten, vgl. ausser Strabo Cicero in Pis. 34, 91 AetoUam

decedens miseram perdidisti, Arsinoen Stratum Naupactum fater is

ab hoste esse capitis; Mela 2, 3 in AetoUa Naupactos; PI in. Hist,

nat. 4, 6 Aetoliae Naupactos. Erst eine generation vor Pausanias,

unter Hadrian, schreibt Ptolemäus Geogr. 3, 15, 3 AoxqÜv 'Ofo-

Xwv MoXvxqCa, ^Avitqqiov äxqov, Navnaxxoq. Pausanias, der nir-

gends versäumt, sein wissen von der geschiente der stadte, welche
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er beschreibt, darzulegen, wusste offenbar von den Schicksalen

der Stadt nichts weiter, als dass sie jetzt und im anfang lokrisch,

dazwischen aber messenisch gewesen sei. Nach der art, wie er

sich ausdrückt: ixXswovJtov Si vnb ttväyxrjg twv M(GGt]v(u)v ov-

iu>5 ol sioxQoi Gvve\£x&1
l
<5av ov&ig ig ttjv Navnuxrov , hat er

sich offenbar vorgestellt, die Lokrer seien von 405 bis zu seiner

zeit ununterbrochen herren der Stadt geblieben, und dass er sein

ganzes wissen über den ort an den mann bringen wollte, zeigt die

abschweifung über den dichter der Naupaktien, auf welche er dann

übergeht Einen Historiker hat er wegen der geschichte des orte

Dicht nachgeschlagen; die damalige Zugehörigkeit zu Lokris nahm

er an ort und stelle wahr und das übrige verdankt er dem ge-

währsmann, welchem er im vierten buch, auf das er sich hier aucb

beruft, die geschichte der Messenier nachschreibt Da er aber von

den dazwischen liegenden handeln nichts wusste , so schien es ihm

selbstverständlich, dass der rückfall der stadt an die ursprünglichen

besitzer mit dem auszug der einzigen fremden bewohner, die er

kannte, eintrat, und er scheute sich hier so wenig als anderwärts

(vgl. note 10) seiner vermuthung den schein einer thatsächlichen

mittheilung zu geben.

Nach unsrer ansieht haben damals vielmehr die Aetoler Nau-

paktos in besitz genommen, mindestens geht aus Xenophon hervor,

dass sie zwischen 405 und 389 einmal im besitz desselben gewe-

sen sind. Als die Messenier abzogen, konnte es den Spartanern

und dem klugen Staatsmann, welcher sie damals leitete, bei der

aussieht auf einen späteren versuch der Messenier, Naupaktos wie-

der zu nehmen nicht einerlei sein, in wessen hand es jetzt kam,

und sie waren in der glücklichen läge, darüber verfügen zu kön-

nen, ob es einem kräftigen oder schwachen, einem freundlich oder

feindlich gesinnten volke zufallen sollte. In beiden beziehungen

(vgl. Thukyd. 3, 95 Agg.) musste ihre entscheidung gegen die

Lokrer und für die Aetoler, welche der Stadt schon lange nach-

strebten (Thuk. 3, 94), ausfallen. Gemeldet wird hierüber, wenn

wir von Pausanias absehen, nichts; aber im j. 389 wird Agesilaos

von den Aetolern zugemuthet, mitzuhelfen, dass sie Naupaktos zu-

rückbekommen, Xen. Hell. 4, 6, 14 TjXm£ov Navnamov avzoTq

ivfijrQtx%Hv MGi anokaßttv. Die damaligen herren waren aller

Wahrscheinlichkeit nach die Achäer, welche zur zeit auch Kalydon
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besessen (Xen. Hell. 4, 6, 1) und beide orte bis 367 behielten.

Naupaktos wie Kalydon waren aber fur die Aetoler von höchster

Wichtigkeit, weil diese, noch im peloponnesischen krieg ein zwar

grosses und streitbares, aber hinter den andern Hellenen zurückge-

bliebenes volk ohne städte (Thuk. 3, 94), nur durch den besitz

von häfen zur theilnahme am grossen weitverkehr gelangen konn-

ten. Chalkis und Molykria waren korinthisch; dagegen Kalydon

(nebst Pleuron) und Naupaktos, die sitze isolirter völkchen, hatten

nach dem Zusammensturz der athenischen seeherrschaft ihre stütze

gegen die andringenden Aetoler verloren, welche wenigstens Kaly-

don und Pleuron auf grund des homerischen schiffkatalogs als frü-

heres eigenthum in anspruch nehmen konnten. Mit Naupaktos

wurden wohl auch diese zwei städte am ende des peloponnesischen

krieges aetolisch 9
) , was sie von da an blieben. Sie waren die

hauptorte der küstenlandschaft Aiolis (Thukyd. 3, 102. Ephorus

hei Strab. 10, 3, 4. Strabo selbst 10, 2, 6. 10, 3, 6), welche

aber zur zeit da Thukydides schrieb, also einige jähre nach dem

falle Athens, ihrer politischen sonderexistenz bereits verlustig und

aetolische städte geworden waren, Thuk. 3, 102 ig t^v AloXCda

trjv vvv xaXovfiivrjv KaXvdwva xai ÜUvQwva. Was die Aetoler

389 von Agesilaos 10
) vergeblich gehofft hatten , wurde ihnen im

j. 367 durch die Thebaner zu tbeil, Diodor. 15, 75 "'Knufietrwvdug

fiSTu dvwuptüig iftßaXwp dg IleXonovvriOov zovg
y
Axcuovg xat x*-

vag noUtg nQOffrjyaye* Jvfirjv de xai Navnuxiov xai KaXvSvjva

<pQOVQovixtvi\v vii *A%akG>v yUv&iQtoCe. Die „befreiung" bestand

9) Hier ist der Wendepunkt in der bedeutung des namens Epirus

zu suchen. Bis zum ende des peloponnesischen kriegs umtasst der-

selbe, noch ein halbes appellativum , sammt dem land zwischen Illy-

rien und dem busen von Ambrakia auch die landschaften Akarnanien
(Thuk. 3, 102), Aetolien (Thuk. 3, 94) und selbst das westliche Lokris

(Th. 3, 95), deren bewohner von binnenländischer und halb barbari-

scher art, deren küsten wie die von barbarenländern mit ächt helle-

nischen colonien besetzt waren. Das änderte sich, als die Aeoler und
Messenicr ihre häfen den Aetolern überlassen mussten.

10) Eine ähnliche , aus unkenntniss der historischen geographie

entsprungene Verdrehung wie in bezug auf Naupaktos erlaubt sich

Pausanias 3, 9, 2 in dieser sache: 'Ay^aikaog xai ig MmXUtr imxov-

Wem* ayixsro Almkots (statt 'A/wois) — xai 'Axaqvavae yvayxaae xa-

ralvtraa&a* rov ndkiftoy, ov noXv dnooiovrag KaXvdtuva xai xo älka At-

rtalmu (statt 'A/auZy Iv Ahtokiu) noXiapara jjQqxiya*. Dass die Achü er,

die doch in der Peloponnes wohnten, Kalydon an die Akarnanen ver-

lieren sollten, will ihm nicht in den köpf; flugs ändert er daher den

namen in den der Aetoler um.
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sicher in rückgäbe an die Aetoler: in deren besitz wir Naupaktos

bei der nächsten gelegenheit (zur zeit unsres Periplus), Kalvdon

aber von da an allezeit finden. Dyme hat mit diesen orten nichts

gemein: da es eine bedeutende Stadt von Achaia war, so ist wohl

eine lücke im text und etwa Jvfirr dt xazä xQctiog tlXi

xal Navnaxrov zu schreiben, vgl. das hieber bezügliche fragment

des Ephorus b. 24 bei Steph. Byz. 241 nagaytvofjtivrjg Ss zifc

toQanäg t^v JvfJHjv, hqwtov fjttv ol Jvfjtaiot xamnlayivng.

Nach dem falle Olynths, wie der Periplus lehrt, müssen wir

den Übergang von Naupaktos in die hand der Achäer setzen, aber

wohl noch vor dem ende des phokischen krieges. Die Achäer

waren sebr eifrige verbündete der Phokier, wohl aus hass gegen

die Thebaner, weil sie durch diese ihre überseeischen besitzungen

verloren hatten, und in der hoft'nung, dieselben bei dieser gelegen-

heit wiederzugewinnen. Dem Philomelos führten sie 354 eine Ver-

stärkung von 1500 mann zu, 352 dem Phayllos 2000 mann (Diod.

16, 31. 37); aber bis 350 erlitten die Phokier auf der Böotien

zugekehrten seite meist niederlagen und errangen keine dauernden

erfolge; die kriegsgeschichte der jähre 350—348 ist nicht über-

liefert Zu anfang 347 finden wir dieselben im besitz der böoti-

schen städte Orchomenos, Koroneia, Korsiai und im lauf dieses

jahres wurden die Thebaner so tief gedemüthigt, dass sie zuletzt

Philipps hülfe anriefen (Demosth. f. legat. 148. Diod. 16, 58),

welcher denn auch 346 kam und bald mit den Phokiern fertig

wurde. Dass nach deren jähem falle die Achäer Naupaktos besetzt

hätten, lässt sich nicht wohl annehmen: zu der zeit konnten die

verbündeten der bestraften tempelräuber schwerlich an gebietser-

werbungen denken
1

, sie durften froh sein , selbst mit heiler haut

davon zu kommen. Erst als Athen wieder sich gegen Philipp aus-

sprach, wagten die Achäer offen an deren seite aufzutreten: zu

der zeit aber hatten sie Naupaktos schon und deswegen schlössen

Philipp und die Aetoler mit einander freundschaft (Schol. Aeschin.

Rtesiph. 85. Schäfer Dem. 2, 399). Naupaktos ist den Achäern

wahrscheinlich im sommer des jahres 347, als die Phokier die

oberhand gewannen, in die hände gefallen; ist das richtig, so dür-

fen wir die Zeitbestimmung des Periplus noch enger fassen und

seine entstehung in die zweite hälfte von Ol. 108, 1, in die erste

von 347 v. Ch. verlegen.

Hof. G. F. Unger.
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IV.

Die quellen des plutarchischen Theseus.

Nach den resultaten zu urtheilen, zu denen bis jetzt die For-

schung über die quellen des Plutarch gelangt ist, darf man es als

regel annehmen, dass Plutarch im wesentlichen einer hauptquelle

folgt, und dass man die übrigen citate, welche sich bei demselben

finden, bereits in dieser hauptquelle grossen theils als vorhanden

annehmen muss. Die von uns gewählte aufgäbe, erforschung der

quellen des plutarchischen Theseus, werden wir deshalb am besten

so lösen, dass wir zunächst eine Übersicht derjenigen Schriftsteller

geben, welche bei Plutarch citiert werden, um zu sehen, inwieweit

diese citate auf eine quelle zurückgeführt werden können. Es

versteht sich von selbst, dass als hauptquelle des Plutarch nur eine

solche gedacht werden kann, die das attische alterthum und die

attische sagengeschichte bebandelte, mit einem worte, dass die un-

mittelbare quelle des Plutarch nur ein atthidograph gewesen sein

kann. Die schriftsteiler, welche sich mit dem attischen alterthume

beschäftigen, zerfallen in zwei gruppen , in eine ältere und eine

jüngere. Zu der altern gehören, soweit sie in Plutarcbs Theseus

citiert werden, Pherekydes mit seinen Avtox&oveg (Müller fr. h.

gr. 1. XXXV ff.), (Thes. 19. 26), Hellanikos mit seiner *A&tg
(Müller 1. XXIII) Thes. 17. 25. 26. 27. 31) und vielleicht An-

dron von Halikarnassos (Thes. 25), über den wir nichts genaueres

wissen (Müller 1. LXXXU); zu der jüngern Kleitodemos (Thes.

19. 27), Demon (Thes. 19. 23) und Pbilochoros (Thes. 14. 16.

17. 19. 26. 29. 35). Von dieser letztern gruppe ist dagegen
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wie mir scheint, Istros ganz bestimmt zu trennen, der bei Plut.

Thes, 34 einmal citiert wird. Die atthidographen Kleitodemos,

Pbanodemos , Demou, Androtion , Philochoros waren höchst wahr-

scheinlich alle geborene oder doch zum wenigsten domicilierte

Athener, wenn man auch bei einzelnen darüber nicht zu einer ganz

bestimmten gewissheit gelangen kann. (Müller 1. LXXXII ff.)

Id Athen selbst heimisch , zum wenigsten dort ihre ^AtSlSzc, ab-

fassend, haben sie sich vor allen dingen in beständiger Verbindung

mit der lebendigen sage erhalten, obgleich sie daneben auch frü-

here Schriftsteller benutzt haben, wie z. b. von Boeckh (Abb. d.

beri. ak. 1832, p. 15) eine benutzung des Thukydides durch Phi-

lochoros erwiesen ist. Diese benutzung war aber bei den altern

Schriftstellern überhaupt eine solche, dass man seine quelle einfach

ausschrieb, ohne dabei irgendeinen namen zu nennen. Gegenüber

dieser doch noch immer aus dem leben schöpfenden Wissenschaft

steht die alexandrinische gelehrsamkeit, welche vorzüglich den gelehr-

ten apparat in die schriftstell erei eingeführt hat. Während die frü-

hern Schriftsteller dem wenn auch immerhin naiven glauben hul-

digten, dass man sich durch Überarbeitung der frühern Schriftwerke

den inhalt derselben zum geistigen eigenthum machen könne, so

betrachtete es dagegen die alexandrinische gelehrsamkeit als ihre

aufgäbe, über die einzelnen punkte die verschiedenen ansichten zu

registrieren und die einzelnen gewährsmänner namentlich anzu-

führen.

Als entschieden dieser richtung angehörig muss man auch den

sonst den übrigen atthidographen zugezählten Istros bezeichnen.

Was zunächst sein alter betrifft, so war er jünger, als alle übri-

gen, welche *^4i&(dtg verfasst haben, seine blütlie fällt unter die

regierung des Ptolomaios Energetes (247— 221). Jedenfalls von

gehurt kein Athener bat er in Alexandria gelebt, nach der an-

gäbe des Suidas als sclave des Kallimachos, was aber unzweifel-

haft so zu verstehen ist, dass er später von diesem frei gelassen

wurde. (Müller 1. LXXXV). Ebenso wie Hermippos wird auch

Istros als KaU*f*aX^og (Athen. 6. 272 B. 9. 387 F) bezeichnet,

d. h. als schüler des Kallimachos, der zugleich der litterarischen

richtung desselben folgte. Demgemäss war denn auch seine litte-

rarische thätigkeit eine ziemlich umfassende, er hat antiquarische,

mythologische und grammatische Schriften der verschiedensten art

Digitized by Google



48 Plutarch's Tlieseus.

geschrieben. Zu den erstem gehört auch sein werk über Attika.

Ueber den titel desselben herrschte nach den fragmenten zu ur-

theilen schon bei den alten ein bemerkenswerthes schwanken.

Denn da es selbstverständlich ist, dass das werk nur einen offi-

ciellen titel hatte, so können die verschiedenen bezeichnungen, unter

denen es citiert wird, von dem citierenden nur nach dem inhalt und

Charakter des werkes gewählt sein. Die bezeichnungen , welche

für das werk des Istros in gebrauch waren, sind folgende : ^Axnxd

(fr. 14. 32), Iway^yh *fc *A%&tdo$ (fr. 29) und wv'AtfCdwv

(fr. 19), Swayvyal (fr. 5. 10. 16. 28), "Ataxia (fr. 6. 8. 21.

31) und Ivpfiwia (fr. 22). Mir scheinen sich bezeichnungen,

wie die drei letzten, dadurch am einfachsten zu erklären, dass man

annimmt, das werk des Istros habe, wie es der alexandrinischen

gelehrsamkeit eigenthümlich war, eine Zusammenstellung derjenigen

resultate gegeben, welche in den Schriften der übrigen atthidogra-

phen niedergelegt waren. Dass wenigstens Istros in seiner Atthis

über die einzelnen fragen die angaben der verschiedenen autoren

zusammenstellte, dürfen wir mit recht aus der art, wie er über die

klepsydra gehandelt haben soll, schliessen: ra ttuqu toig cvyyga-

(pevGw ävuXtyofASvog (fr. 11). Auch in einem andern directeo

fragmente (fr. 19) wird durch die Worte wig yetff* auf die an-

gaben andrer autoren hingewiesen, eine art der darstellung, welche

mit der des Plutarch ziemlich genau übereinstimmt. Auch in der

anordnung des Stoffes scheint sich Istros von den übrigen atthido-

graphen unterschieden zu haben. Allem anscheine nach sind die-

selben nämlich in ihren Atthides einer chronologischen Ordnung ge-

folgt. Die Atthis des Philochoros hat Boeckh (Abb. d. berl. ak.

1832. 1 ff.) als jahrbücher im anscbluss an die chronologische Ord-

nung der könige und archonten nachgewiesen (vergl. auch Müller

in der anordnung der fragm.), wie denn für diese form der dar-

stellung auch einzelne fragmente (vergl. z. b. fr. 132. 135) sehr

deutlich sprechen. Auch für Androtion darf man wohl eine gleiche

anordnung aus fr. 46 erschliessen. Bei Kleitodem, Phanodem und

Demon sind wir allerdings bei der geringen anzahl der fragmente

nicht im stände, uns hierüber ein bestimmtes urtheil zu bilden.

Hei Istros dagegen scheint eine chronologische anordnung nicht

vorhanden gewesen zu sein. Wenigstens hat derselbe im dritten

buche über Erichthonios (fr. 7), erst im 13 ten (fr. 12. 13) und
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14ten (fr. 14) über Theseus gehandelt Vielleicht war auch die-

ser mangel einer chronologischen anordnung mit die Ursache , dass

nan der Atthis desselben titel wie Zvfifuxra und "AxaxTa gab.

Wenden wir uns nach dieser kurzen Charakteristik des Istros

zur erforschung derjenigen quelle zurück, welche dem Plutarch bei

der abfassung seines Theseus zu gründe lag. Wir bemerkten

schon oben, dass dieselbe unzweifelhaft eine solche gewesen sein

müsse, die sich eingehend mit dem attischen alterthume beschäftigte,

and dass deshalb denn auch nur an einen atthidographen gedacht

werden könne. Wenn es bei der erforschung der quellen des Plu-

tarch gestattet wäre, aus der häufigkeit der citate auf eine be-

stimmte quelle zu schliessen, so müsste man unzweifelhaft Philo-

choros als quelle für den plutarchischen Theseus annehmen. Dem

ist aber nicht so, und deshalb sind wir von dieser seite in der

wähl nicht gebunden. Jedenfalls aber müsste man auch für Plu-

tarch als zweite quelle Istros neben Philochoros annehmen, weil

dieser bei Plut. Thes. 34 einmal citiert wird, dieses citat aber

wegen des jüngern alters des erstem in dem werke des Philo-

choros nicht bereits vorhanden gewesen sein kann. Eine derartige

doppelte quellenbenutzung ist aber, wenn nicht zwingende gründe

dafür vorliegen, nicht zu präsumieren. Es kann demgemäss denn

auch nur Istros als jüngster von denjenigen autoren, die bei Plu-

tarch citiert werden, soweit ihr lebensalter nachweisbar ist, in

betracht kommen. Für denselben sprechen aber auch noch einige

andre gründe. Der kreis derjenigen Schriftsteller, welche im plu-

tarchischen Theseus citiert werden, ist ein ziemlich umfangreicher.

Von dichtem werden genannt Homer (16. 25. 34), Hesiod (3. 16),

Archilochos (5), Pindar (28), Simonides (17), Aischylos (29), Eu-

ripides (3. 15. 29) und 6 ifc Qqaqtfog jrotipjfc (28). Noch aus-

gedehnter ist der kreis der citierten prosaiker. Ausser den. schon

oben erwähnten atthidographen Pherekydes , Hellanikos , Andron,

Rleitodem, Demon, Philochoros, Istros werden genannt megarische

GvyyQayHg (10. 25), zu denen Hereas von unbekanntem lebensalter

(Müller fr. b. gr. 4. 426) zu rechnen ist (20. 32), Aristoteles (3.

16. 25), Dikaiarch aus dem ßtog trjg *EKkddog (21. 32), Ion (vergl.

Müller 2, p. 44), unzweifelhaft aus seiner Xtov xiCcig (20), He

rodor aus seinem xaP 'Hqaxlia Xoyog (Müller 2, p. 27) (26. 29.

30), Diodor der perieget (36), Paion von Amathus, der uns bis

Phüologus. XXXIII. Bd. 1. 4
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auf dieses citat ganz unbekannt ist (Müller 4. 371) (20) und Me-
nekrates in seiner IdiOQta mgl Ntxatag rifc h Bb&vvta notewg

(26), von dem wir gleichfalls nichts wissen: s. Müller 2. 342 fF.

Bei Hereas, Paion und Menekrates lässt sich ihre lebenszeit nicht

nachweisen; es steht aber nichts dem entgegen, dieselben vor Istros

anzusetzen. Alle die übrigen bei Plutarch citierten Schriftsteller

sind alter als Istros. Istros kann sie demnach alle in seiner At-

this sehr wohl benutzt haben. Und dass eine derartige benutzung-

wahrscheinlich ist, glaube ich nach der oben gegebenen Charak-

teristik des Istros annehmen zu dürfen. Die erwähnung eines Paion

und Menekrates bei dieser gelegenheit und die bekanntschaft mit

denselben ist eigentlich nur bei einem alexandrinischen gelehrten

denkbar, der alles über den zu behandelnden gegenständ vorhandene

material pflichtschuldigst zusammentrug und registrierte. Zu die-

sem ganz abseits liegenden material gehört auch diejenige angäbe,

bei welcher Plutarch den Istros ausdrücklich citiert, der freilich

auch hier als referent der angaben andrer auftritt, Thes. 34.

An dieser stelle, welche über eine gewaltsame fortführung der Ai-

thra aus Trotzen nach Troia nach der Zerstörung der stadt durch

Hektor handelt, wird Istros mit den Worten citiert: 6
v
l<Siqo$ iv

tt} iQKfxcudexuTfl Ttov *AxwMtiV* Ein solches genaues citat findet

sich in dem plutarchischen Theseus sonst nirgends, wie denn über-

haupt ein derartiges genaues citieren bei den alten nicht gebräuch-

lich gewesen zu sein scheint. Offenbar muss deshalb denn auch

nach dieser stelle das werk des Istros dem Plutarch selbst vorge-

legen haben, und er giebt dieses genaue citat, um die Verantwort-

lichkeit für jenen ungewöhnlichen bericht ganz bestimmt von sich

abzuweisen. Deberhaupt scheint Plutarch mit Vorliebe alexandrini-

sche schriftsteiler — den Herinippos, gleichfalls einen schüler des

Kallimachos, habe ich an einer andern stelle (Studien zur altspart,

gesch. p. 97 ff.) als quelle des Lykurgos nachzuweisen gesucht —
benutzt zu haben, die ihm wegen ihrer reichen materialiensamm-

lungen bequeme handhaben bei der abfassung seiner biographien

boten. Wir unsrerseits können ihm da für nur dankbar sein. Denn

es sind uns dadurch über einzelne zweifelhafte punete die ansichten

mehrerer alter autoreu erhalten worden , die erst in den werken

der Alexandriner zusammengestellt waren und die, wenn Plutarch

einer altern quelle gefolgt ware, uus verloren gegangen sein würden.

Digitized by Google



Plutarch's Thesens. 51

Aber wenn wir auch Istros, wie mir scheint, mit recht als

unmittelbare quelle des plutarchischen Theseus ansetzen dürfen, so

haben wir damit doch für die eigentliche quellenerforschung- in die-

ser biographic so gut wie nichts gewonnen. Denn nach der oben

gegebenen Charakteristik der Atthis des Istros kann dieses werk

eine selbständige auctorität nicht beanspruchen, es muss vielmehr

der werth seiner einzelnen angaben wieder nach dem werthe der

quellen beurtheilt werden, aus denen sie geflossen sind. Demge-

mäss hat denn auch das im obigen gewonnene resultat, Istros als

unmittelbare quelle des plutarchischen Theseus, fur die beurtheilung

dieser biographie keinen praktischen werth, und wir müssen, um

zu einem resultate zu gelangen, mit der erforschung der einzelnen

quellen derselben beginnen.

Wir folgen dabei dem gange der plutarchischen biographie

selbst. C. 1 und 2 enthalten nur einleitende bemerkungen, und es

ist kein grund vorhanden , sie nicht als geistiges eigenthum des

Plutarch selbst aufzufassen. Was die übrigen 34 capitel betrifft,

so zerfallen dieselben, wie die sage von Theseus überhaupt, in

zwei verschiedene 1 heile. Theseus war zuerst ein attischer heros,

um dessen person sich eine grosse partie der attischen landessage

gruppierte, dann war er aber auch von einem allgemein griechischen

interesse, indem er als ein zweiter Herakles, üXXog ovzog 'Hgaxkrjg

(Tiies. 29), durch seine heldenthaten zur beruhigung und »*nt wil-

derung- des landes beitrug. Die atthidographen hoben selbstver-

ständlich die erste seite des Theseus besonders hervor, sein rein

attisches heldenthum und seine politische thätigkeit. Dagegen be-

schäftigten sich ebenso selbstverständlich die Verfasser der Theseiden

hauptsächlich mit denjenigen seiner Verdienste, welche er sich um
das gesammte Griechenland erworben hatte. Wie nun die thaten

des Herakles später in ein geschlossenes system von zwölf käm-

pfen gebracht wurden, so scheint man auch bei denen des Theseus

denselben weg eingeschlagen zu haben. Aber wie Theseus ein ge-

ringerer held als Herakles war, so hat man ihm auch nur sechs

kämpfe zugeschrieben. Diese kämpfe, welche sich in einer localen

aufeinanderfolge im anschluss an den weg von Troizen nach Athen

an einander reihen, kehren in dieser bestimmten reihenfolge wie-

derholt wieder — so ausser bei Plutarch auch bei Diod. 4, 59 —
4*

Digitized by Google



Plutarch's Theseus.

und scheinen auf ein gedieht zurückzugeben, das ebendiese thaten

des Theseus behandelte.

Bei Plutarch wird Theseus in der bedeutung des allgemein

griechischen helden c. 3—11 behandelt. Da nun aber c. 28 als

quelle, welche Istros benutzte, 6 rrjg 0rjffrit6og no^T^g genannt

wird , so scheint es wahrscheinlich , diesen als ursprüngliche quelle

dieser partie des plutarchischen Theseus anzusetzen. Dafür spre-

chen aber ausserdem auch noch einige andre momente. C. 13,

das, wie wir später zeigen werden, auf Philochoros zurückgeht,

heisst es der attischen sage entsprechend von dem geschlechte des

Aigeus und damit auch von dem des Theseus: Alysvg &tiog ye-

>6fitvog IluvStovi xal fi^Siv *EQ*x&tid atg nqo^xuiv. Die The-
seis aber konnte aus leicht erklärlichen gründen eine solche dunkle

abkunft ihres helden nicht gelten lassen; es heisst deshalb denn

auch c. 3 im gegensatz zu der eben ausgeschriebenen stelle: &tj-

eiwg to piv nuiQWov yivog dg 'Eqex^tu xal wvg nqmiovg ai-

tox&ovag uvtjxh.

Wie überhaupt die heldengedichte, welche die thaten des The-

seus behandeln, nur nachbildungen derjenigen sind, welche sich mit

dem Herakles beschäftigen (vergl. Welcker Ep. cycl. 1 , 322) , so

finden sich auch in diesem zusammenhängenden abschnitt bei 1*1 ut.

Tbes. 3— 11 überall bestimmte beziehungen auf Herakles (vergl.

Stephani Thes. und Minotaur. 16 ff.). So ist Theseus selbst ein

verwandter des Herakles (7), die thaten des Herakles sind es,

welche Theseus zu den seinigen begeistern, er tritt ergänzend für

den erstem ein, weil dieser damals grade bei der Omphale in Ly-

dien abwesend war (6). So ahmte er dem Herakles bei der töd-

tung des Prokrustes nach, indem er ihn auf dieselbe weise, wie

dieser seine Opfer gemordet hatte, umbrachte, was Herakles ebenso

bei dem Termeros gemacht hatte (11). Wie durch Peisandros

löwenfell und keule die beständigen attribute des Herakles gewor-

den waren, so nimmt sich auch Theseus sofort nach seiner ersten

heldenthat, der erlegung des IJeQiyrjirig Koqwfoifa die keule des-

selben als seine walle (8). Kurz die darstellung des Theseus in

diesen ersten capiteln der plutarchischen biographie ist überall so

beschaffen, dass ulXoq ovwg *HQuxXrjg (29) stets hervortritt, und

deshalb glaube ich ist von mir oben mit recht 6 jifc Oqcritdog
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rtnriirq als ursprüngliche quelle dieser partie des Plutarch ange-

setzt wurden.

Was nun kurz den verlauf der pi u tareinsehen erzählung selbst

betrifft, so behandelt c. 3 die Vorgeschichte seiner geburt, c. 4

seine geburt und erzieh ung, c. 5 die anweseuheit des Theseus in

Delphoi, um dem gotte sein haupthaar zu weihen, c. 6 wird The-

seus über seinen vater belehrt und beschliesst mit rücksichtnahme

auf Herakles, mit dem er ja nach c. 7 verwandt ist, den weg von

Troizen nach Athen zu lande zurückzulegen, um auf demselben

sich abenteuer zu suchen. C. 8. 9. 10. 11 werden dann diese

ibenteuer selbst im einzelnen beschrieben.

Die darstellung selbst ist verbrämt mit einer reihe von ci-

taten, die wir auf rechnung des Istros setzen müssen. Und zwar

sind die namentlichen citate mit ausnähme von zweien alle aus

dichtem entlehnt. Aristoteles wird nur als zeuge dafür genannt,

dass Pittheus ein weiser mann gewesen sei (3), während c. 10

dem gewöhnlichen bericht über die unthaten des Skeiron die ein-

heimische megarische Überlieferung entgegengestellt wird, die den

Skeiron als äya&uiv xal dtxalwv olxitov uvSqwv xal (pCXov dar-

stellte. Als quelle für diese darstellung werden ol MfyaQÖ&tv

üiyygucfe7g genannt, und ich glaube nicht zu irren, wenn ich zu

ihnen den Hereas von Megara rechne, der auch c. 20, 32 er-

wähnt wird.

Der zweite theil des plutarchischen Theseus beginnt mit c. 12.

Dieses capitel weist durch seine antiquarischen und topographi-

schen notizen sofort auf eine quelle hin, welche zu dem kreise der

atthidographen gehört. Wem nun aber von den atthidographen

Istros in seiner Atthis hauptsächlich gefolgt ist, kann auf den er-

sten blick zweifelhaft erscheinen. Es werden ja bei ihm Phere-

kvdes, Hellanikos, Andron, Kleitodem, Demon und Philochoros ge-

nannt. Wenn man aber bedenkt , dass von diesen Philochoros

unzweifelhaft der bedeutendste war, dass derselbe bei Plutarch am

häufigsten citiert wird, dass endlich einzelne partien, hei welchen

Philochoros als quelle nicht besonders genannt wird, sich bestimmt,

wie ich weiter unten zeigen werde , als aus der Atthis desselben

entlehnt nachweisen lassen, so scheint man mit ziemlicher Sicher-

heit annehmen zu dürfen , dass Philochoros als hauptquelle von

Iitros seiner Atthis zu gründe gelegt ist. Zu einem gleichen ver-
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fahren halte ich mich demnach bei der bestimmung der quellen im

plutarchischen Theseus berechtigt.

C. 12 behandelt die ankunfjt des Theseus in Athen, nachdem

er von den am Kephisos wohnenden Phytaliden, die dafür später

zum lohn der dvffCa für Theseus vorstanden (Thes. 23), von sei-

ner blutschuld gereinigt war. Am achten tage des kronios, der

später hekatombaion genannt wurde, betrat Theseus zuerst Athen,

eine angäbe, welche c. 36 als von Diodor dem periegeten her-

rührend noch mal wiederholt wird. Den bericht über die Nachstel-

lungen, welche Medeia dem Theseus bereitete, und über die recht-

zeitige erkennung seines sohnes durch Aigeus scheint Philochoros

— denn er ist als quelle dieses capitels anzusetzen — aus dem
Aigeus des Euripides entlehnt zu haben (vergl. Nauck Trag, graec.

fr. p. 289), während sonst die jüngere gruppe der atthidographen

der Überlieferung der tragödie, die wieder an die ältern Atthiden-

schriftsteller sich anschliesst, wegen ihrer euhemeristischen tendenz

nicht immer gefolgt ist. An die erkennungsscene zwischen Aigeus

und Theseus schliesst sich dann noch die topographische notiz über

die wohnung des erstem, die im Delphinion localisiert wird.

C. 13 ist eine von denjenigen partien, die, obgleich keine

quelle in denselben genannt wird, sich durch vergleicbung mit den

fragmenten des Philochoros bestimmt als aus diesem Schriftsteller ent-

lehnt nachweisen lassen. Die Pallautiden, das sind die fünfzig söhne

des Pallas (Thes. 3), hofften nach dem kinderlosen tode des Aigeus

die herrschaft zu erlangen. Als nun aber Theseus zum nachfolger

des Aigeus ernannt worden war, rüsteten sie sich, weil Aigeus

von ihnen und ebenso Theseus als firjSev
9
Eq(X&£Cdcug nQoaijxwv

verachtet wurde, zum kriege. Die darstellung- dieses kriegszuges

der Pallantiden gegen Aigeus und Theseus bei Plut. Thes. 13

stimmt nun genau überein mit einem fragmente des Philochoros

(fr. 36. 1. Müller fr. h. gr. 1. 390). Die Pallantiden zogen

Sftp-ro&sv oder wie es bei Philochoros heisst rr}* Syrintav bdov

gegen Athen. In Gargettos legte sich ein theil derselben in den

hinterhalt, um, wenn Theseus mit Pallas und seinen begleitern

handgemein geworden wäre, gleichfalls vorzugehen, wg dyod-cv

Im&rjaofitvoi, iotg vntvaviloig , was bei Philochoros unzweifelhaft

genauer durch die worte angegeben wird: Iv Uav lits£i\&(a<Hv ol

*A\h}vaTo* xai o IläXkag GvpßdXfl ß t$ lepodov nQogneoovng Xu-
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ßwi irr no At v. Leos aber aus Hagmis, der berold der Pallan-

tiden, meldete diesen hioterhalt dem Theseus, der nun die Pallantiden

überfiel und alle erschlug, wahrend Pallas und seine begleiter ent-

kamen. Plut. Thes. 13 und Philochor. fr. 36 ergänzen sich ge-

genseitig, der ganze Zusammenhang aher zwischen beiden scheint

derartig zu sein, dass Philochoros als quelle von Plut. Thes. 13

nicht geleugnet werden kann.

C. 14 wird durch die Schlussworte wg OikoxoQoq loioorjxfv

gau bestimmt dem Philochoros zugeschrieben. Dasselbe behandelt

die erlegung des marathonischen stieres durch Theseus. Theseus

fing den stier, der den bewohnern der Tetrapolis viel noth ge-

macht hatte, lebendig, trieb ihn nach Athen und opferte ihn dort

dem Apollon Delphinios. Mit diesem kämpf des Theseus war eng

verbunden die sage von der Hekale, die den Theseus freundlich

aufnahm, seine ruckkehr aber von dem kämpfe mit dem stier nicht

mehr erlebte. Die sage knüpfte sich an den dienst des Zeus He-

kalos (über den namen vergl. Strenge Quaest. philochor. p. 55),

au dem ol nigife dtjfiot der Tetrapolis theil nahmen.

C. 15—23 behandeln die fahrt des Theseus nach Kreta und

»eine rückkehr von dort nach Athen. In der entwicklung dieser

sage lässt sich eine doppelte periode nachweisen, die treu die alte

sageuüberlieferung wiedergebenden altern atthidenschriftsteller und

die tragödie und dann die euhemeristisch deutenden jüngern atthi-

dographen. Ueber die Ursache und die art des athenischen daapog

an den könig Minos von Kreta, scheint die altere und jüngere

Überlieferung sich in Übereinstimmung befunden zu haben — bei

Plut. Thes. 15 durch die worte öfioXoyovGtv ol nXtiotoi tojv Gvy~

WLiyitov bezeichnet — nicht jedoch in der weitern darstellung

der einzelheiten. Die ältere Überlieferung lautet nach Pherekydes

(h*. 106. Müller 1, 97) folgendermasseu. Theseus, durch das loos

dazu bestimmt, fuhr mit den übrigen jünglingen nach Kreta, um
dem Minotauros geopfert zu werden. Dort angekommen , erwarb

« sich die liebe der Ariadne, die ihm das bekannte knauel gab

um sich mit hülfe desselben aus dem labyrinth zurückzufinden.

Theseus begab sich in dasselbe, opferte den schlafenden Minotauros

dem Poseidon und gelangte wieder ins freie. Er nahm dann

Ariadoe und die geretteten jungfrauen und jüngliuge in sein schiff

J begab sich auf die flucht (vergl. Thes. 19). Auf der iusel
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Dia landend, erhielt Theseus von Athene den auftrage, Ariadne

zurückzulassen und nach Athen zu eilen. Die trauernde Ariadne

wird von Dionysos getröstet, von Artemis dann aber getödtet.

He I lau i kos (Thes. 17) hatte die sage etwas anders dargestellt.

Die jünglinge und jungfrauen waren nicht erloost worden, sondern

Minos hatte sie sich selbst ausgesucht und zwar zuerst den The-

seus. Es galt das gesetz, dass die athenischen jünglinge ohne

waffen auf einem athenischen schiffe nach Kreta fuhren, und dass

mit der erlegung des Minotauros die busse aufhören sollte. Aigeus

gab dem stcuermunn des schiffes fur den fall der rettung des The-
seus ein weisses segel, während sie unter einem schwarzen abfuh-

ren. Diod. 4, 61, der dieser altern sage gefolgt ist, giebt uns

dann noch kurz den bericht über das ende der fahrt. Theseus und

seine begleiter vergassen aus trauer über den verlust der Ariadne

das weisse segel aufzuziehen, und in folge dessen stürzte sich Ai-

geus von der akropolis herab.

Es war dieses die älteste und tragischste fassung der sage

— o TQayixwTatog fiv&og Thes. 15 —, der auch' Euripides, von

dem bei Plutarch einige verse citiert werden, gefolgt war. Nach

ihm war der Minotauros noch das ßodv&Qwnov ÖrjQCov, und von

seinen opfern heisst es: no/loi de iyxXuofitvot ixnte uvrgovvro

vno tov MwmavQov fjiev, wantg naiv äqiüxn xai Evomldij <Je

avrw h dqaftan Grjait (Nauck tr. gr. fr. p. 378).

Die euhemeristischen deutungsversuche der jüngern atthidogra-

phen scheinen ihren ausgangspunct von dem homerischen Minos

genommen zu haben (vergl. Thes. 16). Der homerische Minos,

wie er Od. 19, 178. 179 erscheint:

lv9a i€ Mtvwg

irrküoog ßuaCXevf Jwg ptydlov SaqiGrtjg,

war ein ganz andrer, als wie ihn die attische tragodie darstellte,

von der es Thes. 16 heisst: xai yäq o MCvwg del d*£*&«* xa-

xwg uxovutv xai Xoidoqovpevog iv wig ^Axtixoig dedigotg. Ge-

schmäht aber wurde Minos von der attischen tragodie deshalb,

weil er attische jünglinge und jungfrauen dem Minotauros zum

frass gegeben hatte, tlg ßoqav j(a Mwuiwvqw , wie es in dem

euripideischen Theseus dargestellt war (Nauck tr. gr. fr. fr. 389).

Wollte man den Charakter des homerischen Minos in der sage be-

wahren, so musste nach der meinuDg der jüngern atthidographen

Digitized by Google



Plutarch's Theseus. 57

diese grans a tu kr it des kö'nigs beseitigt werden. Der weg, den

nan zu dieser beseitigung einschlug, war ein sehr einfacher. Den

superklugen anhängern des eubemeristischen götterglaubens war

selbstverständlich der Minotauros, das ßodv&Qunov dtiqtov, ein Un-

ding und derselbe wurde deshalb zu einem ganz gewöhnlichen

enschen, zum Tauros, einem feldherrn des Minos, gemacht. Das

labyrinth war nicht mehr die wohnung des Minotauros, sondern

nichts weiter, als eiue (pgovQctj in der man die Athener in gefan-

genscbaft hielt, eine ansieht, welche schon Aristoteles vorbereitet

hatte, indem es von ihm (Thes. 16) heisst: ov vofk(^u)v avauQtiafrat,

io»5 naidag into tov Mtvw, uXXu ^rjitvovTag iv KQijtrj xajayrj-

Qucxav. Aber auch bei den jüngern atthidographen lässt sich noch

ein unterschied in der behandlung dieser sage nachweisen. Nach

Kleitodem , dem ältesten in dieser jüngern gruppe der atthiden-

schriftsteller, war der Sachverhalt folgender. Deukalion, der söhn

des Minotauros , forderte nach dem tode des letztern die ausliefe-

rn^ des Daidalos, der nach Athen entflohen war, mit der drohung,

er werde, wenn dieselbe nicht erfolge, die jünglinge tödten, welche

Minos von den Athenern als geissein empfangen hatte. Theseus

verweigerte die auslieferung, rüstete eine flotte und fuhr mit Dai-

dalos und den kretischen verbannten an bord nach Kreta. Hier

lieferte er vor den thoren des labyrinths dem Deukalion eine

Schlacht, in welcher derselbe fiel, und schloss dann mit Ariadne

einen vertrag, nach welchem die athenischen jünglinge ausgeliefert

wurden und freundschaft zwischen Athen und Kreta sein sollte

(Thes. 19). Auch in dieser darstell ung des Kleitodem ist von dem

Minotauros nicht mehr die rede und der neunjährige SaCfiog der

Athener ist zu einer einmaligen geisselnahme durch Minos gewor-

den. Aber auch die euhemeristische deutung der sage, wie sie bei

Pbilochoros erscheint, ist hier noch nicht versucht worden; den

tbeil der sage, welchen man nicht verstand, liess man einfach fort,

ohne seine erklärung zu versuchen.

Eine neue darstellung erhielt dann die sage bei Demon und

Philochoros. Schon Demon war ein anhänger des euhemerismus.

Der Minotauros ist bei ihm nur noch der Tauros, der feldherr des

Minos, der von Theseus, als dieser von Kreta fortschiffte, im hafen

in einer Seeschlacht getödtet wurde (Thes. 19). Wie sonst von

Demon die sage dargestellt war, sind wir nachzuweisen nicht mehr
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im stände. Nach der oben angeführten kurzen notiz scheint aber

auch Demon sich an Kleitodem angeschlossen zu haben und zwar

so, dass Theseus hier nicht, wie bei Kleitodem den Deukalion,

sondern den Tauros in einer schlacht tödtete.

Nach dieser verschiedenartigen auffassung der sage bei Demon

und Kleitodem wird die andre darstellung derselben im plutarchi-

schen Theseus auf Philochoros zurückgehen, der an verschiedenen

stellen in derselben als quelle citiert wird, wie denn auch die Über-

einstimmung mit fr. 39 des Philochoros dafür spricht. Zunächst

galt es in derselben eine Verherrlichung des Theseus, und deshalb

musste die alte Überlieferung, wie sie Hellanikos hatte, dass Minos

selbst sich den Theseus für den Minotauros ausgesucht habe, der

neuern weichen, nach welcher Theseus freiwillig mit nach Kreta

fuhr (Thes. 17). Die attischen jünglinge wurden in dem labyrinth

gefangen gehalten, um bei den zu ehren des Androgeos abzuhal-

tenden wettkämpfen als siegespreise zu dienen (Thes. 16). In

diesen wettkämpfen nun besiegte Tauros , der feldherr des Minos,

alle mitkämpfer, und Minos gestattete deshalb dem Theseus, um

den hochmuth des Tauros zu beugen, mit diesem einen kämpf zu

bestehen. Es gelang dem Theseus den Tauros zu besiegcu, und

in folge dessen schenkte Minos dem Theseus seine mitgefangenen

und erliess den Athenern den daciiüq. Bei diesem wettkampfe er-

blickte Ariadne zuerst den Theseus und wurde zu ihm von liebe

entbrannt (Thes. 19). So die sage bei Philochoros.

In dieser darstelluug ist besonders auffällig die rolle, welche

Ariadne in derselben spielt. Sobald man den Minotauros und das

labyrinth, aus dem sich in der alten sage Theseus ja nur mit hülfe

der Ariadne wieder herausfinden konnte, fallen liess, war diese eine

ganz müssige zugäbe in der sage. Demgemäss tritt sie denn auch

bei Plutarch vollständig zurück. Ihre abenteuer und ihre flucht

aus Kreta, welche die alte sage, wie wir oben an Pherekydes ge-

sehen habeu, eingehend erörtert hatte, sind bei Plut. Thes. 20 er-

setzt durch eine zusammenhäufung von citaten aus verschiedenen

local trad it ionen. Istros hat dieselben offenbar, da er in den jun-

gem atthidographen, besonders im Philochoros, an den er sich ja

vorzüglich hielt, über die spätem Schicksale der Ariadne nichts

fand, aus diesen ihm zugänglichen quellen entnommen, unter denen
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ao eine chiische, — Ion von Chios — eine kyprische — Paion

von Amathus — und eine naxische unterscheiden kann.

Die antiquarischen und mythologischen notizen in c. 17 und

18 werden theilweise bestimmt auf Philochoros zurückgeführt und

sind unzweifelhaft alle von Istros aus diesem Schriftsteller eutlehnt

worden. Die rück fahrt des Theseus von Kreta nach Athen, über

die Istros bei Philochoros nichts fand, hat er ausstaffiert durch eine

Mtiz aus dem Btoq i7;;
l

EXkudog des Dikaiarch über die anwesen-

lieit des Theseus in Delos und seine dortigen einrichtungen

(Thes. 21).

C. 22 behandelt die rückkehr des Theseus nach Athen. Der-

selben geht auch hier unmittelbar vorher der Selbstmord des Aigeus,

der sich auch hier deshalb tödtet, weil die begleiter des Theseus

vergessen hatten, das schwarze segel herabzunehmen. Nur ist die

motivicrung dieser vergesslichkeit hier eine andre, als in der alten

sage. Dort war dieselbe nämlich, wie wir aus Diod. 4, 61 sehen,

motiviert durch die trauer über den verlust der Ariadne, hier, wo
man von der Ariadne nichts wusste, machte die freude über die

glückliche rückhehr das herabnehmeu des schwarzen segels ver-

gessen. Das gemischte gefühl der trauer über den tod des Aigeus,

der freude über die glückliche rückkehr glaubte man in den ge-

brauchen der oschophorien wiederzuerkennen , die uns c. 22 theil-

weise geschildert werden, wie denn auch die dyeGcwvt] mit der

sage von Theseus in Verbindung gebracht wurde. Auf wen dieses

capitel als quelle zurückzuführen ist, scheint nicht schwer ange-

geben werden zu können. Dass Kleitodem diese quelle nicht war,

darf man nach der oben skizzierten behandlung dieser sage bei

diesem schriftsteiler mit Sicherheit annehmen. Es bleibt also nur

die wähl zwischen Demon und Philochoros, da nur diese drei von

den jungem atthidographen bei Plutarch benutzt sind. Nun wer-

den aber c. 23 die gebrauche der oschophorien noch einmal behan-

delt, und als quelle für diese darstellung wird ausdrücklich Demon

genannt. Diese doppelte und getrennte behandlung desselben ge-

genständes ist nur dann verstand Iich , wenn sie auf verschiedeue

quellen zurückgeht und da nun für die zweite darstellung Demon

als quelle genannt wird, so kann man für die erste mit ziemlicher

Sicherheit auf Philochoros schliessen.

C. 23, wie gesagt mit Demon als quelle, handelt über das
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fahrzeug, auf dem Theseus nach Kreta fuhr und das bis auf die

tage des Demetrios von Phaleron in Athen erhalten seiu sollte,

über die oschophorien , die bei Demon in demselben sinne, wie bei

Istros (fr. 13) behandelt waren. Die notiz am schluss des capitels

über die Svaia des Theseus und über die Phytaliden als Vorsteher

derselben werden wir, da sie dem Demon nicht angehört, wieder

auf Philochoros als quelle zurückzuführen haben.

Ein weiterer zusammenhängender abschnitt in dem plutarchi-

schen Theseus ist c. 24 und 25 und behandelt die politische thä-

tigkeit des Theseus. Ich betrachte zuerst seine innern reformen,

die uns c. 24 und 25 bis zum bericht über die eroberung von

Megara erzählt werden. Eine bestimmte quelle wird uns hier mit

ausnähme eines kurzen citates des Aristoteles (c. 25) gar nicht

genannt. Wir müssen deshalb auf eine andre weise die quelle die-

ses abschnittes zu gewinnen versuchen. Ich gehe dabei von einer

stelle des Freculph Chron. 1, 2, 16 (citiert bei Stephani, Theseus

und Minotaur, p. 4. 13) aus. Dort heisst es, nachdem über den

zug des Theseus nach Kreta gehandelt ist, über die fernem Schick-

sale des Theseus in einer darstellung, die durch die worte ut scri-

bit miochoru8.in seeundo Atthidis libro ihre quelle angiebt, fol-

gendermassen : Theseus autem Athenienses
,

qui prius per regionem

erant dispers*, in unam congregavit civitatem, qui etiam Helenam

rapuit, quam rursus illius fratres reeeperunt capta matre Hiesci.

Tandem Theseus Äthenas profugus dereliquit. Aus welchem Schrift-

steller Freculph diese angaben unmittelbar entlehnte, worüber Ste-

phani p. 4 handelt, hat für uns hier kein interesse. Dass sie

wirklich auf Philochoros zurückgehen, daran ist bei dieser be-

stimmten angäbe kein grund zu zweifeln. Wenn diese worte des

Freculph auch nur eine ganz kurze inhaltsangabe des Philochoros

enthalten, so glaube ich lässt sich in denselben doch eine Überein-

stimmung in dem gange der darstellung mit Plutarch nachweisen.

Auch bei Plutarch wird zuerst über den zug des Theseus nach

Kreta gehandelt, dann folgt der synoikismos der Attiker in Athen,

dann der krieg mit den Amazonen. Dieser ist nun allerdings bei

Freculph gar nicht erwähnt. Aber aus Plut. Thes. 26 ersieht

man, dass Philochoros denselben nur ganz oberflächlich erwähnt

hatte. Philochoros nahm nämlich nicht einen besondern kriegszug

des Theseus gegen die Amazonen an, sondern liess ihn nur theil
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nehmen an dem zuge des Herakles gegen dieselben. Bei einer

solchen durste Hung aber konnte selbstverständlich der nachdruck

sieht auf den thaten des Theseiis liegen, und es ist deshalb wahr-

scheinlich, dass diese theilnahme nur kurz erwähnt wurde, so dass

der kurze auszug des Freculph sie ganz übergehen konnte. Auf

den Amazonenkrieg, der wie gesagt bei Freculph fehlt, folgt bei

Plutarch und Freculph der raub der Helena, ihre zurückführung

durch die Dioskuren und die flucht des Theseus. Uebergangen ist

dagegen bei Freculph der mit der zurückführung der Helena dnreh

die Dioskuren parallel gehende versuch eines rauhes der Kore durch

Theseus und Peirithoos. Da dieser versuchte raub der Persephone

aber in einem unmittelbaren zusammenhange steht mit dem raube

der Helena und da diese partie sich bei Plutarch ganz bestimmt

als auf Philochoros zurückgehend nachweisen lässt , so wird man

annehmen müssen, dass bei Freculph diese partie des Philochoros

übergangen ist, w eil in derselben der hauptnachdruck auf Peirithoos

liegen musste. Spricht schon dieser gleichmässige gang der dar-

stellung bei Philochoros und Plutarch für den erstem als quelle

dieser partie des plutarcbischen Theseus, so lassen sich dafür auch

noch einige andre gründe geltend machen. Der erste satz von c*

24 ist sehr nahe verwandt mit der darstellung bei Thuk. 2, 15

und da schon oben auf eine benutzung des Thukydides durch Phi-

lochoros hingewiesen wurde, so könnte sehr wohl diese ähnlichkeit

zwischen Thukydides und Plutarch durch Philochoros als Zwischen-

glied zwischen beiden sich erklären. Dass die im ersten satz von

c 24 gegebene darstellung philochoreisch ist, kann man aus Phi-

lochor. fr. 4 (= Etym. M. s. v. aenv) ersehen, obgleich sie auf

dieses fragment aus dem ersten buche direct nicht zurückgehen

kann, da der synoikismos des Theseus im zweiten buche von Phi-

lochorus behandelt worden war. Für Philochoros als quelle für

diese partie des plutarchischen Theseus sprechen auch die worte

in c. 25 von txouve bis vi 0fMxG&r
t
vai. Denn es ergiebt sich so-

wohl durch die vergleichung von Philochor. fr. 154, dass dieser

über die ältesten attischen münzen mit dem stier als münzstempel

gehandelt hat, als auch kann die erklärung desselben xov Mlvia

ftfcnporj d. h. durch den Tauros, nur auf Philochoros zurück-

gehen. In einer ganz engen Verbindung mit diesem synoikismos

des Theseus steht auch der bericht über die reaction des Menes-
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thetis (c. 32) und die flucht des Theseus (c. 35), die wieder mit

dem versuchten raube der Kore sich in einem nahen zusammen-

hange befinden. Die letztere partie ergiebt sich nun aber, wie wir

weiter unten sehen werden, ganz bestimmt als auf Philochoros zu-

rückgehend , und auch der bericht über die flucht des Theseus

ässt sich als aus diesem entlehnt nachweisen. Philochor. fr. 48

handelt nämlich über das ägrjiijcwv, hier gleichfalls in eine Ver-

bindung mit der rückkehr des Theseus aus dem Hades gebracht,

ganz auf dieselbe weise, wie bei Plut. Thes. 35. Auch die zu-

rückführung der gebeine des Theseus von der insel Skyros und

die errichtung des Theseion bei Plut. Thes. 30 ist, wie sich aus

einem vergleich mit Philochor. fr. 47 ergiebt, aus diesem entnom-

men. Darnach glaube ich mit bestimmtheit anneiimcn zu dürfen,

dass die darstellung des synoikisnios des Theseus bei Plut. Thes.

24. 25 auf Philochoros zurückgeht.

Der bericht über die eroberung von Mcgara und die einrich-

tung der isthmien gicbt keine bestimmte quelle an; es ist aber

kein grund vorhanden zu bezweifeln, dass, da die vorhergehende

partie auf Philochoros zurückgeht, auch dieser bericht, der sich

unmittelbar an den vorhergehenden anschliesst, auf dieselbe quelle

zurückzuführen ist. Die notiz c. 25 , dass die isthmien zu ehren

des Skeiron eingerichtet seien, eingeleitet durch die worte mo»
Si (pafft, geht unzweifelhaft auf eine mcgarische quelle zurück,

wahrscheinlich auf Hereas. Für den vertrag zwischen den Athe-

nern und Korinthern über die proedrie der erstem bei den isth-

mien werden als quellen Hellanikos und Andron angeführt.

C. 26. 27 behandeln den Amazonenkrieg. Ich habe schon

oben darauf hingewiesen, dass in dieser partie Philochoros, der

keinen selbständigen kriegszug des Theseus gegen die Amazonen

annahm, nicht benutzt ist. Dieses wird auch bei Plut. Thes. 26

ausdrücklich ausgesprochen, wenn Pherekydes, Hellanikos und He-

rodor, die einen selbständigen zug des Theseus annahmen, m&a~
vwnqa Xi/oirtq genannt werden. Auf diese geht deshalb denn

auch die kurze notiz über den zug des Theseus bei Plut. Thes.

26 zurück, der sie selbstverständlich bei Istros vorfand. Der

grösste theil von c. 26 enthält die legende von der im anschluss

an den Amazonenzug erfolgten griindung der stadt Pythopolis, die
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Istros aus der geschichte der stadt Nikaia in Bitbynien von Mene-

krates in seine Atthis einschob.

In c. 27 wird o luiv *Apa&vwv noXtfiog behandelt, den diese

nach Attika gegen Theseus unternahmen. Die darstellung vom

anfang- des capitels bis zu den Worten im javrrj xu6&cu mit aus-

schlug der worte von Iojoqh ds KXtCdrjfjioQ bis ov* *Amimp
scheinen nach dem citate cug 'EXkuvixog Igwqtjxsv zu urtheilen auf

diesen schriftsteiler zurückzugehen und stimmen im wesentlichen

nit Diod. 4, 28 überein, der sich ja überhaupt, wie wir schon

oben bei einer andern gelegenheit sahen, in Übereinstimmung mit

ilea alten atthidographen befindet. Die genaue Schilderung der

schlacht hat Istros, wie ausdrücklich angegeben wird, dem Klcito-

dem entnommen. Die worte in diesem cupitel von xai 3 av/naffrov

bis Ttob iujv Qi}6ttwv können nicht aus derselben quelle, wie die

vorhergehende darstellung entlehnt sein. Denn dort ist Antiope in

der schlacht gefallen, während sie hier dieselbe überlebt. Nach

Diod. 4, 28, bei dem sich ein Zusammenhang mit der erstem dar-

stellung bei Plutarch nicht verkennen lässt, werden die Amazonen

entweder getödtet oder vertrieben, — auch fr. 84 des Hellanikos

weiss nur von einer zurückschlagung der Amazonen — während

es im weitern verlauf der darstellung bei Plutarch ausdrücklich

betont wird , dass der kämpf durch anovdal beendigt sei. Wir

müssen uns begnügen, diese abweichende darstellung auf Istros zu-

rückzuführen. Dagegen scheint der schluss des capitels, eine Zu-

sammenstellung von Amazonengräbern in andern gegenden, mit

rucksicht auf den hinweis anf den BCog des Demosthenes dem Plu-

tarch selbst anzugehören.

C. 28 enthält eine notiz aus der Theseis und einen kurzen

bericht über die ehe des Theseus mit der Phaidra. Mit c. 30 be-

ginnt die darstellung der letzten thaten des Theseus, die seiner

flucht von Athen und seinem bald darauf erfolgenden ende unmit-

telbar vorhergingen.

C. 29 fasst deshalb alles , was noch sonst von Theseus zu

erwähnen war , zusammen. Das capitel beginnt mit einer notiz

über die verschiedenen gattinnen und geiiebteu des Theseus. Ueber

diesen gegenständ hatten sowohl Pherekydes wie auch Istros ge-

adelt (Pherecyd. fr. 109. Istr. fr. 14 = Athen. 3, 557 A). Bei

Plutarch linden wir die angaben beider vereinigt Denn es wird

Digitized by Google



64 Plutarch's Theseus.

sowohl die Phereboia erwähnt, die Pherekydes überliefert hatte,

wie auch die andern namen, welche Istros erhalten hatte. Wenn ein-

zelne von den bei Athenaios zusammengestellten fehlen, einzelne bei

Plutarch mehr vorhanden sind , als dort , so wird man das so er-

klären dürfen, dass beide listen unvollständig- sind und dass Plu-

tarch nur einen auszug aus Istros gab, ohne die quellen der ein-

zelnen namen zu unterscheiden. Auf Istros als quelle bei Plutarch

weist die bei beiden vorhandene Unterscheidung der art hin, wie

Theseus diese weiber gewann, entweder i£ uQnayljg oder Ix vo-

fiCpwv ydfiiov. Von den übrigen in der damaligen zeit ausge-

führten thaten nahm Theseus nach Herodors xu& 'Hguxlia Xoyog

nur an der Kentaurenschlacht mit theil. Ol hsqot
,

, welche als

quelle für seine theilnahme an dem Argonautenzug und der kaly-

donischen eberjagd genannt werden, scheinen die Verfasser der

Theseiden zu sein. Sowohl das hier citierte Sprichwort ovx ävev

Gqaiwg weist auf eine besondere Verherrlichung des Theseus hin,

wie auch die auffassung des Theseus als äXXog ovwg
t

HQaxXr
i f.

Der 8chluss des capitels ist unzweifelhaft dem Philochoros, der

auch citiert wird, entnommen, der sich hier an die attische tra-

gödie — die ^EUvatnob des Aischylos und die ^Ixtitdsq des Euri-

pides werden genannt — angeschlosson hatte.

C. 30—35 bebandeln in enger Verbindung den raub der He-

lena, die reaction des Menestheus, den einfall der Dioskuren, die

Vertreibung und den tod des Theseus.

C. 30 wird zuerst die entstchung der freundschaft zwischen

Theseus und Peirithoos erzählt und die Kentaurenschlacht. Wenn
sich für den grossem theil der folgenden partie Philochoros uns

gleich als quelle ergeben wird, so scheint es wahrscheinlich, dass

man auch für c. 30, das mit dem folgenden abschnitt in einer en-

gen Verbindung steht, denselben Schriftsteller als quelle ansetzen

muss, zumal da der bericht von dem raube der stiere aus Mara-

thon durch Peirithoos offenbar auf eine attische quelle zurückgeht.

Im gegensatz zu dem bericht des Philochoros über die Kentauren-

schlacht ist dann am schluss des capitels noch die des Herodoros

über denselben gegenständ hinzugefügt.

Nachdem im anfang von c. 31 eine notiz des Hellanikos

(vergl. fr. 74) über das alter des Theseus bei dem raube der He-

lena und zwei andre notizen, die diesen raub überhaupt leugneten,
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zusammengestellt sind, wird mit den Worten: rä St tlxota not nktt-

<novg ixovra /*ttQTVQag toiuvtu Iötw, zu dem eigentlichen bericht

über den raub der Helena übergegangen. Theseus und Peirithoos

rauben die Helena aus Sparta, und nachdem man übereingekommen

war, den besitz der Helena zu verloosen und zwar so, dass der

gewinnende sich verpflichte, CvfAitQutniv daiioo) ydfiov uXkoVj

erhielt sie Theseus durchs loos. Nachdem er sie in Aphidna ver-

borgen hatte, zog er mit Peirithoos zum Aidoneus, dem könige der

Molosser, um dessen tochter Kore zu rauben. Ich gehe auf die

weitere ausführung dieses Unternehmens, das c. 35 zu ende erzahlt

wird, nicht ein. Die genaue Übereinstimmung dieses berichtes mit

fr. 46 des Philochoros lässt nicht den geringsten zweifei aufkom-

men, dass Philochoros die quelle der plutarchischen darstellung ist,

wie er für die Verwandlung der Theseen in Herakleen nach der

röckkehr des Theseus nach Athen denn auch c. 35 als quelle zi-

tiert wird. Kurz hingewiesen mag hier noch werden auf die schon

früher erkannte euhemeristische mythendeutung des Philochoros

(vergl. auch fr. 28. 30), die auch hier wieder recht schlagend

hervortritt.

Da die reaction des Menestheus c. 32 in enger Verbindung

mit dem zuge des Theseus zum Hades stellt und da dieselbe un-

mittelbar abhängig ist von der bereits oben als philochoreisch er-

kannten darstellung von dem synoikismos des Theseus, so werden

wir auch diesen bericht bei Plutarch auf Philochoros als quelle

zurückfuhren müssen. Ganz das gleiche gilt dann auch von der

erzählung über den einfall der Dioskuren in Attika. Auch dieser

bericht steht bei Plutarch in unmittelbarem Zusammenhang mit den

beiden vorher erwähnten , und wenn jene beiden auf Philochoros

zurückgehen, so kann auch dieser nur daher entlehnt sein (c. 32.

33. 34). Eingeschoben in denselben ist eine notiz aus dem BCoq

Tjfc

K

EXKdSoq des Dikaiarch und aus dem megarischen Schriftsteller

Hereas, gegen dessen angäbe aber Plutarch sich bestimmt aus-

spricht (c. 32). Auch die erzählung über die flucht des Theseus

und den tod desselben bei Lykomedes in Skyros geht im grossen

und ganzen, wie der vergleich mit fr. 48 des Philochoros erweist,

auf diesen zurück.

Der schluss von c. 35 und c. 36 geben eine geschiente der

Verehrung des Theseus in Athen , wie dieselbe erst seit der zeit

Philologu*. XXXIII. bd. L £
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der Perserkriege allgemein in gebrauch kam. Auch diese angaben

sind dem Philochoros entnommen, wie der bericht bei Plut. Tbes.

36 über das Theseion in Athen verglichen mit fr. 47 des Philo-

choros deutlich erweist. Am scliluss der ganzen biographie steht

noch eine kurze notiz aus Diodoros dem periegeten.

Fassen wir zum schluss unser urtheil über die quellen des

plutarchischen Theseus, wie wir sie in der vorhergehenden Unter-

suchung gewonnen haben, kurz zusammen, so werden wir sagen:

Plutarch benutzte bei der abfassung seines Theseus die Atthis des

Istros. Istros aber folgte in derselben hauptsächlich dem Philo-

choros, indem er zugleich, wie es die wissenschaftlichen bestrebun-

gen der Alexandriner charakterisiert, eine menge ihm geläufiger

notizen aus andern Schriftstellern, besonders aus den übrigen atthi-

dographen, in sein werk aufnahm.

Gotha.' Gustav Gilbert.

Genetive der zweiten declination auf um.

1. Der auf münzen regelmässige genetiv Saguntinum findet

sich ausser bei Sal lust. Hist. 2, 22 Dietsch. : Saguntinorum Coe-

Ivus, Saguntinum SallusUus (so ist offenbar zu emcndieren statt

des überlieferten Saguntium), auch in der periocha des 21sten

buches des Livius, wo gewöhnlich gelesen wird: Saguntum socio-

rum populi Romani civitas obsessa octavo mense capta est. Da

aber Saguntum nur lesart jüngerer handschriften ist, der cod. Na-

zarianus Sagnntim bietet mit übergeschriebenem «m, so wird ein-

fach Saguntinum herzustellen sein.

2. In dem bei Servius z. Ann. 12, 121 erhaltenen frag-

mente des Sempronius Asellio (fr. 14 Peter.): Triariortim quartum

Signum accedebat, ist der genetiv von Masvicius emendiert , über-

liefert tr iar u nu Warum nicht t r i ar i u m ? Diese nebenform

wird wie das bei verschiedenen autoren handschriftlich gesicherte

barbarum dadurch motiviert, dass die vollständigere die den Römern

unangenehme Uttera canina dreimal enthält.

Winterthur. E. Wölfflin.
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V.

Zur kxitik und erklärung von Pausanias 1, 20, 2.

1. Die stelle 1
) des Pausanias I, 20, 1. 2, in welcher derselbe

die ricbtung der Strasse der dreifüsse (o* TQtnoStg, im Tqmo-

<W) in Athen angiebt, die aufmerksamkeit seiner leser auf hervor-

ragende denkmaler dieses stndttkeils lenkt und ein oder das andre

plastische werk eines oder des andern berühmten künstlers als bei-

spiel oder beispiele namhaft macht, — diese stelle ist zum theil

schon als verderbt nachgewiesen und hat von seiten verschiedener

philologeo und archäologen vielfache versuche sie zu erklären und

zu verbessern hervorgerufen. In bezug auf die mehr philologische,

nicht rein archäologische kritik und erklärung der stelle vgl.

ausser den bekannten ausgaben des Pausanias von C. G. Siebclis,

von J. H. Chr. Schubart und Chr. Walz unter andern auch K. B.

Starck in der Zeitschrift für alterth. X. jahrg. 1852, p. 53 flg.,

Ziok's coniecturae in Pausaniam in den von Ludw. Urlichs her-

ausgegebenen Verhandlungen der philolog. gesellschaft zu Würz-

burg, Würzburg 1862, p. 128 und die bemerkungeii Selm hart 's

in Fleck eisen's Jahrbüchern für philol. und päd. bd. 89 (jahrg.

1864), p. 45. Trotz alledem scheint es mir nicht überflüssig zu

ein diese stelle nochmals einer besprechung zu unterziehen, weil

es sich hierbei um wichtige kunstwerke berühmter meister handelt,

welche das interesse des Kunsthistorikers stets von neuem in an-

1) Der hauptinhalt dieser abhandlung bildete den gegenständ
eines Vortrags , den ich in einer sitzung des vorjährigen russischen
archäologischen congresses am 8ten deceniber hielt.

5*
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sprach nehmen und weil vielfach archäologen und kunsthistoriker

aus unserer stelle folgerungen ziehen, ohne sich die grossen

Schwierigkeiten, die gerade Pausanias wie überhaupt, so nament-

lich hier der benutzung entgegenstellt, vollkommen klar gemacht
zu haben.

Freilich hat man von einer nochmaligen besprechung der stelle

nicht das recht positive resultate in kunstgeschichtlicher beziehung

zu erwarten, sondern muss sich damit begnügen, wenn manche auf-

fassung, die bisher für wahrscheinlich oder wenigstens für nicht

ganz unberechtigt galt, als entschieden unrichtig und gänzlich un-

berechtigt nachgewiesen werden kann. Doch auch ein solches re-

sultat, das bestimmte wissen von unserem nichtwissen, ist nicht zu

verachten.

Es ist übrigens nicht meine absieht den anfang dieser stelle

zu untersuchen, welche folgendermassen , lautet: "Egti 3s 636g dno
tov novmvslov xaXovfiivq Tqlnodtg* a(p' ov xuXovGt 10 /w^ft»^

vaol -frsouv (?) ig xovxo [isyäXot xat (Hprfw iyeffryxaGt, TqC-
no3tgs £«Axot fisv, fJtvijfirjg 3s pdktäju, mQifyovng slgyufffjiiva.

In bezug auf diese worte kann ich nicht umhin mich dem aus-

spruch des verdienten herausgebers und erklärers des Pausanias,

J. H. Chr. Schubart anzuschliessen , dass nämlich diese stelle ent-

schieden verderbt ist, aber wenigstens bisher noch keine einiger-

massen befriedigende Verbesserung gefunden hat. Keiner der Ver-

besserungsversuche ist zwingend; keiner der art, dass man sich

nicht vorstellen könnte, es möchte an dessen stelle vielleicht ein

weit mehr einleuchtender gefunden werden; bei keinem lässt sich

nachweisen, wie aus der vorgeschlagenen verbesserten lesart die

falsche, die der uns überlieferte text bietet, hätte entstehen kön-

nen; mit einem wort, keiner hat eine innere oder palaeographische

probabilität für sich. Und vielleicht ist überhaupt keine emendation

dieses theils unserer stelle, und vielleicht nicht einmal der nach-

weis der art oder vielleicht der mannigfachen nach einander ein-

getretenen arten der verderbniss möglich. Dies scheint leider

nicht allerseits anerkannt zu sein. Es liesse sich nämlich an man-

chen beispielen nachweisen, dass so mancher gelehrte ganz unbe-

rechtigter weise für die eine oder die andere erklärung dieser

stelle mit mehr oder weniger entschiedenheit auftreten zu müssen

geglaubt hat, während man doch aus einer verderbten stelle eben

Digitized by Google



Zu Pausan. J, 20, 2 69

Dar sehr weniges mit Sicherheit erschliessen kann, wenn man näm-

lich nicht weiss, was und wie der Verfasser geschrieben hat oder

Laben kann , so lange wenigstens , als man nicht die art der Ver-

derbnis« und die worte, die dadurch betroffen sind, erkannt hat.

Da jedoch dieser nachweis noch manche selten füllen würde und

unsere abhandlung wegen der nothwendigkeit, die verschiedensten

fremden auffassungen der zu besprechenden stelle zur genüge zu

berücksichtigen und zum theil zurückzuweisen, schon ohnedies recht

lang- wird , so gehe ich sogleich an meine eigentliche aufgäbe], an

die kritik und erklärung der folgenden worte des Pausanias.

2. Nach den angeführten worten des periegeten heisst es

bei ihm: unter den bemerkenswerthen kunstwerken
der dreifussstrass e sei auch derjenige satyr gewe-
sen, auf den Praxiteles stolz gewesen sein soll.

2dngog yug ifftw lgp* dp JIoa^iTthjv Mytiiu tpQovrjcat jiiiyu).

Dieser Satyr wurde von den archäologen lange zeit identificirt

einerseits mit dem von Plinius NH. XXXIV, 69 erwähnten peri-

boetos des Praxiteles: [fecit ex aere Praxiteles] et Liberum patrem

Ebrktatem nobilemque una Satyrum, quem Graeci periboeton cogno-

mnant — und anderseits mit dem original des fast ganz mensch-

lich gebildeten schönen jungen verweichlichten Satyrs, der schalk-

haft lächelnd, die flöte in der einen hand, an einen baumstamm

gelehnt, auszuruhen scheint — mit dem original dieses Satyrs,

welches, da es auch jetzt in fast allen grösseren museen wenig-

stens durch eine nachbildung vertreten ist
2
), auf ein im alter«

tbum berühmtes, wenigstens populäres werk zurückgeführt und

dem stil nach gleichfalls dem Praxiteles zugeschrieben wird. Vgl.

K. 0. Müller, Handb. d. arch. d. kunst. 3te aufl. mit Zusätzen von

Welcker, 1848, p. 123, 2.

Nun wird die identität des originals des berühmten Satyrs

unserer museen mit dem yerihoetos des Plinius seit Starck's (Z. f.

Alt. 1852, p. 56) und Brunn's (Gesch. d. gr. künstl. I, p. 350)

wriiekweisung in neuerer zeit verworfen. Jener Satyr, wird mit

*cht behauptet, sei entschieden als einzelfigur gedacht und könne

nicht mit anderen statuen selbst zu einer loseren gruppe verbun-

2) So auch in der St. Petersburger Eremitage. Vgl. Eremitage
y*iaL Muste de sculpture antique. St. P4t. 1865. Nr. 11. 21. 159.
1*5 und 316.
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den gewesen sein. Er sei offenbar dazu bestimmt gewesen an

einer quelle, einem brunnen im walde oder garten aufgestellt zu

werden. Den wald deute schon der bäumstamm an , an den er

sich lehne; die quelle werde namentlich angedeutet durch den um-

stand, dass an einem exemplar der Berliner Sammlung (Ed. Ger-

hard, Verzeichnis der bildhauerwerke. Berl. 186!, nr. 181) der

stamm fur das durchströmende wasser an doppelter stelle durch-

bohrt und die eine Öffnung durch einen löwenrachen verdeckt sei.

Folglich wäre auch seine aufstellung in der dreifussstrasse unter den

Weihdenkmälern an Dionysos nichts weniger als passend. Vgl. u.

a. Overbeck in Fleckeisen's Jahrb. f. cl. phil. 1856, p. 680 f.

oder dessen Gesch. d. gr. plastik. 2te aufl. II, p. 41 f.

Wenn man anderseits die gruppe, zu der der periboetos ge-

hörte, mit der gruppe identificirte , in welcher nach dem ferneren

textlaut unserer stelle des Pausanias (JwvvGm de iv reo vuw tw

nXqaCov 2uivQog ian naig xal dCduxTtv extko/uu' "Eguna <T iöTij-

xora bfiov xal Jtowffov GopCXog InoCrjtw) ein Satyrknabe dem

Dionysos einen becher reichte und diesen letztern Satyrknaben mit

dem Satyr, auf den Praxiteles stolz gewesen sein soll, für die-

selbe statue hielt, so ist der erstere theil dieser annähme ebenfalls

schon widerlegt.

Diese ansieht vertrat namentlich K. B. Starck in der Zeitschr.

f. alterth. a. j. nr. 7, p. 56. „Dass Plinius, welcher ungenau die

ganze gruppe dem meister zuschreibt (?), statt des bakchischen,

oft ganz in das weibliche übergehenden Eros, eine Ebrietas , also

Mi&tj sah, darf uns nicht wundern, da in ganz ähnlichen bildwer-

ken diese erscheint". Doch hielt Starck selbst diese gründe nicht

für gewichtig genug, da er sogleich hinzufügt: „aber hält man
die Verschiedenheit der angäbe in bezug auf Mt&tj und "Egwg für

so erheblich, um dennoch (!?) zwei verschiedene gruppen anzu-

nehmen, so war in beiden der Satyros ein werk und zwar ein

hochberühmtes des Praxiteles".

Was für einen grund, was für veranlassung hat man anzu-

nehmen, dass Plinius oder sein gewährsmann einen Eros für eine

JSortefos, eine Mi&rj angesehen habe? ist etwa an und für sich

eine Ebrietas, eine Mi&q an der seite oder im gefolge des Diony-

sos etwas unerhörtes? Aber Starck sagt ja selbst das gegentheil

davon; man vgl. ausserdem Paus. VI, 24, 8. Oder ist anderseits
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Eros nicht eine ebenso bekannte erscheinung im kreise des Dio-

nysos, um in einer gruppe mit diesem nicht erkannt werden zu

können? Auch lehrt uns ja Pausa nias, dass der den becher rei«

chende Satyr nicht von demselben ktinstler war , wie Eros und

Dionysos, während nach Plinius die ganze gruppe, zu der der pe-

riboetos gehörte, von Praxiteles gearbeitet war. Das alles spricht

entschieden gegen die identität der beiden gruppen: vgl. Ulrichs in

Fleckeisen's Jahrb. f. d. Phil. bd. 70, p. 183. Bursiaa ebend.

bd. 77, p. 106. Dazu kommt noch eine bemerkung von L. Ste-

pbani in der beilage zum Compe- rendu de In comm. archtol. für

das jähr 1868, p. 107 (vgl. auch C. r. für das jähr 1870, p. 172):

„wenn mit Dionysos und einem Satyr auch Mi&rj verbunden ist,

so kann das darreichen des bechers nicht wohl dem Satyr, sondern

nur der Methe zukommen". Er beruft sich hiebei auf Paus. VF,

24, 8; "Eöt* 61 xal —ft/.rvov vaog iyjctv&u, i$ta toi 2$i\rjvm xai

<»X bpov 4tovv<fco TttJtouipivog 9 Mi&rj 6e olvov iv Ixjiö/-

»ot* avxoj dCdüit*. Und so, meint er gewiss mit recht, müsse

auch die gruppe des Praxiteles, zu der der periboetos gehörte, auf-

gefasst werden.

Also einerseits erwähnt Plinius eine gruppe von Dionysos,

Methe und einem Satyr, in welcher, aller Wahrscheinlichkeit nach,

Mi$r\ dem Dionysos einen becher reichte und anderseits Pausa nias

eine gruppe des Dionysos, Eros und eines Satyrs, welch letzterer

seinerseits dem weingott den becher darreichte. Also von einer

identität dieser beiden gruppen muss ganz abgesehen werden.

Es erübrigt also folgende fragen, wo möglich, zu entscheiden:

1) ist der von Pausan ias an erster stelle erwähnte
Satyr mit dem später erwähnten Satyrknaben, der

dem Dionysos den becher reicht, identisch?

oder 2) ist es der periboetos des Plinius mit dem
*n erster stelle von Pausanias erwähnten Satyrn,

wenn nämlich dieser als von dem becherreichenden
Satyrknaben verschieden anerkannt werden müsste?

oder 3) sind alle diese statuen bez. gruppen von
einander zu unterscheiden?

3. Gehen wir zuvörderst an die beantwortung der ersten

dieser fragen.

Wie ist der Zusammenhang unserer stelle Paus. I, 20?
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Nachdem Pausan ias angegeben, dass zu den bemerkenswerthell

werken in der Strasse der dreifiisse unter anderm auch der Satyr

gehört habe, auf den Praxiteles selbst stolz gewesen sei, erzählt

der perieget eine 8nekdote, aus der zu ersehen ist, welchen von

seinen werken dieser künstler selbst den grössten werth beigelegt

habe. Als nämlich die geliebte des Praxiteles Phryne ihn gefragt

hatte, welches das schönste seiner werke sei, habe er ihr dieses

werk schenken, aber um sie zu necken, ihr nicht gestehen wollen,

was er für seine beste statue halte. Um nun dies zu erfahren«

ersinnt Phryne eine list Sie lässt einen der sklaven mit dem ruf

ins haus stürzen, die Werkstatt (id oXxrjfia) des Praxiteles brenne

und die meisten seiner kunstwerke seien vom feuer verzehrt Da
stürzt der künstler aus der thür mit dem ruf, alle seine mühe sei

verloren, falls die flamme auch seinen Satyr und seinen Eros ver-

nichtet habe. Da hält ihn Pbryne zurück; sie hat ihren zweck

erreicht, sie hat Praxiteles die aussage abgenöthigt, welche seiner

werke er am höchsten schätze. „Daraufhin also, fährt Pau-

sanias fort, nimmt sich Phryne einerseits (u i > ) den
Eros. Andererseits (St) ist dem Dionysos — absicht-

lich übersetze ich hier wort für wort — iu dem tempel in

der nähe ein als knabe dargestellter Satyr, der ei-

nen becher reicht (oder wörtlich: und [der] reicht einen
becher); den mit ihm (zu einer gruppe) zusammenge-
stellten Eros und Dionysos bildete aber Thymilos.
0Qvvrj fifv ovv oviat Tov "Equhol alotiiau, . ion v<i(o 6e iv im vaa>

tco nXrjaCov JSdtvQog Icrc» natg xai StSwaiv txnwfia. "Eqma 6*

l<Sxt[*OTa bfAOv xal Jiovvcov Qvfifoog inoCqaev,

Diesen text legen die erklarer ganz verschieden aus.

Die einen, wie z. b. C. Friederichs (Praxiteles und die

Niobegruppe p. 13 flg.) behaupten, mit der erzählung von der list

der Phryne und mit der angäbe ihrer entscheid ung für den Eros

schliesse Pausanias den abschnitt, in dem er von dem Satyr ge-

sprochen, auf den Praxiteles so grosse stücke gehalten habe; und

wenn er, Pausanias, gleich darauf einen als knaben dargestellten

Satyr erwähne, so rede er hier von einer andern, vom früher er-

wähnten Satyr verschiedenen statue. Nach dieser auffassung hätte

Pausanias den berühmten Satyr des Praxiteles hier nur erwähnt

und nicht weiter beschrieben, was er zu unserem leidwesen selbst
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bei erwahnung von höchst wichtigen und interessanten denkmälern

g-ar zu häufig zu thun unterlässt. In diesem fall, d. h. wenn die

auslegung von Friederichs die ausschliesslich richtige sein sollte,

wäre uns vielleicht die möglichkeit gelassen anzunehmen, dass der

periboetos des Plinius mit dem hier von Pausanias erwähnten Satyr

identisch ist. Was aber den andern Satyr bei Pausanias, den Sa-

tyrknaben anbetrifft, so gehen in betreff dessen bei dieser erklä-

rung die ansiebten der gelehrten wiederum auseinander. Nach der

ansieht der einen, wie z. b. C. Bursian's (Fleckeisen's Jahrb. f. d.

phil. bd. 77, jahrg. 1858, p. 106 oder Ersch-Gruber's Encycl. I,

bd. 82, p. 458) und L. Stephani's in der beilage zu C. R. f. d. j.

1868, p. 167, vgl. auch Starck a. o., ist auch dieser Satyrknabe ein

werk des Praxiteles; andere, wie J. Overbeck (Antike schriftquellen

nr. 1224), zweifeln daran. So hatte auch C. Friederichs (Praxi-

teles und d. Niobegr. p. 17 und Bausteine zu e. gesch. d. gr.-

röm. plastik nr. 440) sich darüber keine bestimmte ansiebt bilden

können.

Andere dagegen, wie Starck, sind ganz entgegengesetzter an-

sieht. Der angegebene erste theil unserer stelle bilde für sich

keinen besonderen abschnitt; es folge eben die angäbe darüber, wie

der zuerst genannte Satyr dargestellt gewesen sei und zu welcher

gruppe er gehört habe. Pausanias erwähne und beschreibe hier

nur einen Satyr, den Satyr der Tripodenstrasse (Athen.

XIII, 59, p. 591b = xbv im rgmodiav 2utvqov).

4. Gehen wir endlich an die betrachtung des textes.

Ist, fragt es sich, der erste theil desselben (Sdivgog

füg ian — bis ulotTuu) so abgefasst, dass darin auf

eine fortsetzung dieses selben abschnittes hinge-

wiesen, dass eine solche fortsetzung thatsächlicli verlangt

wird, abgesehen von unserer bloss subjectiven meinung, welche

durch den wünsch veranlasst wird, näheres über den zuerst er-

wähnten Satyr zu erfahren.

Eine solche bloss subjective ansieht, die wir abzuweisen haben,

ist es, wenn K. B. Starck a. a. o. erklärt: „jener obige satz ist

sichtlich (!?) bloss angefangen«. Ein wirklicher grund für seine

ansieht aber könnte derjenige sein, der auf dem grammatischen bau

dieser stelle beruhen soll. „Es ist, sagt er, durch @qvvtj piv ein

formlicher gegensatz eingeleitet«. Also das pfr soll hier andeuten,
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dass diese stelle fur sich nicht als abgeschlossen gelten könne.

C. Friederichs dagegen zieht aus dem gebrauch derselben partikel

mit ovtw den entgegengesetzten schluss; er behauptet, dass mit

0qvvq piv ovtw rdv "Eouna alQHtai, das vorhergehende abge-

schlossen ist und im folgenden zu etwas neuem übergegangen wird.

Denn, heisst es bei ihm (Praxiteles u. d. Niobegr. p. 13): „an
unzähligen (!!) stellen [sogleich am Schlüsse dieses capitels d. h.

I, 20: *A&rpah ovmg — rjv&riaav. Elal 6s vgl. I, 44, 6.

19, 4. 37, 1. II, 3, 11. 4, 4. III, 16, 3. VII, 17, 4. VIII, 20, 4.

33, 4. 38, 8. IX, 25, 10. 28, 4. X, 23, 14 u. s. w.] gebraucht

Pausanias ovrwg, fih toiovrog u. s. w. am schluss einer er-

Zählung oder eines abschnittes und fährt dann fort mit dem con-

tinuativen oV (! ?), wo an einen gegensatz nicht zu denken ist
1
).

Also ein continuatives oV hätten wir !? als ob nicht in allen

diesen fällen die Fortsetzung durch den gegensatz eingeleitet und

ausgeführt, d. h. dieser gegensatz allein bezeichnet würde?

Friederichs kommt aber zur annähme eines continuativen Si durch

das verkehrte verfahren, dass er in solchen fällen von der betrach-

tung nicht der griechischen sätze, sondern, wie es auch sonst lei-

der gar zu häufig geschieht, von der deutschen Übersetzung d. h.

also vom Standpunkt einer fremden spräche ausgeht; ein ausgang*-

punkt, der anstatt das charakteristische der griechischen oder einer

sonst zu erlernenden spräche hervortreten zu lassen, es natürlich

verdeckt und verwischt, dabei aber freilich, um nicht mehr zu sa-

gen, zu ganz eigenthümlichen angeblichen ergebnissen führen kann,

wie z. b. dazu, dass dieselbe partikel öV, wie auch das lateinische

autem nach Rapb. Kühner's Ausfuhr!, gramm. d. gr. spr. 2te ausg.

II, §. 532 auch kopulative bedeutung haben soll (!?).

Starck hat also natürlich vollkommen recht zu sagen , dass

durch das piv — Si ein gegensatz ausgesprochen wird, und Frie-

derichs vollkommen unrecht dies leugnen zu wollen. Nur fragt es

sich , wird durch den mit Si eingeleiteten satz , wie es Starck

meint, zu etwas schon früher besprochenem zurückgegangen, d. b.

an unserer stelle zu dem Satyr,, auf welchen Praxiteles grosse

i

3) So sagt Friederichs a. a. o. p. 13: sollte ein gegensatz einge-
leitet werden, so hätte Pausanias sagen müssen (!?),

"Eq(üju «ipttrat, o dt JdtvQos xrJL; als ob nicht pfr und di im gegen-
satz stehende sätze und ausdrücke bezeichnen!?
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stücke gehalten haben soll, oder, wie es Friederichs glaubt, zu

etwas ganz neuem der Übergang gemacht.

Aber soll und kann denn das auf omcog, psv mioviog

folgende Si bezeichnen, dass der durch die letztere partikel einge-

leitete satz, sei es, nach Friederichs, etwas ganz neues, sei es, nach

Starck, eine weitere ausfuhrung des vorhergehenden enthalten

müsse? Das Si kann weder das eine noch das andre andeuten;

es wird damit bloss eine andere Vorstellung, die aber keine

neue zu sein braucht, einer voraufgehenden entgegengesetzt.

Doch wie steht es denn mit den von Friederichs für seine an-

siebt angeführten beispielen?

In diesen steht pev ovrwg, pev rotovwg stets am ende ei-

ner episode, welche durch die erwähnung einer örtlichkeit oder

eines denkmals oder irgend einer einen solchen gegenständ betref-

fenden ersebeinung hervorgerufen ist, ganz wie an unserer steJJe

I, 20 am ende der episode von der list der Phryne, einer episode,

welche durch die worte „der Satyr, auf den Praxiteles stolz war"

veranlasst worden war. Durch das folgende Si nun wird aber

nicht immer, wie es Friederichs auffallender weise behauptet, son-

dern auch nicht selten, und zwar in sechs von den von ihm selbst

citirten stellen (II, 3. 4, 1. — II, 4, 1 sqq. — III, 16, 2 sqq. —
VIII, 20. 21, 1. — 32—34, 1. — IX, 25, 5 sqq. 26, 1) zu

der Vorstellung, welche die episode veranlasst hatte, zurückge-

gangen; oder, was auf dasselbe hinauskommt, diese letztere wenig-

stens nochmals erwähnt, um von ihr aus zu einem neuen gegen-

ständ überzugehen.

Als beispiel möge II, 4, 1 Agg. dienen:

Veranlassung zur episode: Tov ^vr^aioq SI ov

ttoqqlü XaXiv CuS og A&Tjväg Isqov xik.

Episode: erklärung des bei namens der Athena. Bellerophon

und die könige von Argos uud Korinth und die jährigen prytanen

von Korinth.

Seh In ss der episode: Tovavxa fiiv ig tovg Koqtv-

&(w ßaadsäg Gvfißdrta evQtoxov.

Darauf rückkehr zum früheren thema, welches die

episode veranlasst hatte: rd Se leQov ttjg
y
^i&t}väg xqg Xa-

). iv it (Sog TZQog tco &tdtQW iöitv.

In diesem beispiel wird in dem auf iouwiu fUv folgenden,
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mit 6i eingeleiteten satze von dem früheren gegenständ, dem hei-

ligthum der Athena Chalinitis etwas neues ausgesagt, der ort be-

zeichnet, an dem es sich befand. Also ist es ebenso wenig- un-

denkbar, dass I, 20, 2 nach schluss der episode (&Qvvq /u«V ovita

xov^Eqtüxa uioutlu), wieder auf den Satyr, der die episode ver-

anlasst hatte, zurückgegangen werde, also dass der den becher

reichende Satyrknabe mit diesem Satyr identisch sei.

Sowohl Starck als Friederichs haben also unrecht, jener zu

glauben, dass der satz mit 6£ nothwendig eine rückbeziehung auf

den oben erwähnten Satyr haben müsse; der andere darin, dass er

die auflassung Starck's für in keinem falle berechtigt, bez. für

möglich hält.

üebrigens hat Starck sogleich folgenden weiteren grund für

seine ansieht angeführt: „wir wissen nun, dass Phryne den Eros

gewählt hat; wo und wie ist nun der Satyr aufgestellt?" Darauf

findet er die antwort in den folgenden sätzen: „er ist dem Diony-

sos geweiht, in einem vaog in der Tripodenstrasse ; also mit Jio-

vvcha 64 beginnt der gegeusatz, der zugleich die gruppirung

angiebt".

Auf den zweiten (heil des von uns behandelten textes von

Jtovv6(f) 6i an kommen wir noch zurück; für's erste beschränken

wir uns darauf uns zu fragen: setzt das von Pausanias im ersten

theil ausgesagte nothwendig etwas voraus, was vom Standpunkt

dieses Schriftstellers etwa noch hinzugefügt werden müsste?

Ich glaube wohl, freilich aber nicht gerade das, was Starck

erwarten zu müssen glaubt. Seine ansieht ist eben die subjective

eines archäologen, welcher natürlich wünscht, es möchte dieser

Satyr näher beschrieben und die gruppe, zu welcher er gehörte

angegeben sein. Ein recht so etwas an dieser stelle zu erwarten

haben wir aber gar nicht. Denn erstens konnte vielleicht Pau-

sanias die gruppirung gar nicht angeben, wenn nämlich die-

ser Satyr vielleicht eine einzelfigur war, was er durch-

aus sein konnte, mochte er im innern eines tempels oder auf dem

dach desselben unter einem dreifuss aufgestellt gewesen sein. We-
nigstens sah Pausanias in Amyklae drei dreifüsse, unter denen je

eine bildsäule stand, III, 18, 8: ^nb fitv 6rj t<£ 7tqwt(ö tqIjzoöv

AfQodhriq uyaXpa ioirjxH, "Aqniug 61 vnb no 6eviiqco . . • 6

rqCrog 6i iauv Atywqm KdXkuivog* vnb iovtw de uyaXpa Koqqg
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rrj; Jffirjroog t<nr\xtv. Vgl. IV, 14, 2. Und wenn anderseits

dieser Satyr auch zu einer gruppe gehört haben sollte, so wissen

wir ja, dass Pausanias oft sehr wichtige statuen nicht eigentlich

beschreibt, sondern nur kurz angiebt; also auch hier sich auf die

erwäbnung einer berühmten statue aus einer gruppe hätte be-

schränken können. Was aber den ort anbetrifft, dessen bestim-

mung Starck gleichfalls zu verlangen scheint, so ist er ja im all-

gemeinen angegeben: es ist eben die dreifussstrasse.

Die angaben also, die Starck nach den Worten: 0qvvt} (ilv

— uioHiui vermisst, die hatte er, nach der ganzen art und weise

des Pausanias zu schreiben, gar kein recht bei ihm zu erwarten.

Doch möchte nicht vollständig geleugnet werden können, dass

man von Pausanias hier mit fug und recht noch eine nähere an-

gäbe erwarten kann. Da er nämlich gesagt hatte, dass von den

beiden vorzüglichsten bildwerken des Praxiteles Phryne den Eros

genommen hatte, der Satyr aber auf der dreifussstrasse stand, so

fragt es sich, meiner ansieht nach, ganz natürlich, wie letztere

statue an diesen ort gekommen ist? Hat etwa Praxiteles

als Athener selbst einen sieg in einem dionysischen wettkampf er-

rungen, selbst ein tempelchen mit einem dreifuss dem gott geweiht

und dieses denkmal mit dem Satyr ausgeschmückt ? oder hat es

ein anderer Athener gethanf Mir scheint die erwartung einer sol-

chen angäbe nicht ganz unberechtigt zu sein, obgleich ich selbst

dieser meiner meinung kein grosses gewicht beilegen mag.

Das resultat der betrachtung dieses theils unserer stelle des

Pausanias ist wenigstens für's erste leider ein negatives. Die
Worte scheinen uns nicht so beschaffen zu sein, dass

wir nach: 0qvvtj fitv — atgiTrat mit bestimmtheit

noch eine genauere angäbe über den vorher erwähn-
ten Satyr zu erwarten hätten.

5. Betrachten wir nun die folgenden worte des Pausanias:

Jiovvgm cte iv tvj vata tcö nlrfiiov 2divQog itti noXg xal dCdw-

ixnwfia. "Eqwtu 6' iairjxoiu opov xal JiOWGov OvpClog

uofrjfft , und zwar sowohl an und für sich , als auch namentlich

darauf hin, ob sie der art sind, dass sie etwas vorhergehendes vor-

aussetzen lassen, natürlich abgesehen von der der anekdote vorauf-

gehenden ganz allgemeinen Ortsangabe.
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Erstens, wie ist: Jiovvötp 6i iv zw vaco t$ nlrjctov

SdrvQog Im naXg xai SlSuxHv fxnatpa, zu verstehen?

Etwa, wie es Wiedasch (üebersetzung des Pausamas 1826)

gefasst hat; in dem tempel iu der nähe des Dionysos be-

findet sich ein Satyrknabe 4
) ?

In diesem fall wäre erstens die Wortstellung in unserer stelle

eine höchst sonderbare und willkührliche , da das von nXrjcCov ab-

hängig zu denkende Jlovvgm von jenem durch iv zcn vauj getrennt

ist. Bei einem Schriftsteller mit gutem oder wenigstens mit ein-

fachem, natürlichem stil wäre eine solche auffassung freilich so-

gleich abzuweisen ; nicht mit Sicherheit lässt sich dies aber bei Pau-

sanias thun, da man bei ihm leider nur gar zu häufig eine höchst

gekünstelte oder willkührliche Wortstellung antrifft (vgl. Jo. Otto

Pfundtner, Pausanias Periegeta imitator Herodoti. Regimonti Pr.

1866, p. 4 fgg.). Bei dieser erklärung ist es ausserdem nicht

klar, in der nähe welches Dionysos, d. h. welcher statue,

welchen reliefs oder gemäldes des Dionysos sich der tempel mit

der statue des Satyrknaben befunden haben soll. Im vorhergehen-

den ist nichts dergleichen erwähnt. Sollte also diese Übersetzung

richtig sein, so müsste man annehmen, dass kurz vorher im text

eine lücke ist, in welcher Pausanias von einer soL-

chen statue, einem solchen relief oder dergl. gespro-

chen hätte und dass gleichfalls der bestimmte artikel vor Ju>-

vvatp ausgefallen ist, der hier nicht fehlen kann. — Es würde

sich also fragen, ob die annähme einer lücke, und zwar einer lücke

mit solchem inhalt auch sonst durch irgend einen umstand gefor-

dert, bez. bestätigt wird. Wo nicht, so würde es gewagt sein,

Worte wie Jwvvctp iv zw vaiji ic3 nh\<5tov selbst bei Pausauias so

aufzufassen, als könnten sie bedeuten: in dem tempel in der nähe

des Dionysos.

Oder soll, unter anderm nach Starck's auffassung, Jlovvöo)

iv wjj v«w j<p TiXrjGCov ZaivQoi hu naig, bedeuten, ein Satyr-

knabe sei dem Dionysos geweiht gewesen.

Eine solche angäbe wäre erstens höchst auffallend, weil voll-

kommen überflüssig. Denn
,

abgesehen von der früheren angäbe

dieses capitels: «y' ov <te xulovc* to x^Q^j vuoi ig

4) Wiedascii tibersetzt es ungeschickt: „ein Satyros steht auch
als knabe in dem nahen tempel bei dem Dionysos".
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wvto ficyaXo*, abgesehen von dieser angäbe, welche anerkannter-

maßen verderbt ist und darum auch nicht als ein gültiges zeugniss

angesehen werden kann, haben wir sonst aus dem altertbum, so

riel ich weiss, nicht das geringste zeugniss dafür, dass von den

auf der Tripodenstrasse aufgestellten dreifüssen irgend einer je

einem andern gotte geweiht gewesen wäre als eben dem Dionysos.

Jedenfalls war es der vorhererwähnte Satyr. Wir erwarten also

anstatt der an dieser stelle vollkommen überflüssigen angäbe, dass

dieser tempel mit dem Satyrknaben dem Dionysos geweiht gewesen

sei, gleich am anfang des capitels die angäbe, dass die tempel mit

ihren dreifüssen diesem gott geweiht oder in dessen heiligem be-

zirk aufgestellt waren. Das, haben auch schon L. Kayser und M.

Zink gefühlt, da sie, anstatt vaoi &(ujv, vaoi JtovvGov hatten le-

sen wollen.

Anderseits, frage ich, kann man den gedanken ein Satyr
iit dem Dionysos geweiht so ausdrücken: JtovvOm
Uilv, er ist dem Dionysos? hat man das im griechischen je

so gesagt? Griechisch müsste es heissen: JtovvGw ävaxajui.
Also diese erklärung ist von vorn herein als falsch zu er-

klären und abzuweisen.

Aus diesen oder ähnlicheu gründen hatten andere erklärer und

Übersetzer des Pausanias zu einer anderen erklärung ihre Zuflucht

eenonmen, deren aufstellung eben die verzweifelte läge kennzeich-

net, in welcher sich die interpreten dieser stelle gegenüber befan-

den. Ciavier und Siebeiis nämlich übersetzen die stelle folgender-

maßen: „Ott mit dans le temple voisin un Salyre encore enfant,

frhentant une coupe ä Bacchus". „In dem tempel, der

"be dabei ist, reicht ein jugendliche r Satyr dem Bac-

chus einen becher". Der dativ AwvvGU) soll also über das
I

Zwischen stehende satzverbindende xaC hinweg mit dCduiaw lx-

*b>pa in grammatischer Verbindung stehen!

Da also Jiowöw weder mit dtdojütv ixnojfia verbunden wer-

den kann, noch auch mit iorlv im sinn von: er ist dem Dionysos

wweiht, so muss man sich entweder an die unwahrscheinliche auf-

fosuug von Wiedasch halten und eine vorangehende lücke,

il welcher von einer statue u. s. w. des Dionysos ge-

brochen worden wäre und das fehlen des artikels
»r JtoivcM annehmen, oder 2) der fehler kann in Jto-
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vvcoy oder 3) in dem ganzen satze Jiovvaw IciCv liegen.

Denn Jtovvcto lässt sich nur rechtfertigen, wenn man Wiedasch's

Übersetzung beipflichtet., Wir werden sogleich sehen, dass der

fehler nur in Jiovvoco liegen kann.

Darauf führt zuerst folgender umstand.

Es ist hier der künstler des Satyrknaben nicht genannt.

Starck fand dieses zwar ganz natürlich für den fall, dass

dieser abschnitt nur eine weitere besprechung des vorhererwähnten

Satyrs sein sollte. Er sah also darin mit einen beweis vom na-

hen Zusammenhang dieses abschnittes mit dem voraufgehenden.

Anders urtheilte Friederichs (Prax. u. d. Niobegr. p. 17).

Er fand den umstand keineswegs auffallend, sah darin aber auch

nicht den geringsten beweis vom nahen Zusammenhang dieses sa-

acs mit dem voraufgehenden. Mochte es, meinte er, entweder

derselbe künstler, wie der des vorhererwähnten Satyrs sein oder

nicht, so brauchte Pausauias ihn nicht zu nennen. Nennt er doch

auch II, 21, 8 fg. nur den künstler der einen von zwei statuen.

Letzterer ansieht kann man schwerlich beipflichten.

Nehmen wir mit Friederichs an, es werde hier von einem

neuen kunstwerk, welches von dem vorhererwähnten Satyr ver-

schieden war, gesprochen : kann es da erstlich, wie es häufig an-

genommen wird, selbstverständlich sein, dass auch dies letztere

kunstwerk von Praxiteles war, wenn es nicht ausdrücklich gesagt

ist, etwa mit den Worten: tov avrov de xai Suivqoq fan naig?

Oder konnte hier der name des künstlers, mochte er Praxiteles

sein oder nicht, fehlen, falls mit Jwvvöw 6i ein ganz neuer ab-

schnitt beginnen sollte. Kann in dieser beziehung die stelle Pau-

sanias II, 21, 8 fg. etwas beweisen? Hier heisst es: im beilig-

thum der Leto ist das cultusbild derselben von Praxiteles, „die

jungfrau aber, die bei der göttin steht, nennt man Chloris und be-

hauptet von ihr, sie sei eine tochter der Niobe und habe anfangs

Meliboia geheissen. Als die kinder des Amphion durch Artemis

und Apollon getödtet wurden, sei sie und Ainyklas von den ge-

schwistern allein übrig geblieben und zwar in folge eines gebetes

zu Leto. Unter diesen umständen machte der schreck sie nicht

nur momentan blass (x^wqu), sondern sie blieb es auch zeitlebens,

so dass sie dieses umstands halber auch den namen Chloris anstatt

Meliboia erhielt. Diese (Chloris und Ainyklas) sind es, die nach
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der angäbe der Argiver den tempel der Leto ursprünglich erbaut

haben sollen Pausanias glaubt aber an die Wahrheit dieser ar-

givischen sage nicht, er hat mehr zutrauen zu der aussage Homers,

wonach Apollon und Artemis alle kinder der Niobe getödtet ha-

ben
5
). Wenn der perieget an dieser stelle den namen des künst-

lers der Chloris, mochte sie ebenfalls, wie die Leto von Praxiteles

sein oder auch nicht, ungenannt gelassen hat, so ist es hier weni-

ger auffalland. Hier führt uns Pausanias nicht sowohl ein kunst-

werk als solches vor, wie z. b. bei erwähnung der Leto, als

vielmehr ein werk als beleg für die sage, die sich an dasselbe

knüpfte und die den namen Chloris erklären sollte; und an die

angäbe der sage knüpfte er seine kritik derselben. Ihn interessirte

das bildwerk ihn nur als antiquaren oder, wie wir sagen würden, als

nytbulogen über dem antiquarischen oder mythologischen interesse

desselben vergass oder übersah er das künstlerische daran und

daran» konnte er auch den künstler ungenannt lassen, selbst wenn

er ihn gekannt haben sollte.

Anders steht es mit unserer stelle. Der gegenständ ist ein

ganz gewöhnlicher aus dem leben und treiben des Dionysos und

seines gefolges, wie es sich die Griechen vorstellten und bot an

und für sich kein besonderes interesse dar. Das kunstwerk als

wiche« wird also hier erwähnt. Bei einem bedeutenden kunstwerk

fragt man aber jedenfalls nach dem namen des küustlers, und zwar

am so früher, je weniger kunstbildung man hat, je weniger stark

man den eindruck des kunstwerks fiihlt und je weniger man die

gründe dieses eindrucks aufzusuchen und aufzufinden vermag oder

gewohnt ist. Demnach muss auch Pausanias, welcher zwar unend-

lich viel kunstwerke besichtigt hat, jedoch bekanntlich durchaus

5) To de Uqov iijs Arjtovg irfn uiv ov fiaxQccy rov TQonaiov
,

ii%vi\
it to äyakpa II (>«£n tkovg. Tqv de elxoya naga rrj &tip Trjg ticcq-

Mnv Xkuigty 6vofidCovGi, Mdßtjg /4*V Svyatiga elyat keyoyreg, Mekißouty
'» zoifürtcr» td «QXK' dnokkv/niyojy di vno 'AQTt/Ludog xai 'Anokkayog

Afuf ioyog naidojy, mQyyeyeo&tu /uiy fdoytjy iixiy udekyujy ravrtjy xai
Jpixkay, negiyiyic&M dt ev^a/niyovg rjj Aijiol. Mekißoiay dt ovt(o dq n
Xaoavrixa Tf j(k(OQay 16 del/ua inoirjfft xai lg t6 komby tov ßiov die/uewey,

•5 xai to vvofia ini tw cvft • n (tyri Mektßoiag avrjj yeyia&at XkutQty»

Tiviovg de yaaiv 'Agytlo* To i| «p/fc oixodofAtjaa* if} ArjroZ Toy vadv.

fyw oV, nuvaxHfjcti yttQ nkeov t» tj ol komoi ijj
l

O/uijQ0V noifaei, doxa»

Ntoßtj nay nctidioy ur\diva vnokomoy yeyia&ak. MaQTVQti di pot to enog

609) To) d' äga xai dotoS ntg Uyf dnb ndyiag oktaaay, Ovrog fiiy

^ toy olxoy Toy 'Apaioyog ix ßd&qwy ctyaTQctniyTa oldi.

Pnüologus. XXXIII. B<L L 6

Digitized by Google



Zu Pausan. I, 20, 2.

keine kennerschaft verräth , hier sogleich nach dem schöpfer des

kunstwerks gefragt, bez. ihn angegeben haben.

Jedenfalls ist also das fehlen des künstlernamens oder einer

angäbe, dass der künstler des Satyrknaben unbekannt sei, an die-

ser stelle unerklärlich, wenn nämlich der Satyrknabe mit dem vor-

hererwähnten Satyr nicht identisch ist.

Halten wir das fest und betrachten wir die auffassung der

stelle von Wiedasch und das, was sie uns voraussetzen Hess.

Nach derselben hat Pausanias zuerst vom Satyr gesprochen, dann

muss er in einer lücke ein bildwerk, das den Dionysos vorstellte,

erwähnt haben; darauf erwähnt der perieget, dass sich in der

nähe dieses Dionysos der ternpel mit der gruppe des Satyrknaben,

des Eros und des Dionysos befand. Folglich ist bei dieser auffas-

sung der stelle, wie bei der von Friederichs, der Satyrknabe ein

vom früher erwähnten Satyrn verschiedenes kunstwerk, mochte der

dazwischen, wie vorauszusetzen war, in einer lücke genannte Dio-

nysos mit dem zuerst erwähnten Satyrn zu einer gruppe gehören

oder ein neues kunstwerk sein. Was also für die auffassung von

Friederichs galt, gilt auch für diese: wir vermissen auch in die-

sem fall die nennung des künstlcrs oder die angäbe, dass der

künstler des Satyrknaben unbekannt war. Also die auffassung

von Wiedasch, die schon an und für sich etwas unwahrscheinlich

war, beseitigt doch noch nicht alle Schwierigkeiten. Darum müs-

sen wir sie verwerfen, um so mehr, als sich später eine andere

erklärung, meiner ansieht nach, als entschieden richtig erweisen wird.

Da wir nun bei der auffassung von Wiedascii und Friederichs

noch einen künstlernamen vermissen, sollen wir darum mit Starck

die beiden Satyrn identificiren ? Eine solche entscheidung wäre

voreilig, solange dadurch nicht auch die andern Schwierigkeiten,

welche diese stelle bietet, gehoben werden. Im gegentheil, wir

werden sehen, dass die erklärung Starck's eine so gekünstelte ist,

dass man nach ruhiger Überlegung sie entschieden verwerfen muss.

Wir haben gesehen, dass nach Starck's und auch anderer er-

klärung Jioi tarn oder Jiorvoo] icitv an unserer stelle unpassend

ist Sollte nicht an der stelle von Jioivay ursprünglich der ver-

misste künstleruame gestanden haben? Dann fiele ein grund für

die identificirung der beiden Satyrn weg, oder vielmehr die iden-
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tität derselben wäre nicht mehr denkbar, da jedes der beiden kunst-

werke seinen besondern künstler hätte.

Eine zweite Schwierigkeit, welche Starck's erklärung nicht

beseitigt, ist folgende.

Da wir Wiedasch's auffassung von jetzt an glauben unbe-

rücksichtigt lassen zu können, worauf bezieht sich nkr\Qlov in iv

rm yocf) h7) nXrjaCov? in wessen nähe war denn der tempel?

Stan k , der die beiden Satyrstatuen für identisch halten zu

müssen glaubt, meint, es sei hier „ein strenges anknüpfen und

wiederholen des oben bezeichneten satzes: 2uivoog yuo itiuv an-

zunehmen". „Ohne dieses letztere, sagt er, ist ja übrigens die

ortsbezeichnung h iej vao) zw itXr\G(ov nicht verständlich. Bs kann

nur verstanden werden von dem dem prytaneion [welches am an-

fang des capitcls in den Worten: tffrt de bööq und tov ngvza-

teiov, xakovfiivrj Totnodtq erwäbnt wird] zunächst liegenden

tempel". Und Starck's ansieht theilt auch Stephuni im nachtrag

(supplement) zum Compte - rendu de l« commission arclieolog. für

das jähr 1868 p. 107, anm. 2.

Kann das aber, frage ich, ein strenges anknüpfen und wie-

derholen des satzes Zuivoog ydo lanv xiL heissen, wenn der

folgende satz gar nicht, wie der vorhergehende, mit dem subject

beginnt, sondern darin nach Starck zuerst der gott, dem das kunst-

werk geweiht war, meiner ansieht nach der künstler dieses werks

genannt, dann der ort bezeichnet wird und dann erst das subject

IdzvQog icnv nouq folgt. Doch selbst angenommen, es könne hier an

ein strenges anknüpfen und wiederholen des vorhergehenden satzes

gedacht werden, wird denn dadurch, dass dies der fall sein sollte,

das n\r\6(ov verständlicher, wird es dadurch dem worte ttqvtuvsiov

näher gerückt ? ist es denkbar, dass nXrjcCov sich auf ein wort be-

zieht, welches von ihm durch fünf perioden, oder, da man von

eigentlichen perioden bei Pausanias nicht reden kann, durch fünf-

zehn einzelne sätze getrennt ist? Hat man nun von Pausa-

nias trotz dem gekünstelten seiner Schreibart, keine so schlechte

einung, um vorauszusetzen, er sei so albern gewesen, dass er ab-

sichtlich habe undeutlich schreiben wollen oder vielmehr dass er

absichtlich nicht habe verstanden werden wollen, so kann man

nicht umhin anzunehmen, dass der gegenständ, in dessen nähe die-

ter tempel mit dem Satyrknaben gestanden hat, ursprünglich im

6*
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text in der nahe genannt gewesen, aber später ausgefallen sei.

Es wäre also, — auch nach beseitigung der auffassung von

Wiedasch — doch eine lücke anzunehmen, wie es deren im

text des Pausanias so unendlich viele giebt, und zwar entwe-

der in diesem selben satze, in welchem der tempel

mit dem Satyrknaben erwähnt wird, etwa in dem sinne

in der nähe des vorhererwähnten kunstwerks, oder vor diesem

satz, aber nach: 0qvvtj fitv ovtio i 6 v
VEowia at q tTiai.

Denn an den Eros , den Phryne für sich genommen hatte , kann

sich nXriGlov nicht beziehen; dieser war von ihr im heiligthume des

Eros zu Thespiae geweiht, wie wir noch sehen werden, also war

er nicht in der Dreifussstrasse.

Sollte nun Pausanias nach 0gvvrj fiiv — aiQUiai, wie ich

es schon früher, wenn auch nicht mit Sicherheit vermuthet hatte,

auf den Satyr zurückgekommen sein und in einer lücke vor Jw-
vvaw erzählt haben, dass oder wie dieser Satyr in die

Dreifussstrasse gekommen war, so hätten wir einerseits

1) zwischen den beiden Satyrn zu unterscheiden, wie es, abge-

sehen von früheren gelehrten, Siebeiis, Friederichs, Bursian (Ersch

und Gruber Encycl. I, LXXX1I, p. 458), Overbeck (d. antik,

schriftqu. zu nr. 1224) und andere thun, und anderseits 2) hät-

ten wir den gegenständ, in dessen nähe der tempel

mit dem Satyrknaben stand, in dieser lücke zu su-

chen, d. h. nach unserer frühern, freilich nicht ganz

sichern meinung iv rcj> v a to zw nXrjaCov an den kurz

vorher wieder erwähnten Satyrn oder den tempel, in oder

auf welchem er stand, zu beziehen. Sollte aber unsere eben er-

wähnte Voraussetzung als subjectiv verworfen werden, so müsste

in der lücke ein dritter tempel mit einem dritten kunstwerk ge-

nannt gewesen sein, in dessen nähe sich der tempel mit dem Sa-

tyrknaben befand. — Da aber ausserdem noch Jtovvcw an-

stosB erregt und anstatt dieses worts der name ei-

nes künstlers im genetiv vermisst wird, so kann 3)

dieser künstler nicht Praxiteles sein; denn setzten wir

an stelle von diovvco) öi — JlQu^ntXovq öl oder jov aviov dl,

so hätten wir nicht einfach 2divq6$ icn naXg, sondern xui 2u-

jvQog naig zu erwarten. Und an einen ausfall von xaC ist auch

nicht zu denken, denn auch Athen. A III
, 59, p. 591 b, kennt von
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Praxiteles nur einen Satyr, nur den Satyr in der Dreifuss-

strasse (rov ini tgmoSwv Soltvqov). Wenn also Overbeck an

der andern stelle, ohne gründe anzugeben, zweifelt, ob der mit

Dionysos und Eros gruppirte Satyrknabe derjenige des Praxiteles,

ja überhaupt von Praxiteles war, so können wir nach dem ge-

sagten nicht umhin es mit bestimmtheit zu leugnen. —
Es hat demnach Pausanias unter den merkwürdigen
knnstwerken der Dr eifusss t r asse deren wenigstens

zwei, den Satyr des Praxiteles und den Satyrknaben

eines andern künstlers als beispiele angeführt 6
).

Freilich darf nicht vergessen werden , dass wir zur annähme

einer lücke vor JwvvGw Si mit durch unsere annähme, dass nach

0Qvvrj fitv atotTiui vom Satyr aller Wahrscheinlichkeit nach noch

etwas ausgesagt worden sein müsse, geführt worden waren. Doch

wird die richtigkeit der annähme einer solchen lücke sich noch

durch andere nmstände bestätigen und zwar zuvörderst durch die

richtigkeit einer der schluss folgerungen daraus,

der Schlussfolgerung nämlich, dass zwischen den zwei Satyr-

statuen zu unterscheiden sei.

Darauf fuhrt das fehlen des artikels bei Sutvooq ?<m naTg,

wodurch , wie es schon Siebeiis und wohl auch alle anderen ge-

lehrten, welche mit ihm in der erklärung unserer stelle überein-

stimmen, nicht übersehen haben, dieser Satyrknabe als früher noch

nicht erwähnt, also auch als vom frühererwähnten Satyr verschie-

den bezeichnet wird.

Starck , dem diese erklärung aus schon oben zum theil be-

sprochenen und, wie ich hoffe, widerlegten gründen nicht richtig

schien, nahm einerseits anch die möglichkeit an, dass der artikel

von SdrvQog neue ursprünglich gestanden habe, aber durch eine

6) Also haben sich die archaeologen geirrt, weil unsere stelle

nicht scharf genug angesehen, welche den becherreichenden knaben
dem Praxiteles zuschrieben, unter anderm neuerdings auch Stephani
C. K. f. d. j. 1868, p. 167 Agg. Sollten die erhaltenen exemplare des
jagendlichen, man möchte sagen knabenhaften einen becherreichenden
Satyrs, die Stephani a. a. o. aufzählt, wirklich Praxitelischen etil ver-

rathen, was ich als laie weder behaupten noch leugnen kann, so

könnte das original dieser statue höchstens einem schüler des Praxi-
teles zugeschrieben werden, und der name dieses Schülers wäre auch
an unserer stelle anstatt ätovvatp einzusetzen. Doch über den künst-

lernamen später.
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verderbniss des tcxtcs ausgefallen sei, docb entschied er sich für

eine, auch schon zum theil besprochene und widerlegte interpreta-

tion, in deren folge das fehlen des artikels als ganz in der Ord-

nung erscheinen sollte. „Allerdings, sagt er , wird man den art i-

kel zunächst erwarten, da [nachdem der Eros des Praxiteles schon

früher erwähnt war] auch %bv "Eowxu, vorhergeht , und vielleicht

ist aus der endung ov [in den Worten der vorhergehenden zeile

lov
vEqma ?] b zu ergänzen; wo nicht, so haben wir ein strenges

anknüpfen und wiederholen des oben begonnenen satzes: 2urvQog

yccQ icnv xtX. anzunehmen".

Diese letztere annähme zieht nämlich Starck einer textänderung

desshalb vor, weil er, wie wir oben, gesehen, glaubt, eine solche

erklärung mache es leichter zu nXrjfftov in iv vam ja) rih\<slov —
tov nqvToivdov zu ergänzen. Die Unmöglichkeit bei nXrjaCov an

das prytaneion zu denken, glauben wir schon erwiesen zu haben;

daher fällt jeder grund weg, eine solche erklärung des fehlens

des artikels einer änderung des textes durch zusetzen des arti-

kels vorzuziehen. Man müsste also diese textänderung vornehmen,

könnte man nicht umhin Starck's interpretation der ganzen stelle

zu billigen. Denn durch die annähme, dass unser satz nur Wie-

derholung nebst erweiterung des vorhergehenden sei, könnte die

durch das fehlen des artikels entstehende Schwierigkeit nicht ge-

hoben werden. Wie im deutschen nach sätzen wie: „in der Drei-

fussstrasse befindet sich ein Satyr, auf welchen Praxiteles stolz

war. Das ist zu ersehen ans der und der anekdote u. s. w. Da
wählte sich Phryne den Eros — " man nur so fortfahren könnte

:

„der Satyr aber (und nicht: ein Satyr) kam später auf die und

die art in die Tripodenstrasse", ebenso wenig kann der artikel in

diesem fall im griechischen fehlen. Auch hat Starck nicht einmal

den versuch gemacht in einem solchen fall das fehlen des artikels

im griechischen zu belegen.

Man sieht, Starck fühlte sehr wohl, dass das fehlen des arti-

kels bei ZaivQog loti nötig eine für seine erklärung nicht gün-

stige thatsache ist. Darum suchte er sie auf eine weise wegzu-

interpretiren, welche nur noch mehr seine Verlegenheit zeigt 7
).

7) Wollte man dagegen Stephani, welcher Starck's erklärung der
ganzen stelle wenigstens zum theil beizustimmen scheint, glauben, so

Hätte das fehlen des artikels an dieser stelle bei einem Schriftsteller,
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Nun ist freilich die auslassung eines o, wie überhaupt des

artikels, in unseren handschriften eine sehr häufige erscheinung, und

twar nicht bloss in den so gründlich schlechten, wie es die des

Pausanias sind (vgl. die grössere ausgäbe des Pausanias von Schu-

bert und Walz I, praef. p. LIV flg. L. Dindorf in der Didot'schen

ausgäbe des Pausanias, praef. p. VI flg.), sondern auch bei andern

Schriftstellern, selbst solchen, deren werke uns in verhältnissmässig

guten texten vorliegen, vgl. Cobet, Novae lectiones p. 121, 464,

485, 610 u. s. w.; wie andererseits der artikel auch aus versehen,

wo er nicht hingehört, gesetzt wird. Also läge an und für sich

nichts näher als anzunehmen, dass der artikel hier in folge einer

verderbuiss des textes fehle, also in den text eingesetzt werden

müsse, wenn das fehlen des artikels eben auf anderem
wege nicht zu erklären wäre. Wir haben aber schon gese-

hen, dass Starck's ansieht, es handle sich hier um dieselbe statue

wie früher, nur durch sehr gesuchte, gekünstelte gründe verthei-

digt werden kann. Daher müssen wir die sache umkehren und

das fehlen des artikels als einen grund mehr anse-

hen, dass hier von einer neuen statue die rede ist.

Daraus folgt wieder folgendes: wenn der ort, an dem diese

oeuestatue oder neue gruppe aufgestellt war, durch

nXriaCov angegeben ist, so kann sich auf dieses Tt\r\-

fffop nur das früher erwähnte kunstwerk, der Praxi-

telische Satyr, oder ein drittes in der lücke ge-

nanntes kunstwerk beziehen.

wie Pausanias, rein gar nichts zu bedeuten. „Ich nehme, sagt er, C.
r. fur d. j. 1868, p. 107, anm. 2 keinen anstoss daran, dass der arti-

kel vor laivgos iert naig fehlt, da auch sonst Pausanias den artikel
sehr willkührlich weglässt (!?)". Nun giebt es zwar fälle, wo in
griechischer prosa der artikel sowohl gesetzt, als weggelassen wird,
wo der eine schriftsteiler ihn zu gebrauchen pflegt, der andre nicht,
oder selbst ein und derselbe schriftsteiler ihn bald weglässt, bald
setzt, Vgl. K. W. Krüger, Gr. sprachl. I, §. 50, 2, a. 11—17, 3 anm.
4— 8. R. Kühner, Ausf. gramm. d. gr. spräche, 2te ausg., §. 462.
Dass jedoch Pausanias es je unterlassen haben sollte den artikel zu
setzen, wo er dieselbe Vorstellung zum zweiten mal vorfuhrt und wo
es ihm darauf ankommen musste anzudeuten, dass die an zweiter
stelle erwähnte Vorstellung mit einer früher erwähnten identisch sei,

— dass sich der Sprachgebrauch des periegeten in dieser bezie-
hung von dem aller griechischen prosaiker unterscheiden sollte, das
Bat, meines wissens, bisher noch keiner seiner erklärer bemerkt. Also
hatte Stephani nicht das recht so etwas bloss zu behaupten, ihm lag
auch das onus probandi ob.
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Die periode: Jwvvtiw de — bis GvpClog InoCrjGe setzt also

wirklich etwas vorangehendes voraus, aber nicht gerade das, was

in unserem texte steht, sondern etwas, was darin nach 0qvvtj piv

uioHHti ausgefallen ist.

Recapituliren wir, ehe wir weitergehen, die resultate der bis-

herigen Untersuchung.

1) Starck's erklärung unserer stelle, wonach der Satyr und

der Satyrknabe ein und dasselbe kunstwerk sein sollen, ist im

höchsten grade gekünstelt und unhaltbar
;

dagegen allein richtig

die ansieht von Friederichs u. a., wouach zwischen den beiden

kunstwerken zu unterscheiden sei, wenn auch nicht aus den von

Friederichs angeführten gründen.

2) Der erste theil unserer stelle (^divgog ydo löt* — bis

algtimi) scheint uns zu nöthigen vorauszusetzen, dass nachher

noch angegeben war, wie dieser Satyr nach der Dreifussttrasse

kam.

3) Der satz Jwvvövt) 6i — bis ennuifia ist weder von Wie-

dasch, noch von Starck, noch von Ciavier - Siebeiis richtig erklärt

worden und kann überhaupt nicht erklärt werden, solange die tex-

tesverderbniss, die in Jtovvaio vorliegt, nicht beseitigt ist

4) anstatt Jiovvgv* wird ein künstlername verlangt.

5) Die annähme einer lücke vor Jiovvöw , die wir auch bis

dahin schon vermutheten, wird nothwendig, weil sich bei nXrjatov

weder an das zu entfernte nqvtaviiov noch an den Eros der

Phryne denken lässt, wohl aber, sei es an den oben genannten

und in der anzunehmenden lücke weiter besprochenen Satyr, sei es

an ein neues, drittes, ebenfalls in einer lücke erwähntes kunst-

werk. Die annähme einer lücke, an dieser stelle wird noch da-

durch bestätigt, dass das fehlen des artikels vor JSdivQOQ nai$,

insofern es dies werk als ein vom früher erwähnten Satyr ver-

schiedenes zeigt, auch die beziehung von nfafilov auf nqvxaviXov

ganz unnöthig macht.

6) Der künstler des Satyrknaben ist nicht Praxiteles, welcher

bloss den früher erwähnten Satyr verfertigt hatte.

6. Weiter lässt sich noch genauer bestimmen, was sowohl

am anfang als am ende der anzunehmenden lücke gestanden ha-

ben muss.

IX, 27, 3, wo Pausanias vom heiligen bezirk des Eros in Thes-
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piac spricht, bezieht er sich auf unsere stelle I, 20, 2 zurück.

0«T7«€w<r* dt, heisst es da, vaxtQOv xa^*ovv elgydtiaxo "Egwxa

Avamnoq xal en ttqouqov xovxov I7<)a%niXr}g Xt&ov xov JJivxi-

Itjff», also eine marmorstatue des Eros in Thespiae war von Praxi-

teles, dann kommt sogleich die Verweisung auf unsere stelle: xal

lau fiev f^fy ig ^Qvvr]v xal xb inl TlQafyxiXn xrig yvvat-

ti>q ooyifffja, ix£Qü)&* ydy ilol StdriXuixai. Aus der vergleichung

beider stellen ersieht man also, dass dieselbe statue, welche sich

Phryne von Praxiteles' werken auswählte, später sich in Thespiae

befand.

Ist aber an diesen beiden stellen alles gesagt, was man erwarten

muss? fehlt hier nicht die beantwortung der so natürlichen frage,

wie dieser Eros des Praxiteles aus Phryne's besitz nach Thespiae

gekommen war?

Freilich scheint man bisher, so viel ich weiss, diese angäbe

bei Pausanias nicht vermisst zu haben. Aber doch wohl nur dess-

halh, weil man aus anderen angaben wusste, dass Phryne diese

statue dem gotte Eros geweiht hatte. Athen. XIII, 59 p. 591 a flg.:

ml rjQu^niXrjg de 6 dyaXpaxonotbg igciv avxrjg (sc. xr\g Ogvvtig)

i^v Kvbdtav^A^Qodtjriv an* avxrjg inXdaaxo xal iv tJJ xov
vEqmog

jfo'trif
jfj

vrto xtjv Gxrpriv rov d-edxqov 8
) iniyqaipe*

IlQa&i&Tjg ov enafSxe d^xqtßütdev igma,

ISfyg iXxwv äqx^nov xgadCrjg,

Qqvvt] juicd-dv ifieXo didovg ifit* ytXxga ßdXXu) (xtxita)

Ovxix oCGxevwv (pvxin xo%evu)v)f dXX>

dxevC^opevog 9
).

hloyyv re avxrj xujv dyaXpdx atv edutxev, etxe xbv

*^uto diXoi Xaßetv eixe xdv inl Tqmod uiv 2dzv-
Qov r\ de iXofiivrj xdv

v
Egu)xa dvi&rixev avxov iv

QtöTii «7g. Vgl. den anfang des epigramms von Julius Geminus

Antbol. Palat. VI, 260 = Overb. d. ant. schriftq. nr. 1258:

Qquvtj *bv irteQotvxaj xbv evxix^rjxov "Egwxa

MiG&dv vneg Tf^5? dv&exo Geffmiatv.

8) Darüber , dass die aufschrift nicht von Praxiteles herrühren
kann, vgl. O. Benndorf, de anthologiae graeeae epigrammatis quae
ad artes spectant. Lips. 1862, p. 24 flg., Starck, die Erosbildungen
des Praxiteles in d. ber. d. k. sächs. ges. d. vriss. hist.-phil. cl. 1866,
p. 164 flg.

9) Die in klammern gesetzten lesarten sind die der Anthol.
Planud. IV, 204, wo das epigranim einem Simonides zugeschrieben
wird = Overb., Die antik, schriftq. 1868, nr. 1255.
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und das epigramm des Aegyptiers Julianus Antliol. Planud. IV,

203 == Overb. a. a. o. nr. 1231

:

KXtvag av%ipa yavQov rjfisitQOMH mdCXoig

%€(()eai Xriidtavg inXaat IJQa^niXtjg 9

ahov yuo %6v "Eqwto, jbv ivSo&t, XtV&OfltVOV fA£

XaXxwGas Oqvvrj dwxs yiQag ytUfjg.

% di fnv av&ig
v
EQ(OTi, ngoajyayf xal yoLQ Iqwvra

öiüoov "Egmi (p(QHV avxov Egujia 10
).

Nur Strabo IX, 25, p. 410 stimmt mit diesen angaben nicht

überein und nennt anstatt der Phryne die Tliespierin Glykera;

denn die angaben bei Eustath. ad II. II, p. 215 und im lateinischen

scboliun in der wolfenbüttler bandschrift des Lukian zu "EQwreg

17 Jacobitz gross, ausg., stammen aus keiner andern quelle, son-

dern sind aus Strabo ausgeschrieben.

Dass wir die widmung der Erosstatue an den Eros in Thes-

piae durch Pbryne aus andern quellen wissen, bat die gelehrten

bisher, so viel ich weiss, übersehen lassen, dass diese angäbe bei

Pausanias vermisst wird; der perieget musste es entweder IX, 27
angeben: dieser Eros ist von Phryne geweiht; er ist

nämlich derselbe, von dem ich früher gesprochen,
oder 1 , 2 , etwa mit den Worten : (demnach nimmt sich Phryne

den Eros) und weiht ihn in Thespiae im heiligen be-

zirk des Eros.

Da wir^nun in IX, 27 keine weitere veranlassung haben

eine lücke anzunehmen, in welchem etwa das oben angegebene aus-

gesprochen wäre, wohl aber I, 20, und da andrerseits IX, 27 auf eine

frühere besprechung nicht bloss der list der Phryne, sondern al-

les dessen, was sich auf Phryne bezog (offa pev ig 0QV-
vqv tfycv) hinweist, so wird daselbst wohl auch von
deren widmung des Eros in Thespiae gesprochen
worden sein, und es muss diese angäbe gleich nach

0Qvvrj fitv ovTcog TÖv
wEQü)Ta alqeTxat am anfang der

lücke gestanden haben.

War aber am anfang der lücke angegeben, dass Phryne

den Eros nach Thespiae gewidmet hatte, so liegt es um so näher

anzunehmen, dess auch vom Praxitelischen Satyr da-

10) Vgl. die anm. zu Anth. Palat. VI, 260 der ausg. von Didot.
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selbst gleich darauf ausgesagt war, wie er in die

Dreifussstrass e kam.

Ebenso glauben wir bestimmen zu können, was am scblusse

der lücke gestanden haben muss. Wir haben ja gesehen, dass

iiorvGo) nicht richtig sein kann und dass 'dieses wort au die

stelle eines künstlernamens getreten sein muss.

Es fragt sich, wie ist hier die verderbniss des testes ent-

Sollte sie aus der Verlesung oder verschreibung eines dem

Jioiico; ähnlichen künstlernamens hervorgegangen sein ? sollte

JiortGU) etwa aus dem namen Jiovv ai og entstanden sein, was

so nahe zu liegen scheint ?

Es sind uns drei bildhauer bekannt, welche diesen namen

führten: ein Argiver, der in der Peloponnes nicht unberühmt war,

ein Sardier und ein künstler in Rom , von denen allen es aber

zweifelhaft ist, ob sie je in oder fur Athen gearbeitet haben; we-

nigstens wird ihnen kein in Athen oder Attika befindliches kunst-

werk zngeschrieben. An die beiden letzteren ist um so weniger

zu denken, weil unter den merkwürdigen kunstwerken der Drei-

fussstrasse Pausanias neben Praxiteles nur einen berühmten künst-

ler genannt haben kann, diese es aber nicht gewesen zu sein

scheinen. S. Brunn, Gesch. d. griech. künstler oder Overbeck, die

antiken scbriftquellen.

Oder sollte der fehler nicht blosse verschreibung sein? sollte

tielmehr ein abschreiber einen letzten rest des namens Lysippos,

die einzigen noch einigermassen deutlichen buchstaben dieses na-

mens AY2
f
welche er für NY2 ansah, durch verkehrte Verbesse-

rung zu Dionysos gemacht haben. Einerseits lag es hier nahe

an Dionysos zu denken, der in diesem capitel mehrmals erwähnt

wird; anderseits wissen wir aus Pliuius XXXIV, 64, dass in Athen

eb Satyr des Lysippos existirte, den aber Pausanias sonst nicht

erwähnt Es wäre in diesem fall bei Pausanias aus dem reste des

namens, siY2 — Dionysos entstanden, wie bei Lysias, dessen

text gleichfalls an einer menge von lücken leidet, einmal, nämlich

19, 19 NY£ß der Überrest des namens Jwvvaioq als AYZ ge-

fasst und zu Lysias verballhornt worden ist. Die handschrift-

liche lesart lautet : hqwiov filv ßovXopivov Kovwvog nifintiv uvu fffi

ZxtUav djz*T0 vnoCiäg find Evvofiov xal Avtstov ytXov ovrog
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xal %tvov xtX.j die von Sauppe (s. d. ausg. v. Rauchenstein) verbes-

serte aber folgendermassen : finä Evvoaov, JtovvöCov oder o-

vvGCw yCkov ovtoq xal %£vov n). Doch diejenigen jetzt noch er-

haltenen exemplare eines den becher reichenden Satyrs, welche mit-

telbare oder unmittelbare nachbildung der von Pausanias an dieser

stelle erwähnten statue sein könnten , erinnern durchaus nicht an

den stil des Lysippos, so weit man ihn zu kennen scheint. Folg-

lich hat auch diese vermuthung keine Wahrscheinlichkeit fur sich.

Ueberhaupt aber glaube ich nicht, dass wir den künstler die-

ser statue auf grund unserer stelle, bestimmen können, weil näm-

lich hier Jtovvac» gewiss nicht durch ver Schreibung

oder Verlesung an stelle eines ähnlichen worts ge-

setzt ist.

Der künstlername, an dessen stelle man jetzt Jiovvcut liest, muss

nothwendig im genetiv gestanden haben. Wie kam es denn , dass

anstatt des genetivs die Überlieferung uns einen dativ bietet?

In der urhandschrift , aus der alle unsere handschriften des

Pausanias mittelbar oder unmittelbar geflossen sind, war die gene-

tivendung entweder noch deutlich zu erkennen oder schon undeut-

lich, verwischt nicht mehr zu erkennen. In jedem dieser fälle

ist es aber ganz undenkbar, dass etwa der erhaltene rest des

künstlernamens die setzung eines dativs veranlasst haben sollte.

Wäre der genetiv noch erkennbar gewesen, so wäre er leicht ver-

ständlich gewesen und darum schwerlich abgeändert: worden (

—

ov(og) de h rw vaw tm nlrjaCov); wo nicht, so würde niemand

auf eigene band Jtovvaw di iffu xtX. geschrieben haben, weder

im sinn von avaxtnat, noch in der bedeutung, welche in dieser

stelle Wiedasch erkennen zu können glaubte.

Demnach sind die obigen Verbesserungsversuche, die auf der

Voraussetzung beruhen, Jiovvffw sei weil das wort, an dessen stelle

es trat, undeutlich war, einfach verlesen oder verschrieben, als

durchaus unhaltbar anzusehen.

Der Ursprung des fehlers muss in etwas anderem gesucht

werden. Es muss sei es eine erklärung an die stelle des zu er-

klärenden oder sonst eine glosse für die ursprüngliche lesart ein-

11) Frobberger giebt hier, wie an so mancher anderen stelle, die

ragtesten, gesuchtesten erklärungen, um nur irgend wie die lesart

handschrift zu vertheidigen.
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getreten sein. Da nun Jtovvßm keine erklärung eines künstler-

namens sein kann, so denke ich mir die entstehung- des fehlere

auf folgende art

In der urhandschrift ging die lücke bis auf Se h r$ vum

nX,; Jiovvort) war aber an den rand geschrieben und gehörte ei-

gentlich zu dtdiüCLv txjiuiiia , sei es, weil es dazu ursprünglich

von Pausanias gesetzt, aber von einem abschreiber im texte aus-

gelassen und an den rand geschrieben war, sei es, weil es eine

so natürliche ergänzung dieser worte war, die ein abschreiber oder

leser am rande angemerkt hatte. Ob es von Pausanias oder einem

abschreiber oder leser stammt ist nicht zu entscheiden ; weil auch

SfSwfftv txnuifiu ohne JiovvGcö an sich verständlich, wie es, so

viel ich weiss, von niemanden missverstanden worden ist, dass der

Satyrknabe dem Dionysos und niemand anders den becher reichte,

und weil es anderseits von Pausanias vielleicht nicht angedeutet

gewesen war, wem der becher gereicht wurde, weil die statue

des Satyrknaben von der des Dionysos etwa durch einen fuss des

dreifusses getrennt war, und der perieget nicht eine, an dieser

stelle ganz unnöthige erklärung, sondern nur eine kurze beschrei-

bung einer loseren gruppe geben wollte. Dieses, sei es von

Pausanias, sei es von einem erklärer herrührende, an

den rand geschriebene Jtovvaco ist nun von einem ab-

schreiber für die nachbesserung eines früheren ab-

schreibers angesehen worden, der es im texte ausge-

lassen und darum später an den rand geschrieben

habe, und, da es am rande aus versehen hoher al s

die zeile, in welcher dtöwctv i'xnwua stand, ge-

schrieben war, an falscher stelle vor J t iv tw vuw
tat nXr\c(ov in den text gesetzt worden.

Also die erklärung der stelle, welche Ciavier und Siebeiis in

ihren Übersetzungen gaben, ist zwar in anbetracht des überlieferten

testes nicht richtig, wohl aber gewissermassen wie eine» Vorahnung

der ursprünglichen lesart gewesen.

Doch konnte es nicht für unwahrscheinlich gelten, dass ein

sinnluser dativ von einem abschreiber auf diese art für von Pau-

sanias herrührend gehalten worden sein sollte? — Haben ihn

jedoch nicht auch neuere gelehrte zu einer zeit, wo man griechisch

weit besser kennt, bisher geduldet und nur auf verschiedene art
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zu erklären versucht? Es ist eben eine andere sache, nicht die

Zuversicht und den muth zu besitzen eine überlieferte lesart oder was
man dafür hält, wenn sie uns auch auf den ersten* blick verdächtig

erscheint, anzufechten, und daher Heber zu den gezwungensten er-

klärungen seine Zuflucht zu nehmen, — als ein so falsches grie-

chisch anstatt des überlieferten Wortes in den text zu setzen.

Auch von den neuern forschern, die an der lesart Jiovvty l<ntv
nicht gezweifelt haben, hätte gewiss kein einziger an dieser stelle

anstatt einer andern lesart Jiovvao) gesetzt.

Da also Jtovvaoy nicht aus verschreibung oder Verlesung ent-

standen, sondern eine zur ausfullung der lücke vor di in den text

gesetzte randglosse zu sein scheint, so haben wir auch nicht das

recht es durch ein ähnlich geschriebenes oder lautendes wort zu

emendiren. Nur so viel können wir aus dem Zusammenhang er-

schliessen, der Satyrknabe sei zwar nicht von Praxiteles, aber

doch von einem so berühmten oder so populären künstler gebildet

gewesen, dass unter den denkwürdigkeiten der Tripodenstrasse sein

kunstwerk neben dem eines Praxiteles genannt werden konnte.

Demnach hat die lücke von algttt at bis iv t w
vaw töj TiXtjüCov oder de iv tw vam t$ nXrjGtor
gereicht.

7. Der künstler der zwei andern mit dem Satyrknaben grup-

pirten statuen, des Eros und des Dionysos, heisst in dem überlie-

ferten text des Pausanias OvpCXog.

Wer ist dieser QviilXoq? hat schon so mancher gefragt; aber

jedermann hat sich, so viel ich weiss, endlich dabei beruhigt es

nicht zu wissen, nachdem er in erfahrung gebracht, dass ein

künstler dieses namens weiter nicht erwähnt wird.

Der name QvpiXog kommt nämlich überhaupt nur noch in

einer von lord Elgin nach London gebrachten grabinsclirift, C. I.

Gr. nr. 921 zweimal vor und zwar in einer inschrift, die wahr-

scheinlich in die zeit kurz vor oder kurz nach Eukleides' archontat

zu setzen ist.

Den künstler des Eros und des Dionysos mit dem GvptXog

dieser inschrift zu identificiren, etwa um für jenen auch nur eine

ungefähre zeitbestimmuug zu erhalten, — dazu liegt nicht der ge-

ringste grund vor, und zwar um so weniger, da der Ursprung der

inschrift nicht bekannt ist und sie von Boeckh, wie er selbst an-
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giebt, nur desshalb in die rubrik der attischen inschriften aufge-

nommen ist, weil die meisten von Elgin nach England gebrachten

denkmaler des griechischen alterthums aus Anika stammen.

. Anderseits kann die richtigkeit der wiedergäbe der namens-

o

form Ovfiftf in dieser inschrift nicht angezweifelt werden, weil

die beiden abschriften, nach denen diese inschrift im C. I. G. her-

ausgegeben ist, die von Rose und die von Otfr. Müller gleich lauten

und weil die form OvpCXo atwa von &vfiOj sächlich, später auch

männlich, vielleicht in der bedeutung warze, mit demselben suffix

gebildet sein kann, welcher in noixCXoj ooyO.o und ähnlichen Wör-

tern wiederkehrt. Demnach könnte, an und für sich betrachtet,

derselbe name auch an unserer stelle überliefert sein.

Doch erscheint dieser name alsderdeskünst-
lers der zwei mit dem Satyrknaben gruppirten
statuen höchst zweifelhaft. Da ein künstler OvplXoc

sonst nirgends erwähnt wird, so könnte er sich aller Wahrschein-

lichkeit nach auch keiner berühmtheit, keiner popularität erfreut

haben, während der künstler der zu derselben gruppe mit dem

Satyrknaben gehörigen statuen dem Verdienste oder der popularität

eines Praxiteles nahe gekommen sein muss , um von Pausanias

neben diesem und neben einem künstler, der diesem ebenbürtig ge-

wesen sein muss, ausgezeichnet zu werden.

Ist es denn wahrscheinlich, dass ein an dieser stelle neben

Praxiteles genannt gewesener künstler die mitarbeiterschaft eines

so obscuren mannes, wie Ovfitlog an derselben gruppe angenom-

men hätte oder die Vollendung einer von einem so berühmten mei-

ter angefangenen gruppe einem aus der menge nicht im gering-

sten hervorragenden manne aufgetragen gewesen wäre? Praxiteles

hatte freilich zu der quadriga des Kaiamis, dem der kutscher

lange nicht so gut wie die pferde gelungen war, einen neuen kut-

scher gemacht (Plin. 34, 71: habet simulacrum et ben'tgnitas eins

[Prcuritelis]. Calamidis enim quadrigae aurigam suum impoauit,

ne melior in equorum effigie defecisse in nomine videretur). Aber

Kaiamis war ja auch ein berühmter und höchst vielseitiger meisler

und namentlich in der bildung von pferden, zu denen eben Praxi-

teles den kutscher machte, ausgezeichnet.

Aus diesem gründe scheint mir die lesart Gvfi&og bei Pau-
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san i as höchst zweifelhaft; doch weiss ich nicht, welchen küostler-

namen sie verdrängt haben könnte 12
).

Ich setze jetzt unsere stelle, wie sie nach meiner ansieht in

der urhandschrift geschrieben war, her und fülle dabei die lücken

mit deren ungefährem inhalt in deutschen Worten aus. Unsicheres

stelle ich zwischen zwei Sternchen.

0QviT] fxsv ovTwg tbv "Eowru aloehat (und widmet ihn
dem gleichnamigen gott inThespiae; *der Sa-
tyr aber kam [vielleicht : kam auf die und die art und weise]

in die Dreifussstrasse. Erwähnung eines an-
deren kunstwerks* 18

). Unbekannter künstle r-

name im genetiv) dt iv reo vado iJ> nXrjaCov ^ajvQog i(Xn

naiq xal üldwoiv txnwfjta (*Jt,ovvGU)*). "Eqwio. de icryxoTu bfiov

ml dtowaov (statt QvplXoq ein unbekannter
künstlername im nominativ) inoCrjae.

Was die frage anbetrifft, ob der periboetos des Plinius oder

der ausruhende Satyr unserer museen mit einem der zwei an un-

serer stelle erwähnten Satyrn identificirt werden könne und solle,

so haben wir schon oben gesehen , dass die identität des soge-

nannten ausruhenden Satyrs mit dem von Pausanias I, 20 an er-

ster stelle erwähnten höchst unwahrscheinlich, und dass die ansieht,

nach welcher die grupße mit dem periboetos dieselbe sein soll,

welche Pausanias I, 20 an zweiter stelle erwähnt, entschieden

falsch ist, und zwar letzteres auch schon desshalb, weil der becher-

reichende Satyrknabe gar nicht dem Praxiteles zukommt.

Anderseits, da in der von mir, hoffe ich, nachgewiesenen

lücke möglicher weise wieder von dem praxitelischen Satyr die

rede war und man nicht wissen kann, ob da nicht ausgesagt war,

dass er mit anderen statuen gruppirt gewesen sei oder zu was fur

12) Stande statt 9YMIA02 — BYKAIARS d. h. KvxUifys ge-
schrieben, so würde niemand an der richtigkeit dieser lesart zweifeln.

Vgl. über Eukleides Brunn. Doch die nothwendigkeit der annähme
dreier buchstabenVerwechselungen (K und 8, Kd und M, H und O)
in einem namen würde einem solchen Verbesserungsversuch jede
probabität nehmen.

18) Hier ist als unsicher bezeichnet, ob beides in der lücke stand,

sowohl eine Weiterbesprechung des Praxitelischen Satyrs als auch die

erwähnung eines dritten , von diesem Satyr und dem Satyrknaben
verschiedenen kunstwerks ; sicher aber ist, dass wenigstens von einem
dieser beiden werke an dieser stelle der lücke gesprochen war.
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einer gruppe er gehört habe, so wäre die möglichkeit
vorhanden, dass der periboetosderselbe Satyr
war, auf den Praxiteles so grosse stücke hielt;

aber eben bloss die möglichkeit und weiter
nichts.

Petersburg. Karl bugebil.

Kratippos und Xenophon.

Diod. XIII, 42: Buoywv de xai Oeonounog wv unt-
Xtnt Oovxvdldrig tj)f uqxvv mitotriviai : Anon. V. Thucyd. 5:

ui dt jueiu tavxa iUqoig yqdcpew xuriXme , Sevoywvn xai

Qfoitofinoi , welche auf eine quelle zurückzuführen scheinen: dazu

Pg. Marceil. V. Thuc. 45: xu.,g itüjp nqaypaju uvanXrjqot o re

Qtonounog xul b Eevotputv , oig Gvvdmet ttjv EXXrjvixrjv iGioqCav

(s. Büchsensch, im Philol. XIV, p. 508), womit die vermuthung,

b. VIII des Thukydides rühre von Xenophon her, in Verbindung

stehen kann, Marc. V. Thuc. £. 43 : damit stimmt Diog. Laert. II,

57: Xiyetat de xai id SovxvdCdov ßtßXCa Xuv&dvovxu vyeXiG&ab

iwdfievog aviog elg do£av qyayev, sc. Xenophon. Aber das hier

dem Xenophon beigelegte that ja Kratippos: Dion. Halic. de Thu-
cvd. iud. 16 : • . wg xai Kquunnog 6 Gvpax/xuGag aviw (dem

Thukydides) xai tu n aq aXet<p& ivra vn aviov Gvvayayutv
thyupty > °v puvov xiX.: dazu hat derselbe Kratippos die ge-

schickte des Thukydides fortgesetzt, deren inhalt Plutarch, de glor.

Atb. 1 angiebt: uveXe tu neqi 'EXXyGnoviov AXxißtddov veuvtev-

naia (Xen. Hell. I, 1 sqq.) xai ia nqog AeGßov ÖqaGvXXov (Xen.

U I, 2; Thucyd. VIII, 100) xai irjv vn6 OrjQa^vovg jyg oAt-

Ftytag xuvdXvGty (Xen. L c. II, 2, 10) xai OquGvßovXov xai

'A^anov (schreibe *Avviov : Xen. 1. c. II, 3, 42 : unrichtig Wyt-
teob. ad Plut. 1. c.) xai tovg vnd 0vXrjg iß do pyxovTU xaia

»W SnaQTiuzwv riyeuovtag drtGrafiivovg (Xen. 1. c. II, 4, 2 und

daselbst Schneider) xai Kovwva ndUv i(ißißd£ovia tag *A&rjvag

*k iyv duXattav (Xen. I.e. IV, 8)* xai Kq dunnog dvijqrjiat:

wie unterschied sich also Kratippos von Xenophon? Gar nicht:

fain Xenophon hat die vier ersten bücher seiner 'EXXrjvixd unter

dem namen KQurmnog herausgegeben, ist bei ihnen verfahren wie
Wi der Anabasis. Dadurch erhalten die eXXrjvtxä ihre wahre ge-

talt; denn auf sie geht nun das bei Dionys. Mal. 1. c. von Kra-
tippos gesagte : yiyqa(pev ov fxovov mlg 7iqd£eGiv uvtdg (die reden

Thukydides) ifinodutv ytyevTiG&ai, Xiywv , dXXu xai roig uxov-
m * htyas elvui, ein der schule des Isokrates entstammendes

•rtbeil. So hatte also im ngoofuiov Xenophon seine fortsetzung

torer form wie ihrem inhalt nach gerechtfertigt, um die ilXqpixä

trutx der fortsetzung als kunstwerk darzuthun. Vrgl. unt. p. 127.

E, v. Loitsch.
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VI.

Zur topographic von Athen.
i

'Eni canjQiy rijff dlydtiae.

Der neueren topographie von Athen gegenüber, wie sie durch

Curtius in deu „Attischen Studien " und in dem „erläuternden text

zu sieben karten zur topographie von Athen" vertreten ist, befin-

den wir uns in einer uns wenig zusagenden läge. Abgesehen von

dem kaum zu vermeidenden schein, dass der kämpf für das rich-

tige und die bekämpfung des irrthums zugleich' den Charakter der

polemik gegen den irrenden annimmt, macht es Curtius dem geg-

ner seiner aufstellnngcn sehr schwer. Trotz umfassender kennt-

nisse, wiederholter autopsie und schön ausgestatteter karten über-

lässt er sich den auffallendsten phantasien
,

befleissigt sich einer

kritik, deren einfache wiedergäbe oft schon als sarkasmus erschei-

nen konnte, und construirt die topograph ie in dem maasse aus dem

begriff, wie es bei ähnlichen arbeiten gewiss noch nie vorgekom-

men ist. Dabei tadelt er seine Vorgänger, dass sie auf grund des

vorliegenden stoffs an eine zusammenhängende bearbcitung dessel-

ben gegangen und ein gcbäude aufgeführt, „welches ziemlich voll-

ständig und wohl eingerichtet aussah ", verfällt aber in seinen

„stildien, welche bestimmt sind die grundlegung einer wissenschaft-

lichen topographie vorzubereiten", trotz dieser bescheiden klingenden

ankündigung einestheils in denselben fehler (?) der aufrichtung

eines vollständigen gebäudes , und geht darin noch sehr viel

weiter, als es einer seiner Vorgänger gewagt hat und als es eine

gesunde kritik überhaupt wagen kann; andern theils ist seine
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game behandlang der topograph ie gegründet auf einer je nach be-

lieben angewandten nichtachtung der forderungen, welche eben in

den bereits gegebenen gmndmauern eines vollständigen gebäudes

liegen,

Bisher war es streitig, ob es in Athen nur eine agora oder

iwei gegeben habe, und die gebäude und monumente der einen

oder der baupt-agora setzte die frühere topographic nur unbestimmt

auf dem im allgemeinen bezeichneten räum an. Curtius hat es

vermittelst seiner „auffassung vom historischen gesichtspuukte" du-

bio gebracht, dass er fünf, sage fünf agoras entdeckt und

genau local isirt hat, und es ist nur zu verwundern, dass er nicht

fir seine vor kekropische (!) „alte felsenstadt der Kranaer" eine

sec Ii st e agora aus historischem gesichtspunkt hinzufügt. Doch

vielleicht hatte er dafür die „felsnische" ausersehen, die ihm als

ein „besonders deutlicher Versammlungsplatz am westlichen abhänge

des museions in 's auge gefallen war". Diese ganze „felsenstadt"

bewohnt von den Pelasgern oder K r a n a e r n aus der v o r ke-

kropischen zeit ist gleich eine der interessantesten erfinduugen des

Verfassers. Es beunruhigt ihn gar nicht, dass alle andere Chrono-

logie den Kranaos zum nach folger des Kekrops macht , und

dass nur bei Herodot 8, 44, doch wohl aus einem nicht histori-

schen sondern mythologischen irrthum , die benennung Kra-

aaer der der Kekropiden vorangesetzt ist, und dass Herodot selbst

7, 94 anerkennt, dass es eben Pelasger waren, die unter Ion den

aarnen lonier erhielten, und dass folglich nur die benennungen
Kranaer, Kekropiden, Erechthiden, lonier gewechselt wären. Die

vierte tafel giebt von dieser „alten felsenstadt von Athen'- eine

recht genaue Zeichnung, aber durch schatten und licht

und wie es scheint durch eine bläuliche schwärze in so cigcn-

thiimlicher f ä r b u n g, dass man sich mitten in die Alpen versetzt

glaubt, und nicht umhin kann, jenes eiserne und eisige geschlecht

»u bewundern, welches sich hier ansiedelte, welches hier „Woh-

nungen für die'ewigkeit gründete" — so sagt Curtius wörtlich.

Doch hatten die Kranaer recht, dass sie sich die mühe nicht ver-

gessen Hessen, denn hier, wie der Verfasser selbst gesteht, „waren

die freien sonnigen höhen zum wohnen gesünder, als die feuchten

Biederungen" (feucht wohl von der deukalionischen fluth , denn

Deukalion kam zum Kranaos); „auf den südlichen und südwestli-

7°
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chen abhängen der felshöhen hatte man nicht nur den nahen an-

blick der see, sondern auch den erquickenden anhauch der seeluft,

die novriug avqa 3 welche im winter wärme, im soinmer kühlung

bringt". Wie aber erklärt es sich denn, dass die Kranaer, die

doch nicht so einfältig waren, die schöne läge (Studien p. 69),

diese „Wohnungen für die ewigkeit" verlassen haben , als die Ke-

kropiden , Erechthiden , lonier und Theseiden einrückten
,

obgleich

sie mit der ..zähes ten ausdauer in den felsboden Wohnungen,

Strassen, altäre, gräber, cisternen eingruben"? Und hatten die

Kranaer ihre Wohnungen zu was immer für einer zeit verlassen,

wie kam es, dass die späteren Athener, wie der Verfasser zu mei-

nen scheint, diese schön und gesund belegenen für die ewigkeit

gebauten Wohnungen nicht bezogen? Rüoksichtlich der gesunden

läge hat der Verfasser ganz recht, allein was die beschreibung der

hanser, „verkehrsanstaltcn
,
Strassen, perrons, treppen, altäre" be-

trifft, so wolle sich der leser der „studien" doch nur keinen Illu-

sionen hingeben. Demjenigen gegeuüber , der ohne autopsie jene

Schilderung liest und nicht einen zirkel zur hand nimmt, und alle

jene „in den felsboden eingegrabenen" häuser u. s. w. ausmisst,

hat sich Curtius eiuer phantastischen Übertreibung schuldig ge-

macht. Das eingraben der Wohnungen in den felsboden besteht

darin, dass für die mauern und wände einer grossen menge

sehr kleiner Wohnungen und kämmerchen der fels geebnet
ist, was um so not Ii wendiger war

,
je mehr man namentlich in

älterer zeit aus unebenen und ungleichen kleinen bruchsteinen

baute ; und wenn mau bedenkt, dass man vor den troischen Zeiten

die s. g. schatzhäuser des Atreus und des Minyas und die mauern

und das thor von Mykenä baute, wird man sich über jene arbeiten

auf dem Pnyxberge und umgegend so wenig wundern, dass die-

selben im gründe auch dem der sie nicht gesehen, als eine wahre

bagattelle erscheinen müssen, die nichts beweisen, als was die von

mir angezogene stelle bei Aeschines gegen Timarch §. 81 sagt,

dass hier in einer damals vereinsamten gegend kleine Wohnungen

und eine menge geebnete hausstellen und cisternen waren {oho-

mda xai hUxoi ; letztere sind jene auch in dieser gegend so häu-

figen in den fels ausgegrabenen flaschenförniigen behälter für das

regenwasser, mit einer Öffnung nach oben, die wenn sie nicht ver-

deckt oder mit einer brunnenmüudung versehen sind, dem unvor-
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sichtig- wandernden sehr gefährlich sind, da ohne fremde hülfe nicht

herauszukommen, daher man ähnliche in alter zeit als gefängnisse

gebrauchte). Curtius ruft aus: „ihr Ursprung gehört der ältesten

Vorzeit Athens an" (ist zugegeben) „und nur hier kann man sich

von den Kranaern und der stadt Kranaa einen begriff machen"

(besser nicht). Wenn zwei philologen , die jene gegend vorher

oicht kannten, sich hier begegnen, werden sie aus achtung vor

dem Verfasser von der alten felsenstadt der Kranaer lieber schwei-

gen, wohl aber wird es ihnen einleuchtend sein, dass in jener äl-

testen zeit, von der Thukydides spricht, als sich die Stadt noch

hauptsächlich südlich und südwestlich von der bürg er-

streckte, hier eine menge häuser, grosse und kleine, erbaut waren,

dass die grösseren häuser vorzugsweise an den grossen und be-

lebten Strassen zwischen museion und pnyx und am kerameikos

lagen, während die rückwärts liegenden flächen des pnyx- und

nvmphenhügels besonders von minder bemittelten gesucht wurden.

Nach dem Kranaos , so heisst es weiter , kam Kekrops
and die Kekropiden. Die wohnten auf der akropolis, hatten hier

eine agora sammt prytaneion (Erl. text. p. 21). Mit diesem be-

gnügten sich wohl auch die Erechthiden und die nun erst Athe-
näer genannten bewohner. Der Verfasser nimmt keine rücksicht

darauf, dass Kekrops vater der drei thaujungfrauen war und

schlangenfüsse hatte; ebensowenig scheint es für seinen historischen

gesichtspunkt bedeutung zu haben, dass Erechtheus der söhn des

Bephästos und der Ge und gleichfalls mit Schlangenfüssen be-

gabt war.

Mit dem Theseus und den Ioniern tritt dann eine neue pe-

riode der topographie ein. Es wird der s. g. alte markt an

der südseite der bürg angelegt.

Die Pisistratiden nahmen einen vollständigen umbau der Stadt

vor und verlegten den markt mit allen wichtigen staatsgebäuden

an die nordseite der akropolis. Das war der dritte, resp. der

vierte markt. Zu diesem kam unter den Römern noch ein Ölmarkt

UQd fünftens ein neumarkt. So nach Curtius.

Viel wichtiger, als jene felsebnungen fur hausmauern und

jene cisternen, deren 60 gezählt werden, ist die Strasse zwischen

^ beiden höheren hügeln dieses felsgebiets, dem Museion und der

fyx. Letzteres ist bekanntlich der name des ganzen ber-
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eres, an dem der Volksversammlung- platz lag-, nur abusive des

letztern selbst. Jene Strasse führte in grader richtung vom Piräus

zwischen den beiden langen mauern, dann nach dem eintritt in die

stadt zwischen jene beiden hügel, dann queer über die grosse

Strasse welche auf der einen seite von den abhängen des bespro-

chenen felsgebiets, auf der andern von areopag und akropolis be-

grenzt war, zum aufgang zur akropolis. Dieser grade weg von

dem Piräus zur akropolis und von der akropolis zum Piräus ist

immer zwischen diesen beiden punkten die natürliche und auch

noch von den Türken gebrauchte verkehrsstrasse gewesen. Ad

sich ist darauf vielleicht nicht sehr viel zu geben, obgleich die

Verlegung von fahrstrassen immer ihre grosse Schwierigkeiten hat,

und in thesi anzunehmen ist , dass sie bleiben , wo sie sind.

Was aber dieser Strasse für die topographie von Athen die grösste

Wichtigkeit giebt, das sind die sprechendsten beweise, dass dieselbe

im alterthum nicht nur ausserordentlich stark befahren, sondern

auch von staatswegen einer ganz besonderen sorge werth geachtet

wurde. Ersteres erhellt aus den tiefen wagengleisen,
welche hier durch den langen gebrauch in den natürlichen fels

eingeschnitten sind , letzteres aus dem breiten und tiefen

w a s s e r 1 a u f, der hier mit grosser Sorgfalt an der seite der

Strasse im fels eingehauen ist, anfangend da, wo nach unserer an-

sieht das Eyrysakeion war. Es versteht sich nun von selbst,

dass die mit grossen steinen (a/*«5*afo*c) gepflasterte fahrstrasse

(afiahiog) zwischen den langen mauern hinlief, denn die
langen mauern sollten j a d i e u n u n t e r b r o c h e n e

Verbindung zwischen stadt und hafen sichern;
der Zwischenraum zwischen den mauern betrug fast ein Stadion.—
So begreift sich leicht, dass die fortsetzung derselben beim ein-

tritt in die stadt so entschiedene spuren eines ausserordentlich

häufigen gebrauchs zeigt. Eben deshalb war es aber auch zweck-

mässig und nothwendig, in dieser Strasse fur die ableitung der bei

regengüssen von den beiderseitigen bergabhängen herabstürzenden

wassermassen besondere sorge zu tragen, wie hier in einer weise

geschehen ist, die sich anderswo in Athen oder in Griechenland

nicht leicht findet Curtius ist selbst genöthigt zu gestehen, dass

„diese Strasse einst die hauptader des Verkehrs in die-
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ser fixend war", doch wohl nicht für die Kranaer-felsstadt , son-

dern für Athen und den Piräus.

Nach diesen bemerkungeu kommen wir zu der hauptfrage,

über die jede topographie vou Athen sich von vornherein entschei-

den muss, die aber freilich eine andere kritik fordert, als Curtius

ihr angedeihen lässt, die frage nämlich, durch welches thor

nid an welcher stelle des gebiets der alten

aity betrat Pausanias die stadt?

Meine topographie suchte nachzuweisen, dass dieses thor kein

anderes sei, als dasjenige, welches die hamaxitos zwischen den lan-

gen mauern mit der fahrstrasse zwischen museion und pnyx ver-

band; und nach dem damals vorliegenden material Hessen sich da-

mit sowohl die wege der Wanderung des Pausanias als die ander-

weitigen angaben über einzelne punkte und monumente sehr wohl

Tereinigen. Doch vielleicht sind seitdem entdeckungen gemacht,

welche uns nöthigen, den Pausanias andere wege gehen und an

einer andern stelle die Stadt betreten zu lassen. In einer beziehung

ferneint dies Curtius selbst, in anderer bejaht er es. Er sagt

(Stadien p. 54): „die zahlreichen neu gefundenen insehriften haben

far die attische topographie im ganzen sehr wenig ausbeute ge-

währt; um so wichtiger sind die ergebnisse , welche durch nach-

grabungen und erneuerte terrainuntersuchungen im april und may

dieses jahres gewonnen sind. Vergl. darüber die vorläufigen mit-

theilungen in Gerhards Archäologischem anzeiger 1862, p. 324 ff.«

Nicht eine einzige topographisch bedeutende
insebrift ist an ihrem platz gefunden, und was die

ausgrabungen u. s. w. betrifft, kommen wir darauf zurück. —
Wo also betrat Pausanias die stadt? Wir

Witten den leser jetzt den Pausanias zur hand zu nehmen. Nach

einer kurzen beschreibung des Piräus geht Pausanias die p h a 1 e-

r i s c h e Strasse zur Stadt ,
gedenkt an derselben eines dachlosen

tenpels der Hera, tritt dann durch das thor (das itonische)

lad findet hier das denkmal der amazone A n t i o p e, also inner-

halb des thors (vgl. Plat. Axioch. p. 304 f. Plut. Thes. 27). Hier

aber geht er nicht weiter, sondern geht zum Piräus oder wenig-

stens zu der piräiseben Strasse und den ruinen der beiden lan-

gen mauern zurück, um von hier durch ein anderes thor die

*«dt zu betreten und die beschreibung des innern derselben anzu-
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fangen, nachdem er zwischen den langen mauern der grabdenkmale

des Menandros und des Euripides und nahe vor dem thor des

denkmals eines kriegers, der neben einem ross steht, eines Werks

des Praxiteles, gedacht hat. Nun liegt doch nichts näher, als an-

zunehmen, dass Pausanias mit den Worten: uvioitwv de ix IZet-

gutwg hon'na tujv T€*/ä>v ioifv, a Kovwv — a^öt^fff, sagen

wollte, dass er die grosse fahrstrasse zwischen den

ruinen der langen mauern zur stadt gegangen sei. Es ist

hare willkür zu behaupten, die durch die langen mauern geschützte

fahrstrasse sei ausserhalb der nördlichen mauer gewesen, oder

die worte des Pausanias bedeuten, er sei nicht zwischen bei-

den mauern, sondern ausserhalb der nördlichen gegangen, weil an-

dere hier gegangen sind.

Wie verfährt nun Curtius rücksichtlich dieser ersten ab-

schnitte der Wanderung des Pausanias? Nachdem er vorläufig

durch seine „felsenstadt der Kranaer" dieses ganze gebiet gleich

ausserhalb der frage gesetzt hat, macht er zunächst für seine to-

pographischen sünden den Pausanias zum sündenbock. Das non

plus ultra einer solchen willkürlichen stütze einer phantasiereichen

kritiklosigkeit ist die starke Überhebung, mit der Pausanias und

sein werk schon in den attischen Studien, besonders aber in dem

„erläuternden text p. 49" charakterisirt wird« Man höre : „Pau-

sanias kam ganz unvorbereitet an, und schrieb sich zuerst

alles in solcher Umständlichkeit auf, dass ihm sein attisches tage-

buch später zu weitläuftig vorkam, und eine abkürzende redaktion

nÖthig erschien, die wir sehr zu beklagen haben, weil sie nicht

nur die Vollständigkeit, sondern auch die Übersichtlichkeit
seines berichts beeinträchtigen musste. Seine abhängigkeit
von den ortsführern war so gross , dass auch diejenigen

Wanderungen, welche nicht der topographischen Ordnung folgten,

in seiner schrift dieselbe stelle einnahmen ; daher die Unter-
brechung der marktbeschreibung durch die Kal-
lirrhoewanderung (die s. g. „ Enneakrunosepisode", Att.

stud. II, p. 131), welche aus zufälligen gründen eher
vorgenommen wurde, als der zweite kerameikoscurs beginnen

konnte. So erwähnt er das eleusinion unter der bürg bei gele-

genheit der mysterienheiligthümer am llissos, weil die mit diesen

vertrauten f ü h r e r zugleich über das verwandte heiligthum an
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der akropolis auskunft gaben ; endlich erwähnt er beim ol ym -

pieion auch andere abgelegene bauten Hadrians, ohne zweifei,

weil die dort angestellten f ü h r e r auch für diese mit angestellt

waren. So abhängig ist die sc hri ft stellerei des Pan-

lanias von den ortsführern. Auf diese weise wird sich

denn auch wohl die Seltsamkeit erklären, dass Pausanias erst

vom Phaleros her zum südlichen oder konischen thore in die stadt

herein kommt und dann plötzlich abbricht, um am westlichen thore

einen zweiten anfang zu machen , von welchem aus er dann die

ganze periegese zu ende führt. Er war nämlich von der küste

auf dem nächsten wege heraufgekommen, und erst in der stadt

darüber belehrt worden, wie man am zweckmässigsten eine

systematische besichtigung der stadt vorzunehmen habe. Ein pe-

dantischer mann wie Pausanias musste darauf ein besonderes

gewicht legen, dass seine periegese am rechten punkte anfinge,

and zu dem solennen anfange eignete sich kein anderer punkt,

als das dipylon, welches als gebäude alle andern thore über-

strahlte, die wichtigsten heerstrassen aufnahm, in würdiger weise

in Athen und in den kerameikos einführte, das eigentliche vorder-

ood prachtthor der stadt (porta in ore urb'ts posiia) und der ein-

zige mit aller kunst ausgestattete eingang derselben

war , und endlich seit seinem bestehen das gewöhnliche ver-

kehrsthor nach dem Piraeus. Das dipylon behielt seine

bedeotung auch nach der Zerstörung der anliegenden mauer, wel-

che wahrscheinlich niemals ganz hergestellt worden ist Hier

war ohne zweifei die hauptstation der attischen

ortsfübrer; von hier haben wir also auch ein gutes

recht, Pausanias seine besichtigung der städtischen merkwürdig-

keiten beginnen zu lassen".

So weit Curtius. Dieses ganze gerede ist reine erfindung des

Verfassers, an dem kaum eine sylbe als der Wahrheit gemäss sich

aachweisen lässt, zusammenphantasirt, um darzuthun, dass es nicht

a verwundern ist, dass der „ganz unvorbereitete, in seiner schrift-

itellerei von den ortsführern ganz abhängige, pedantische" Pausa-

lias seine periegese so einrichtete, dass sie zur topographie Curtius

durchaus nicht passen will.

Wir dächten, diese „erläuterungen" des Verfassers genügen

schon an sich, um alles vertrauen zu den topographischen Studien

Digitized by Google



Zur topographic Athens.

desselben too grund aus zu zerstören, — wie viel mehr wenn
man nun das einzelne derselben genauer verfolgt.

Doch muss ich, aufmerksam gemacht durch einen freund, noch

ein wort über eine stelle im Pausanias beifugen, auf welche Cur-
tius hauptsächlich sein urtheil über Pausanias gründet: in den At-

tischen Studien II, p. 16 heisst es: „an einer andern stelle (3, II,

1) spricht er sogar von einer „revision« i}navoQ&uifia\ welche er

mit seiner Atthis vorgenommen habe". Darauf werden wir belehrt,

wie Pansanias bei dieser „revision" aus seinen früheren aufzeich-

nungen jetzt nur einen auszug gemacht nnd dadurch alles lücken-

hafte entstanden sei. Nun ist aber an jener stelle 3, Ii, 1 von

solcher revision keine sylbe gesagt Die stelle lautet in der Über-

setzung: „was mir aber in der Atthis zum mittel richtiger dar-

8tellung (IjravÖQ&wpa) wurde, nicht alles nach einander, sondern

das denkwürdigste auswählend vorzutragen, das will ich im an-

fang der beschreibung Sparta's klar stellen. Meine beschreibung

beabsichtigte nämlich von anfang an (t£ uqxvq) von vielem

der erzählung nicht würdigem, welches die einzelnen bevölkerungen

über heimatbliches erzählen, das denkwürdigste auszuscheiden. Also

nach guter vorberathung werde ich nirgends in gefahr kommen,

fehl zu gehen«. — Ich habe das wort InavoQ&wfta nicht durch

„Verbesserung" übersetzt, weil offenbar von einer Verbesserung

dessen, was vorher verkehrt gemacht sei, nicht die rede ist. Pau-

sanias erklärt ja selbst den sinn des Wortes , wie er es meint,

durch die bemerkung, dass er eben nach einem von anfang an
beschlossenen plan geschrieben habe. Oder wollte ertrotz

des eigentümlichen ausdrucks sagen, dass er in der Atthis anfangs

die aufgäbe verkehrt aufgefasst, dann aber verbessert habe? Das

ist die meinung von Curtius, welche indessen niemand deut-

licher zurückweist, als Pausanias selbst. Man lese am
schluss der Atthis (1, 39, 3): zodavia xam yvwfjtrjv ttjp ip%P

*A&ipa(oig yvwoipojiaia rjv iv r* Xoyotg xul &€ü>Qijfia<X*p' <Wxotv£

6i äno Tütv ttoXX&v l£ uQxng b Xoyog pot, rä ig GvyyQctcpqv

UVfJXOVTOC»

Curtius lässt also den Pausanias durch das dipylon in den

kerameikos eintreten. Darum kümmert er sich nicht, dass Pausa-

nias nach seinem ausdruck doch mindestens wahrscheinlich zwi-
schen den langen mauern (tüv mja/*) zur Stadt hinaufgeht. Es
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war doch diese Wahrscheinlichkeit, die nachWeisung der a/*«£»roc,

zu widerlegen, dagegen die Wahrscheinlichkeit des anderen weges

fürdenPausaniaa zu begründen. Indessen wollte ja dieser

„pedantische mann" seine periegese mit „dem prachtthor, dem dipy-

lon, dem einzigen mit aller kunst ausgestatteten e ingang" anfan-

gen. Von dem „mit aller kunst ausgestatteten prachtthor" weiss

niemand etwas, am wenigsten Pausanias, der es nicht einmal nennt

weder beim eintritt in die stadt noch später : Livitts sagt nur es

sei grösser und weiter, als die übrigen. Doch sei es ein pracht-

thor. Wie aber, wenn Pausanias den Vorwurf der pednnterie, die

durchaus durch das prachtthor des dipylon in die stadt eintreten

will, einfach zurückgebe?

Eins ist ganz klar und noch von niemanden bestritten, dass

von dem thor, durch welches Pausanias die stadt betritt, bis zum

kerameikos eine ziemlich lange Strasse mit .stoen an jeder seite

und mehreren heiligthümern zu durchwandern war: Paus. I,

2» 4 (froai Si tl<np än6 iwv nvXwv Ig iov Keouusixov, vgl. I, 3,

1. — Wer nun mit Curtius den Pausanias {durch das dipylon

fuhrt, der muss nothwendig annehmen, dass der kerameikos der in-

nere, nicht bis on das dipylon reichte. In der beschreibung der

Wanderungen des Pausanias sagt der Verfasser (Erläuter. p. 50):

„dann ging unser reisender die prach tstrasse hinab, welche thor

und „markt verband". Pausanias sagt, sie verband thor und

kerameikos. Der innere kerameikos reichte bis ans

dipylon, welches eben den äussern und innern kera-

meikos verband. Wer durchs dipylon in die stadt

ging betrat sogleich den kerameikos. Es kann also

von einer Strasse, welche das dipylon und den kerameikos verband,

nicht die rede sein und folglich kann Pausanias nicht

durch das dipylon in die stadt eingetreten sein. —
Heisst dem gegenüber die art, wie der Verfasser es macht, kritisch

verfahren und „die grundlegung einer wissenschaftlichen topogra-

phic vorbereiten"? Mit diesem anfang seiner topograph ie hat er

derselben bereits allen boden entzogen. — Doch vielleicht Hesse

sich dem Übelstande dieses unglücklichen einzugs durch einen an-

dern weg, der in den kerameikos führte, abhelfen ; und in der that

haben das nach Leake auch andere ohne mehr glück versucht.

Denn alle andern wege, die man den Pausanias wandern lasst,
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ausser dem von uns angegebenem, gerathen in einen unvermeidlichen

Widerspruch mit der fortsetzung der stadtbeschreibung des Tansa-

nias selbst, die ihn von dem eintritt in den kerameikos, indem er

sich rechts wendet, von der stoa basileios bis zu der ennea-
k run os und benachbarten heiligthümern führt.

Ohne daher zunächst Curtius nach seiner agora an der nord-

seite der akropolis zu begleiten, wollen wir einiges über die von

der neueren topographie in ihrer noth erfundenen „enneakrunos-
episode" bemerken. Da die enneakrunos oder kallirrhoe ein

sehr bestimmter punkt ist, zu dem und über den hinaus die Wan-
derung von der stoa basileios den Pausanias leitete, war es un-

möglich von jenem winket, an zwei seiten begrenzt durch den

areopag und die akropolis, in den der Verfasser seinen Pisistratiden-

neumarkt verlegt, die wege nach jener quelle zu führen ohne die

ganze topographie des Pausanias gründlich zu verwirren. Curtius

hilft in einer sehr bequemen weise über diese Schwierigkeit hin-

weg. Er gukt dem „unvorbereiteten, von ciceronis abhängigen,

pedantischen Pausanias in sein weitläufiges tagebuch", und ent-

deckt, dass er die Wanderung zur enneakrunos und den benach-

barten eleusinischen heiligthümern schon vom konischen thor aus

machte , dann aber „eines besseren belehrt" umkehrte um beim d i-

pylon einen richtigeren anfang zu machen, und nun jene „ennea-

kruoosepisode" an einer andern stelle einschaltete, „um die merk-

würdigkeiten der innern stadt nicht aus einander zu rcissen"; was *

bei der „geringen kunst und Übung des Pausanias" nicht wunder

nehmen soll. Sonderbar : der ungeübte Pausanias will die merk-

Würdigkeiten der innern stadt nicht auseinander reissen , und

schaltet nun zu dem ende jene episode so ein, dass er die be-

schreibung der merkwürdigkeiten der inneren stadt nach dieser an-

sieht grade auseinander reisst, woraus eben die noth der neueren

topographie entspringt. Das heisst denn freilich die „geringe

kunst und ungeübtheit" über die maassen missbrauchen. Dabei

hätte denn Pausanias eine neue Ungeschicklichkeit sich zu schulden

kommen lassen, dass er jene gegenstände der „enneakrunosepisode"

in umgekehrter Ordnung beschreibt, als in welcher er sie sah.

Auch wäre es doch für den „pedantischen" Pausanias viel ange-

messener gewesen bei dem bestreben mit dem „prachtthor" des di-

pylon den „solennen anfang" seiner periegese zu machen, nicht
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nor die episode, sondern die ganze Wanderung zum itonischen thor

in seinem „tagebuch" ruhen zu lassen, oder auch diese anderswo

uaterzubringen. — Ich bedaure zu sehen, dass auch Waclismuth

sich auf die erfindung der „enneakrunosepisode" eingelassen hat,

•du; im er doch nach seiner kritischen methode nicht der mann zu

sein, der geneigt ist, sich von fremder auctorität abhangig zu ma-

chen. Obwohl wir meinen, dass vor der band in bekämpfung der

topograph ie Curtius unserer seits genug geschehe, können wir doch

nicht verhehlen, dass wir auch zu der erklärung der s. g. „ennea-

krunosepisode" von seiten YVachsmuths durchaus keinen grund fin-

den, und im iiamen des Pausanias gegen die erfindung

dieser episode zu gunsten einer dem Pausunias widerspre-

chenden topograph ie mit aller entschiedeuheit protestiren.

Nach der behandlung, welche die neuere topographic gegen den

Pausanius als ihren führer sich erlaubt, wäre derselbe, wenn er

mitsprechen könnte, vollkommen berechtigt, sich jede benutzung

seiner mittheilungen von seiten der neueren topographic zu ver-

bitten. Man vergleiche doch einmal die beste beschreibuug einer

neueren stadt, denke sich diese stadt so rasirt, wie das alte Athen

es ist, und lerne den Pausanias bewundern, obgleich er für dieje-

nigen schrieb, für welche jedes erwähnte werk menschlicher bände

existirte, und leicht zu finden war, wenn mau ihm folgte.

Während die „Attischen Studien" im ersten theil sich be-

sonders mit der „felsenstadt" der alten Kranaer und dem „altar

des Zeus Hypsistos" (der ohne weiteres mit dem Zeus Hypatos

identiiicirt wird) d. i. dem bema der Volksversammlung auf der

Pnyx und mit den Stadtmauern beschäftigt, auf die wir kurz

zurückkommen, hat es der zweite theil zunächst mit einer theorie

über die marktanlagen hellenischer städte zu

tbun und demnächst mit einer anwendung dieser theorie auf die

agora, oder auf die fünf markte, welche der Verfasser von

der zeit des KekrOps an in Athen entdeckt d. h. mit hülfe der

Iiistorischen markttopographie aus dem begriff construirt hat Na-

türlich erfahren wir hier viel neues. „Vor dem eingange des pal-

l&stes" (der Kekropiden auf der akropolis, etwa des erechtheions ?)

sagt der Verfasser, „war die älteste agora und sie ist auch immer

die agora des kekropischen Stammes geblieben".

Nach Vereinigung der zwölf städte, heisst es weiter, sammelte
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sieh unterhalb der bürg in der südlichen niederung eine volkreiche

gemeinde, in deren mitte sich ein neuer sammelort bildete. Das

sei die agora der theseischen stadt, die ugxaCa ayogu bei dem

heiligthum der Aphrodite Pandemos; der obere theil derselben sei

abgetrennt und am bergabhange (der akropolis) zu einem sitzungs-

raume der bürgerscbaft d. h. zur pnyx eingerichtet worden. Die-

ser sitzungsraum sei so lange die republik bestand, derselbe ge-

blieben, aber der markt sei verlegt, denn der spätere markt sei

notorisch (!) in einer ganz anderen gegend, im kerameikos (näm-

lich im kerameikos Curtius nördlich von der akropolis). Diese
Verlegung der agora mit ihren religiösen gründungen nament-

lich dem gemeindeherd und dem altar des mitleids , den gerichts-

und regierungsplätzen , heroldssteinen u. s. w. nach dem sitz

des handworks und der Industrie sei geschehen durch —
die Pisistratiden.

Worauf gründet sich diese annähme einer „alten" und einer

neuen agora? Hauptsächlich auf eine stelle des Apollodor. Wäre

diese nicht durch den Hnrpokration (lluvSrj^og) erhalten, würde

es weder Meursius noch seinen nachfolgern je eingefallen sein,

eine alte agora und eine neue zu unterscheiden. Aber was be-

sagt denn dieser artikel? Pausanias gedenkt der Aphrodite Pan-

demos vor dem eingang in die akropolis, Theseus habe dieselbe

geweiht, als er die Athener aus den demen in eine stadt vereinigte.

An dieselbe Pandemos scheint Plutarch (Theseus 25) zu denken,

indem er sagt: (Qrjffevg) ixuln ndvrag irtl toTg Uoig , xal to

devo' Xtb nuvng Xtu> xygvypa Grjaiuig ytvia&at <paal, nav-

drjfjLtav Tivä xaSiGiuviog. Ausserdem wird ja Theseus gradezu

als der begründer der demokratie, die ohne Volksversammlung

nicht sein konnte, gepriesen. Die Volksversammlung hiess bekannt-

lich in der altern zeit, so bei Homer und Hesiod, nicht ixxXrjofa

sondern ayogu und auch in späterer zeit, nachdem in Athen der

name ixxXtjaCa officiell geworden war, hiess eben so officiell die

Versammlung der demen und der phylen ayogu. Natürlich führten

auch die in die theseische zeit versetzten Volksversammlungen

und Versammlungsplätze den namen uyoguC, während der name ix-

xXrjalu wohl schwerlich vor dem Solon aufgekommen. Wenn nun

Apollodor erzählen wollte, Theseus habe zum andenken an die von

ihm angeordnete Versammlung des ganzen volks die Aphrodite
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Pandemos vor dem anfgaug zur akropolis gestiftet , so lag es

nahe, dass er der frage begegnen wollte, warum die Pandemos

denn nicht in der pnyx aufgerichtet sei. Er thut dies, indem er

bemerkt, sie sei dort errichtet, wo der alte Versammlung s-

platz, die doxctla äyogd war: AjtoXkodwoog iv t&> mql &t<2r

mtdi}pov <f>7\Ow *Afrrivri<St xh^Jhca t^v uy+dqv&uGav mqi r)jv

u Oralav utyoquv Site to ivravd~u ndvza jov drjpov Gvvd-

yfG&ui to naXuiov iv xaXg ixxXrja taig, ag ixa/.ovv

uyoodg. Also braucht A pol ludor den ausdruck äyood für in-

th\c(a, und zwar deshalb weil zur zeit des Theseus die Volksver-

sammlung uyoqd hiess und im vergleich mit der ixxtyaCa seiner

zeit jene Volksversammlung und ihr platz eine alte agora war.

Gäbe es nun nur irgend eine andere stelle, wo nicht nur ohne be-

ziehung auf jenen älteren namen der älteren Volksversammlungen,

sondern überhaupt von einer alten agora die rede wäre, dann frei-

lich könnte die sache zweifelhafter werden. Das ist aber nicht

der fall. Wir bitten den leser uns die mühe zu erlassen, allen

den Windungen nachzugehen, zu denen sich Curtius genötbigt siebt,

um die nachrichten von der Pandemos, von der dqxaCa uyoqd bei

Apollodor, von der pnyx und der Umdrehung des bema, mit seiner

neuen pnyx in einer theaterförmigen einbiegung des museions in

Übereinstimmung zu bringen. Wir erwähnen nur der ansieht, dass

(vermuthlich doch wegen der Pandemos vor dem eingang in die

akropolis, ivravdu) die Volksversammlung erst an den abhängen

der bürg ihren sitz hatte, „so dass der platz dessen, der zum volk

redete, nach derburgseite hingewendet war". „Später", heisst

es weiter, „sass das volk auf den terrassen des museion, und ihnen

war demgemäss das angesicht des redners und die Vorderseite der

umgekehrten rednerbühne zugekehrt. Als aber die dreissig tyran-

oeo bemüht waren die ältesten verfassungszustände Athens wieder

herzustellen , drehten sie den rednerstubl wieder um (Plut. Themi-

stokles c. 19)".
!

Curtius bemerkt, ehe er diese wiederholten Um-

drehungen des bema's vornimmt, es sei „auch nichts natürlicher (!)

als dass es im laufe der zeit mehrfach seine stelle und richtung

verändert hat". Es ist in der that nicht witzig, aber klingt doch

wie ein scherz, wie er das bei Plutarcb angegebene motiv der

dreissig verbessert und schliesslich doch zu der von uns früher

gegebenen erklärung als eines müssigen witzes seine Zuflucht neh-
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men muss, indem er dieselbe nicht auf das factum, sondern auf die

motive der dreissig anwendet , welche durch die Umdrehung des

steins zwar nicht den blick auf das ineer abschneiden wollten (denn

dieser war von keinem der angenommenen platze der pnyx oder

des bema's möglich); aber sie machten es dadurch den rednern un-

möglich, „mit der rechten hand nach dem Piraeus
zu zeigen" „und dieser gestus mit den entsprechenden hinwei-

sungen auf die meerbeherrschende macht des attischen demos war

ohne zweifei ein sehr gewöhnlicher"! Wie kindisch müssen doch

damals die dreissig und die Athener gewesen sein!

Indessen einmal, in der theseischen zeit — darin stimmen

wir also mit dem Verfasser überein — war der platz der Volks-

versammlung in der nähe der Pandemos an der burgseite, und in

dieser zeit war auch weiter abwärts der markt. Doch wurde

nach dem Verfasser die agora als volksversammlungsplatz nach dem

museion verlegt, und blieb hier bis zu den dreissig. Dagegen war

aber, so behauptet Curtius, die agora als markt schon lauge vor-

her von der südseite der akropolis nach der nordseite derselben in

den winkel den der areopag mit der akropolis bildet, verlegt.

Dieser Verlegung, „auf welche die erwähnung eines altmarkts deut-

lich hinweist", (wir wissen jetzt, wie deutlich) soll durch die Pi-

sistratiden geschehen sein. Nachdem er diesen gedanken

durch eine äusserung des Thukydides über die Verschönerung
der Stadt durch die Pisistratiden unterstützt hat, fängt er an in

dem nördlichen „dichtbevölkerten" (erläuter. p. 27) theil der stadt,

„dem sitz des handwerks und der Industrie", wo die demokratische

bevölkerung wohnte, bei welcher die Pisistratiden sich beliebt ma-

chen wollten, nicht anders zu wüthen, als wäre er ein schüler von

Hausmann. Ganze theile dieses von den „untergeordneten men-

schenklassen" bewohnten „dichtbevölkerten" gebiets müssen rasirt

sein, um für die „neue agora" oder den neumarkt der Pisistratiden

räum zu schaffen. Um einen grossen quadratischen platz sollen

hieher die grossen staatsgebäude verlegt oder neu gegründet sein,

das buleuterion, die tholos mit dem staatsherde, die stoa basileios

der tempel des Apollon, das metroon , der tenipel des Zeus Eleu-

therios, die gerichtsplätze u. s. w.

Bald war auch dieser neumarkt nicht gross genug. Attalos

hätte ihn entweder erweitert oder eine neue stattliche stoa ange-
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baut. Dann kam die Herrschaft der Römer, die weiter östlich einen

neuen markt, den vierten, anlegten, der in der kaiserzeit als

o e 1 m a r k t gedient haben soll, wie das thor der Athene Archegetis

beweise, welches einem andern thor grade correspondirte , wenn

man nämlich ein solches hinzudenkt Und schliesslich legten die

Römer noch weiter östlich noch einen markt, den fünften an,

woraus allein sich erklären soll , dass sich in dieser gegend ein

prytaneion befand, nicht das alte, sondern ein ganz neues,

nämlich jenes, dessen Pausanias an der nordseite der bürg erwähnt,

ohne zu ahnen, dass dasselbe erst jüngst kann angelegt sein.

Alles dies befindet sich im „gau der Kerameer" von dem doch

Pausanias sagt, er stosse unmittelbar an die Strasse, welche von

dem thor am wege vom Piraeus in die Stadt führe.

Wir haben es zunächst mit dem „neumarkt der Pisistratiden",

der auch gelegentlich der „solonische" genannt wird, zu thun.

Wir haben schon auf die Schwierigkeit aufmerksam gemacht, in

einem sehr bevölkerten gewerblichen und industriellen distrikt, zu-

mal in einer zeit, wo die demokratie gegen die Oligarchie sich er-

hob, eine so grosse fläche bloss zu legen, als zu dieser marktan-

lage nothwendig war, und zugleich die kosten zu bestreiten, welche

die Verlegung einer menge der wichtigsten regierungsgebäude und

heiligthümer nothwendig machte. Diese Schwierigkeiten lassen den

Verfasser der Studien ganz unberührt. Es genügt ihm, dass Thu-

kydides sagt, die Pisistratiden hätten die stadt verschönert und

(der enkel des Pisistratos) den altar der zwölf götter auf der

agora errichtet, — während von jener grossen und man darf wohl

sagen gewaltsamen Umgestaltung der stadt bei den Schriftstellern

des alterthums nirgends auch nur mit einer silbe die

rede ist.

Da Curtius mit recht ein grosses gewicht auf die frage legt,

wo das buleuterion und der staatsherd (das prytaneion) zu suchen

sind, so wollen wir ihm auf diesem wege folgen. Durch Theseus,

also zur zeit der Vereinigung der zwölf städte wurde auch nach

Curtius das buleuterion und prytaneion auf der agora der südstadt

gegründet. Hier begegnen wir einer stelle des Plutarch im The-

seus c. 24, die der Verfasser nach einer irrigen interpunktionsver-

Wserung von Reiske benutzt. Die worte, wie sie vorher gelesen

wurden, vermutblich auf grund der handschriften, lauten so: xam-

Philologus. XXXIII. BcL 1. 8
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Xvtiag ovv m na<f ixuffioig noviuvsia xai ßovUvtqQHi xai äoxag,

de notr^Gag uituCt xowdv iviav&a nqviavtlov xal ßovXevtq-

qiov onov vvv Z d o v z u ij to uGiv xrp> tb noXiv *Af?r
(
vag nQogti-

yogevffe xai Tlava^r\vaia &vffCav inolrjöe xoivqv. Curtius ver-

bindet nach Reiske die worte onov vvv ISqvtui jo uGtv, und setzt

das komma hinter a07v. An sich giebt das einen richtigen sinn:

das buleuterion und prytaneion waren da, wo jetzt die asty ge-

gründet ist. Aber wer spricht so, statt zu sagen „in der jetzigen

asty", oder noch besser „in der asty". Denn weiteres kann doch

auch Curtius aus dem satz nicht folgern , als dass das buleuterion

und prytaneion irgend wo in der asty war d. h. in der unteren

Stadt; und — nach seiner meinung war ja das theseische buleu-

terion und prytaneion auf dem markt der südseite, letzteres unge-

fähr da wo wir das metroon ansetzen oder etwas weiter östlich.

Wenn man aber die worte des Plutarch etwas genauer ansieht,

wird sich wohl ergeben, dass Reiske mit unrecht die interpunktion

änderte. Plutarch will den plural ^Ad-qvui statt des singulars

QA^vfi tvQvdyvw Odyss. 7, 80) erklären, indem er sagt, dass

Theseus nach dem synoikismos die asty und die polis zusammen

A^vag genannt habe; daher das engverbindende xtj — to affiv

tqv T€ noXiv *A&rjvag nQogriyoQivCf. Wenn dem so ist, dann

heisst der ganze satz nun so: nachdem er die prytaneien und bu-

leuterien und ämter bei den einzelnen aufgehoben, und für alle ein

gemeinschaftliches prytaneion und buleuterion da, wo sie jetzt

errichtet sind, gegründet hatte, nannte er die untere und obere

Stadt zusammen Athenai und stiftete die panathenäen zu einem ge-

meinschaftlichen opferfest. Nach dieser älteren und richtigeren auf-

fassung geben die worte des Plutarch einen beweis mehr für die

unveräuderte läge des buleuterions und prytaneions, wie denn

Plutarch eben so wenig als Pausanias und Thukydides noch sonst

jemand irgend etwas von einer neueren agora und von der Verle-

gung jener gebäude dorthin weiss. — Auch weiss doch sonst

niemand davon, dass erst Theseus der Stadt den viel älteren namen

gegeben habe. Er nannte sie aus dem besagten gründe im plural.

Dies führt aber nothwendig zu der ansieht, dass das prytaneion

an der nordseite der akropolis auch das alte und an seinem ur-

sprünglichen platz sei. Die entfernung desselben von den staats-

gebäuden Bchien Gerhard befremdlich und der Verfasser der „Atti-
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sehen Studien" II, p. 183 benutzt seine vermeintliche entdeckung,

dass das prytaneion des Pausanias erst zur zeit dieses periegeteu

auf dem neuen römischen markt (dem fünften) als ein grosser

„prachtbau" errichtet sei, zu einer neuen expectoration gegen die

frühere topographie. „M a n hat, sagt er, im ganzen die topogra-

phie von Athen so äusserlich behandelt , dass man sich sol-

cher Widersprüche und Schwierigkeiten nicht bewusst geworden ist,

und sich die probleme gar nicht gestellt hat, welche hier zu lösen

sind". Es bedurfte allerdings eines solchen trumpfs, um unkundige

tod diesem römischen Ursprung des prytaneions auf diesem römi-

schen markt zu überzeugen. Dreimal sollen die Athener im eige-

nen hause umgezogen, d. h. ihr prytaneion verlegt haben. Leider

fehlen alle „ausserlichen" beweise.

Dass die Speisung der prytanen in der tholos verschieden

war von den syssitien der ehrengäste im prytaneion wusste man

durch äusserliche beweise; dass aber beide in der römischen zeit

vereinigt waren folgt wohl noch nicht aus den inschriften, sondern

nur dass die aeisiten mit den prytanen speisten; während die

eigentliche ehrenspeisung im prytaneion an bestimmten tagen, das

taXiaoH inl Siinvov ig lö ttqvtuvbiovj durch besonderen volksbe-

schluss erfolgte: vrgl. Franz Epigr. p. 263. Ross Demen p. 37.

Rangab. Antiq. Helleniq. II, p. 38; ebend. I, p. 366 aus ol. 86?)

Cebrigens geben wir gerne zu , dass die Speisung an der hestia

im prytaneion, mit den alten syssitien zusammenhing, aber eben

deshalb finden wir bei Plato im Kritias p. 112 in der aus der ge-

genwart die motive entlehnenden beschreibung Athens, wie es vor

9000 jähren war, die wintersyssitien an die nordseite

seiner damaligen akropolis verlegt. Vielleicht enthält jene stelle

des Piato noch mehr „probleme, die man sich nicht gestellt hat".

Vielleicht enthält auch unsere jüngste schritt über „die gründung

Ron's" und über das wesen der Vesta oder *Evita einigen stotf

zum nachdenken, warum das prytaneion mit der iczfu an der nord-

»eite der akropolis lag, und warum an der südseite trotz der

&olos von einem prytaneion nicht die rede ist. Auf die frage

»jedes mit Athen nur oberflächlich bekannten lesers" an den Thu-

tydides würde dieser um eine belehrende antwort sicher nicht vor-

legen gewesen sein. Sie steht in demselben capitel.

Nach allem diesem sind wir denn trotz der „geschichtlichen

8*
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bewegung" noch immer der meinung, die einzige agora Athens in

der griechischen zeit sei an der süd- und Südwest -seite der akro-

polis gewesen, weder Solon noch die Pisistratiden haben sie ver-

legt, und Pausanias und Plutarch haben kein anderes prytaneion

gekannt, als jenes alte, dessen Thukydides gedenkt.

Auf anlass der erwähnung jeuer alten Stadt der Athener nach

der Schilderung im Kritias mag hier gleich auch folgendes bemerkt

werden. Nach einer sehr richtigen geologischen betrachtumg,

nicht nach dem zufälligen augenschein , wie Curtius meint , lässt

Plato den ägyptischen priester dem Solon erzählen, dass in alter

zeit die akropolis und die pnyxhöhen eine fläche gebildet. Es

kommt hier nichts darauf an, ob wir das museion in jener erzäh-

lung als in dem nameu des pnyx-berges, wenn nur wenigstens in

der ursprünglichen akropolisfläche mitbefasst deoken. Letzteres er-

giebt sich unter allen umständen von selbst. Nun haben wir in

der topographie von Athen den tempel des Hep Ii a is tos auf dem

museion oberhalb der stoa basileios wenn auch etwas zu niedrig

angesetzt, ganz in wörtlicher Übereinstimmung mit dem Pausanias,

sofern wir ihn durch das richtige thor in die Stadt geführt haben.

Denken wir uns also den räum zwischen akropolis und museion

mit erdreich ausgefüllt, so Hess sich denken, dass die tempel des

Hephästos und der Athene Pulias auf derselben akropolis einander

gegenüber lagen. Daher sagt Plato , auch hier von dem gegen-

wärtigen die motive entlehnend : tu 6' indrw to /(e/iuuv avrb

xa&' avio fiovov yivog mgi to rrjg *A&ipu$ *H<pul<!xov w Uqov

XHTWxqxHV olov fuug olxtaq xrjnov ivi mqißoXw nooGmQifitßXr}-

fiivot. Dies also vorläufig zur bestätigung unserer ansetzung des

hephästeions.

Pausanias ging von der stoa basileios , rechts von der mün-

dung der piräischen Strasse in den kerameikos, bis hinunter zur

enneakrunos oder Kalirrhoe. Nachdem er diesseits der enueakrunos

die merkwürdigkeiten des odeons mit einem sehr wohl angebrachten

historischen beriebt über die berühmten männer, deren bildsäulen

hier aufgestellt waren, erwähnt hat, gedenkt er der umwandelung

der Kallirrhoe in die enneakrunos und fährt dann fort : „oberhalb

der quelle {vniq irjv XQi\vr\v) sind zwei tempel , einer der Demeter

und köre, in dem andern ist die bildsaule des Triptolemos

Dieses vn(q kommt beim Pausanias nur in dem sinn von „ober-
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halb" vor und nur an solchen stellen, wo mau es nach einfacher

erklärung in diesem sinn nehmen muss; z. b. 1, 41, 2 ix tujv

o<>wv TÜip intQ %nv nohv. (5, 12, 4 Img tov &€utqov). — 2, 3,

6 vxiq wvrrp. — 2, 17, 3 vmq xovg xCovag. — 8, 18, 7 vmo
it irjv Nwpoxqw 0017 — xal OifyXauov l<fiiv iv avwTg xrX. Pau-

sanias ist so reich au bezeichnungen der läge des einen punktes

zum andern, dass es doch wiederum heissen würde ihm eine grosse

Ungeschicklichkeit aufbürden, wenn er an unserer stelle von der

natürlichen und bei ihm sonst feststehenden bedeutung des vntQ

abgewichen wäre, und es statt des gleich folgenden und richtig

angewandten uncjjiow gebraucht hätte» — und zwar wieder al-

lem zu gunsten der schon besprochenen »enneakrunosepisode".

Jenes capitel ist aber ausserdem mit rücksicht auf die bestim-

muDg der läge des städtischen eleusinions und alles dessen,

was sich daran anknüpft von der grössten Wichtigkeit. Pausanias

schliesst von seiner mittbeilung über den Triptolemos zunächst das-

jenige aus, was die D e i o p e betrifft. Warum ? Nach dem I s t r o s

(Schol. Soph. Oed. Col. 1051) war Deiope die to cht er des Tripto-

lemos, mutter des Eumolpos, der die mysterien einführte. Nach

And r on (ebend.) war dieser Eumolpos der söhn des Musaios,

womit Aristoteles (Mirab. 131 Bekk.) übereinstimmt, nach welchem

einige sagten, jene sei die gemahlin des Musaios, einige aber, sie

sei die mutter des Triptolemos. Vergleicht man nun damit jene

verschiedenen sagen , welche Pausanias über die abstammung des

Triptolemos erzählt, so ist wohl der grund seines Schweigens in

einem eleusinischen mysterium zu suchen, welches ihn jedoch

nicht verbinderte die andern sagen der Argiver und auch die

bei poeten (Musaios, Orpheus, Choirilos) in ihren gedichten er-

wähnten anzuführen. Indessen in diesen mittheilungen über den

Triptolemos und das athenische eleusinion fortzufahren verhinderte

ihn ein träum. Die letzten worte des Pausanias sind — wie mir

nicht zweifelhaft ist — so zu schreiben: tiqoöü) de Uvai fit u>q-

Nl*(vov tovSe tov Xoyov xal bnocu i^yrjatv i%H to V&jpßtffep

(xaXovpfvov 6e 'EUvotvtov) ItH^v oiptg Ivetgutog. d. h.

ich wollte in dieser rede ((über Triptolemos) und in dem bericht

über das athenische heiligthum (dasselbe wird eleusinion genannt)

fortfahren , aber eine traumerscheinung verhinderte mich daran.

Die in dieser gegend gefeierten kleinen mysterien lassen keinen
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zweifei , dass wir hier auch das athenische eleusinion suchen müs-

sen. Pausanias hatte vorher den tempel nur durch die „bildsäule

des Triptolemos bezeichnet Jetzt fügt er hinzu, der name dieses

tempels oder des gebiets zu dem es gehört sei eleusinion. —
Auch in Eleusis begnügt er sich mit der erwähnung des tempels

des Triptolemos und des brunnens Kallichoros, wo die

Eleusinierinnen zu ehren der göttin tanzten und sangen. Der

gleiche name des eleusinions in der Stadt und des in Eleusis, beide

aus alter zeit stammend, musste natürlich früh eine unterschei-

dende bezeichnung veranlassen und daher ist es nicht auffallend,

dass man das athenische zur Unterscheidung von dem in Eleusis

gleichsam mit einem officiellen namen to EXtvatviov to vno xft

nokti nannte, indem man den namen noXtg für uxQonoXn; beibe-

hielt (Vgl. Clem. AI. Protr. 3, 45, p. 13 Sylbg und Arnob. adv.

Gent. 6, 6). Eine inschrift aus der zeit des raths der fünfhundert

mit jener bezeichnung findet sich abgedruckt in Mommsens Heor-

tologie p. 227, wo das EUvGtvwv to vnd jrj nbUi dem Ugov iv

*EXtvoivi entgegengesetzt ist. Da dass eleusinion in Athen im

gründe eine ergänzung des eleusinions in Eleusis war, wie die

einweihung in die kleinen mysterien in Agra der in die grossen

vorhergehen musste, so war jenes eleusinion für jeden eingeweihten

und einzuweihenden in ganz Attika von grosser bedeutung,

und so scheint es ganz begreiflich , dass die attischen mysten

trotz der etwas grösseren entfernung den tempel jenes gegensatzes

wegen to EXtvotnov to vno zjj noXet nannten; bezeichnet doch

Thukydides die ganze südliche gegend mit sammt der enneakrunos

als to i n a vi ?) v jtgog votov (idXiGra TttQafjbfilvov, Der ge-

gensatz zu iv noXn (inschrift bei Böckh C. I. n. 160) ist um so

richtiger vno tjj noXu, als l£o> jjfc notewq ganz Attika bezeich-

nen würde.

Clemens Alexandrinus erzählt uns, das grab des Immarados
sei in dem heiligen bezirk des städtischen eleusinions. Leider fin-

den wir keine andere angäbe über dieses grab; und den Immarados

kennen wir vorläufig zu wenig, um von seinem wesen einen

schluss zu ziehen, wenn uns auch sein vater Eumolpos, sein bru-

der Phorbas und sein gegner Erechtbeus vielleicht künftig einige

aufklärung geben könnte. Jedenfalls aber waren die kleinen
eleusioien am Iiissos ein frühlingsfest, und es gab, sei
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es in, lei es unmittelbar neben Athen, keine gegend, wo sich der

kommende frühling im an t liest erion so blumen- uud blütbenreich

zeigen konnte, wo das emporkommen der Kora aus der

Unterwelt so in die äugen fallend war, als hier in der wasser-

reicheren gegend an dem bett des Iiissos. Nicht zufällig war es,

dass der bruder des hier begrabenen Immarados den namen Phor-

bas hatte.

Wir verlassen aber jetzt auf einen aug-enblick das eleusinion,

an zunächst mit dem Pausanias zu der stoa basileios zurückzukeh-

ren. Ueber den tempel des Hephaistos der sammt dem tempel der

Aphrodite oberhalb derselben (vneg) auf dem museion lag, ist

gesprochen. Pausanias geht nun weiter in der seiner vorigen

Wanderung entgegengesetzten richtung, den kerameikos, der hier

besonders markt ist, abwärts auf das dipylon zu. Die stoa poikile

verdeckt ihm die ihres ruhmes längst beraubte alte pnyx, die man

schon in der blühenden zeit Athens mit dem viel geräumigeren

theater vertauscht, später zur Römerzeit ganz vergessen hatte, und

deren leere wand von den kleinen leuten, die die pnyx bewohnten

tum anbringen von votivfiguren zu ehren des höchsten gottes ver-

wendet wurde. Weiter abwärts nach erwäbnung einer anzahl Sta-

tuen u. s. w. lässt er zur rechten den Areopag ungenannt, denn

derselbe dacht sich nach dieser sei tc ganz flach ab und war hier

ohne zweifei durch bäuser des kerameikos verdeckt (Die karte

zq Mommsens Athenae Christianae giebt die terrainzeichnung des

areopags viel richtiger, als die gewiss sehr richtig vermessene aber

u vielen punkten nicht nach autopsie gezeichnete karte bei

Curiius). Pausanias kommt dann zum gymnasium des Ptolemäos

und zum heiligthum des Theseus, biegt aber hier rechts hinein zum

aaakeion, und erreicht daher weder das dipylon noch auf dem

wege dahin das leokorion, und so erklärt sich, dass er diese bei-

den berühmten punkte gar nicht nennt

Wir ersuchen jetzt den leser auf unserer karte sich die Strasse

anzusehen, die Pausanias in zwei bälften getheilt hat und die sich

von der stoa basileios rechts nach dem eleusinion, links nach dem

dipylon erstreckt. Es gehört nicht viel phantasie dazu, um hier

tue der latae viae des Livius zu erkennen , und sich vorzustellen

dass grade diese Strasse zu festzügen und zum Spazieren-
gehen sich besonders eignen musste.

•
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In meiner topographie von Athen habe ich auf die interes-

sante erzählting von einem Spaziergang in dieser Strasse hei

Demosthenes gegen Konon 7 ff. aufmerksam gemacht. Der re-

dende Ariston berichtet, wie er abends nach seiner gewohnheit
i

mit einem freunde auf der agora spazieren ging; beim leokorion

in der nähe der wohnung des Pythodoros begegnet ihnen Ktesias

trunken und unverstandlich redend; dieser gebt dann nach M elite

hinauf, wo bei dem walker Pamphilos eine trinkgesellschaft war,

worunter auch Konon, der vater des Ktesias. Diese holte Ktesias

herab auf die agora. Ariston mit seinem freunde war mittlerweile

bis an's pherrephattion gegangen, und zurückkehrend an derselben

stelle beim leokorion angekommen, als er von Ktesias und Ko-

non überfallen und gemisshandelt wurde. Da die ganze höhere

gegend des museion- und jmyx- und nympbenhügels Me lite war,

das pherrephattion ohne zweifei zu den eleusinischen heilig-

thümern am Iiissos gehörte, und nach der inschrift eines sessels im

theater UQiwg Jrj/urjToog xal 0tQQ«pdiT7ig vermuthlich eben der

tempel der „Demeter und Kore" ist, (vgl. Arch, zeitg. 1862, p.

328*) und endlich das leokorion in der nähe des d
i p y 1 o

n

lag, so ist nichts einfacher, als sich von diesem gewöhnlichen
Spaziergang des Ariston und vermuthlich unzähliger Athener eine

deutliche Vorstellung zu machen.

Damit stimmt nun vortrefflich , was Xenophon (Hipparch. 3,

2) rücksichtlich der feierlichen aufzüge der ritter vorschlägt. Sie

sollen von den hermen anfangend an den heiligthümern der götter

die runde machen, dann im schnellritt von den hermen bis an

(fit/Qi) das eleu sin ion, und von dort wieder langsam zu den

heiligthümern zurückkehren. Die hermen sind zwar nach den vor-

handenen Zeugnissen nicht bestimmt anzusetzen , doch ist kaum zu

zweifeln, dass sie in dem theil des kerameikos und der agora

standen, der zwischen der stoa basileios und dem leokorion lag.

Xenophon wählt also und mit vollem recht jene breite Strasse der

kerameikos -agora, für eine reiterpompe, die auch die Athener für

abendliche Spaziergänge liebten.

Es war das aber um so natürlicher, als dieselbe Strasse ein

theil des weges des grossen panathenäischen festzuges war.

Wachsmuth hat nach seiner kritischen methode die sämmtlichen

stellen zusammen aufgeführt, welche bei der bestimmung dieses
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weges in bet rächt kommen, und mit gleicher gründlichkeit nach

dem vorhandenen material über das eleusinion und das pel us-

er ikon gehandelt. Freilich kann ich mit ihm nicht übereinstim-

men, weil er den Pausanias durch ein anderes thor in die stadt

führt und in der ansetzung der agora Curtius folgt. Ich werde

nun zu zeigen haben, dass alle jene stellen sich mit meinen anse-

tzungen vereinigen mit einer ausnähme, die sich aber wie sie ist

auch mit keiner andern topographie vereinigen lässt.

Der zug fing beim dipylon an, bewegte sich durch den kera-

meikos und die agora nach dem eleusinion, von da an der andern

leite der akropolis längs dem pelasgikon. So weit ist über die

berührten punkte kaum ein zweifei, wohl aber darüber wo diese

punkte anzusetzen sind. Nachdem wir wahrscheinlich gemacht ha-

ben dass entweder der tempel „worin die bildsäule des

Triptolemos" oder der ganze complex der heiligthümer der

kleinen mysterien mit einschluss des pherrephattion das

eleusinion (to vno tfj noUi) sei, was allein mit dem gewöhn-

lichen Spaziergang des Ariston und dem weg für Xenophons reiter-

festzug harmonirt, hat dieser tbeil des zuges unseres erachtens

keine Schwierigkeit. Man schafft sich diese nur dadurch, dass man

das eleusinion anderswo sucht, und befreit sich doch nicht von der

Schwierigkeit in der stelle des Philostratos (Vit. Sophist II, i. 7,

bei Mommsen wiederholt durch einen Schreibfehler „Philochoros").

Die worte des Philostratos lauten : xuxuva moi twv Jlavad-rjvaCmv

tovtwv r
t
xovov nirtXov fi€v clv7](p$ou trjg vtuig fjSCo} yQutprjg, Gv9

ovqIu im x6Xn(p 9 Sqafiiiv Si trjf vuvr ojjg vno^vyCwv ayovtiov

ött' Imysloiq (ArixavuTg vitoUo&aCvovGar ix Kfoctpewov de aqaaav

jpAfo Xu?!/] utpklvab Inl to EXtvÖtviov xal moißakovaav avtb ita-

qaiuiipui to TltluGyixov xofi^ofiivrjv tt itaQu to üv&iov ll&tlv,

ol vvv wQfjHGtcu". Da man die läge des pythion genau kennt, die

des pelasgikon jedenfalls an die nordseite der akropolis setzen

boss, und Pausanias berichtet, das panathenäische schiff habe sei-

nen Standpunkt neben dem areopag an der seite nach der akro-

polis, so ist einleuchtend dass falls nicht Philostratos falsch „ge-

kört- hatte, hier im text des Philostratos ein irrthum steckt Der-

aelbe ist aber leicht zu heben, ohne dass man zu dem von Wachs-

nuth vorgeschlagenen mittel greift, unter dem pythion die Apol-

longrotte neben der Pansgrotte zu verstehen, wodurch man doch
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noch nicht einmal über das pelasgikon hinauskommt , wie es doch

die worte des Philostratos zu fordern scheinen. Wir meinen die

leichte hülfe liegt in der schon von Göttling in anderer beziehung

vorgeschlagenen vertauschung der durch einen abschreiber ver-

setzten beiden namen 77 1 ). a a y ( x 6 v und Ilv&tov. Wir dächten

diese Umgestaltung ist nicht zu gewagt bei zwei so nahe benach-

barten und dem abschreiber eben so unbekannten als gleichgültigen

namen, falls diese Umstellung sogleich über eine von allen aner-

kannte Schwierigkeit hinweghilft.

Aber, wird man vielleicht einwenden, wenn der zug vom di-

pylon unsern kerameikos hinaufging, dann bewegte er sich mit dem

schiff nothwendig bergan; dem aber widerspreche entschieden

Himerios (Orat. III, 12). Wir glauben das leugnen zu dürfen.

Himerios lägst das schiff nur vom thor bis zum aufgang zur bürg

sich bewegen (inl rov xoXwvov trjg ITaXXdSog): also bergan ging

es jedenfalls; es kann sich nur fragen, wie damit die worte in

Übereinstimmung zu bringen sind? Die worte lauten: a^«ra* fitv

tl&vg ix rtvXwv, otov Ix nvog tvSCov X$fi4vog, Tiqg ävaywytjg rj

vavg* xnri&Höa ixn&tv vSe xa&dmg xard uvog axvpavtov

d-aXdff&rjg dtä fiiöov xov Sq6(iov xo^t^iai, og ev&VT(vyg jm

xal Xtiog xaiaßaCvwv avia&ev tf/^e* räg ixatiow&tv ahm na-

Qantafiivag croag, Itp wv äyood£ov6tv *ASipaiot u xal ol

Xocnof. — aviv, ds vtfftjXrj xal [indgöiog otov inl jivwv xvpdtwv

vnoxHfiivuiv xvxXovg (ptynatj ol — axwXvtwg ayovto inl rov

xoXwvov Trig TJaXXddog i6 öxdyog. Zunächst bemerke ich dass

die stoen an beiden Seiten der Strasse, die vom dipylon anfing,

nicht die sein können, deren Pausanias auf seinem wege vom thor

zum kerameikos gedenkt, vielmehr deutet Himerios durch a/o-

qu&vm hinreichend an, dass er von der agora im kerameikos

spricht, wo begreiflicher weise auch stoen für den markt (vielleicht

die fiaxQa) waren. Dann aber heisst xataßatvwv hier nicht ein-

fach „absteigend", sondern es ist avwd-ev hinzugefügt und der sinn

ist „von oben herabkommend". Hätte Himerios dies nicht sagen

wollen, hätte er sicher das avu>&€v weggelassen, allein da er das

schiff zu der höhe der bürg fuhren musste, setzte er weislich je-

nes avw&cv hinzu. Ein hinabsteigen vom dipylon war
in keiner rieb tu ng möglich, aber das hinaufsteigen suchte

er fur seine triere und für sein bild von dem unbewegten meere
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so leicht als möglich zu machen , und sagt daher , dass der weg
zur akropolis von oben in grader richtung sanft ab-

steigt Ich sehe nicht, wie man das xaraßalvtav ävw&tv
anders erklären und mit den terrainverhältoissen in einklang brin-

gen kann. Curtius ist genöthigt die Worte €v&vrtvriq — xara-

fiiurujv avw&iv auf die nicht absteigende kurze strecke des

weges vom dipylon zu seiner agora zu beschränken, und dann das

schiff durch die schlucht zwischen areopag und akropolis zu letz-

terer hinanzuführen. Jene rede des Himerios ist von anfang

an so phantastisch , dass eine solche fahrt des schiffs wahrlich

iu dem pomp der rede wenig passen würde.

Unter allen Inschriften, welche in neuerer zeit gefunden

sind, und topographische namen enthalten, ist, wie bemerkt, keine

io ihrem ursprünglichen platz gefunden und bei verschleppten in-

schriften ist die vermuthung , wie weit sie verschleppt sind , eine

durchaus illusorische. Ein* beispiel liefert die inschrift mit dem

namen des Attalos des sohnes des königs Attalos und der Apollo-

nias, deren C. Wachsmuth in der Arch. ieitg. 1863, p. 101 er-

wähnt. (Vgl. Mommsen Athenae Christianae p. 94). Diese in-

schrift bezieht Wachsmuth auf die stoa Attalika, deren Athenäns

gedenkt, (5, cap. 48—51, bes. p. 212, 213) und halt dieselbe für

bezüglich auf das Aedificium multifore bei Mommsen, indem er be-

merkt, der architravbalken , auf dem sich die inschrift befindet,

passe zu den stumpfen dorischen säulen in der nähe. Athenäus

erzählt am angeführten ort folgendes: der berüchtigte Athenion,

söhn einer sclavin, der sich für einen peripatetischen philosophen

ausgab, habe sich grossen einfluss beim Mithridat erworben, als

dieser schon zu grosser macht gelangt sei. Nachdem er dann

brieflich den Athenern hoffnung auf abwerfung des römischen jochs

und Herstellung der demokratie gemacht, sei er selbst mit grossem

pomp in Athen erschienen
, empfangen von den jubelnden Athenern.

„Der k er am ei kos war voll von bürgern und fremden, und ein

angerufenes zusammenlaufen der menge zur Volksversammlung

Athenion sei dann „auf das bema vor der stoa des Attalos

getreten, welches für die römischen feldherrn erbaut war". Hier

kielt er eine pomphafte rede über die erfolge des Mithridat und

aber die in aussieht stehende beseitigung der Römer. Dann schwieg

er einen augenblick und liess die menge sich über die ausseror-
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deutliche Verkündigung unterreden. Dann «ich die stirn reibend

fuhr er fort: „was also rathe ich euch? die anarcbie nicht zu

dulden, welche der römische senat hier herrschen lasst bis er über

unsere künftige Verfassung entschieden hat; lasst uns nicht gleich-

gültig sein gegen die geschlossenen heiligthümer, die leeren Gym-
nasien, gegen das der Volksversammlung entbehrende
theater, gegen die stummen gerichte, gegen die durch göttlichen

wahrspruch geheiligte dem volk entzogene pnyx; lasst uns nicht

gleichgültig sein, manner von Athen, gegen die zum schweigen ge-

brachte heilige stimme des lakchos, gegen das geschlossene ehr-

würdige Herrscherhaus der beiden götter und die lautlosen schulen

der weisen". Nachdem noch vieles anderes der art von dem skla-

vensohn gesprochen war, und die häufen unter sich es beplaudert

und in's theater zusammengerannt waren, wählten sie den

Athenion zum feldherrn: ttoXXwv ovv xai aXkuiv toiovtw

wv vno tov olxoTQißog tivlXaXfoavng avrotq ol faXot xal ow-
äQapovTeg tig to &iajgov itXovxo tov 'A&rjvCtova atqattiybv

im twv onXwv. — Das ende war bekanntlich die unglückliche

eroberung der stadt durch Sylla. Bisher hielt man jene halle des

Attalos für diejenige, welche Vitruv 5, 9 unter den namen der

portifus Eumenici (so die handschriften) neben dem theater

erwähnt. Curtius, der jenen Attalos der inschrift irrtbümlich für

Attalos I hält, hat gar kein bedenken die ruinen jener langen

halle, neben welchen jene inschrift gefunden wurde, für die von

Posidonios bei Athenäus erwähnte mit dem bema der feldherrn zu

halten und findet darin einen beweis für die richtigkeit seiner

markttopograpbie. Hätte er aber im Athenäos ein wenig weiter

gelesen, wären ihm doch wohl einige zweifei aufgestoßen. Offen-

bar will doch Posidonios darstellen, was in grosser hast und thö-

richtem enthusiasmus geschah. Sollte nun die menge erst von der

agora Curtius oder gar von dessen noch entfernterem anhängsel,

jener vielthürigen balle mit einer „reihe verkauflocalen", um die

akropolis herum nach dem theater gelaufen sein, um hier, statt

sogleich auf der agora, den Athenion zum feldherrn zu wählen!

Es ist doch wohl viel natürlicher anzunehmen, die Athener wären

von der stoa neben dem theater das eben gehörte bespre-

chend in's theater zusammen gerannt, dem früher gewöhnlichen ort

der Volksversammlung ; viel natürlicher anzunehme n die stoa Eu-
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menici, vor der die colossalen bildsäuleo der beiden brüder Eume-

nes II und Attalas II, beide um ihrer bruderliebe willen mit bei-

namen Philadelpbos genannt, errichtet waren, habe auch stoa des

Attalos geheissen; viel natürlicher anzunehmen, die römischen feld-

herrn hätten ihre rednerbühne vor dieser stoa, nicht aber vor jener

stoa mit einer menge k aufladen errichtet. Beweisen thut jene in-

schrift sicher nicht, was ihr zugemuthet wird ,
gesetzt auch sie

habe ursprünglich zu jener halle mit kaufläden gehört, deren es

vermuthlich doch auch ausserhalb des marktes in den Strassen der

firnissen, stadt viele geben mochte. Käme das wort Eumenicus auch

anderswo vor, könnte man die lesart bei Vitruv vielleicht so er-

klären, dass Attalos II wegen seiner liebe zu seinem bruder Eu-

meues von den Römern, zur Unterscheidung von dem ihnen ge-

neigteren und genehmeren Attalos III, den beinamen Eumenicus

erhalten. Doch dem sei, wie ihm wolle, die vorgebrachten gründe

dürften es wohl rechtfertigen , dass Posidonios die stoa nach dem

Ättalos benannte. Schliesslich sei noch bemerkt, dass es dem Ver-

fasser der Studien nicht entgangen, dass Pausanias, der die vor-

gebliche stoa des Attalos müsste gesehen haben, dieselbe gar nicht

nennt. Der Verfasser weiss den grund in der seele des Pausanias

zu lesen, nämlich es könne das um so weniger befremden, da Pau-

sanias ohne zw ei fei ungeduldig dem räum der älteren agora

weilte,
f

Es kann mir nicht einfallen , den schwachen gründen der At-

tischen Studien und der unglücklichen „Iiissosepisode" gegenüber,

zu wiederholen, was ich in meiner topograph ie und in der Zeit-

schrift für alterthumswissenschaft 1843, juni, nr. 69 über die

notbwendige ausdehnung der Themistokleischen Stadtmauern, so dass

sie Museion- und Pnyxhügel, die kallirrhoe und das linke ufer des

Iiissos mit den eleusinischen heiligthümern mit einschlössen, gesagt

habe. Auch die genaue terrainVermessung des obersten v. Strantx

macht mich nicht irre. Wer sich die mühe nehmen will, die oft

nach einzelnen steinen angegebenen mauern der stadt nach den un-

zweifelhaften mauern des Piräus mit dem cirkel auszumessen, sei

es nach dem grossen oder kleinen stadium, der wird sich überzeu-

gen, dass er, so fern er den Zeugnissen traut, nicht umhin kann,

die mau er weiter auszudehnen, als Curtius sie ansetzt.

In beziehung auf die ausgrabungen auf der pnyx erregt es
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wohl mit recht einige Verwunderung, dass die unterhalb der s. g.

»polygonalen mauer" (die indess meist aus viereckigen steinen be-

steht) von Curtius ausgegrabene und verzeichnete treppe ihn bei

seiner tbeorie nicht bedenklich gemacht hat Hier war also doch

wohl in ältester zeit ein aufgang, und eine ähnliche bedeutung

hatten wohl die stufen, welche er im innern des halbkreises unter

der Oberfläche fand. Wie nun, wenn in folge der solonischen Ver-

fassung und zum behuf der notwendigen regelmässigen Volksver-

sammlungen die wand mit dem bema zurechtgehaueu, die poly-

gonale mauer auf und Uber jener treppe errichtet, und der innere

räum um etwas erhöht wäre, so dass er weniger sich neigte;

würde sich daraus nicht die künstliche anschüttung schon in frü-

her zeit erklären, und dieser vorgebliche altar summt allem an-

dern verschwinden?

Es hat sich, wie es scheint, in neuerer zeit bei den jungen

gelehrten des neueren Athens ein bestreben bemerklich gemacht, in

dem theil des alten Stadtgebiets, den die neuere Stadt einnimmt,

auch den bedeutendsten theil der alten stadt wieder zu finden.

Deutsche gelehrte haben sich dem angeschlossen. Gleichwohl ist

der schönste, sonnigste, dem kühlen meerwinde zugänglichste theil

derjenige, den Thukydides als den vorzugsweise und zuerst be-

wohnten mit den wichtigsten und alten heiligthümern ausgestat-

teten darstellt Aber dieses ganze gebiet des kerameikos, der agora,

der höbe vor den propyläen und hinab bis zur enneakrunos und

den eleusinischen heiligthümern des Triptolemos, der Demeter und

Köre ist in den mittelalterlichen zeiten, vielleicht in folge der Zer-

störung der nordwestlichen mauer durch Sylla und des aussen lusses

desselben von den befestigungen der Türken mehr und mehr ver-

lassen. Seine alten gebäude verfielen und gaben das baumaterial

für kirchen z. b. die Panagia Pyrgiotissa u. a. und für häuser

der christlichen zeit. So konnte es geschehen, dass auf diesem

gebiet fast keine reste oberhalb der erde blieben ausser den ruinen

der beiden theater, des olympieions und zweier kleiner tempel jen-

seits des Iiissos und der enneakrunos, dass eine grosse menge mar-

morblöcke und platten mit inschriften nach dem bewohnten theil

im norden der akropolis verschleppt wurden, und dass keine von

diesen an ihrem ursprünglichen platz gefunden sind. So ist bisher

die hoffnung unerfüllt geblieben, dass die topographie von Athen
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neu gestaltende entdeckungen gemacht würden, welche über zwei-

felhafte punkte aufklarten und einen vollständigen neubau der alten

Stadt zur Befriedigung jedes verständigen und nicht in einmal ge-

faxten ansichten befangenen alterthumsforschers nothwendig mach-

ten. Es ist das nicht geschehen. Ganze teinpel, staatsgebäude und

alle bauser an den Strassen sind zerstört und das material ist ver-

schleppt, und nun soll man glauben dass einige Inschriften , die

Dicht an ihrem ursprünglichen platz gefunden sind, doch in der

nächsten nähe desselben geblieben wären? Eingedenk der worte des

Aristoteles: do%tu 6* uv Xcwg ßiXrtov (hat xal delv inl 6ai-

triqla ye t ij g ä%7j& (Cag xal tu olxtia dvutgeiVj wird unter-

zeichneter jeder zeit bereit sein gegen entscheidende entdeckungen

und beweise die eigene ansieht aufzugeben. Bis dahin hält er aber

an der richtigkeit seiner in den „Kieler Studien" und auch beson-

ders erschienenen topographie von Athen fest, und meint

auch, dass die derselben beigegebene nach dem trefflichen plan von

Schaubart und Kleanthes gearbeitete karte der studirenden jugend •

ein deutlicheres bUd der alten stadt gebe, als die neueren karten.

Kiel. P. W. Forchhammer.

Zu Markellinos.

Marcell. V. Thucyd. g. 32 heisst es: Jidvfiog 6' iv *A$rr
mg and rrjg yvyljg ik&ovia ßiaCq &ardiq> (sc. Xiyu Qovxvdtdrp

ano&aviTv)' jovto dt <pti(H Zwttvqov Igioquv. . . • dXXä dfjXov

ow xu&odog ido&q joXg yivyovaiv } dtg xal ®iX6%oQog Xiytt xal

Jr
t
(jiqjQu>g iv xoig aQXOvtov. 33. iya) d*e ZainvQov Xriqtlv vofit^ai

Uyovra wviov Iv Qodxi; T$ieXevitix(va* , xäv äXq&evHv vopßtj

Kquxmnog aviov. Dass der schluss mit dem anfang nicht stimmt,

ist klar: also xal KQuunnog stand hinter uqxovöiv: in seinen
i

EXkrpnxd (Xen. Hell. 11, 4 fin.) hat er der xu&odog erwähnt:

darnach muss das folgende denn heissen: . . aQXOvcw xal Kqd-

unnog* iya) 6i Zwnvoov . . wvrov iv jfj ^Atnxji miXfvTq-

xäv äXij&evstv vop([$ Jtdvpog avtov. Ganz anders ist

bisher die stelle behandelt, s. C. Müller Hist. G. Fr. II, p, 77 sqq.

Verdorben in "Eofit nno g ist übrigens der name Kqdxunzog bei

Plut. Vitt. X. Oratt. p. 834, wie Meier schon gesehen hat. So

stimmen Xenophon und Kratippos überein: 8. ob. p. 97.

E. v. Leutsch.
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VII.

Beiträge zur kritik des Statiusscholiasten.

Ton den handschriften , welche den commentar des Lactantius

Placidus zu der Thehais des Statius enthalten, sind bis jetzt nicht

eben viele benutzt worden. Die edit io princeps desselben , Rom

1475, sowie die editio Cruceana, Paris 1618, kenne ich nur

aus Du ebner 's anführungen, s. dessen Statiusausgabe, Paris 1835, I,

p. IX. Die einzige mir zugängliche ausgäbe, von Pr. Tiliobroga

(Lindenbrog) Paris, 1600, 4. besorgt, legte einen codex Pithoeanus

xu gründe, zog jedoch gelegentlich einen cod. regius zu rathe,

von dem gesagt wird, dass er an Vollständigkeit hinter dem Pi-

thoeanus zurück gestanden habe *).

Drei Münchner handschriften sind von R. Unger benutzt wor-

den, der als probe seiner vergleichungen in einem Friedender pro-

gramme 1864 leider nur Electa e Lact until in Statu Thebaidem

commentariis herausgegeben hat. Von zweien dieser drei hand-

schriften (welche Unger ohne nähere notiz als ABC bezeichnet

hatte) hat E. Wölfdiu genauer gesprochen im Philol. XXIV, p.

156 ff. Die eine enthält den commentar des Lactantius allein

(cod. Monac. 19482, 4. saec. XI oder XII), die andere den text

der Thebais sammt Scholien (cod. Monac. 6396 saec. XI) *).

Dazu fügte Wölfflin noch einen cod. Bambergensis saec. XI, der

1) Vgl. Lindenbrog's worte in der vorrede: At Lactantium ex
Fr. Pithoei I. C. bxbliotheca caüatum Jutbui, in quibusdam adiutus sum
exemplar i MS. Regio; sed quod integritate cedebat Pitheano.

2) Bei Müller praef. p. IX mit f bezeichnet.
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den text der Thebais nebst Scholien umfasst, doch sind die letzte-

ren fast unleserlich geworden: s. über diese handschrift (B) Mül-

ler L L p. VIII.

Die lesarten der beiden Münchner handschriften (hier als Mo-

nucensis und Freysingcnsis bezeichnet) zu dem häufig- behandelten

fragmente des Pindar hatte bereits Boeckh durch Hand's Vermitt-

lung benutzt 8
). An derselben stelle citirt er auch einen sonst

meines wissens nicht bekannten codex Gudiauus*). — Eine Cas-

seler handschrift des Statius aus dem 1 1 ten Jahrhundert 5
) enthält

auch ein stück des Lactantius, yon Theb. I, 696 — II, 93. —
Dann hat endlich Duebner in der von ihm fur die Panckoucke'sche

Sammlung besorgten ausgäbe des Statius (Paris, 1835, 2 bde.) an-

merkungen hinzugefügt, in denen aus dem cod. Par. 8063 einzelne

Verbesserungen zum texte des scholiasten gegeben sind.

Auf der bibliothek in Paris befinden sich zunächst zwei

handschriften , welche den commentar des Lactantius vollständig

enthalten. Die erste (cod. Par. 8063 saec. XIV = Pa) umfasst

92, richtiger 93 folioblätter (zwei blätter führen die zahl 59),

jede seite in zwei gleichmässigen columnen beschrieben. Die schrift

ist sorgfältig, fast elegant, der text aber voll von fehlem und

versehen. Die anfangsbuchstaben jedes scholions sind abwechselnd

roth und blau ausgemalt, jedes neue buch mit reichen initialen ver-

sehen. Die Überschrift lautet:

l

Incipit cometu Lactecy sup stato Thebaidos .*.,

dann folgt zuerst eine kurze v'Ua des dichter« 6
) , und darauf: In-

i

eipif liber p mvs .*. Auf fol. 91 b schliesst das letzte buch. Diese

handschrift kann nicht der von Lindenbrng benutzte cod. Regius

sein, wie sich aus der vergleichung ergiebt, ausserdem scheint die

auf der ersten seite befindliche jahreszahl CI3I3CXXII1 auf

eine erst nach Lindenbrogs ausgäbe erfolgte erwerbung für die

Pariser bibliothek hinzuweisen. Dem Schreiber scheint es mehr

3) Vgl. Boeckh. ad Pindar. II, 2, p. 567.

4) Es müsste denn eine der drei bei Queck vol. II, praef. p. III
snm texte der Thebais citirten handschriften sein.

5) Bekannt gemacht von C. F. Weber in einem Marburger
progr. 1853.

6) Gleichlautend mit der bei Lindenbr. p. 470 abgedrucktem

Philologus. XXXÜLbd. h *

s
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um äussere nettigkeit, als verstand] iclikeit zu thun gewesen zu

sein, so lässt er sich z. b. durch ein gleiches anfangswort . in zwei

auf einander folgenden schulten fast immer zu auslassuugen ver-

leiten. Die griechischen citate sind ohne jedes verständniss rein

mechanisch nachgemalt.

Die zweite handschrift (cod. Paris, 8064 saec. XV == Ph)

steht der ersten an güte nicht gleich, wenn sie auch im wesent-

lichen denselben text bietet und mit ihr aus einer quelle geflossen

sein mag. Sie enthält 136 blatter in folio, vor dem ersten text-

blatte steht Lactantiu8 sup Statu Thcbuida und dann noch einmal

Lactantius in Statium. Auf fol. 1 findet sich zunächst gleichfalls

die kurze vita und die jahreszahl (der erwerbung für die biblio-

thek?) 1787. Die schritt ist gut und deutlich, doch war der Un-

verstand des Schreibers ein noch grösserer, als bei der vorigen.

Vor allem zeigt sich dies in dem völligen weglassen griechischer

citate; vielleicht sollten diese später nachgetragen werden, da sich

mehrfach ein offner platz für sie findet.

Diese beiden handschriften habe ich während meines aufent-

haltes in Paris im winter 1866—67 vollständig für die ersten

fünf und für manche wichtigere stellen der späteren bücher ver-

glichen, und als resultat nat sich mir dabei ergeben, dass sie im

ganzen denselben text bieten, wie Lindenbrog ihn edirte, dass aber

aus ihnen nicht nur sehr zahlreiche Verbesserungen einzelner worte,

sondern auch ausführlichere zusätze und ergänzungen zu entnehmen

sind 7
). Beide handschriften geben an der einzigen stelle, wo der

scholiast sich selbst nennt, (zu Theb. VI, 364, p. 213 Lind.) den

vollständigeren namen Caelius Firmianus Lactantius Placidus*).

Tau diesen beiden kommt endlich noch eine dritte handschrift, die

bis jetzt noch nicht bekannt geworden zu sein scheint 9
). Es ist

der cod. Par. 10, 317 (Supplements 1670 = Pc), wie ich glaube

dem lOten jahrhundert oder spätestens dem saec. XI angehörig. Der-

selbe enthält auf 182 quartblättern, von denen mehrere später hin-

7) Beispielsweise will ich anführen, dass ein citat des Servius,

dessen name im Lindenbrogschen texte nicht vorkommt, wenn auch
seine benutzung deutlich genug ist , sich in Pa zu Theb. 1 , 275 fin-

det, wo es heisst: Notissima fabula Oenomai in Servio. Bei Unger
a. a. o. p. 9 steht auch nur Notissima fabula Oenomai. Gemeint ist

Serv. ad Georg. III, 7.

8) Ebenso die Münchner handschriften bei Wölfflin a. a. o. 156.

9) Auch 0. Müller erwähnt sie nicht.

Digitized by Google



Die Statius- Scholien. 131

zugefügt sind, den text der Thebais und Achilleis und zu der er-

steren zahlreiche deutlich geschriebene Scholien alter band, während

dieselben bei der Achilleis ganz fehlen. Was den text der beiden

gedicbte anbelangt, so ist es mir nur möglich gewesen für die

Achilleis eine genauere vergleichung vorzunehmen, und danach er-

scheint es mir als unzweifelhaft, dass diese handschrift in sehr

naher Verwandtschaft mit dem cod. Puteanus (Par. 8051 saec. X)
steht. Näher darauf einzugehen ist hier nicht der ort Der text

der Scholien nun, der uns zunächst angeht , stimmt zwar in den

»eisten fällen mit dem Lindenbrogschen überein, doch finden sich

zahlreiche bemerkungen, die sowohl bei Lindenbrog, als in Pa und

Pb fehlen. Ausserdem bietet diese handschrift in vielen fällen die

entschieden richtige lesart, und auch die griechischen citate sind

mit grösserer Sorgfalt, vielleicht noch mit einigem Verständnisse

für die schriftzeichen abgeschrieben worden.

Neben den handschriftlichen hülfsmitteln wird man bei der

kritik des Statiusscholiasten vor allem die mythographen , unter

ihnen am meisten Hygin und den zweiten der drei von A. Mai

herausgegebenen Vaticanischen mythographen 10
) zu rathe ziehen

müssen, wie umgekehrt jene wieder aus dem texte des Lactantius

berichtigt werden können. — Es soll im folgenden der versuch

gemacht werden, einige der am meisten corrupten griechischen ci«

täte bei Lactantius zu verbessern.

I

Unter den griechischen fragmenten, welche sich bei dem scho-

liasten des Statius finden, ist besonders eins gegenständ häufiger

besprechung gewesen, ohne dass es bis jetzt gelungen wäre die

bandschriftlich überlieferte form desselben sicher festzustellen.

Bei der Vermählung der Argia mit Polynices (Stat. Theb. II,

201 sqq.) wird eine stattliche feier veranstaltet ; während sich nun

der festzug dem tempel der Hera nähert, stürzt der schild des Ar-

kaderkönigs Euhippus herab, welcher über der pforte des tempels

aufgehängt war. Dieses ereigniss wird als unglück verkündendes

zeichen aufgefasst. Zu den Worten in v. 258: Arcados Euhippi

spoil um, bemerkt Lactantius 11
): Euhippus res Argivorum (sollte

10) Vgl. Scriptores verum mythicarum latini tres ed. O. H. Bode.
Celle, 1834.

11) S. Lindenbrog's ausg. p. 57.

9°
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heissen Ärcadum) mirae felkitatis fuit , cuius clypeum qui (quia

codd. Par.) apud Argos (Graecos PaJ nobiliter rem gessisset acci-

piebat, ut (vel Pa) Mo per urbem incedens honestaretur. Unde

proverbium apud Mos (tale est add. codd. ParrJ cum alicuius

ignaviam irriderent (arriderent Pa), ut Callimachus ait * wgev

ACnlOAX TOXeXßN. Die beiden oben erwähnten Münchner

handschriften 12
) bieten: waitvaOiuoaarovEaßv , nur dass die eine

von ihnen aXrov statt aazov hat. Von den zwei Pariser hand-

schriften giebt die bessere (von mir Pa bezeichnet) wceNACmoX-

XtoNeXoN; die andere (Pb) lässt das fragment ganz weg und be-

hält nur die worte: ut Callimachus . Hoc nunc etc. Es sind nun

die verschiedensten versuche gemacht worden , durch conjecturen

einen lesbaren text herzustellen; von denselben mögen hier nur die

bedeutendsten und zugänglichsten angeführt werden. Man stützte

sich dabei zum theil auf einige stellen der paroemiographen , be-

sonders des Zenobius II, 3: "Afyog sl ifjg iv "Aoytt äanCöog, und

VI , 52 : wg rrjv iv "Aqyu äanCöa xa&eXwv Cffxvvvtrm 1S
). Lin-

denbrog selbst sagt in seinen Observations variar. lection, zu un-

serer stelle (p. 501): Verba graeca quae sequuntur ita ut edidi

habebantur in MS (sc. Pitheauo), tarnen rectius erit , ut arbitror,

si legatnr «£toj wg iv "Aoyth I»' acnlbog iXStiv. Vel potius ut

apud Zenobium u&og tl jrjg iv "Aqyn äcnCdog. Scaliger (und

nach ihm andre) vermuthete: wg xr\v iv
vAoyu acntda xu&eXwr,

und so giebt Ernesti den text des fragmentes in seiner ausgäbe

des Callimachus ,4
). Naeke 15

) glaubte jambischen rhythmus in

den Worten zu erkennen und schrieb: csjj,vvve(r' wg äv ußnCS' 'Aq-

yt(wv iXwv, indem er auf diese weise mit hülfe des Zenobius und

Plutarchus 16
) den vers vollständig wiederherzustellen suchte. End-

12) Vgl. Wölfflin im Philol. XXIV, p. 156.

13) Vgl. Schneidew. ad Zenob. VI, 52. Leutsch. ad Diog. Vin-

dob. 1 , 53. — Ueber die beziehung unsrer stelle , sowie der des Ze-

nobius n. a. auf einen in Argos üblichen gebrauch, dem sieger in den
grossen heräen ausser einem myrthenkranze einen schild als preis zu

geben, vgl. Welcker, schildstechen in Argos, Alte denkni. III, 512

—

519, besonders p. 516, anm. 11, wo Welcker sich der oben zu erwäh-
nenden conjectur Schneider's im wesentlichen anschliesst.

14) Callimachi hymni epigrammata et fragment* ed. Ernesti 1761,

torn. I, p. 573.

15) Opusc. philol. II, p. 274 sq.

16) II, 26: s. Corp. paroem. graec. I, p. 341.

<
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lieh hat Schneider 17
) sich für die daktylische form des fragments

entschieden und vermuthet: wg oY h "Agyn
\
aGnlb" ät&Xov §Xüjv.

Wie mit leicbtigkeit aus all diesen wiederberstellungsver-

soclien zu ersehen, kann über den iuhalt und den sinn unsrer stelle

kein zweifei sein, und es ist nur zu verwundern, dass man sich

nicht etwas mehr an die allerdings verstümmelte, aber doch noch

erkennbare tradition der handschriften gehalten hat. Die in den

einleitenden Worten von mir erwähnte alte Pariser handschrift nun

(cod. Par. 10317) bietet die am wenigsten entstellte lesung des

fragments, und es scheint, als sei ihr Schreiber der griechischen

schriftzeichen noch nicht so völlig unkundig gewesen, wie es die

der übrigen handschriften offenbar waren. Die worte lauten dort:

MCUNACIIIOAATONeXßN und lassen sich ohne Schwierigkeit

auflösen: utg t^v affntöa a&Xov IXojv (wobei ein X eingeschoben

werden muss), oder: utg jrjv äanid' a&Xov iXulv (wobei für AATON
AATON gelesen werden muss, welches ja auch eine Münchner

handschrift bietet, und t und X umzustellen sind). Dem versinasse

aogemessner muss es wohl im texte des Callimachus geheissen

haben: u>g TTjv uGnCS' ue$Xov iXuiv. — Es kann keinem zwei-

fei unterliegen, dass dies fragment den Ätna des Callimachus

«zuweisen ist, und die vermuthung liegt nahe genug, dass es

aus demjenigen theile dieses umfangreichen werkes stammt, der

sich mit den äywvtg beschäftigte, mag dies nun das erste oder

dritte buch gewesen sein 18
).

Lindenbrog (p. 501) glaubt den Ätna auch noch ein zweites

citat des Callimachus zuweisen zu müssen, welches sich bei Lactan-

nua findet. Zu Theb. IV, 47, wo der kleine ort Neris in Ky-

ouria , den auch Pausan. II, 38, 6 erwähnt 19
), aufgeführt wird,

bemerkt der scholiast: Neris (Reis cod. Fa) months nomen Argivi,

«I aü Callimachus. Ein berg dieses namens nun wird sonst nir-

gends erwähnt, und man würde sich bei der annähme beruhigen

'"Jasen, dass der scholiast sich hier eine Verwechslung habe zu

schulden kommen lassen, wenn er sich nicht dabei eben auf Calli-

machus beriefe. Wenn nun auch in unserm texte des Statins die

besten bekannten handschriften übereinstimmend bieten: Quaeque

17) Prolegomena in Callimachi Airiay fragmenta, Gotha 1851, p. 12.

18) Vgl. über diese Streitfrage Schneider a. a. o. p. 5.

19) Vgl. Bursian, Geogr. von Griechen!. II, 1, p. 71.
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pavet longa spumantem mile Charadron Neri* 20
), so scheint der

scholiast doch etwas anderes vor äugen gehabt zu haben. Durch

die Variante Reis (in cod. Pa) bin ich auf eine stelle des uns er-

haltnen Callimacheischen textes geführt worden, auf die sich La-

ctantius berufen zu haben scheint. In dem hymn us in lavacrum

Palladia* 1
) nämlich heisst es v. 39 sqq.:

(EvfAydqg) cpvya rtov Iqov äyaXpa

i^wv, Kqttov <J* elg oqog a)xt6aro*

Kquov oooq,

und dazu bemerkt ein altes scholion

Kqttov 6* dg oQog] ogog "Aqyovg.

Wie an zahlreichen andern stellen, stimmt auch hier der text des

Statius, den Lact an tins vor sich hatte, mit dem unsrer handschriften

nicht überein 22
), und ich glaube, dass er an unsrer stelle im Sta-

tius gelesen hat: Quique pavet longa spumantem valU Charadron

Creus. So bliebe dann auch der Charadrns nicht ganz unbe-

stimmbar 2S
), denn es hindert nichts, in ihm nun den bekannten ne-

benfluss des Inachus 24
) zu erkennen, an dem ein berg Kquov oder

Kquog gelegen haben muss. Auf jeden fall ist es unrichtig, wenn

Neris sowohl in der Pauly'schen Realencycl. V, p. 574, als in der

von Benseier besorgten neuen ausgäbe des griechischen eigenna-

menwö'rterbuchs von Pape zugleich als Ortschaft und als berg auf-

geführt und als beleg für beides unsre Statiusstelle citirt wird.

II.

Zu Stat. Theb. II, 721 bemerkt Lactantius (Lindenbr. p. 80):

Ithone civitas Beotiae Minervae sacra, ut ipse ait: Ducit Ithoneus

atque (et Pa) Alchemoneae Minervae Agmina. Bacchilides Miner-

mm Ithoniam d'mt, ab (fehlt in Pab) Ithone (Ithonie Pa). Ergo

20) Ich finde wenigstens weder bei 0. Müller, in seiner Statius-

ausgabe, noch in meinen collationen des cod. Puteanus und des cod,

San German. 1170 (jetzt 13,046) saec. X Varianten notirt.

21) Call im. ed. Ernesti I, p. 216 Callimachi hymni et epigrammata
ed. Meineke p. 81.

22) Vgl. O. Müller praef. p. VIII: id quod Prolegomena posthac

demonstrandum interim tanquam demonstratum praecipere visum est.-

duas Thebaidos recensiones iam ante scholiastae tempora
inter se discr epantes extitisse.

23) Denn von einem flusse dieses namens in Eynuria ist nichts

bekannt, vgl. Bursian a. a. o. p. 68, anm. 4.

24) Paus. II, 25, 2. Bursian a. a. o. p. 64.
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Minervam ab oppido cognominavit
,

quod est in Macedonia, tibi

eius antiqua est a cdes vicina Beotiae , in qua regnavit Antinous,

Herculis films et Paphies. Die hier fehlerhaft citirte stelle des

Mut, i is (Theb. VII, 330) lautet richtig: Ducit Ithonaeos et AlaU

comenaea 25
) Mmervae Agmina. Es ist zunächst aus den Worten

des Statins klar, dass er hier nur an den cult der Minerva im

boeotischen Iton oder Itone gedacht hat; ob auch Bacchylides sein

epitheton 'ItojvCu von dem boeotischen orte dieses namens, oder von

dem Itone im phthiotischen Tbessalien hergenommen, ist hier

gleichgültig, auf alle fälle irrt sich der scholiast, wenn er ein op-

pidum jenes namens in Macedonien anführt. Er verwechselt dabei

Tbessalien und Macedonien, was ausserdem auch aus den Worten:

uhi eins antiqua est aedes, vicina Boeotiae, hervorzugehen scheint

Die verse des Bacchylides, welche Lactantius im gedächtniss hatte,

besitzen wir vollständiger bei Dionys. Halic. de compos, verb,

c 25 26
).

Unser scholiast bezieht sich auf dieselben noch an einer zwei-

ten stelle, aus der zugleich für die letzten worte des ersten scho-

liong In qaa regnavit Antinous , Herculis fUius et Paphies) eine

emendation zu entnehmen ist. Es ist die bereits erwähnte Theb»

VII, 330. Ich gebe die worte des scholinsten nach dem cod. Par.

10317: Ithoneos. ut ipse supra (II, 721): Aonia divertis Itlhone.

In qua Ithonus regnavit Hercnlis ßius. Haec civitas Boeotiae est.

Sine lia chili des Minervam Ithoniam dixit et Alalcomenen 27
) ipsam

tignificat (richtiger signifieavit in den Münchner handschriften). Hio

Bacilides graecus poeta est
2S

) ,
quem imitatus est Uoratius in ilh»

ode, in qua Proteus Troiae futurum narravit (narrat Lind.) exci-

dium. Daraus ist für die frühere stelle, wie ich denke, mit Sicher-

heit der name des eponymen Itonus statt Antinous zu entnehmen.

Der boeotische heros Itonus ist bekannt, nur wird er sonst nie

ein söhn des Herakles genannt , sondern als ein nachkomme des

25) Alcomenia cod. Put. Itanaeos Ahomaena cod. San Germ.

26) Vgl. Bergk, Poet. lyr. gr. UP, p. 1234.

27) Alomenam cod. Par. . Alcomenem Lind. Die von Bergk a.

a. o. angeführten Münchner handschriften bieten Alchomenem und
Akkomenen. Die oben gegebene lesart ist von Mitscherlich.

28) Diese worte fehlen bei Lindenbrog. Sie finden sich auch in
den Münchner handschriften bei Bergk a. a. o.
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Amphictyon und als vater des Boeotus bezeichnet 89
). Mit jener

ode , in welcher Horaz den Baccbylides nachgeahmt hatte , Ut die

15te des lsten buches genieint, wo Nereus dem von einer wind-

stille festgehalten Paris das llion bevorstehende Unheil weissagt

Ob nun unser scholiast Proteus und Nereus verwechselte, was

sehr leicht geschehen konnte 30
), oder ob er wirklich in seinem

Horaztexte den Proteus statt des Nereus namhaft gemacht fand,

mag dahingestellt bleiben. Merkwürdig ist immerhin, dass auch

Porphyrion zu dem horazischen gediente bemerkt 81
): Hac ode

Bacchylidem imitatur; nam ut itte Cassandram facit vatic'mari fu-

tura beUi Troiaiii, ita hic Proteum. Darnach würde also bei

Baccbylides Cassandra 32
) die stelle des meergottes eingenommen

haben , aus den worten des Lactantius ist für die von dem grie-

chischen dichter gewählte person nichts bestimmtes zu entnehmen.

Eine ähnliche situation, wie in der horazischen ode, findet sich

wieder in der Achilleis des Statius 1, 20 sqq., wo Thetis, aufge-

schreckt von dem ruderschlage der schiffe, welche Paris und seinen

raub entführen, vergebens versucht, in voraussieht des kommenden

Unheils, den Poseidon zu bewegen, dass er die flotte aufhalte.

Thetis erinnert sich dabei der Weissagungen des Proteus (v. 32);

Agnosco monitus et Protect vera locutum. Es gehörte dieser ge-

genständ offenbar zu den beliebtesten vorwürfen für die der rhe-

torischen rieh tu rig sich zuneigenden dichter.

III.

Als 3S
) die sieben helden bis Nemea gelangt sind und, von durst

gequält, nach wasser verlangen, zeigt ihnen Hypsipyle, die lemni-

29) Cf. Paus. IX, 1, 1. IX, 34, 1: . . rrjs 'Itiorbcs U&ijvag ittn to

UqoV xaltlrat dt and 'Iioirov rot *AfA<ptxtv6yot.

30) Beide kommen in gleicher weise als Wahrsager vor, worüber
die bei Mitscherlich und Döring zu der ode angeführten stellen zu
vergleichen sind.

31) Acronis et Porphyrionis comment, in Hör. ed. Hauthal I,

p. 61.

32) Wie diese in der 'Ale^dfdga des Lykophron auftritt.

33) Das folgende war niedergeschrieben, als ich aus dem schon
angeführten aufsatze E. Wölfflin's Philol. XXIV, p. 156 ff. sah, dass
derselbe die griechischen worte bereits richtig gelesen. Da ich auf
anderm wege zu demselben resultate gekommen bin , so wird meine
auflösung als bestätigung der seinigen vielleicht nicht ganz werth-
los sein.
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scbe königstochter , welche jetzt als dienerin und pflegerin des

jungen Opheltes bei Lykurgos, dem herrsclier von Nemea , lebt,

die quelle Laugia und lässt unterdessen den knaben im grase siz-

len. In ihrer abwesenheit wird derselbe von einer schlänge ge-

tödtet. Nachdem es nun zwischen dem vater des kindes und Tydeus

fast zum kämpfe gekommen, erkennt Amphiaraus, der sie endlich

getrennt hat, in dem tode des knaben ein Vorzeichen ihres eignen

Verderbens, und gibt ihm deshalb den namen
*

Ao%((.ioqo<; (führer

zum tode) 84
). Statius erzählt diese Vorgänge am Schlüsse des

4ten und im öten buche. Zu IV, 717 bemerkt Lactantius, nach-

dem er zuerst die sage kurz zusammengefnsst 85
) : Is est (Idem PaJ

puer Opheltes qui post Archemorus est dictus; nomen enim lacri-

mobile significat Archemorus (archarus PaJ aito 6CAPXNCIN-
CEIqXC* eo quod primus occisus est. Dieselbe erklärung" des

namens findet sich bei Lactantius noch einmal in weniger cor-

rupter form, zu V, 738: Twnc puer 86
) Lycurgi films, idest, qui

primo Opheltes dicebatur. Sed quoniam initio- (iniou Pa) Thebani

beUi eius initiata (initio Pa) sunt morte, iure fatali postea Ar»

chemorus iwminatus est, Graeci pronunciatione sermon is. uQxh CTI*m
Graece pHncipium dicitur . fxoQog mors sermone eodem nuncupattir.

Damit ist zu vergleichen der scholiast zu Pindars Nemea, wo es

in der vito&tfftg heisst 87
): *AfA<ptugaog de rovtotg ftuvtwofjitvog

*AqxifioQov aviov ixaXtfftv, ort avxoig uQxrj fiooov lyivtio b zoü

itaidbg &dvajog. Nach diesen beiden stellen könnte man vermu-

then, dass die corrupten griechischen worte des scholiasten aufzu-

lösen seien aito ir}g uqxv? f*oqov oder tov pogov, doch wird man

sich strenger an die handschriftlich überlieferten buchstaben halten,

wenn man schreibt aito itjg «qx~>]$ *5s fioloug. TU las der ab-

sebreiber als th und schrieb 0, zweimal ist N fur H gesetzt, /

steht für T und M ist ausgefallen.

IV.

Zu Stat. Th. V, 431 bemerkt Lactantius 88
): Marathon ci-

34) Vgl. Preller, Griech. myth. II», p. 856 f.

35) Lmdenbr. p. 155.

36) Im texte des Statius steht Et puer.

37) Bei Boeckh II, 1, p. 424 sq.

38) Lindenbr. p. 182.
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vitas, in qua Theseus nutritus est (est om. Pa;, quam (qua Pa;
cum Persae invasissent, ab Atheniensibus Theseo duce caede magno-

rum virorum superati sunt*9
). Unde factum est, ut ita Athe-

nienses iurent : Marti {Ma Pa Ma theos MS bei Lindenbr. p. 506)
et Marathon*.

Ich glaube nicht, dass der scholiast Theseus und Miltiades ver-

wechselte, sondern er folgte hier der bekannten sage, dass Theseus

in der marathouischen schlacht selbst an der spitze der Athener ge-

sehen worden sei 40
). Das ganz sinnlose Marti et Marathoni hat

schon, wie ich sehe, Bode a. a. o., gestützt auf die lesart einer von

Lindenbrog benutzten pariser handschrift Matheos et Marathoni

richtig in Mä iovq iv Muga&wvi (sc. mmtaxotag,) aufgelöst

Diese vermuthung wird bestätigt durch die von mir verglichne pa-

riser handschrift Pa, welche Ma et Marathoni bietet.

Dieser schwur bei den in Marathon gefallenen ist am be-

kanntesten aus der berühmten stelle des Demosthenes (de corona

J. 208): fiu rovg Maga&uivi, ngoxwSvvtvöaviaq rwv ngoyovtav

xtX., die schon im alterthum als beispiel des erhabenen stiles an-

geführt wurde "). Noch in seiner todesstunde hatte Demosthenes

diesen schwur im munde, aber er vollendete ihn nicht mehr 48
).

89) So schreibe ich statt des sinnlosen UberaU sunt, welches Lin-
denbrog und Pab bieten. Bode zu Mythogr. Vatic. I, 47 vermuthet
liberata est.

40) Cf. Plut. Thes. 35. Preller, Griech. myth, ü, 286.
41) Cf. (Longin) mgl üxpovg c. 16, p. 36 ed. Jahn.
42) Cf. Lucian. Jtjfioa». lyxotfttov. 49: "Aye 0*7 rovrov, rtgog

AyjinaiQov , Jrjfxoofrivijv de ovx od fiä To»? . . . xdfxoi fdv i<pai-
ytro ngoa^aw nie iv Maga&iZv* nmttaxows.

Posen. ph. KoUmatm.

Populus senatusque.

Im Hermes bd. V, p. 298 behauptet Hirscbfeld die Wortstellung

populus senatusque komme ausser Cic. Ep. ad fam. XV, 2, 4 sqq.

nur noch in dem decrete des Aemilius Paullus und in einer stelle

des Monumentum Ancyranum vor. Aber sie findet sich auch Sal-

lust. lug. 41, 2 (populus et senatus Romanus) und Vitruv. 1,

praef. g. 1 (populus Romanus et senatus), letztere stelle im Her-

mes bd. V, p. 253 von Mommsen citirt.

Gotha. K. E. Georges.
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VIII.

Sie dekaden des Livius.
I

Dass bei den alten der zahl und der zahlensymbolik eine hohe

bedeutung zukomme, wird nicht leicht von jemand in abrede ge-

stellt werden, so wenig auch die frage bisher, wie sie es ver-

diente, untersucht worden ist, weder im allgemeinen, noch in be-

ziehung auf die litteraturgeschichte. Wie die bibliothekare darauf

geführt wurden, die umfangreichen werke eines Herodot oder Xe-

aophon in bücher abzutheilen, so stellte sich, als die Verfasser

zwar selbst schon nach büchern abtheilten , aber immer gelehrter

und schreibseliger wurden, das weitere bedürfniss ein, die fast un-

absehbare reihe von büchern in weitere gruppen (mnrtd&tg, cor-

pora, vgl. Diodor. 13, 103. Cicer. Ep. adQuint.fr. 2, 13 (11) 4.

Bp. ad Famil. 5, 12, 4 und oft) zu zerlegen. So treten die de-

kaden *) zuerst bei den schülern des Isokrates hervor, indem Epho-

ros 30 bücher historien schrieb und Theopompos zu den 8 büchern

des Thukydides 12 weitere (nach Suidas fälschlich 11) als fort-

setzung beifügte, und zwar so, dass das ende des peloponnesischen

krieges in den ersten zwei dargestellt war, das ganze werk mit-

1) Triaden und enneaden nach der zahl der neun Musen möchte
man bei Ennius statuieren, nämlich buch 1 — 3 königszeit, 4—6 bis zu
den punischen kriegen, 7—9 erster und zweiter punischer krieg; 10
Torrede mit anrufung der muse, 10—12 erster macedonischer und
gleichzeitiger ätolischer krieg, 13 — 15 Antiochus und Fulvius Nobi-
üor, 16 vorrede, 18 abschied vom leser: hebdomaden fur ältere latei-
nische historiker

, Cato, Coeliua, Piso, Sempronius Asellio, vielleicht
auch für Tacitus Historien für den fall, dass der Verfasser verhindert
wurde die Annalen nachzuliefern. Vgl. auch Nävius.
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140 Die dekaden des Livius.

bin zwei dekaden bildete. Von da an finden wir die dekaden bei

den historikern eingebürgert, den Dionysius und Josephus mit zwan-

zig, Polybius und Diodor mit vierzig, Nikolaos von Damaskos und

Dio Cassius mit achtzig bücbern. Wollte man das dekadensystem

auf eine bestimmte persönlichkeit zurückfuhren, so würde sich dazu

Isokrates als mann der form recht wohl eignen ; Hess er doch seine

100 schüler je 1000 drachmen zahlen und hatte er doch sechszig

reden veröffentlicht. Auch bei den Römern fanden die dekaden

ihre freunde, man denke nur an Livius (150), Curtius (10), Pli-

nius bella German > ae (20), Tacitus (30), Eutrop (10), Seneca

rhetor, Vit™ vi us, Gellius , auch an die Sammlung der Anwies

maximi in 80 büchern, die man ja bis gegen die Gracchenzeit hin-

aufzurücken geneigt ist. Nero hatte nach Dio 62, 29 ein ge-

schichtliches werk von 400 büchern projectiert.

Wie wichtig es für das verständniss des Livius sei, sich

über die disposition seines Werkes klar zu werden, hat Nissen im

Rhein, mus. 27, p. 539— 561 vortrefflich auseinandergesetzt und

zugleich mit scharfsinniger begründung folgende eintheilung ge-

geben.

1— 15. Die alte zeit. 1550 jähre

16—30. Die punischen kriege. [in 30 büchern.

31—46. Die macedonischen kriege. ) 100 jähre

47—68. Die spanischen and afrikanischen kriege. ( in 38 büchern.

69— 90. Die revolutionszeit. )50 jähre

91—108. Pompeius und Cäsar. {in 40 büchern.

109— 133. Die bürgerkriege.

134— 142. Principat des Augustus.

Dass das dekadenprincip nicht durchführbar und von Livius

selbst im verlaufe seiner arbeit aufgegeben worden sei, hatte der

Schreiber dieser zeilen auch in der schrift Liv. kritik und Liv.

Sprachgebrauch, (Berlin 1864), p. 30 kurz angedeutet. Wie man

sich dann aber etwa die sache im einzelnen vorzustellen habe, wor-

über bestimmtere ausführungen fehlen, werden wir jetzt um so

lieber auseinanderzusetzen versuchen, als wir in mehreren punkten

neue beweisgründe für die ansichten Nissens beizubringen hoffen,

in andern die abweichungen wenigstens dem urtheile des philolo-

gischen publikums unterbreiten wollen. Die möglichkeit verschie-

dener betracbtung giebt Nissen selbst mit den Worten p. 556 zu :

42 jähre

in 34 büchern.
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„demgemäss glaube ich nach zahlreichen versuchen behaupten zu

dürfen, es werde keine lösung nach allen seiten hin in gleichem

masse befriedigen als die gegebeue". Die einzelnen theile des Li-

vius aber richtig zu gliedern ist schun darum von hohem interesse,

weil sich daraus walirscheiulichkeitsgrUnde für die benutzten quel-

len ableiten lassen.

In der oben angeführten schrift p. 30 ist auch auf h a 1 b d e-

kaden verwiesen und das beispiel des Curtius beigezogen worden,

welcher buch 5 mit dem tode des Darius, b. 10 mit dem Alexan-

ders scliliesst. Auch Nissen lässt richtig die dritte dekade des

Livius in zwei hälften gegliedert sein, deren erste das übergewicht

der Karthager, deren zweite das der Römer darstelle. Es dürfte

wohl auch noch angeführt werden, dass die belagerung von Capua

durch die Römer zu anfang des b. 26 der Sagunts durch Hannibal

(b. 21) entspreche. Aehnlich zerlegt sich handgreiflich die vierte

dekade in zwei gruppen, den krieg mit Philipp b. 31— 35 , und

den syrisch-ätolischen b. 36—40; und b. 16—20 enthalten die

geschichte des ersten punischen krieges bis zum ausbruche des

zweiten. Nicht überall aber setzen sich halbdekaden zu einer gan-

zen dekade zusammen; sie erscheinen auch vereinzelt, beziehungs-

weise gewähren sie dem Verfasser die freiheit die dekaden zu

pentekaidekaden zu erweitern, wie denn Livius selbst in der vor-

rede des b. 31 zwei solche hinter sich sieht. Damit glauben wir

berechtigt zu sein das so modifizierte dekadenprinzip auf die erhal-

tenen 45 bücher anzuwenden. Denn wenn offenbar die 100 (Liv.

10, 31; genau 99) jähre der Samniterkriege b. 6— 11 zusammen-

gehören, so wird uns der nach buch 10 mangelnde abschnitt nicht

mehr stören, da derselbe gegenüber dem stärkeren b. 15116 (erste

feindliche berührung mit Karthago) zurücktritt, sondern es wird

gewiss erlaubt sein die erste pentekaidekade statt in 10 -|— 5

nunmehr in 5 -f-
10 bücher zu zerlegen, wornacli die geschichte

bis zum gallischen brande einen halbband bildet, b. 6 (mit neuer

vorrede eröffnet) bis b. 15 einen ganzen. Der mangel einer vor-

rede bei b. 11 konnte die leser sattsam überzeugen, dass Livius

dort keinen einschnitt gemacht wissen wollte. 1st man aber ein-

mal an der klippe des zehnten buches vorbeigeschift't, so reimt sich

der rest von selbst

Die erste pentekaidekade oder die dekade 6— 15 schliesst
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mit dem kriege des Pyrrhus ab, b. 16 beginnt mit der geschiente

Karthago's; der künstlerische autbau der mit besonderem Vorworte

eingeleiteten dritten dekade ist unbestritten, und die abgrenzung

bei b. 40|41 (tod des Philippus, krieg des Perseus) um' so pas-

sender, als auch Sallust in der einleitung zu den Historien, wo er

eine Übersicht der altern römischen geschiente gab, diesen näm-

lichen abschnitt gemacht hat. Vgl. Sali. Hist I, 6 Dietsch.: nam

a primordio urbis ad bellum Persi Macedonicum. Nach b. 45

braucht ein einschnitt nicht nothwendig angenommen zu werden,

obschon die dritte, macedonische, pentekaidekade mit dem j. 167,

wo Macedonien für frei erklärt wurde, vorläufig abgeschlossen wer-

den konnte, und der fehlende schluss des buches 45 die mög-

lich keit offen lässt, dass Livius im letzten capitel einen kurzen

rückblick auf die nächste Vergangenheit geworfen habe. Will man

lieber den abschnitt nach b. 46 (tod des Perseus und des Aemilius

Paulus) betonen, so ist dagegen nichts einzuwenden, sondern ein-

fach zu erwiedern, dass der nach b. 50 (untergärig Karthago's)

noch stärker sei, dass Livius also b. 41—50 als eine dekade ge-

fasst habe , wie ja die eintheilung nach dekaden unserer hand-

schriftlichen Überlieferung zu gründe liegt.

Wir stossen hier allerdings auf eine Schwierigkeit, welche den

glauben an die dekaden wesentlich hat erschüttern müssen. Nicht,

dass der fall der gefährlichsten nebenbuhlerin nicht ein entschei-

dender Wendepunkt in der römischen geschiente wäre — Velleius

Paterculus hat hier seine römische geschiente in zwei hälften ge-

theilt — aber die Zerstörung der Stadt wird nicht im 50sten, son-

dern zu anfang des 51sten buches erzählt. Warum das? Livius

hat bei dem absclilusse grösserer gruppen das bedürfniss gefühlt

mit vollen jähren abzuschliessen, d. h. nicht ereignisse desselben

jabrs in die folgende partie hinüberzunehmen. So enthalten , wie

Nissen p. 551 fein bemerkt, die anfangs- und schlussbücher der

einzelnen theile 21. 30. 31. 36. 40. 41 volle jähre, während in-

nerhalb derselben diess niemals der fall ist, die bücher vielmehr

wie glieder einer kette dadurch zusammengeschlossen werden, dass

die jähre von dem einen in das andere übergreifen. Die durch-

führung dieses annalistenprincipes bereitete aber für das ende der

fünften dekade erhebliche Schwierigkeiten, indem das jähr 146, in

welchem Karthago unterliegt, auch noch den Untergang von Ko-

Digitized by Google



Die dekaden des Livius. 143

rinth zu verzeichnen hat, welche coincidenz von den alten oft her-

vorgehoben wird. Dies hätte dazu führen müssen den ganzen

achäischen aufstand auch noch in die fünfte dekade zu ziehen, also

mit andern Worten den abschluss mit Karthago's fall wieder preis-

zugeben. In diesem conflicte blieb Livius an einer so scharf mar-

kierten stelle der annalistenpraxis treu; er nahm das ganze, stoff-

lich so reichhaltige jähr 146 in die sechste dekade hinüber und

opferte den inhalt der form. Lag für die letzten abschnitte der

Schwerpunkt in Macedonien , so bringt das 50ste buch immerhin

das ende des dritten und letzten macedonischen krieges , und die

Schlussworte der periocha 50 lauten : Pseudophilippus vi et us vap-

Uuque est et reeepta Macedonia (147 vor Chr.).

Nachdem wir über den ersten drittheil des livianischen ge-

sc Lichtswerk es unsere ansieht dargelegt, möge es gestattet sein

too dem Schlüsse aus weiter zu operieren. Nissen hat b. 109 ff.

als historien (zeitgenössische geschiente) den büchern 1— 108 als

anoalen gegenübergestellt, unter bezugnahme auf die bekannte stelle

des Servius zu Verg. Ann. I, 373: Livius ex amialibus et histonis

constat, und auf die ebenso bekannte thatsache, dass die bücher

109— 116 in den handschriften den spezialtitel belli civilis lib. I.

II sqq. fuhren: (0. Jahn, Periochae praef. p. 12 und Useners comm.

Bern. p. 100). Es kommt dazu weiter, dass b. 108 nach der ponti-

fikalen aera des Livius mit dem j. 700 u. c. schliesst (= 703 ge-

wöhnlicher rechnung), b. 109 mit dem j. 701 beginnt Zur recht-

fertigung dieser Scheidung lassen sich ausserdem noch andere

gründe vorbringen. Der abschluss eines grösseren absebnittes mit

dem ablaufenden jahrhnndert der Stadt ist an und für sich ebenso

natürlich als auch durch das beispiel anderer historiker zu belegen.

Calpnrnius Piso (Frgm. 36 Peter.) scheint sein siebentes buch mit

dem siebenten Jahrhundert u. c begonnen zu haben; Zosimus be-

ginnt nach demselben prinzipe sein zweites; Tacitus, der seine

kaisergeschichte mit vierzehn büchern historien begann und auf

dreissig bücher ab excessu Divi August i vervollständigte, wie Hie-

ronymus berichtet und wie auch die medieeische handschrift die

bücher der jetzt getrennten werke fortlaufend zählt, lässt b. 10

mitten in der regierung des Claudius mit dem jähre 46 schliessen,

b. 11 mit dem j. 47 beginnen, weil dieses das 800ste der Stadt

ist und der säcularspiele 11, 11 ausdrücklich gedacht wird. Einen
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besonders scharfen einschnitt bildet das j. 700 für die geschiente

Roms. Nissen erinnert an die Epitoma de Tito Livio belhrum

omnium annorum DCC des Florus, welcher titel genau auf dessen

erstes buch passe , und an die ähnliche disposition des Appian.

Fügen wir bei, dass Cicero sich damals mit dem gedanken trug,

gleichsam in anknüpfung an die säcularerinnerung eine geschiente

Roms zu schreiben, dass Atticus ihm dazu chronologische vorar-

beiten lieferte. Das schlagendste argument liefert uns aber wieder

Sallust, Hist. 1, 8 Dietscb. : Res Romana plurumum imperio valuit

Ser. SuVpicio, M, Marcello consulibus omni Gallia eis Rhenum at-

que inter mare nostrum et Oceanum perdomita^ der also mit jenem

consulatsjahre (51 = 703) den höhepunet der republik bezeichnet

glaubte, genau übereinstimmend mit Livius, welcher im 108ten

buche laut der periocha von der Unterwerfung der Gallier und dem

consulate des M. Marcellus sprach. Dass er mit b. 109 einen

starken einschnitt machte, zeigen die ersten Worte der periocha:

causae civiUum armorum et initia referuntur , aus welchen her-

vorgeht, dass der annalistischen erzählung eine weiter ausholende

historische einleitung vorausgesekickt war 2
). So wird Livius in

der that die darstellung der Zeitgeschichte mit dem b. 109 begon-

nen haben , mit dem j. 704. Er rechnet mithin dieselbe von sei-

nem achten oder neunten lebensjahre; Sallust, 87 geboren, begann

seine Historien mit dem todesjahre Sulla's 78, Tacitus, etwa 58

geboren, die seinigen mit dem jähre 69.

Für diesen zweiten theil des 1manischen geschichtswerkes

mu8ste der litterarhistoriker die dekaden unter allen umständen

fallen lassen. Denn wenn auch Livius bei lebzeiten des Augustus

nur bis und mit b. 120 publiciert bat (daher der zusatz der pe-

riocha des 121sten buches: qui editus post excessum Augusti di-

eitur), und wenn auch der tod Cicero's (b. 120) hin und wieder

als das ende der republik bezeichnet wird, so widerstrebt doch

alles andere der dekadischen eintheilung. Die säcularspiele fielen

beispielsweise in b. 136 nach Censorin, de die nat. 17; die schlacbt

bei Actium in b. 133. Wie sollte auch Livius zum voraus eine

disposition für seine im abrollen begriffene Zeitgeschichte getroffen

2) Asinius Pollio ging in seiner darstellung der bürgerkriege gar
bis auf das erste triumvirat (60 vor Chr.) zurück. S. Horat. Carm.
2, 1, L
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haben ? Dass er zuletzt in 150 büchern bis auf den tod des Au-

gustus babe gelangen wollen, drängt sich jedermann von selbst auf

und wird auch von Nissen p. 558 als wahrscheinlich bezeichnet,

wobei unentschieden bleiben mag, ob ein index (d. h. kein alpha-

betischer, sondern doch wohl summarien der einzelnen bücher wie

bei Tragus Pompeius) von zwei büchern das ganze abgeschlos-

sen babe.

Wir wenden uns schliesslich zu der mittelpartie. Hier rech-

nen wir den bundesgeuossenkrieg vom jähre 91 an, von den mo-

tionen des M. Livius Drusus, welche b. 71 geschildert waren, in

abweichung von Nissen, der denselben mit b. 69, neun jähre frü-

her beginnen lässt. Der oben erwähnte analoge fall, dass Livius

deo anfang des bürgerkrieges näher am Rubico als am ersten

triumvirat gesucht, verbunden mit der thatsacbe, dass auch Sisenna,

die übliche einleitung abgerechnet, die Schilderung des bundesge-

nussenkrieges mit 91|90 begann (Frgm. 5 Peter.), werden die da-

tierung Nissens, welche ein schwacher punkt seiner rechnung ist,

wenig begünstigen. Beginnt mit b. 71 der bundesgeuossenkrieg,

so folgt b. 76 der mithridatische ; b. 80 endet mit der Unterwer-

fung der bundesgenossen und dem tode des Marius, b. 90 mit dem

todesjahre Sulla's. Wir glauben also noch dekaden zu erkennen

(Dach Sisenna ?) , und auch hier wieder dieselbe anualistische ge-

wissenhaft igkeit wie bei b. 50|51. Denn das ganze neunzigste

doch ist dem j. 78 gewidmet, in welchem allerdings Sulla starb,

aber auch Sertorius bereits den krieg in Spanien anfachte, so dass

das die jähre 77 und 76 umfassende b. 91 nicht den beginn, son-

dern die fortsetzung des sertorianischen krieges enthält 8
). Das

prinzip büchergruppen durch den tod eines seine zeit beherrschen-

den marines abzuschließen finden wir öfters bei Tragus Pompeius,

t b. am Schlüsse des b. 6, beim übergange von der griechischen

w der macedonischen geschichte den tod des Epamiuoudas, am
Schlüsse der zweiten hexade den tod Alexanders des Grossen, am
«Wusse der siebenten (b. 42) den tod des Mithridates , worauf

k. 43 ff. der anhang über die römische geschichte folgt. Zur be-

«ätigung unserer Liviusdekaden 71 — 80, 81— 90 bringen wir

3) A eh n lieh schliesst schon das 35ste buch mit den rüstungen
des Antiochus, d. h. mit dem j.^192, und b. 36 bringt den beginn des
Weges im j. 191.

Philologua. XXXTTT. bd. L 10
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noch in erinnerung-, dass Sisenna mit dem tode Sulla'« schloss, wo

Sallust mit seinen Historien anknüpfte.

Gerne würde man nun noch eine dekade 91 — 100 nachwei-

sen; allein es Hesse sich für dieselbe keine andere empfeblung bei-

bringen, als dass diese bücher genau den nämlichen Zeitraum be-

bandeln (78—67), welcher in Snllusts Historien dargestellt war,

so dass Livius diese dekade nach der benutzten hauptquelle ge-

gliedert haben müsste. Um diess indessen keinem leser einreden

zu müssen, wollen wir die dekaden lieber mit b. 90 geschlossen

betrachten. Von da hat Livius die ihm immer lästiger werdende

fessel abgestreift. Wie seine bücher überhaupt weder einzeln,

noch alle zusammen, sondern in grösseren partien an das licht der

öffentlichkeit traten (s. oben über b. 120), so mag mit b. 90 eine

grosse lieferung abgeschlossen gewesen sein, wie gewiss eine frü-

here mit b. 30, worauf die vorrede von b. 31 führt. In den

büchern 91— 108 ist man versucht, drei polybianische hexaden zu

erblicken, nämlich 91—96 sertorianischer krieg, 97— 102 mithri-

datischer krieg, 103-108 gallischer krieg.

Wir werden dann allerdings die ansieht Nissens, dass Livius

beim beginne seiner arbeit schon den plan für das ganze skizziert

gehabt habe, einstweilen noch bezweifeln müssen, erschrickt doch

Livius selbst 31, 1, wenn er nachrechnet, dass er in den letzten

fünfzehn büchern nur 63 jähre absolviert habe. Auch liegt in den

Worten: iam provideo animo, velut qui proximis littori vadis in-

duct* mare pedibus ingrediunlur
,

quiequid progredior, in vastiorem

me altitudinem ac velut profundum invehi, et ercscere paene opus,

quod prima quaeque perficiendo minui videbatur, uuseres erachtens

nicht das gefühl, dass der Verfasser seinen stoff von anfang an be-

herrsche und ein fertiges schema vor sich liegen habe, sondern

weit mehr das gegenthei). Dass aber Livius seine arbeit mit

dem ersten buche begonnen und danu rüstig furtgesetzt, nicht

etwa, wie Tacitus, eine lieblingspartie der neueren geschiente vor-

ausgeschrieben habe, das lehrt uns, abgesehen von einzelnen be-

stimmten angaben des Verfasser selbst, die betrachtung der genesis

seines historischen stiles. Zu den eigenthümlichkeiten und Unsicher-

heiten des ersten buches, die in der schritt „Antiochos von Syrakus

und Coelius Antipater" p. 85. 87 beispielsweise aufgeführt sind,

hier nur noch gelegentlich einige nachtrage. Das ovidische desuc-
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tudo findet sich nur I, 19, 2; das poetische desuetus nur 3, 38,

8; der sogenannte griechische accusativus hoc genus nur 1, 8, 3;

die Verbindung cetera egregius (Tacitus Agric. 16) nur 1, 32, 2

und 35, 6, später ad cetera egregius 37, 7, 15 (dg tu uXku; bei

Curtius ceteroquin egregius); postmodum 1,9, 15 und noch drei-

mal in der ersten dekude, später postmodo.

Winterthur. Eduard Wölßin.

Thucyd. I, 1, 1

geben die besten codd. ux^u^ovrCg je rjeav, G ^cav, F jjtGuv:

aber das scholion in GS: >nia Gnovdrjg inooevovTO zeigt, mit

Scholl. Plat, p. 404 Bekk. verglichen, dass die ältere alexaudriuische

xeit flGuv hier kannte. Steht sonach die Überlieferung sich gleich,

muss der sinn entscheiden; t\guv macht Schwierigkeiten: ig, das

unklare im dativ naoacxtvi} Ttj nuaij , die vom stil dieses capitels

abweichende Umschreibung für rjxpu&Vj Schwierigkeiten, welche bei

l<suv verschwinden; dazu sagt namentlich im ersten buche Thuky-
dides oft iivat ig noUpov, s. 78, 3, Cobet Nov. Lectt. p. 487.
Aber Jjf Guv, nicht tjGuv schreibt Thukydides, Herbst üb. Cob.

emend, p. 7 ; dass andre Attiker, selbst Aristophanes, Geryt. fr. 22
Bergk., es zulassen, s. Cob. Var. Lectt. p. 32, wird man nicht gelten

lassen. Doch wird man das müssen, will man beachten, dass grade
im ersten buche derlei abweichungen von den folgenden büchern

mehrfach vorkommen : avuyxuiog zweier endungen c. 2, 2, iVfxtp

c 68, 2, tnjMpW c. 81, 6, TQiuxovTOvndeg c. 87,6; dasselbe zeigt

sich in constructionen , wie noogyCyvto&ai nqog im c. 31 , 3,

UnUovn xoXnov 24, 2 u. s. w. Wie aber, wenn der erste her-

ausgeber des Thukydides, Xenophon, $Gav hier schon gelesen hätte?

Dass er das, zeigt Anab. VII, 1, 28, eine stelle, die mau bei den

fragen über Thukydides' werk zu sehr vernachlässigt hat , da in

ihr auch der 27jährige peloponnesische krieg als einer erscheint:

Wttg yäo ol
1

\A$r\vuioir rjX& o fiev elg zbv rtoXspov tov ngog
iQvg Aaxtdai[iov(ovg xul tovg Gvfifiu^ovg ^ocnj Tou.gtig xtX.,

wo dann das ttuqugxcv^ Ttj naGrj erklärt wird. Giebt man das zu,

wird man auch zugeben, dass Thukydides selbst II, 11, 1 den

«iun unserer stelle wiedergiebt: o(Jbwg dt j^gdt ovtzü» fist&vu nu-
QuaxtvTjv tyovng i£ rj X& o per. Und dabei darf nicht über-

sehen werden, dass grade auf das "erste buch in den folgenden

Thukydides öfter anspielt: so auf c. 2 , 2 vtfiofisvot xtX. in II,

15, 2 gvwgwffc nuviag xal vtfiofiivovg tu uvtwv ixuGiovg unto
K" nob tov xtX. Und diese erscheinung, dass der erste theil eines

verks stilistisch von den spätem sich unterscheide, zeigen auch

«ndre Schriftsteller, z. b. Livius, s. ob. p. 146.

Ernst von Leuisch,
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IX,

Ueber die lateinische adnominatio {naQovopaata).

Wie in jeder spräche, so gibt es auch in der lateinischen

„W ort spiele", die theils durch anwendung eines und desselben

Wortes, durch blosse änderung eines buchstaben (alliteration, asso-

nanz), theils durch Versetzung ganzer silben, theils bloss durch den

inbalt gebildet werden. Zum theil haben schon die alten rhetorcn

and grammatiker dieselben zusammengestellt, so Cornificius, Cicero,

Quintilian; andere habe ich noch gefunden und füge sie im folgen-

den jenen bei.

Cornificius (ad Her. 4, 14, 21) sagt: „Zu erwähnen ist

auch jene art der ausschmückung, weun dasselbe wort in verschie-

dener bedeutung gesetzt wird wie z. b. curat, amari, venia m. Dies

geschieht nicht aus mangel an anderen Wörtern, sondern absichtlich,

und es liegt darin eine gewisse witzigkeit, die sich mehr fühlen

als beschreiben lässt*'. Weiter unten (21, 29) sagt er: „adnomi-

natio findet statt, wenn ein und dasselbe wort mit Veränderung

von einem oder mehreren buchstaben wiederholt wird, so dass ähn-

lich klingende worte ganz verschiedene dinge bezeichnen. Dies

geschieht auf mancherlei weise: 1) durch contraction desselben Vo-

kals wie veniit = venit
; 2) durch kürze und länge desselben vo-

knls: avium, curiam; 3) durch hinzufügung von buchstaben: tem-

perate, obtemperare; 4) durch wegnähme: lenones — Ieoner, 5)

durch Umstellung: navo, vano; 6) durch Veränderung des vokals:

deligere, diUgcre. Zugleich warnt der rhetor vorder häufigen nn-

wendung solcher Wortspiele, die oft erst mühsam gesucht werden

Digitized by Google



Die adnominatio. 149

müssten und die oft den ernst der darstellung durch ihr wortge-
'

kliogel aufhöben.

Auch Cicero (de orat. 2, 61 ffl.) sagt, solche dinge dürften

nicht gesucht und weithergeholt erscheinen, sondern müssten witzig

und aus dem Stegreif gesagt sein.

Qu in tili an (9, 3, 64. 70—73), der auf die stelle des Cor-

oificius bezug nimmt, behauptet: „dass solche wortspielereien, die

such als witze frostig sind, als lehren mitgetbeilt werden, wundert

mich sehr; ich will einige anführen, aber blos um davor zu war-

nen". Nachdem er dann mehrere gute und schlechte beispiele auf-

gezählt hat, führt er an, Gorgias und Isokrates hatten mit Vorliebe

solche künsteleien angewandt, ebenso Cicero, doch mit mass und

an der richtigen stelle, namentlich in Sentenzen. So urtheilen die

alten über die Wortspiele; im folgenden sollen sie nach gruppen

geordnet und angeführt werden.

1. Wortspiele, die auf anWendung desselben Wortes beruhen.

Amari iucundum est si curetur ne quid insit amari = ge-

liebt werden ist angenehm, wenn dafür gesorgt wird, dass nichts

bitteres dabei sei. Corn, ad Her. 4, 14, 21. — Cur earn rem tarn

etud'vose curas quae tihi multas dabit cum«? = warum sorgst

du so eifrig für das, was dir viele sorgeu verursachen wird?

Corn, ad Her. 4,14,21.— Fortunata ipsam anteibo fortunis

mis = ich werde Fortuna selbst durch mein glück übertreffen.

Cic. Tusc. 4, 31, 67. — flic se magnifiae iactat atque ostentat,

tenit ante quam Romam venit d. i. dieser, der sich prahlerisch

in die brüst wirft, ist noch eher verkauft, als er nach Rom kömmt.

Corn, ad Her. 4, 21, 29. — flic quos homines alea vine it eos

ferro statim vine it = dieser besiegt gleich diejenigen, welche

er durchs Würfelspiel fesselt, ibid. — flic tametsi videtur esse ho-

noris cupidus, tarnen non tantum curiam diligit quantum Curiam

= obgleich dieser mann ehrgeizig ist, liebt er doch nicht so sehr

die curie als die Curia, ibid. — Avium dulcedo ducit ad avium

= diesen lockt der bang zu vögeln an unwegsame orte. ibid. —
Veniam ad vos, si mihi senatus dat veniam = ich werde zu

euch kommen, wenn mir der senat die erlaubnis gibt. ibid. 21. —
Cur ego tum dicam, Furia, te fur i am? Warum soll ich nicht
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dich, o Furia, eine furie nennen? Quint. 9, 3, 70. — Ein sehr

auffälliges beispiel aus Ennius steht bei Gell. 18, 2, 7:

nam qui lepide postulat alteram frustrari,

quom frustratur frustra eum dicit frustra esse; nam qu

sese frustrari quem frustra sentit, qui frustratur,

is frustrast set non ille est frustra:

der langen rede kurzer sinn ist: wenn jemand einen andern

täuschen will und dies sagt, so ist er ein thörichter mensch; denn

nicht dieser ist in diesem falle der geprellte, sondern jener selbst*

— In dem folgenden beispiel wird nicht dasselbe wort gesetzt, son-

dern zwei Wörter von gleicher bedeutung werden angewandt, es

lautet: in labores Herculls non min«« hunc immanissimum Verrem

quam illam aprum Erymanthium referri oportet. Cic. Verr. 4,

43, 95. — Man vergleiche auch Plaut. Most. 3, 2, 83 : vgl. Veil.

Pat. 2, 67, 1.

2. Wortspiele, die durch ändernng eines oder mehrerer buch-

staben hervorgebracht werden.

Ab acta et neu, vom faden und von der nadel an = bis ins

kleinste. Petron. 76. — Ad lim am et I in earn, nach der feile und

linie = ganz genau. Apul. Flor. p. 10. — Cum tor no et co-

thurno = mit dem grabstichel und kothurn, soll wol dasselbe be-

deuten wie das vorhergehende, ibid. p. 11. — Nomen atque omen

== der name ist zugleich das Vorzeichen. Plaut. Pers. 4, 5, 57.

— Vbi über ibi tub er = keine rose ohne dornen. Apul. Flor,

p. 30. Dies sind zugleich sprüchwö'rtliche redensarten.

Amor et melle et feile est faecundissimus — die liebe ist

reich an hon ig und galle. Plaut. Cist. 1, 1, 70. — An nulla no-

stris plus quam animis creditur = unseren ringen glaubt man

mehr als unserer ehrlichkeit. Sen. Ben. 3, 15. — Et ad versus et

a versus impudicus es = du bist von vorn und hinten unkeusch.

Cic. de orat 2, 61, 249. — G emit us dolores indicat non vindi-

cat = das seufzen zeigt die schmerzen an, aber beseitigt sie

nicht. Syr. 187. — Maroboduus n at tone magis quam rat tone

barbarus — Marbod war mehr der nation als der anläge nach

barbar. Veil. Pat. 2, 108, 2. — Nolo esse laudator ne videar adu-

lator = ich will kein lobredner sein, um nicht als Schmeichler zu

i

by Googl
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gelten. Corn, ad Her. 4, 21, 29. — Non Pis on um sed pisto-

rum = Dicht der Pisonen, sondern der stumpfer (m iiiler). Quint.

9,3,72.— Ex oratore arator = aus einem redner ein ackers-

mann. ibid. — Nobiliorem mobil iorem= den beweglicheren

Nobilior, anspielung auf einen familiennamen der gern Fuhia. Cic.

de orat. 256. — Non enim tarn spes laudanda quam res est =
nicht sowol die hoffnung ist zu loben als die sache. Quint. 9, 4,

75.— Nemo altert potest dare in matrimonium, nisi penes quem

est patr im on tum = niemand kann dem andern ein weib geben,

wenn er nicht vermögen hat. ibid. 80.

Deligere oportet quem velis diligere d. i. erst wähle, dann

liebe! Com. ad Her. 4, 21, 29. — Nam ineeptiost amentium Imut

amantium = das ist ein unternehmen für rasende, nicht für lie-

bende. Ter. Andr. 1, 3, 13.— Num Claudicat? at hic cUdicat;

es ist eine anspielung auf die herleitung des eigennamens Cloth us

von claudicare, hinken. Cic. de orat. 2, 61, 249. — Quid est

hocNaevio ignavius? was ist unthätiger als dieser Nävius? ibid.

— Non exigo ut immoriaris legations, immorare = ich will

nicht, dass du als legat sterben sollst, aber aushalten sollst du.

Quint. 9, 3, 73. — Non multa sed multum = nicht vielerlei,

aber viel sollst du treiben. Plin. Ep. 7, 9, 15. — iustit'wm

trat quod timebatur non indicium = die gerichtsfeier

wurde gefürchtet, nicht das gericht Ämm. Marc. 18, 1, 15.

— Magis expedit inguina quam ingenia fricare m es bringt

mehr ein, die schaamtheile zu reiben, als den geist. Petron.

92. — Malumus excusare vitia quam excutere — wir ent-

schuldigen unsere fehler lieber, als dass wir sie abschütteln. Sen.

Ep. 116. — Minimum decet libere cui multum licet = dem ist

am wenigsten gestattet, der die meiste gewalt hat. Sen. Troad.

340. — Non cito ruin a perit is qui rim am timet = wer den

ritz furchtet, entgeht dem einsturz. Syr. 333. — Non est bonum
time sed bene vivere = nicht das leben ist ein gut, sondern das

gut leben. Sen. Ben. 3, 31. — Niliii ad largitionem ulü reliqui

wi st quis aut ca entern dividers volet aut caelum = ich habe

niemanden etwas zur Schenkung gelassen, ausser wenn einer noch

den koth theilen will oder den himmel. Flor. 2, 5, 6. — Plus

nensa amicos quam mens coneipit bona sss ein guter tisch ver-
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schafft mehr freunde als ein guter sinn. Sjr. 834. — Qui rede

c onsulat consul cluat = wer gut rathen kann, mag consul

heissen. Att. ap. Varr. de 1.1. 5,80. — Ret igen tarn esse opor-

tet at religiosumst nefas = gottesfürchtig darf man sein, aber

nicht abergläubisch. Gell. NA. 4, 9, 1.— Saper dae nobis esse vi'

demur quum simtis sapri = weise glauben wir zu sein, während

wir doch faul sind. Varr. ap. Non. 176, 20. — Si lenones vi-

tasset tanquam leones, vitae tradidisset se = wenn er die kupp-

ler gemieden hätte wie die Iiiwen , wäre er am leben gebliehen.

Corn, ad Her. 4, 21, 29. — Vide ne dum pudet te parum opti-

malem esse parum diligenter quod optimum sit eligas = sieh

zu gi dass du nicht allzu sorglos das beste erwählst, während du

dich schämst, zu wenig optimale zu sein. Cic. Ep. ad Att. 10, 9, A>

2. — Vldeta lit rum homini navo an vano credere malitis = se-

het zu, ob ihr lieber einem emsigen oder thö'richten. menschen glau-

ben wollt. Corn, ad Her. 4, 21, 29. — Bone rex mis er or um
misericors = guter mitleidiger könig der elenden! Apoll.

Tyr. p. 21 ed. Riese. — Filia tua in artem musicam incidit

non didicit = deine tochter hat musik getrieben, aber nicht stu-

dirt. ibid. p. 20. — Plus dabis, plus plorabis = du wirst

mehr geben und dafür mehr schmerz empfinden, ibid. p. 41. —
Puppesque tuae pubesque tuorum= deine schiffe und mannschaft.

Quint. 9, 3, 75. — Sic in hoc calamitosa fama quasi in aliqua

perniciosissima flamma = wir sind in diesem unglücklichen rufe

wie in einem ganz verderblichen feuer. ibid. — Quantum pass is

in eo semper experire, ut pro sis — so viel du kannst, versuche

stets zu nützen, ibid.

Non est facile in eum scribere qui potest pro sc rib ere =
es ist nicht leicht, gegen denjenigen zu schreiben, welcher proscri-

biren kann. Macr. Sat. 2, 4. — Swmmum ins summa iniuria

= das gross te recht ist oft das gross te unrecht. Cic. Off. 1, 10,

33. — Hie sibi posset temper are , nisi amori mallet ob temp e~

rare = dieser könnte sich recht gut einrichten, wenn er nicht

lieber der liebe fröhnen wollte. Corn, ad Her. 4, 21, 29. — De-

mus operam Quirites ne omnino patres conscripti cir cum script* vi-

deantur = wir wollen sorgen, dass nicht aus den Senatoren „ein-

geschränkte" werden, ibid. 20. — Haec reipublicae pestis paulis-
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per reprimi, non in perpetuum comprimi potest= dieses verder-

ben des Staats lässt sich ein wenig aufhalten, aber nicht für immer

unterdrücken. Quint. 9, 3,71. — Non emissus ex urbe sed im-

MtMu.s in urbem esse videatur = es dürfte scheinen, als sei er

nicht aus der stack heraus, sondern in dieselbe hineingejagt, ibid.

— Emit morte imm ortalitatem = er hut durch den tod die

Unsterblichkeit errungen, ibid. — Raro evenit sed vehementer venit

= es gelingt selten, aber es kömmt heftig, ibid. 72. — Fugere

quidem potest sed effugere non potest , flieheu kann er, aber nicht

entfliehen. Apoll. Tyr. p. 8. ||. Das längste derartige beispiel fin-

det sich wieder bei Ennius (Gell. NA. 19, 10, 12):

otio qui nescit uti plus negoti habet

quam negotioso cui est negotium in negotio,

nam cui quod agat institutumst nullo quasi negotio

id agit, id studet, ibi mentem atque animum delectat suum.

otioso in otio animus nescit quid velit .....
incerte errat animus; praeter propter vitam vivitur.

Sinn: wer seine müsse nicht recht anzuwenden versteht, hat mehr

mühe als der un müssige, der viel tftut: denn jener weiss nicht, was

er will; dieser treibt mit eifer sein vorhaben und richtet darauf je-

den gedanken: vgl. Plin. Ep. 1, 9, 8: satius est otiosum esse quam

nihil agere — es ist besser, müssig sein als nichts thun.

3. Wortspiele, die auf dem sinne beruhen.

Tarn dee st avaro quod habet quam quod non habet = dem

geizigen fehlt sowohl das, was er nicht hat, als das was er hat

Syr. 486. — Multis eget qui multa habet = wer viel hat, be-

darf viel. Gell. NA. 9, 8, 1. — Bonum tunc habetis tuum cum in-

tdliges infelicissimos esse fei ices d. i. die unglücklichsten sind

glücklieb. Sen. Ep. 124. — Facere omnia saeve
\
non impune

licet nisi cum facis = immer grausam zu handeln bleibt nicht

ungestraft, ausser wenn man es thut. Luc. Phars. 8, 492. — Mi-

ser qui nunquam miser = unglücklich ist, wer nie unglück-

lich war. Syr. 643. — In tu um 1 tu f es tin at io quoque tarda
est == dem aufgeregten ist auch die eile langsam. Curt. 9, 9,

11. — Nunquam plus ago quam nihil cum ago, nunquam mi-

nus solus sum quam cum solus sum = ich bin nie thatiger, als
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wenn ich nichts thue, und nie weniger einsam, als wenn ich ein-

sam bin. Ausspruch Scipio's nach Cic. de rep. 1, 17, 27. — Sup-

plicio est se liber are facile supplicium perpeti = „die strafe

freudig erleiden" heisst sich von ihr befreien. Val. Max. 3, 2

ext. 6. — Vincendo victl sumus = durchs siegen sind wir un-

terlegen. Plin. NH. 24, 1, 5. — Plane satis esse credo Romania

haec etiamsi avarissimi sunt = ich glaube, dies genügt völlig

für die Römer, auch wenn sie sehr habsüchtig sind. Es ist, wie

bekannt, die antwort Hannibals gegenüber dem könig Antiochus.

Macr. Sat. 2,2. — Nunquam re cepissem nisi tu perdidisses.

Cic. de orat. 2, 67, 273. Als Livius Salinator Tarent verloren,

aber die bürg vertheidigt, und Maximus nach einigen jähren die

Stadt wieder erobert hatte , bat jener diesen , er möchte nicht ver-

gessen, dass er durch seine hülfe Tarent wiedergewonnen habe.

Da sagte dieser: „Wie sollte ich das vergessen? Nie hätte ich

es wieder gewonnen, wenn du es nicht verloren hättest".

Ama tanquam osurus, oderis tanquam amaturus —
iebe wie einer, der einst hassen wird; hasse wie einer, der einst

lieben wird. Cic. Lael. 16, 59: ct. Gell. NH. 1, 3, 30.— Plato

tum demum heatum terrarum orbem futurum praedieavit , cum aut

\apiente 8 regnare aut reges s apere coepissent. Nach Plato's

ansieht kann die weit dann erst glücklich werden, wenn die weisen

konige oder die könige weise werden. Val. Max. 7, 2 ext. 4.— Potior

esse debet probis d ig n it as sine vita (fuam vita sine digni-

tate = den rechtschaffenen muss mehr gelten die würde ohne das

leben, als das leben ohne würde. Val. Max. 3, 2, 14. — Taut us

audi en di quae fecerint pudor, quib\is nullus faciendi

quae au dire erubescunt = viele hören nicht gern, was sie gethan

haben; aber sie thun, was sie dann nicht gerne hören mögen. Plin.

Ep. 9, 27, 1. — Badem est ratio et per dpi end i quae proferas

et proferendi quae p creeper is = es ist dasselbe verfahren

beim auffassen dessen , was man vortragen will , und beim vortra-

gen dessen, was man aufgefasst hat. Tac. dial, de orat. 33. —
Non ut edam vivo, sed nt vivam edo d.i. nicht, um zu essen,

lebe ich, sondern um zu leben, esse ich. Quint. 9, 3, 85.— Ut et

8 ine invidia culpa plectatur et sine culpa in vidi a po-

natur = damit sowol die schuld ohne misgunst gestraft werde,
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als auch die misgunst ohne schuld sich lege, ibid.: vgl. Cic. Cluent.

2, 5.
||.

Sprottau. C. Härtung.

Thukydides und Homer.

Die auffossung von Thucyd. I, 1 schwankt seit Ullrich beitr«

z. erkl. d. Thuc. p. 40 Agg.; meint der historiker den archidami-

schen, meint er den dekelischen odrr den 27jährigen krieg? dass

letzteren vor ol. 100 die Griechen kannten, beweist Xenoph. Anab.

VII, 1, 27, wird nur xaTtnoXe/urj&rjiuiv gehörig beachtet, vgl. ob.

p. 147: die ansieht kann schon während des dekelischen kriegs

entstanden sein, wie nach Aristophanes' Fröschen die von drei

grossen tragikern schon zu lebzeiten des Sophokles und Euri-

pides. Also an welchen krieg denkt Thukydides? Schon IJtXo-

novvrßtutv schliesst vieles aus: aber 6 noXe/uogl Da er ihn be-

schreibt, muss er fiiyag und u£ioXoyü)iuToq geworden sein: das

passt nicht zum archidumischen, der keine entscheidung brachte;

noch weniger — wegen ngoyiytvrifiivuiv — zum dekelischen , da

der trojanische länger dauerte: ist es also der 27jährige? zwingt

in
J. 2 dazu nicht int nUtoiov ävfrotonwv ? Aber wozu diese un-

sichere darstellung? warum steht nicht der 27jährige da? Ver-

gleicht man Sallust, Hist. 1, ] D. : res popuü Romani Af. Lepido

Q. Catulo consuUbus ac dein de militiae et domi gestas composui,

so führt das auf ein gesetz, eine kunstansicht, welche hier befolgt

worden. Das werden rhetoren entwickelt, begründet haben: aber

vor diesen schon Homer: und dem folgt hier Thukydides. Homer
singt: Mr

t
viv uu6b — : nun welchen denn? als er, Achill, den

schädel des Thersites mit der faust bearbeitete ? Aber es folgt rj

fivof' — , das ist b nofafiog; es war ein hauptzorn, ein «JjtoAoyw-

jaxoq also: aber wie lange er dauerte, verschweigt der dichter.

Doch bestimmt er den zorn näher: noXXa . . . nüoi, ein zorn, der

einen grausamst geführten, mit grösster erbitterung durchkämpften

krieg veranlasst: also die art des zornes: daher dg tnoXiftrjcav

»po^ äXXJXovg, was dann durch on ... öiavoov fievov näher bestimmt

wird, wie avrovg (f£ iXujQta xtX. Die grosse des kriegs tritt §. 2
noch besonders hervor: ebenso . fwc <P $TtXe(tio ßovXy: alles vor ihm war
unbedeutend : daher ov xiA., wodurch wie in tu yäg jrgo aviüiv

xxX. auch ganz allgemein der anfangspunkt angegeben wird ; auch

in xi\rciQ xjX. In beiden proömien also gleiche Unbestimmtheit:

noch grössere in der Odyssee. Vrgl. uut p. 185. Demnach hat

Thukydides den 27jährigen krieg gemeint, wie V, 26 mit deut-

licher zurückbeziehung auf 1,1 — s. ob. p. 147 — erklärt.

Ernst von Leutsch.
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45. Die neueren forschungen auf dem gebiete der

römischen kaisergeschichte vom tode Marc Aurel's

bis auf die zeit Constantin's des Grossen.

Erster artikel.

Seit der letzten hälfte des verflossenen decenniums hat man

angefangen einem theile der römischen kaisergeschichte mehr be-

acbtung zu schenken, der seit langer zeit zu den ganz unangebau-

ten gehörte. Es ist dies die periode von der thronbesteigung des

Commodus bis zu der Constantins des Grossen, die also im wesent-

lichen das dritte jahrhundert n. Ch. umfasst Wahrend dem er-

sten jahrhundert des kaiserthums schon längst, fast möchte man

sagen Tacitus' zu liebe, von der forschung besondere aufmerksam-

keit zugewendet wurde, auch die grossen kaiser des zweiten jahr-

hunderts bereits vor geraumer zeit monographische behandlung und

neuerdings in des Engländers Merivale umfassenden werke einge-

hende darstellung gefunden hatten, betrachtete man die spätere

kaisergeschichte bis auf Constantin nach einem ausdrucke von Gre-

gorovius 2
) immer noch als „eine sandwüste in der cultur der

menschheit, deren unermessliche nusdehnung uns verzweifeln lasst".

Die bemühungen Tillemont's, Crevier's und Gibbon's fanden keine

fortsetzer, bis endlich in unseren tagen das interesse der gelehrten

sich wieder diesem so lange unbeachtet gelassenen gebiete zuwen-

dete. Anregung zu diesen Studien hat wohl einerseits die wesent-

liche Vermehrung und gründliche sichtung des quellenmaterials an

münzen und inschriften gegeben. Andererseits aber hat man sich

auch dem gedanken nicht verschliessen können, dass der Zeitraum

des absterbens der antiken cultur und des allmählichen emporwach-

sens einer neuen eine dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft

entsprechende bearbeitung finden müsse, wenn sich nicht auch in

unserer kenntniss der ersten christlichen periode und der germani-

1) Geschieht« Hadrians und seiner zeit Vorrede p. VW

.
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sehen Vorgeschichte eine empfindliche lücke fühlbar machen sollte.

Vor allem trat das bedürfniss einer erneuten kritischen Untersuchung'

der quellenschriftsteiler für jene zeit hervor. So sind denn über

das dritte Jahrhundert nicht nur eine anzahl monogruphien von im-

peratoren und werke, die einen grösseren Zeitabschnitt desselben

behandeln, erschienen, sondern auch die wichtigsten historiker jener

periode, namentlich Herodianos, Dio Cassius und die Scriptores Hi-

tioriae Augustae haben eine gründliche prüfung ihrer glaubwürdig-

keit erfahren, die einer späteren längst ersehnten umfassenden be-

arbeitung der kaisergeschichte sehr zu gute kommen wird. Bei

einem berichte über diese forschungen erscheint es nun angemessen

zunächst auf die erwähnte behandlung der quellen näher einzugehen

und dann die übrigen die zeit von Commodus bis Constantin be-

treffenden Schriften in den kreis unserer besprechung zu ziehen.

Wir beginnen mit den über die griechisch schreibenden historiker

angestellten Untersuchungen , welchen sich der bericht über die la-

teinischen autoren und darauf das referat über die neuesten resul-

tate der epigraphik und numismatik anschliessen sollen.

I. Griechische autoren.

A. Herodianos.

1. J. Zürcher: Commodus. Ein beitrag zur kritik der Hi-

storien Herodians. Leipzig. 1868. (In Büdingers „Untersuchungen

zur römischen kaisergeschichte" I, p. 220 — 264).

In den aus M. Büdingens historischem seminare in Zürich her-

vorgegangenen „Untersuchungen zur römischen kaisergeschichte" 3

bände. Leipzig. 1868— 1870, haben Herodians historieo eine drei-

fache prüfung gefunden. Zunächst hat J. Zürcher über das erste

buch dieses Schriftstellers, welches die regierungsgeschichte des

Commodus enthält, ein sehr ungünstiges urtheil gefallt 2
). Büdinger

selbst sagt in der vorrede zum ersten bände auf p. VII von der

Studie seines schülers: „Die Zürchersche forschung hat den bisher

vorzugsweise für die geschiente des Commodus verwendeten autor

aus der reihe der benutzbaren quellen für diese regierung gestri-

chen". Dieser ansieht hat sich ueuerdings Höfner in seinen „Un-

tersuchungen zur geschichte des kaisers L. Septimiiis Severus und

seiner dynastie I. abth. p. 26 (Giessen. 1872: vgl. Philo!. Anz. IV,

nr. 7, p. 358)" angeschlossen und dieselbe auch auf die übrigen

bücher Herodians ausgedehnt. Kr geräth dadurch mit Büdinger

selbst in conflikt. Denn dieser gelehrte kommt in der vorrede zum
dritten bände der „Untersuchungen zur röm. kaisergeschichte" (Leip-

2) Seine abhandlung ist, gleich den weiter unten besprochenen
arbeiten Müllers und Dändlikers, nachher auch in einer separataus-
gabe bei Teubner erschienen.
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zig-. 1870), p. X nach prüfung der nach Zürchers arbeit angestell-

ten forschungen von J. J. Müller und K. D ä nd 1 i k er s
) zu dem

Resultat, „dass wenigstens in den beiden letzten bücliern Herodians

eine reihe unbefangener auflussungcn und genauer nachrichten von
augenzeugen ihm zugekommen sei". Büdinger hebt dann, und, wie
uns scheint, mit vollem recht, das treffende des urtheils hervor, das

sHi un seiner zeit F. A. Wolf in der vorrede zu seiner ausgäbe des

Herodian (Halle. 1792) über diesen Schriftsteller abgegeben hat.

Herodian ist eben kein grosser gelehrter, er vertritt mehr die mei-

nung der uiittelklasse, die mit den kreisen der staatslenker nicht

in unmittelbare berührung kommt. Er hat gewiss nie, wie dies

E. Volckinann 4
)

glaubt, eine wichtigere Stellung im Staate einge-

nommen, in der er den Vorgängen so nahe gestanden hätte wie
der senator Dio. Aber wir ersehen auch nicht aus seinem werke,

dass er sich, wie dieser, sklavisch .vor dem jeweiligen tyrannen

gebeugt , dass er büchcr über träume und wunder verfasst hätte,

die einem Septimius Severus den kaiserthron verkündeten, oder dass

er aus persönlichem hass die geschickte zu fälschen suchte, wie
dies Dio Cassius unleugbar bei der darstellung der regierung des

Didius Julianus gethan hat 5
).— Ein grosser theil der vorwürfe, die

man heutzutage gegen Herodian erhebt, ist weder neu noch unbe-

gründet. Mit dem rühmenden urtheile des l'hotius über ihn, Biblioth.

cod. XCIX p. 85. Bekk., wird jetzt kein mensch mehr überein-

stimmen
, ja es wird sich wohl auch niemand finden, der selbst die

geltung eines historikers zweiten ranges für ihn beanspruchte. Des-

halb ist es aber noch nicht nothwendig, dass wir alles, wus er

bringt, als unbrauchbar in bausch und bogen verurtheilen und an-

dererseits den von Xiphilin excerpirten Dio als einzig massgebende

quelle für jene Zeiten anerkennen, wie dies Zürcher thut. In weit

gemässigter er weise ist in neuerer zeit G. R. S ie v er s an die kritik

Herodians gegangen. Im Philologus XXVI. XXXI hat er dessen

glaubwürdigkeit gründlich untersucht und mit recht dabei von vorne-

herein gewicht auf die autorität gelegt, welche Herodian bei guten

Schriftstellern der kaiserzeit, wie namentlich bei Ammianus Marcelli-

nus genoss , dem doch Dio Cassius ebenfalls wohl bekannt war.

Dieser umstand erscheint um so bedeutungsvoller, als Ammianus in

den verloren gegangenen büchern gerade die von Herodian geschil-

3) J. J. Müller, „der geschichtsschreiber Marius Maximus", und

K. Dändliker, „die drei letzten bücher Herodians". S. u.

4) de Herodiani vita scriptis fideque. Königsberg 1859, p. 3 f.

5) So urtheilte schon Schlosser, Universalhistor. übersieht der

alten weit III, 2, 33. Vgl. auch Nie Duhr, Vorträge über röm. Ge-

schichte ausg. Isler 111,249 und Sievers, Philologus XXVI, p. 31. Auch
J. J. Müller hat in der erwähnten schritt p. 147 diesen punkt ganz

richtig, aber unserer meinung nach noch nicht scharf genug, hervor-

gehoben.
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derte zeit behandelt hatte. Eine reihe von sorgfältigen mit Zuzie-

hung der monumentalen Zeugnisse angestellten einzeluntersucbungen

ergiebt für Sievers, was ja auch nicht geläugnet werden kann, dass

der Schriftsteller sehr oft berichtigt werden muss, andererseits ihm

aber wieder auch mancherlei zu verdanken ist, worüber uns Dio

im unklaren lässt. Kin näheres eingehen auf die abhandlung- Zur-

chers dürfte vielleicht dazu dienen, seine allzuharte behandlung He-

rodians genauer darzuthun.

Zu 1. Knabenalter und tbroubesteigung
, p. 229 wird von

Zürcher mit hinweisung auf die sittenlosigkeit des kaisers L. Ve-

rus die angäbe des Herodian angezweifelt, dass Marc Aurel die

besten Senatoren zu >cbwiegersöhuen auserwählt habe. „Diese sind

nns kaum dem namen nach bekannt, so dass es schwierig wäre zu

erklären, ob diese nacbricht ganz unrichtig sei". So lauten Zür-

cher's worte. Wir kennen nun von Marc Aurels übrigen Schwie-

gersöhnen aus Herodian den Claudius Pompejanus, zweiten gemahl

der Lucilla, der bei den Script. llAug. siebenmal erwähnt und auch

von -Dio Cassitis mehrmals genannt wird. Dass er ein trefflicher

mann war, geht aus der art seines benehmeus unter Commodus her-

vor, wo er sich aller theilnahme an den staatsgeschaften enthält,

während er nachher den tüchtigen Pertinax gern im senate be-

grüsst. Nach dessen baldigem stürze zieht er sich wieder in die

ländliche einsamkeit zurück und verschmäht die anerbietungen des

Julianus. HA. Jul. 8. Vou zwei anderen Schwiegersöhnen des

Marcus wissen wir allerdings noch weniger, aber auch nur gutes.

So fällt Antistius Byrrus dem präfekten Cleander zum Opfer, weil

er es wagte, seinen schwager Commodus über das verderbliche trei-

ben dieses günstlings aufzuklären. HA. Comm. 6. Bald nach ihm

fand sein schwager Petronius Mamertinus, nach Henzen zu Or. 5474
der gemahl der Cornificia, mit seinem söhne Antoninus den unter-

gang. Er wird von Lampridius zu den hervorragenden männern

gezahlt , deren ermordung das mass der Sünden des kaisers voll

machte, scheint demnach auch eine persönlichkeit von bedeutung

und gutem rufe gewesen zu sein. Aus dem gesagten gebt also

hinlänglich hervor, dass, wenn uns auch detaillirte nachrichten man-

geln, doch Herodians angäbe hinsichtlich der trefflichkeit von Mar-

cus' Schwiegersöhnen durchaus nicht unglaubwürdig erscheint. —
Auf derselben seite heisst es weiter bei Zürcher „was Herodian

über die gedankeu des Marc Aurel über seinen söhn und nachfol-

ger beifüge, sei weiter nichts als seine eigene erfindung". Auf die

glosse zu Dio 72, 1, welche die angäbe des Herodian bestätigt,

ist allerdings kein gewicht zu legen. Aber andererseits ist es

höchst unwahrscheinlich, dass Capitolinus, wie Zürcher meint, bei

der stelle HA. M. Aurel. 28 den Herodian vor äugen gehabt hat.

Viel eher ist, wie dies auch J. J. Müller, Untersuchungen III, 62
}

hervorgehoben hat, an Marius Maximus als seine quelle zu denken.
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Dann aber scheint Zürcher die stelle bei Dio 71, 36, 4 ed. Ii.

Dindorf. entgangen zu sein, wo es von Marcus Aurelius heisst: ?v

6'ovv tovto ig tt\v ovx tvdaifiov{av aviov ovvrjvixd-rj, ort xov vidv

xai xtgtyag xul nuidsvGug wg olov if 7\v äoiffia, nkuoiov aviov

o6ov SujfxuQuv. Diese worte beweisen doch, dass der kaiser nicht

blind war für die fehler seines sohnes, wenn er auch freilich nicht

das ungeheuer in ihm voraussah, zu dem er sich nachher ent-

wickelte. Allein Marcus zeigt auch hier wieder die auch sonst au

ihm getadelte stoische gleichgültigkeit der Zukunft seines hauses

gegenüber, wie er sie z. b. früher bei der künde von den aus-

schweifungen der Faustina an den tag gelegt hatte.

Zu 2. Erste regierungshandlungen, p. 231 — 234. Wenn
Tillemont und Gibbon hinsichtlich der Schilderung der ersten re-

gierungshandlungen des Commodus dem Herodian gefolgt sind und

den jungen kaiser zuerst eine Zeitlang auf guten wegen gehen las-

sen, so haben sie damit nicht so ganz unrecht, wie Zürcher meint.

Dass des Commodus' allmähliche wenduug zum schlimmeren bei Dio

72, 1 nicht so ausführlich geschildert ist, lässt sich wohl daraus

erklären, dass Xiphiliu die sache nicht für so wesentlich hielt, dass

er in seiner Epitome genauer auf sie eingehen zu müssen glaubte.

In dem ächten Dio stand ohne zweifei ausführlicheres darüber, wenn
auch zuzugeben ist, dass die reden des Commodus und PompejanusY

wie alle bei Herodiati vorkommenden reden, sicher nicht so gehal-

ten worden sind. Daraus aber dass es nicht möglich ist aus an-

deren quellen festzustellen, ob Pompejanus damals am ufer der Do-

nau verweilt habe, folgt noch nichts gegen die glaubwürdigkeit

Herodian's. Denn aus Dio 71,3 geht hervor, dass Pompejanus ge-

rade in den kriegen gegen die nordvölker mit auszeichnung ge-

dient hat; die vermuthung liegt also nicht so fern, dass er auch

im letzten feldzuge Mure Aurels Verwendung gefunden habe.

Zu 3. Einzug, p. 234— 236. Bei Verwerfung des herodian i-

schen berichts über den einzug des jungen kaisers in Rom stützt

Zürcher sich auf die anders lautenden angaben des Lampridius

HA. Comm. 3 und meint, wenn Herodian wirklich dem einzuge

beigewohnt hätte, würde er die empörende scene mit Saoter nicht

aus dem gedachtniss verloren und sicher erwähnt haben. Auch das

schweigen des Dio wird von ihm gegen Herodian geltend gemacht.

Der letzte grund würde triftig sein, wenn nicht gerade nach 72, 2

in diesem historiker eine lücke wäre, die höchst wahrscheinlich anga-

ben über die einzugsfeierlichkeiten enthielt. Herodian war jedenfalls

nicht augenzeuge jenes einzugs. Lampridius hat seine erzählung

von dem unwürdigen auftritt vermuthlich dem Junius Cordus ent-

nommen, einem Schriftsteller, der es sich zur aufgäbe gemacht

hatte, seine blasirten römischen leser mit der reichhaltigen chronique

scaudaleuse der imperatoren zu unterhalten.

Zu 4. Verschwörung der Lucilla, p. 236— 238. Dass dem
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fie rod ian die motive Lu cilia's zur Verschwörung nicht ganz klar

sind, müssen wir Zürcher zugeben. Nur mochten wir die angäbe

des Schriftstellers (I, 8, 4 ed. I. Bekk.), dass sich Lucilla zurück-

gesetzt gefühlt hätte, nicht mit Zürcher als unbedingt grundlos

verwerfen, sondern uns lieber der ausfuhrung von Sie vers
Piniol. XXVI, p. 39 f. anschliesscn. Dieser nimmt an , Lucilla

habe allerdings bis zum tode des Marcus die ehren der Augusta

genossen, aber beim regierungsantritt des Commodus (nicht, wie
Herodian zu glauben scheint, seit dessen schon 177 erfolgter Ver-

mählung 6
) der Crispina im ersten range weichen müssen. Der

fehler Herodians beruht also an dieser stelle auf seiner unkenntniss

der zeit der verheirathung des Commodus, das motiv der Lucilla

zur Verschwörung bliebe darum aber im allgemeinen doch richtig.

Denn der schlechte Charakter, den diese frau nach Dio's zeugniss

besessen haben muss, schliesst doch wahrlich ehrgeiz bei ihr nicht

aus. Und dass Herodian auch keine tugendheldin aus ihr machen

will, beweisen seine Worte: Koöqdiov — t<p ov xoci Xav&uvovGtj

owovcfa dußuXXtro (I, 8, 4).

Zu 5. Sturz des Perennis, p. 238 —241. Bei der kritik

des Sturzes des Perennis, wo Zürcher das günstige urtheil des Dio

über diesen mann aufrecht erhält, erscheint der sinn folgender

worte seiner abbandlung auf p. 238 nicht recht verständlich:

„Man muss das urtheil des Dio durchaus aufrecht erhalten und

dann Lampridius' unabhängige nachrichten, welche genaue künde

zeigen, verwenden, z. b. neben den scandalnotizen : et haue quidem

pacnitentium scelerum ultra triginta dies teuere non potuit. Soll

diese stelle des Lampridius (HA. Comm. 6) etwa eine bestätiguog

der auffassung des Dio abgeben? Das ist doch unmöglich, wenn
man liest, was bei dem biographen den citirten Worten unmittelbar

vorausgeht und folgt. Vorher sagt nämlich Lampridius: Multa

sane posi interfectum Permnein eiusque filium quasi a se non gesla

rescidit (Commodus), velut vn integrum restituens, und nach der von

Zürcher angeführten stelle: graviora per Cleandrum faciens quam
fecerat per supra dictum Perennem. Aus alledem geht doch ein

nichts weniger als günstiges urtheil des Lampridius, beziehungs-

weise seiner quelle, des Marius Maximus, gleich Dio eines Zeitge-

nossen , über Perennis Persönlichkeit hervor. Wie also diese aus

dem zusammenhange gerissenen „unabhängigen nachrichten, die ge-

naue künde zeigen", die angaben des Dio unterstützen sollen, ist

uns unklar. — Wenn ferner Dio nichts näheres über den tod der

söhne des Perennis anzugeben weiss, so ist damit noch nicht ge-

sagt, dass die speciel leren mittheilungcn, die Herodian uns darüber

nacht, deshalb keinen glauben verdienten, weil sie sich nicht be-

stimmt genug über dieses ereigniss aussprechen. Es hängt diese

6) S. Stob be, Die tribunenjahre der röm. kaiser. Philol.XXXII,48.

Philologus. XXXTTT. Bd. t 11
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Unbestimmtheit augenscheinlich mit dem mangel an geographischen

kenntnissen zusammen, den Herodian an vielen stellen zeigt. Er

war sich dessen vielleicht recht wohl hewusst und hilft sich

daher vielfach mit ganz allgemein gehaltenen angahen. Mit der

ihm eigenen rhetorischen gewandtheit vermeidet er so manchmal

wenn auch nicht immer, gröbere irrt Immer. Was übrigens die

beurtheilung des Charakters des Perenuis hei rillt, so wird man
hierüber bei dem völligen auseinandergehen der quellen wohl nie

zu einiger Klarheit kommen. Doch möchten wir darauf auf-

merksam machen, dass wir gerade in diesem punkte den bericht

des Dio mit vorsieht aufnehmen müssen. Es ist nicht unmöglich,

dass Perennis einer der ersten gönner dieses historikers war, der

gerade um die zeit der thronbesteigung des Commodus in den Se-

nat aufgenommen wurde. Und wer etwa glauben sollte, dass dem
Dio eine solche parteiische färbung der darstellung nicht zuzutrauen

sei, der lese nur, um seinen Charakter kennen zu lernen, seine er-

Zahlung von seinem eigenen benehmen bei Didius Juliunus thron-

besteigung (73, 12) und dann seine offenbar von persönlichem hass

dictirte Schilderung dieses mehr lächerlichen und beklagenswerthen

als verabscheuuugswürdigen kaisers 7
). Ein motiv edlerer art, das

der dankbarkeit gegen den ehemaligen wohlthater, mag ihm wohl
bei der beurtheilung des Perennis die feder geführt haben.

Zu 6. Maternus, p. 241 — 242. Zürcher scliliesst aus der

älmliclikeit der gedanken .des Maternus mit denen jenes mannes,

der dem Commodus seinen haldigen Untergang verkünden will , so-

wie aus dem stillschweigen des Dio, die ganze erzählung vom auf-

stand des Maternus sei eiue erfiudung Herodians. Auf diesen Stand-

punkt wird ihm wohl so leicht niemand folgen wollen. Mag auch

mancherlei an dem ereigniss nach Herodians manier rhetorisch aus-

geschmückt sein, die thatsache des bellum desertorum in Gallien steht

durch HA. Comm. 16 und HA. Pesc. Nig. 3 fest und fügt sich

auch chronologisch ganz gut ein, wie Sievers a. a. o. p. 41 f. nach-

gewiesen hat. Und die ansieht, dass „Lampridius' schweigen schwer
ins gewicht fiele", dürfte sich hei kenuern dieses autors wohl auch

nicht viele anhänger erwerben.

Zu 7. Cleander, p. 242 — 246. Schon Sievers hat darauf

hingewiesen, dass in der erzählung von Cleanders stürze Herodian

und Dio im ganzen und grossen übereinstimmen. Der anschluss

der Prätorianer an das aufgestandene volk geht aus beiden hervor,

ihr abweichen in betreff der einzelheiten des Strassenkampfes, wo
offenbar Herodian genauere nachrichten gibt, ist unwesentlich. . Das
resultat desselben ist bei beiden das gleiche. In der ansieht von
der unWahrscheinlichkeit des auftretens der Fad i IIa und dem ge-

7) S. darüber auch v. Wietersheim, Gesch. d.

II, 165. Anm. 127.
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künstelten in der erzählung Herodians an dieser stelle wird man
Zürcher beistimmen müssen. Dio, der den hofkreisen näher stand,

war hier jedenfalls besser unterrichtet. Doch finden wir es nicht

gerechtfertigt, daraus dem Herodian einen vorwnrf zu machen, dass

er Fad iIIa die älteste Schwester des Commodus nennt. Denn nach

dem tode der Lucilla war sie dies ja aller Wahrscheinlichkeit nach.

Vgl. Sievers a. a. o. p. 35 u. 43. Zürcher findet ferner auffallend,

dass Herodian von zwei söhnen des Cleander spricht, während Dio

nur einen nennt. Er hat aber den Lampridius bezw. Marius Maxi-

mus HA. Comm. 7 nichf berücksichtigt, der von ßios spricht, qui

post eins (Cleandri) inlerltum cum matrihw interempt't sunt. Wäh-
rend also hier Lampridius ganz ausser acht gelassen ist, wird so-

gleich im folgenden auf sein schweigen grosses gewicht gelegt.

Denn es heisst p. 245 wörtlich : „Lampridius , der cap. 6—7 viele

einzelheiten über Cleander gibt, erwähnt nichts von der theuerung,

welche Herodian als ausgangspunkt genommeu: dieser umstand
mag deshalb wohl nicht so bedeutend gewesen sei u"

.

Wem soll man nun glaubeu ? Denn aus p. 243 geht doch hervor,

dass es Zürcher bekannt ist, wie auch Dio 72, 13 die Ursache

des aufstandes in der herrschenden theuerung findet. Ob der Ur-

heber derselben nun Cleander oder nach Dio dessen heimlicher feind

Papirius Dionysius war, kommt weniger in betracht.

Zu 8 und 9, p. 246— 249. Was die abschnitte über den

brand in Rom und die Vergnügungen des Commodus anlangt, so

sieht Zürcher selbst, dass es hier nur dinge von unwichtigkeit sind,

in denen Dio und Herodian differiren. Die Verwechselung von

Laurentum mit dem nahe gelegenen Lanuvium, das beziehen aller

neuen so bald wieder verschwundenen monatsnamen auf den Hercu-

lescult, die 100 löwen statt der 100 baren des Dio wird man dem

Herodian schwerlich hoch anrechnen wollen. Für die geschiente

des brandes lässt sich durch die vergleichung der in weit späte-

rer zeit abgefassten chronik des Eusebius schon deshalb wenig

beweisen, weil sie bekanntlich zwei brände annimmt, bei deren

erstem das palatium nicht ergriffen wird, wie dies doch Dio 72, 24

berichtet.

Zu 10. Tod, p. 249—251. Dio sagt allerdings nicht, dass

Commodus den Lätus, Eclectus und die Marcia gerade am neujahrs-

tage habe tödten wollen, dass der kaiser aber eine liste von leuten

aufgestellt hatte, die demuächst aus dem wege geräumt werden

sollten
,
geht aus HA. Comm. 7. hervor. Danach hatte er vierzehn

personen als todescandidaten bezeichnet. Nichts liegt doch nun näher

als anzunehmen, dass sich unter ihnen auch Lätus und Eclectus be-

fanden, die sich eben die höchste ungnadc des ty rannen zugezogen

hatten, weil sie ihn davon zurückhalten wollten als gladiator auf-

zutreten. Die angaben des Herodian gerade in betreff dieses punk-

tes halten wir nicht für so unwahrscheinlich wie Zürcher. Auch
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der Vorwurf, den er dem Schriftsteller macht, dass er bei der Schil-

derung vou Commodus tode alles in die länge ziehen und aus-

schmücken wolle, scheint uns nicht recht begründet. Wenn Hero-

dian z. b. ausführlicheres von der ungenügenden Wirkung des gifts

im korper des kaisers zu berichten weiss, so widerspricht er darin

den kurzen mittheilungen des Dio und Lampridius keineswegs. —
Die scene mit dem Philocommodus hat Zürcher in seiner „Zusam-

menfassung glaubwürdiger quellennacbrichten^ ganz weglassen zu

müssen geglaubt. Er sagt dort p. 263: „Latus und Eclectus ver-

banden sich mit Marcia und diese gab ihren anschlagen gehör, ohne
dass man den beweggrund angeben könnte". Also wird von ihm

hier nicht nur die nachricht des Herodian verworfen, sondern auch

die des Lampridius HA. Comm. 9, wo es heisst: multos praeterea

paraverat interimere, quod per parvolvm quendam proditum est, qui

tabulam e cvbiculo eiecit, in qua occidendorum erant nomina scripta.

Marius Maximus , des Lampridius quelle, war in solchen dingen

mindestens ebenso gut unterrichtet als Dio. Diese wichtige stelle

scheint Zürcher ganz übersehen zu haben. Die mittheilung würde
bei einem in geordneter reihenfolge berichtenden historiker freilich

erst kurz vor der erzählung von Cnminodus' tode platz gefunden

haben. Der manier des Lampridius entspricht es aber, dass nach

ihr erst noch eine lange mit allerlei pikanten details ausgeschmückte

Charakteristik des kaisers folgt, ehe er mit dürren Worten seinen

tod erzahlt.

Nachdem wir somit die allzuharte beurtheilung, welche Zürcher

seinem autor an vielen stellen zu t Ii eil werden Hess, nachgewiesen

zu haben glauben, kommen wir zur besprechung einer weiteren aus

dem Büdingerschen seminare hervorgegangenen arbeit. Es ist dies:

2. Joh. Jac. Müller: Der geschichtsschreiber Marius Ma-
ximus. Leipzig. 1870. (in den Untersuchungen zur römischen kai-

sergeschichte III, p. 19— 202. Excurs über Herodian, vornehmlich

üb. 11 u. III, p. 181 — 191).

Es kann hier nicht in unserer absieht liegen, auf den haupt-

sächlichen gegenständ dieser gründlichen dissertation, die feststel-

lung der grenzen der benutzung des Marius Maximus seitens der
Scriptores Historiae August ae. sowie auf die Untersuchungen des

vf. über dessen persönlichkeit, den umfang und die quellen seines

Werkes näher einzugehen. Wir behalten uns dies fur den theil

unseres berichtes vor, in dem wir die forschungen über die lateini-

schen quellenschriftsteiler zu besprechen haben. Hier handelt es

sich nur um die Stellung, welche Müller in dieser seiner arbeit

Herodian gegenüber eingenommen hat, dessen glaubwürdigkeit im
vergleich zu der des Marius Maximus und Dio Cassius er im V.

capitel p. 129— 169 einer specielleren prüfung unterzieht und des-

sen 2. und 3. buche er ausserdem einen excurs widmet. Der vf.

tritt in bezug auf ihn ganz in Zürchers fusstapfen und verweist

»ogle
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bei Untersuchung der glaubwürdigkeit der einzelnen Schriftsteller

fur das leben des Commodus p. 137 einfach auf die arbeit seines

Vorgängers. Dennoch weicht er im II. capitel, worin er den In-

halt des verlorenen werkes des Marius Maximus aus den Script.

HAug. herauszuschälen sucht, in einein punkte von den annahmen

Ziircher's nicht unwesentlich ab. Während dieser (Untersuchungen

I, 255 Agg.) eine nachricht des Lampridius auf Diu und vier an-

dere notizen auf Herodian zurückführt, erklärt Müller p. 68 unse-

rer ansieht nach ganz richtig: „Da bei all diesen lücken, abwei-

chiiDgen und Widersprüchen im leben des Commodus gegenüber He-

rodian und Dio Lampridius mit keiner silbe die ansichten der letz-

teren berührt, so will uns immer unwahrscheinlicher vorkommen,

dass er sie hier überhaupt benutzt habe", und weiter nach bespre-

ebung der von Volckmann und Zürcher für abschriften aus Dio

und Herodian erklärten stellen p. 69 : „Alle diese notizen sind zu-

gleich so unbedeutend, dass von vornherein nicht anzunehmen ist,

Lampridius, der die wichtigsten nachrichten des Herodiau und Dio

übersah, habe sich in solchen kleinigkeiten nach ihnen gerichtet".

Die quelle, aus welcher Lampridius geschöpft hat, übertrifft an ge-

nauipkeit in der darstellung der Vorgänge in Rom auch den Dio

und mit vollem recht sieht der vf. in der vita des Commodus ein

ausführliches excerpt aus Marius Maximus. Müller's Schreibung

auf p. 64 : Paternus Matutenus statt Paternus Tarrutenm ist

wohl durch einen druckfehler zu erklären. Für die weitere Unter-

suchung müssen wir dem vf. zugeben, dass in der geschichte des

Pertinax dem Herodian als einem den Vorgängen im senate ferner-

stehenden kenntniss der einzelheiten gegenüber Marius Maximus

bezw. seinem ausschreiber Capitolinus abgeht, möchten aber zugleich

darauf aufmerksam machen, dass es mit dem excerpt des Xiphilinus

aus Dio nicht viel besser aussieht. Xiphilin ist so wenig genau

über die vorhänge im senate nach Pertinax erbebung unterrichtet

als Herodian. Er weiss nichts von einem anbieten des thrones

durch Pertinax au einen andern, wovon doch Capitolinus HA. Pert

4, 10 und Herodian. II, 3, 3—4, freilich mit verschiedener angäbe

der betreffenden person, berichten, sondern erzahlt einfach, der kai-

ser habe Pompejanus und Glabrio , um ihrer hohen abkunft und

ihrem ansehn seine huldigung zu erweisen, den ehrenplatz neben

sieb gegeben. Xiphilin weiss ferner nichts von der hohnvollen be-

merkung Falci/s und der antwort des Pertinax darauf, HA. Pert.

5, 2 und 3, und nichts von der erhebung des senators Triarius

Maternus Lascivius (HA. Pert. 6, 4), also von dingen, die der

standesgenosse Dio gewiss nicht übergangen hatte. Was uns sein

epitomator für die feststellung der geschichte des Pertinax bietet,

steht somit in ziemlich gleicher linie mit der erzählung des Hero-

diau, mir dass er uns natürlich nicht, wie dieser, mit langausge-

«pooneuen der situation angepassten reden langweilt. Die sucht,
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reden zu fabriciren, kann ja bei diesem autor nicht geleugnet wer-

den ; hatten aber die meisten seiner vielbewunderten Vorgänger auf

dem gebiete römischer geschichtsschreibung, vor allen ein Livius,

es in dieser hinsieht anders gemacht! Auch der Vorwurf des aus-

malens, den Müller dem Herodian ebenso wie dem Dio bei der er-

werbung des imperiums durch Didius Julianus macht (p. 150), ist

ein gerechtfertigter. »Die ganze geschichte vom feilbieten des

reichs muss als gemacht erscheinen. Das grosse gesclicnk des Ju-

lian, die ursprüngliche situation (innen Sulpicianus, aussen Julianus)

und der vielfache hass gegen denselben bildeten die natürlichen

grundlagen einer solchen auslegung; Aus der einfach pragmati-

schen erzählung des Marius Maximus spricht die Wahrheit unmit-

telbar". Dio Cassius, der, erfüllt von persönlicher feindschaft ge-

gen Julian, dessen geschichte schrieb, kann hier unmöglich als

beste quelle gelten, wie dies Müller gegenüber Höfner „Unter-

suchungen zur geschichte des kaisers Septimius Severus und seiner

dynastie I, 1. abth. Giessen, 1872 p. 13 ausdrücklich betonen zu

müssen glaubt. Wenn übrigens Müller p. 153 anm. 3 sich das

verdienst vindicirt, die parteistellung Dio's in diesem theile seines

Werkes zuerst hervorgehoben zu haben, so befindet, er sich im irr-

thum. Dies ist schon längst von Schlosser in seiner „Univer-

salhistorischen Übersicht der alten weit'' III, 2, p. 33 und nach ihm

von anderen, wie von Sie vers Philol. XXVI, p. 31 geschehen. In

dem berichte Herodians über die binrichtung der Senatoren und

übrigen vornehmen durch Septimius Severus (III, 8, 7) können wir

keine „gleichgültigkeit<( des au tors erkennen, wie Müller p. 152

will. Die namen der hingerichteten waren Herodian entweder un-

bekannt oder er hielt sie nicht für wichtig genug, um sie seinen

weit von Rom wohnenden und deshalb für die Schicksale römischer

familien nicht sehr interessirten landsleuten mitzutheilen. In dem
beigefügten äyuSüig liegt sicher eine harte verurtheilung der

grausamkeit des Severus. Persönliche rachsucht und unersättliche

Habgier waren jedoch gewiss nicht die einzigen motive, aus denen

dieser kaiser seine gegner unter den hochstehenden familien Roms
aus dem wege räumte. Er befolgte in dieser hinsieht die regie-

rungsmaxime des Tiberius. Wie dieser die alten uoch mit repu-

blikanischen erinnerungen erfüllten adelsgeschlechter vernichtete und

damit die Römer erst völlig reif für den absolutismus machte, so

war es das von dem blutigsten erfolge gekrönte streben des Se-

verus, den ehrenhaften verdienstadel auszurotten, der sich wieder

unter den trefflichen kaisern des zweiten Jahrhunderts gebildet

hatte, um seiner nachkommenschaft den thron zu sichern. Wenn
übrigens Müller p. 153 gegenüber den angaben des Herodian und

Dio von der habgier des Severus betont , dass in der Schilderung

desselben durch Spartianus bezw. Marius Maximus eher das gegen-

theil von habsucht zu finden sei, so legt er nicht hinreichend ge-
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wicht auf HA. Sev. 12, 3, wo es ausdrücklich heisst: filiis etiam

suis ex Imc proscriptione tantum rdiquit quantum null us imperato-

rum. In dem citate des vf. a. a. o. slbi parcissimm 16, 7 ist

ausserdem zu verbessern tibi parcissimus 19, 8. Seine weitere

Untersuchung der glaubwürdigkeit Herodians für das leben des Se-

verus finden wir zutreffend. Der bericht desselben über die kämpfe

gegen Pescennius Niger an den cilicischen pforten und bei Issus

wird mit recht über deu des Dio gestellt, „aus seiner erzählung

leuchtet eine genaue kenntniss des orients hervor, die Verhältnisse

der orientalischen Städte kennt er auffallend gut", er ist hier offen-

bar die weitaus beste quelle, üeberhaupt scheint mit dem dritten

buche die partie seines werkes zu beginnen, über die man nicht

mehr so sehr geneigt ist einfach den stab zu brechen wie über die

beiden ersten bücher. In der gesebichte des Albinus, wo von Ca-

pitolin seiue glaubwürdigkeit in den meisten punkten ausdrücklich

hervorgehoben wird (HA. Alb. 12, 14), findet der vf. auffallende

ähnliclikeit seiner darstellung mit der des Capitolinus (p. 88), in

dessen leben des Macriuus ist er vorzugsweise benutzt, theilweise

sogar excerpirt, p. 100 sqq. ; endlich in der vita des Elagabulus hat

er wieder eine menge genauer nachrichten, die von denen des Lam-
pridius wesentlich abweichen und zum theil von Dio bestätigt wer-

deo, p. 110 sqq. Nach diesen resultaten wundern wir uns nicht

wenig, wenn Müller im excurs IV. zu seiner arbeit, der vornehm-

lich Herodians b. II. III behandelt
,

„eine bestätigende fortsetzung

u Zürchers kritik geben zu müssen glaubt". Die bekannten vor-

würfe des mangels an namenkenntniss , der Unwissenheit über die

Vorgänge im senat, der willkürlichen ausmalung der ereignisse, der

sucht, reden halten zu lassen, treten hier wieder auf. „Das zusam-

menleimen ganz unmöglicher sich widersprechender thatsachen"

wird mit des autors haschen nach rhetorischem effekt und seinem

bestreben erklärt, abgerundete Schilderungen von persönlichkeiten zu

liefern, die in wirkungsvollem gegensatze zu einander stehen. Die

Wahrheit wird hier, wie immer, in der mitte liegen. Dass Hero-
dian einem Dio nicht gleichzustellen ist, dürfte für die kenner an-

tiker historiographie nichts neues sein, dass die Script. HAug. bezw.

ihre hauptquelle Marius Maximus weit mehr Specialnachrichten ha-

ben, wie er, wollen wir auch zugeben, ganz zu den todten ist er

aber darum doch noch nicht zu werfen. Dies geht auch unzwei-
felhaft aus einer dritten in den „Untersuchungen" ihn behandelnden

schrift von K. Dändliker hervor 3 zu der wir uns jetzt wenden.

3. K. Dändliker: Die drei letzten bücher Herodians.

Untersuchungen zur allgemeinen geschiente von 222—238 n. Chr.

(io Büdingens Untersuchungen zur röm. Kaisergesch. III, p. 205

Der Verfasser unterzieht in dieser ab hand lung die bücher VI,

VII und VIII, welche den Zeitraum von der thronbesteigung des
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Severus Alexander bis zum tode des Maximus und Balbinus um-
fassen, einer eingehenden prüfung ihrer Glaubwürdigkeit im ver-

gleich zu den übrigen quellen. Die Zusammensetzung der von

Lampridius verfussten vita Alexandra und die hauptquellen des Ca-

pitolinus in den vitae Maximinorum, Gordianorum, Maximi et Bal-

bini sind in zwei längeren excursen behandelt. Mit recht wird

vom vf. im ersten l heile der arbeit, welcher Herodians nachrichteu

über die regierung des Severus Alexander untersucht (denn

so ist wohl auf grund der bei weitem meisten münzen und inschrif-

ten der name zu schreiben), diesem autor Oberflächlichkeit und flüch-

tigkeit zum vorwürfe gemacht, während seinen auf genauerer künde

beruhenden nachrichten über Alexander's feldzug gegen die Perser

die gebührende anerkennung zu theil wird. Trotz der 68 capitel,

in denen uns Lampridius von der inneren regierung jenes kuisers

berichtet, entbehren wir, wie vf. mehrfach richtig hervorhebt,

gerade in verschiedenen hauptpunkten einer zuverlässigen quelle für

dieselbe. Die ganze lebensbeschreibung ist eine ohne alle Sorgfalt

abgefasste, aus verschiedenen hofgeschichtsschreibern und anekdoten-

jägern zusammengeschriebene compilation , in deren Unordnung

schwerlich jemals Ordnung zu bringen sein wird. Gerade in dieser

zeit verlässt uns auch unser bis dahin relativ zuverlässigster fuhrer

Dio Cassius und wir sind neben Herodian, den Script. HAug. und

den spärlichen Zeugnissen der Inschriften und münzen lediglich auf

die dürftigen nachrichten des Zosimus und der späteren Byzantiner,

wie Zonaras, Synkellos u. a. angewiesen. Wie wenig dem Lam-
pridius trotz seiner detailschilderungen im leben des Severus Alexan-

der zu trauen ist, geht schon aus einem beispiel hervor, auf das

Dändliker bei seinen Untersuchungen über den werth der betreffen-

den vita mehr gewicht hätte legen müssen. Während nämlich

dem compilator die hohe Stellung und ausgezeichnete Wirksamkeit

des grossen rechtsgelehrten Ulpianus unter ttlagabal und Severus

Alexander keineswegs unbekannt sind, da er ihn allein in der vita

Alexandri nicht weniger als eilfmal erwähnt, gedenkt er der er-

mordung dieses grossen mannes durch die Prätorianer, die im j. 228
vor den äugen des jungen kaisers und seiner mutter Mamäa statt-

fand , mit keiner silbe. Auch Herodian , der überhaupt , wie schon

gesagt, von den Vorgängen zu Rom höchst mangelhaft unterrichtet

ist, schweigt darüber, obgleich die thatsache schon allein durch
das zeugniss des Dio (80, 2) unzweifelhaft feststeht. — Weira
Herodian VI, 1, 7 die allerdings etwas starke und sogleich nachher

von ihm rectificirte behauptung aufstellt, Alexander habe während
seiner regierung kein blut vergossen und der vf. ihm diesen Wi-
derspruch zum Vorwurf macht, so darf er dabei nicht vergessen,

wie schon zu des Lampridius Zeiten Alexanders avatfAUtrl aQ%tw
(incmentum Imperium HA. AI. Sev. 52) verstanden wurde. Es
bandelt sich dabei keineswegs um erlass der todesstrafe an übel-
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Diäter sondern um die seit der zeit eines Commodas und Septimius

Severus nicht mehr gewohnte milde des kaisers dem Senatoren-
stande Gegenüber. — Ganz entschieden müssen wir ferner die

auf p. 207 geäusserte ansieht des vf. bestreiten , dass Lampridius

aus den ihm zu geböte stehenden quellen von der habsucht und

berrschbegierde der Mamäa nichts wisse. Wir können uns nicht

damit einverstanden erklären , dass HA. AI. Sev. 14, 7 bloss als

„nachlässiger auszug aus Herodian" anzusehen sei, um so mehr als

die hier gegebene Charakteristik der kaiserin - mutter durch 59, 8
eine bestätigung erhält, auf welche stelle Dändliker kein gewicht
zu legen scheint. Dort heisst es: a miliUbus tarnen constat (sc.

Akxandrum occisum esse), cum injtiriose quasi in jtuerum eundem
et matrem eius avaram et cupidam multa dixissent. Die beschul-

digungen gegen Mamäa sind freilich hier den Soldaten in den mund
gelegt, aber die nachricht stammt offenbar aus guter quelle und

dient zur weiteren bezeugung der richtigkeit von Herodians Schil-

derung dieser frau. Berücksichtigen wir nun , dass die vita des

Alezander augenscheinlich zum grössten theile panegyHkern des-

selben entnommen ist, die seine und seines hauses fehler zu ver-

schweigen bemüht waren und rechnen wir die angaben des Zosimus

1, 12 hinzu, dessen quelle wahrscheinlich der mit Severus Alexan-

der gleichzeitige Dexippus war, so erscheint die der Mamäa un-

günstige version als die verbreitetste und glaubwürdigste. — Der
nun folgenden un! ersuchung des vf. über den werth der berichte

von Alexanders feldzug gegen die Netiperser wird man
seinen beifall nicht versagen können. Von den zwei über diesen

zog sowohl bei Herodian als bei Lampridius hervortretenden auf-

fassungen erklärt vf. diejenige für die richtigere, „welche das ver-

dienst Alexanders zu rechtfertigen sucht und thatsächlich den er-

folg des zuges beweist. Denn auch nach den in der vita Alexandri

enthaltenen nachrichten kann der erfolg mindestens bloss darin be-

standen haben, dass das persische heer zurückgeworfen wurde".

Die genauere kenntniss Herodians in angelegenheiten des Ostens

wird mit recht hervorgehoben, dagegen sein grober irrtbum, den

Alexander von Antiochin direct gegen die Germanen ziehen zu las-

sen (VI, 7, 5), sein rhetorisches ausmalen der motive der truppen

zu Alexanders ermordung (VI, 8, 3 und 4) gebührend getadelt.

Wenn aber der vf. Maximinus von aller schuld an Alexanders

tode reinzuwaschen versucht, so scheint uns dies sehr gewagt.
Offenbar existirten schon zu Lampridius' zeiten über dessen antheil

an Alexanders ende zwei ganz entgegengesetzte Versionen, von de-

nen die eine ihn von aller schuld freisprach und erst nach der

von mis8muthigen Soldaten ausgegangenen that vom beere erhoben

werden liess , die andern dagegen geradezu als urheber des mordes

bezeichnete. Die erste version repräsentiren bei den Scr. HA. die

nachrichten des Lampridius HA. AI. 59, 1—6 und des Capitolinus
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Max. duo 8, 1, die zweite bei Lampridius HA. AI. 59, 7— 8 und

63, 6 und bei Capitolinus HA. Max. duo 10, 3 und 11, 1. Aber

auch die stelle des letztgenannten autors HA. Max. duor. 7, 4 ist

unserer ansiebt nacb Air Maximin ungünstig* aufzufassen. Nach

ihr steht es fest, dass Maximin, als der mord geschah, bereits zum

kaiser ausgerufen war und die ausdrücke „ut quidam dicunt" und

,,«f alii« lassen nur die person des morders ungewiss. Dass

Maximin nicht selbst die that vollbrachte, berichtet ja auch Hero-

dian VI, 9, 6. Das grausame verfahren des neuen kaisers gegen

seines Vorgängers dienersebnft Max. duo. 9, 7 dient auch nicht

gerade dazu ihn in ein günstiges licht zu stellen. Aus alledem er-

gibt sich, dass Maximin doch nicht so unbedingt von aller schuld

freizusprechen ist, wie vf. glaubt. — Mit den resultaten des 2. ca-

pitels der arbeit, in der die nachrichten über die zeiten des Maxi-

min (Herod. 1. VII und VIII) einer genaueren prüfung unterzogen

sind , können wir durchweg übereinstimmen. Der vf. betont mit

recht den Vorzug, den hier oft die Schilderung Herodians, der an

den ereignissen nicht unmittelbar betheiligt war, vor den berichten

des Capitolinus zeigt, der vielfach aus Schriftstellern der senatspar-

tei geschöpft hat und daher z. b. in der darstellung Maximins ent-

schieden zu schwarz färbt. Doch sowohl diese als noch gar manche

andere fragen von interesse, die sich auf die geschichte dieser zeit

beziehen, werden trotz allen auf die Untersuchung der quellen ver-

wandten fleisses bei der dürftigkeit der nachrichten ohne endgültige

lösung bleiben müssen. Namentlich ist hier der verlust von Dexip-

pus' geschichtswerk zu bedauern, für das uns weder der magere

auszug des Zosimus, noch gar die art, wie Capitolinus dasselbe be-

nutzt hat, entschädigen können. Herodian ist hier, wie der vf. auch

richtig hervorhebt, gegenüber den verworrenen notizen der üilae

Maximinonim dunnim , Gordianorum trium, Maximi et Balbini

entschieden die bessere quelle, sobald es sich um kriegszüge der

imperatoren und vorfalle, die sich ausserhalb Roms zutragen, han-

delt. Das ausmalen kann er freilich auch hier nicht ganz lassen

und verfällt daher oft bei der Schilderung ähnlicher Vorgänge in

Wiederholungen, die uns stutzig und öfters an der Wahrheit seiner

angaben zweifeln machen. Üeber diese seine Schreibweise fällt

Dändliker p. 258 das treffende urtheil : „Nie können wir von He-

rodian sagen, dass er darstellungen oder einzelne nachrichten selbst

ganz erfunden hat; nur wenn er sehr mangelhafte berichte hatte,

liess er seiner phantasie allzufreien lauf und verfiel in Schilderun-

gen, deren züge seinen Vorstellungen und der kenntniss ähnlicher

begebenheiten entsprungen sind". Die genaueste künde zeigen die

nachrichten, welche er von der belagerung Aquileja's und dem dabei

erfolgten tode des Maximin und seines sohnes gibt. Die vermu-

thung des vf., dass Herodian hier nach den mittheilungen von au-

genzeugen, leuten aus Maximins beere, berichte, hat viel wahr-
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scheinlicbkeit. — Nicht so vollkommen einverstanden wie mit dem
res ul tat des 2. capitels können wir uns dagegen mit einigen stel-

len des 1. excurses erklären, den Dändliker über die composition

und die hauptquelle der vita Alexandra des Lampridius angefügt

hat. Die 1—2 von cap. 25 dieser vita hält der vf. durch versehen

des abschreibers an diese stelle gekommen und glaubt ihnen in

23, 8 nach in cruceni tolli jussit ihren platz anweisen zu müssen.

Er thut jedoch mit dieser annähme dem Ordnungssinne des Lam-
pridius zu viel ehre an. Dieser compilator, der nur in der absieht

schrieb, seinem Casar eine möglichst buntscheckige nnekdoten- und

notizensammlung aus Alexanders leben zu liefern, benutzte dabei,

wie auch der vf. später betont, mehrere zeitgenössisehe uns ver-

lorene quellen, aus denen er die seiner meinung nach pikantesten

partien heraus schrieb. Diese stücke setzte er ohne weitere sorg-

fältige durchsieht dann einfach aneinander , woher es ihm öfters

passirt, dass er sich wiederholt oder auch geradezu widerspricht.

So kann er mit ende des c. 24 eine seiner quellen verlassen und

mit 25, 1 aus einer neuen auszuschreiben begonnen haben, in der

gerade vor der aufzählung von Alexanders bauten von dessen strenge

erzählt wurde. Berodian scheint ihm bei seiner arbeit erst später

zu gesiebt gekommen zu sein , da er nach diesem die richtige er-

klärung von „imperium incruentum" erst 52, 2 gibt. Als er c. 25
schrieb, war sie ihm offenbar noch unbekannt — Ganz irrig aber

ist des vf. erklärung der worte des Lampridius über den historiker

Septimius. Von diesem heisst es c. 17, 2: addit Septimius, qui

vi tarn ejus (AUxandri sc.) non medioeriter exsequutus est etc. Dazu
bemerkt Dändliker p. 293 : „aus welchem urtheile man höchstens

negativ scbliessen kann, dass Septimius nicht eine ganz vollständige

vita geschrieben , sondern nur gewisse seiten betrachtet hat". Im
gegentheil, die ganz gewöhnliche litotes non medioeriter steht für

accuraiissime oder einen ähnlichen positiven ausdruck. Septimius

bat also eine sehr gute und vollständige, nicht eine „nur gewisse

seiten betrachtende" vita des Alexander geschrieben , aus der si-

cherlich von Lampridius nachrichten in seine vita mit herüberge-

nommen sind. — Der darauf vom vf. aufgestellten und näher be-

gründeten ansieht, dass ein grosser theil der lebensbeschreibung dem
werke des magister admissionum Acholius , eines hofbeamten, der

noch unter Valerian erwähnt wird, entnommen sei, stimmen wir zu.

—

! zweiten excurse über die hauptquellen des Capitolinus in den
fifae Maximinomm , Gordianorum, Maximi et Bdlhini polemisirt

Dändliker gegen E. Brocks, der in seiner dissertation: de quat-

hior prioribus historiae August ae script or thus Königsberg 1869,
Herodian als hauptquelle des Capitolinus im leben der genannten
kaiser annimmt und die abweichungen des letzteren von diesem

seinem gewährsmann aus der sucht Capitolins zu vergrössern und
*u übertreiben zu erklären sucht. Dändliker weist dagegen nach,
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„dass CapitoHnus die darstellung Herodians nach anderen quellen,

namentlich mich Cord us, gleichsam controlirt" und namentlich

bezüglich der Vorgänge zu Rom diesem die anschauungen der se-

natspartei vertretenden autor folgt. Cordus erscheint sogar in

manchen partien , wie in der vita Maxim, iunioris und den vitae

Maxlmi et BaWmi als die ausschliessliche quelle Capitol ins, wie
Verfasser im zweiten tbeile des excurses auszuführen sucht. Ob
indessen CapitoHnus wirklich, wie er behauptet, (Gord. tres 21,
3—4) an die nachrichten des Cordus den kritischen maasstab an-

gelegt bat, ebenso ob er den Dexippus zu mehr als gelegent-

lichen notizen benutzt hat (2ter exe, 3ter th.), lässt sich bei der

ganzen Schreibart dieses compilators nur schwer annehmen. —
Ehe wir unseren bericht über die reichhaltige abhandlung schliessen,

sei es uns gestattet noch auf einige sinnstörende druckfehler in

derselben aufmerksam zu macheu. P. 283, v. 26 muss es wohl
beissen statt „der annähme der namen Alexander, Antoninus und

Magnus" der annähme bezw. ablehnung. P. 287, v. 24 ist der

druckfehler der Peterschen ausgäbe c. 39, 3—19 statt 3—10
mit herübergenommen. Auf p. 291, v. 29 ist statt c. 61, §. 1 f.

zu lesen c. 60, g. 1 f. und p. 292 fehlt auf der ersten seile hin-

ter „kaisers" der name „Constantinus".

4. G. R. Sie vers: Ceber das geschichtswerk des Hcro-

dianos. Philologus XXVI, p. 29—43, p. 243—270 und XXXI,
p. 631—666.

Obgleich der erste theil dieser abhandlung bereits vor der

Zürcherschen arbeit erschienen ist, erachteten wir es doch für pas-

send ihrer besprechung den platz hinter den aus Büdingers seminar

hervorgegangenen dissertationen über Herodian anzuweisen, weil

ihre zweite hälfte der zeit des erscheinens nach die jüngste der

über diesen geschichtsschreiber veröffentlichten Schriften ist. Von
den Untersuchungen <zürcher's, Müller's uud Dändliker's notiz mu

nehmen wurde der verdienstvolle Verfasser leider durch den tod

gehindert. Nichtsdestoweniger glaubte die redaction des Philologus

auch den letzten theil seiner arbeit der Öffentlichkeit nicht vor-

enthalten zu dürfen, wenn auch manche ihrer resultate nunmehr

durch die forschungen der Züricher gelehrten als antiquirt ange-

sehen werden müssen und ausserdem die form der darstelfung, na-

mentlich in den letzten kapiteln, der nochmaligen durchfeilung er-

mangelt. Wir können dieses verfahren der redaction nur billigen.

Denn abgesehen von dem mancherlei werthvollen , das der zweite

theil der abhandlung enthält, ist Sievers' arbeit bis jetzt die ein-

zige, worin Herodians viertes und fünftes buch einer genaueren

prüfung unterzogen werden, die Müller in seiner oben besprochenen

schrifit nur hin und wieder berühren konnte. Ein specielleres re-

ferat unsererseits gerade über diese partie erscheint daher auch

um so mehr gerechtfertigt
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Die beiden ersten abschnitte der sechzig kapitel umfassenden

arbeit behandeln die fragen über Herodians Zeitalter, lebensumstände

und aotorität im alterthum. Wir enthalten uns hier eines ge-

naueren eiugehens auf diese erörterungen , indem wir uns auf die

Bemerkungen beziehen, die wir darüber bei der beurtheilung der

Zürcherscben schritt gemacht haben (p. 157 flg.). Nur einen ein-

wand möchten wir gegen die ausführungen des Verfassers, denen

wir sonst unseren vollen beifall schenken, geltend machen. Wenn
nämlich Sievers in c. I behaupten zu können glaubt, durch den

verdacht der Parteilichkeit, der bei der Schilderung mancher Ereig-

nisse auf Dio Cassius falle „werde damit wieder, was er vor He-

rodianvornus habe, aufgehoben", so ist er offenbar zu weit gegan-

gen. Der stellen, an denen Din's darstellung parteiisch gefärbt er-

scheint, sind es doch viel zu wenige, um ein solches allgemeines

nrtheil zu seinen ungunsteu begründen zu können. Kr wird stets

als die erste autorität für jene Zeiten zu gelten haben, was freilich

nur ein relatives lob ist. Damit ist natürlich nicht gesagt, dass

er nicht an manchen stellen durch Herodian, noch häutiger aber

durch die Scr. UAug. bezw. ihre hau ptqu eile Marius Maxiinus be-

richtigt oder ergänzt werden müsse, was nachgewiesen zu haben

J. Müllers verdienst ist. Dagegen pflichten wir dem von Sievers

über die brauchbarkeit des Zosimus für die ersten jahrhunderte der

kaisergeschichte gefällten ungünstigen urtheile bei. Die erzahlung

dieses historikers beginnt für uns erst seit der mitte des dritten

Jahrhunderts werthvoll zu werden, doch ist er selbst von diesem

Zeitraum an für ereignisse im westen des römischen reichs mit

grosser vorsieht zu benutzen, während er sich in angelegenheiten

des ostens gut unterrichtet zeigt. Weit mehr glaubwürdigkeit als

die geschieh tsschreiber dürfen die monumentalen Zeugnisse , die in-

Schriften sowie die münzen, beanspruchen. Leider ist jedoch die

ausbeute, die sie für die von Herodian geschilderten zeiten gewäh-
ren, nur eine spärliche und fast lediglich für die fest Stellung der

Chronologie so wie der namen und titel der kaiser und ihrer unge-

hörigen von Wichtigkeit. Kur den hergang der ereignisse lasst

sich aus ihnen naturgemäss so gut wie uichts ersehen. Verbal t-

nissmässig am reichlichsten fliessen diese quellen noch für die ge-

schichte des Commodus und Septimius Severus, wo manche angaben

der geschieh t ss ch reih er nach ihnen verbessert werden können. So
corrigirt Sievers im dritten capitel, das von den kindern des Marc
Aurel handelt, auf grund der münzen die angäbe Herodians I, 2,

des Commodus bruder habe Verissimus geheissen, dahin, dass der

der name desselben Annius Verus gewesen sei. Daran schliesst

sich eine Zusammenstellung der angaben über die übrigen kinder

Marc Aurels, wesentlich auf grund inschriftlichen materials und der

forsch ii ngen Borghesrs und Henzens. Hier dürfte manches, na-

mentlich was die nachkommen sc ha ft der verschiedenen Prinzessinnen
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betrifft, blosse vermuthung bleiben. Id c. IV wird die ungenanig-

keit von Herod. I, 7 gerügt, wo die jüngere Faustina „xuiä &rj-

XvyovCuv" enkelin des Hadrian genannt wird, während sie doch

nur die adoptivenkelin desselben war. C. V hat die feststelluug

der zeit des Sturzes des Perennis 8
) zum gegenständ. Da nach

HA. Comm. 8 Commodus sich erst nach der beseitigung dieses

allmächtigen ministers den beinamen „Felix" gab und dieser sich

seit 185 auf münzen findet (aut unzweifelhaft ächten inschriften

erst seit 186), so ist anzunehmen, dass die ermordung des Peren-

nis enjle 184 oder im anfange von 185 stattgefunden habe. Wir
glauben nicht wie Sievers, dass hiergegen Herodian 1, 10, 1

einspruch thut, wenn er nach darstellung des endes des Peren-

nis sagt: XQQVQV dt ov nolXov duxyevofxtvov iiioa tiq in -

ßovXi] loiuvi/j xui aviov Gvrtoxtväaü i], und dann den anschlug

des Maternus berichtet. Dieser ist, wie der verf. in c. VIII

nachweist, in den frühling 188 zu Betzen. Indessen kann mit

XQovov ov noXkov nach der unbestimmten redeweise Herodians

auch ganz wohl ein Zwischenraum von mehreren jähren bezeichnet

sein. Dies hat Sievers später selbst eingesehen und deshalb am
Schlüsse von c. VIII sein bedenken gegen die ansetzung des Stur-

zes des Perennis auf 185 oder 184 zurückgenommen. Ueber die

verschiedene art der beurtheilung, welche dieser mann bei den bi-

storikern jener zeit gefunden hat, glauben wir uns in dem bericht

über die Zürchersche abhandlung p. 159 sq. genügend ausgesprochen

zu haben. Ebenso haben wir dort p. 161 sq. unseren anscbluss an
die ausfuhrungen Sievers in c. VI— VIII erklärt, worin die Ver-

schwörung der Lucilla, die nachrichten vom stürze des Perennis

und das auftreten des Maternus und seiner Schaar behandelt sind.

C. VII und der schon oben erwähnte schluss von c. VIII hätten

indessen besser unmittelbar nach c. V ihren platz gefunden. —
Recht danke iis wcrth sind die mittheilungen, welche uns der verf.

in c. IX über den praefectus annonae Pap ir ius Dionysius
macht, der den aufstand gegen Cleander erregte. Aus inschriften

des C. 1. Gr. und einer bemerkung des Suidas s. v. iXoidootjtt

wird es wahrscheinlich , dass dieser Dionysius früher präfekl Ae-

gyptens war und auf betreiben Oleanders von diesem posten zu

dem weniger angesehenen eines praefectus annonae der hauptstadt

versetzt wurde. Der hass, den er gegen Cleunder hegte, wird so

erklärlicher als durch das von Dio 72, 13 angegebene motiv. Ob
Fadiila oder Marcia dem Commodus über Cleanders treiben die äu-

gen öffnete, wird sich nicht entscheiden lassen. Die Wahrschein-

lichkeit spricht allerdings, wie Sievers ausführt, für die angäbe des

8) Dies ist wohl die richtigere form des namens, nicht Perennius,
wie Dio und Herodian schreiben , da sie auf den MSS der SC. HA.
bezw. auf ihrer hauptquelle Marius Maximus beruht.
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Dio a. a. o., der die Mar ei a nennt. — Gegen das gewicht , wel-

ches der verf. in c XI der äusserung Herodians II. 2 , 7 beilegt,

der den Latus zur empfehlung des Pertinax zu den Prätorianern

sagen lässt: ol Si Xotnol ir\g noXmg InuQ^ovia roaovTUtv
iiwv uil <J*« ziprß Jt xal &avfiaiog Ittyrtrf, hat sich schon J.

J. 3Uillcr in seinem „Marius Maximus" Unters. III, p. 141, aom. 2
ausgesprochen. Chronologie ist eben Herodians starke seite nicht

und seine so effektvoll angebrachten looaviu iirj müssen auf

höchstens vier reducirt werden. Auch der wohlbegriiudete ver-

dacht, den Sievers gegen die darstellung Herodiuns II, 1, 10 aus-

spricht, findet bei Müller a. a. o. und im excurs über Herodiun p»

183 sq. billigung. — In c. XU zeigt der verf. Herodians unge-

nauigkeit, wenn er 11, 1, 7 den Pertinax sich fiovog tojv na-
jqwuj) lu :uni).riu <u evoq tpCkwv, des Commodus nennen lässt. Auf
den starken irrthum des c. Xlll, wo der verf. die nachrichten des

Dio, der vita des I^ampridius und des Herodian über die zeit des

erscheiuens des kaisers Pertinax im senate für übereinstimmend

halt, hat ebenfalls schon Müller Unters. III, p. 140, anm. 2 mit

recht aufmerksam gemacht. Denn w^ag xuTaXußovOr}g kann

doch schwerlich etwas anderes heissen wie „als der tag anbrach":

vgl. Diod. Sic. 20, 86; Dion. Hai. 5, 44. Unter den resultaten

von c. XIV ist bemerkenswert!), dass trotz der ablehnung des Per-

tinax (HA. Pert. 7,9; Dio 73, 7) seine gattin Flavia Titiana

und sein söhn die ihnen zuerkannten titel „Augusta" resp. „Caesar"

dennoch geführt haben. Es ergiebt sich dies aus der inschrift bei

Or. 895. Die anfängliche ablehnung war also nur eine höflich-

keitsform und müssen somit die angaben des Lampridius und Dio

ergänzt werden. C. XV weist mit hülfe der inschrift Or. 89b* die

Unrichtigkeit der nachricht Herodians II, 4, 5 nach, Pertinax sei

otd' olmv fjtqvwv Svo zrjg ßactUlug ahm nQoxtxwQtjxvtug er-

mordet worden und giebt eine bestätigung von Dio 73, 10, der

ihm 87 tage regierungszeit zuertheilt. (Bei Sievers steht durch

druckfehler drei monate 27 tage). Damit stimmen auch die an-

gaben der HA. Pert. 15 bis auf eine differenz von wenigen tagen

überein. In c. XVI (ermordung des Pertinax) wird die genauigkeit

der mittheilungen der vita Pertinacis t d. h. des Marius Maximus
über den tod dieses kaisers den widersprechenden angaben des Dio

und Herodian gegenüber gebührend hervorgehoben. Ueber die in

c. XVII berührte frage der erkaufung des reichs durch Did i us

Julianus haben wir schon bei besprechung der Müllerschen ab-

haodlung unsere ansieht geäussert; Sievers scheint nur ein schwan-

ken zwischen der version des Dio und des Herodian für möglich

su halten und zweifelt nicht daran, „welche von denen, die das pi-

kante lieben, vorgezogen werden wird". Er findet ferner in der

eil« des Julian „eine so auffallende Parteilichkeit für diesen , dass

es ungerecht sein würde, wenn wir ihren angaben, sobald sie nicht
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von einer andern seite her beglaubigt sind, den Vorzug vor denen

des Herodiaa geben würden. Diese Auffassung ist mit gutem grund

von Müller Unters. III, p. 151, an in. 3 als unberechtigt bezeichnet

worden. Marius Maximus, der mit Didius lulianus zu gleicher zeit

im senate gesessen haben mag, zeigt wohl theilnahme für sein ge-

schick und sucht ihn mehr als beklagenswertes opfer seines ehr-

geizes denn als ubbild aller laster hinzustellen , von verkennung

seiner schwächen über ist er weit entfernt , wie z. b. IIA. lul. 6,

2 und 7 , 9 beweisen. Sein bericht erscheint hier entschieden als

der glaubwürdigste. Er ist auch besser über die Stellung lulians

zu den Prätorianern unterrichtet als Herodian, der sich hier nur

in aligemeinen redensarten ergeht, wird aber an genauigkeit der

Zeitangaben wieder von Dio übertroffen, was in c. Will nachge-

wiesen wird. Im folgenden capitel rechtfertigt der verf. Herodian

gegen die beschuldigung Tillemonts III, p. 388 , dass er II, 9, 1

den Septimius Severus unrichtiger weise zum befehlshaber

aller truppen an Rhein und Donau gemacht habe und tadelt den

irrthum der vita Sev. 4 und 5, die ihren beiden von den germani-

scheu statt von den pannonischen legionen zum kaiser ausgerufen

werden lässt. In betreff des kriegs zwischen Severus und Pes-
cennius Niger in Kleinasien, in dessen darstellung Dio und He-

rodian bedeutend von einander abweichen, die nach dem offiziellen

schlachtbericht des Severus (s. Müller p. 86) gegebenen nachrichten

des Spartianus aber erst recht unbrauchbar sind , ist Sievers in c.

XX geneigt, der manchmal ins detail geheuden erzählung des Dio

den Vorzug vor der Herodians zu geben. Allein Müller p. 156 sqq.

hat, unserer ansieht nach überzeugend, dargethan, dass gerade das

umgekehrte das richtige ist. Herodian ist über die Schauplätze

dieser kämpfe offenbar gut unterrichtet, während Dio das treffen

an den cilicischen pforten mit der entscheidungsschlacht hei Issus

confundirt. Ebenfalls unrichtig ist es, wenn der verf. in c. XXI
durch Dio 75, 6, 1 zu der vermuthung kommt, „dass Septimius,

so tüchtig er auch in der Verwaltung des Staates uud so scharf-

sichtig er in der wähl des zu thuenden war, doch nicht eigent-

liche feldherrngaben gehabt habe". Denn sogleich im folgenden

£. nennt ihn ja Dio im gegensatze zu dem vornehmen und feinge-

bildeten Albinus: iü noUf.ua xQtfuüJV xai detvog Gioairiyrfiai.

Die worte 75, 6, 1 : jov Ztovrtqov pfidtfitu nw pdxfl iiiQa ita-

QuyeyovÖTog sollen nichts anderes heissen , als dass Severus in den

vorhergegangenen schlachten gegen seine rivalen bis zum kämpfe

von Lugdunum nicht persönlich zugegen gewesen sei. Dass aber

der in Statthalterschaften von fortwährend beunruhigten grenzlän-

dern ergruute general schon vor der thronbesteigung hinlängliche

proben seines feldherrntulentes abgelegt habe, ist doch wohl anzu-

nehmen, selbst wenn es uns Dio nicht ausdrücklich bestätigte. —
Hinsichtlich des ersten Partherfeldzuges, der von Severus
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bezw. seinem feldhemi Vespronius Candidus nach Vernichtung des

Niger unternommen wurde, zeigt sich Dio weit genauer unter-

richtet als Herodian, wie Sievers in c. XXII darthut Allerdings

war der feldzug ohne rechten erfolg und musste nach besiegung

des Albinus erneuert werden. Herodian war jedoch darum keines-

wegs berechtigt, ihn zu übergehen und dagegen fälschlich nur von

der damals nicht zur ausfuhrung gekommenen absieht des kaisers

zu sprechen, die asiatischen bundesgenossen Nigers nach dessen fall

it krieg zu überziehen. Ungenau sind ferner Uerodians nach-

richten über die belagerung und einnähme von Byzanz (c. XXIII)

and über den weg, welchen Severus einschlug, als er aus Asien

sich gegen Albinus wendete (c. XXIV). Bei der feststellung

des letztgenannten punktes lässt uns auch Dio im stich und wir

sind, abgesehen von einigen inschriftlichen Zeugnissen, die sich na-

mentlich auf die an der gallischen expedition theilnehmenden feld-

herrn beziehen, auf die dürftigen notizen der Scriptt. HAug. an-

gewiesen. Dass übrigens Severus nach besiegung des Niger in

Rom war, ehe er gegen Albinus zog, geht, abgesehen von den

münzen , auch aus HA. Sev. 10, 1 hervor. Auch über die Vor-

bereitungen jenes gegenkaisers zum kämpfe (c. XXV) sowie über

die provinzen , deren Streitkräfte ihm zu geböte standen, erfahren

wir aus keiner quelle etwas genaueres. Otfenbar war ausser Bri-

tannien und Gallien auch Spanien ein hauptsitz seiner unhänger.

Dies bezeugt nicht nur die vom verf. erwähnte inschrift bei Or.

798 , nach welcher Severus' feldherr Candidus als besieger der

autständischen Spanier erscheint, sondern auch HA. Sev. 12, 1,

wo die hinrichtung vieler spanischen vornehmen nach der besie-

gung des Albinus berichtet wird. Im irrthume scheint uns aber

der verf. zu sein, wenn er in c. XXVI den Latus, welchen Sep-

timios Severus nach Dio 75, 10 und HA. Sev. 15 während des

zweiten parthischen kriegs tödten liess, einen anderen mann dieses

namens sein lässt, als den, der in der schlacht bei Lugdunum die

verrätherische rolle gespielt hatte. Herodian III, 7, 5 bemerkt ja

ausdrücklich, nachdem er von der belohnung der übrigen feldherrn

und der bestrafung des Lätus gesprochen, in bezug auf diese

:

uXXu mvra piv vohqov iyirtio, was bei der ungenauen ausdrucks-

weise des autors recht gut auf die etwa ein jähr spater (die nie-

derlage des Albinus fällt in den februar 197, der zweite Parther-

feldzug beginnt 198) erfolgte tödtung dieses feldherrn bezogen

werden kann. Ausserdem sagt ja auch Dio, hier unsere beste

quelle, gar nicht, dass Severus nach der schlacht bei Lug-

dunura den Lätus offen des verratlies beschuldigt habe. Der

kaiser konnte dies damals, während noch ein grosser theil der an-

hänger des Albinus unter den wnften stand (HA. Sev. 12, 5),

dem beliebten führer gegenüber nicht wagen, ohne die treue vieler

seiner Soldaten wankend zu macheu. Daher verbarg er seinen

Philologus. XXXIII. bd. L 12
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groll und verschob Beine räche auf eine günstigere zeit, wo sieb

seine berrschaft schon vollständig befestigt hatte. Einstweilen

machte er den gefährlichen mann durch entfernung von seinen Sol-

daten und entsendung in den fernen orieut unschädlich. Dort er-

wirbt sich Latus rühm durch tapfere vertbeidigung von Ni-

sibis gegen die Parther (Dio 75, 9) und wird nachher im verlauf

des krieges gegen diese auf befehl des inzwischen nachgekommenen

kaisers aus dem wege geräumt. Auch jetzt noch wagt es Severus

nicht, sieb als veranlasser des mordes zu nennen, wie Dio 75,

10 und Marius Maximus HA. Sev. 15, 0 ausdrücklich bezeugen.

Er schiebt die schuld aufrührerischen Soldaten zu und bekennt sich

erst später in seiner Selbstbiographie zu der that , indem er zu-

gleich als beweggruud das ihm längst bekannte verrätherische be-

nehmen des Lätus in der schlacht gegen Albinus enthüllt. Aus

dieser oder einer ihr entflossenen quelle schöpfte Herodian seine

nachrichten. Eifersucht auf Latus' beliebtheit bei den Soldaten,

erschien, wie leicht erklärlich, den theilnebmern am Partherfeld-

zuge als die (pavtQu uhta des mordes. Die ansichten dieser leute

giebt Dio 75, 10 wieder. Den wahren grund der gewaltthat er-

fuhr die weit erst später aus des kaisers eigenem munde. Auf
diese weise glauben wir die scheinbar widersprechenden quellenan-

gaben in Zusammenhang bringen zu können. — Eine bestätigung

unserer meinung, dass Herodian bei der Schilderung des krieges mit

Albinus lediglich officielle quellen benutzte, erhalten wir auch

aus der art, wie er den tod dieses mannes darstellt. Es entspricht

ganz dem charakter des Severus, dass er dem besiegten gegner

selbst den rühm eines muthigen todes bei der nachweit zu rauben

suchte. Einer solchen geschichtsfälschung tritt die erbitterte äusse-

rung des Dio 75, 7, 3 entgegen: ).tyw yuQ ov% loa 6 ~(ov7>Qog

fyQayjfVj uXX' ecu äXr
t
dwg iyhtio. Albinus fiel nach der verlo-

renen schlacht nach Dios zeugniss a. a. o. und HA. Albin. 9 , 3
entweder durch eigene hand oder wie Capitolinus bezw. Marius

Maximus a. a. o. ebenfalls für möglich erklärt, durch einen treuen

sklaven, von dem er sich den todesstreich geben liess. Die an-

gäbe des Herodian über sein ende ist demnach zu verwerfen. —
In c. XXVII rügt der verf. wieder mit recht die ungenauigkeit

dieses Schriftstellers in beziig auf Zeitangaben und weist auf grund

der münzen nach, dass die ixuvol xqovoi, welche nach ihm (III,

9, 1) Septimius Severus nach besieging des Albinus zu Rom zu-

brachte, che er zum zweiten feldzuge gegen die Pariher aufbrach,

auf höchstens ein jähr, von sonimer 197 bis 198, zusammen-

schrumpfen. Auch die nachricht Herodians, dass während dieses

au fem halts zu Rom der kaiser seine beiden söhne zu mitregenten

und imperatoren ernannt hübe, erweist sich nur in bezug auf den

älteren, Caracal la, als richtig (c. XXVIII). Der zweite söhn,

Geta, wurde erst nach der einnähme von Ktesiphon, die in den winter
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198 zu setzen ist, zum cäsar ernannt (HA. Get 5, 3) und findet

sich mit dem Augustustitel erst seit 207 auf iuschriften. Ebenso

liat der verf. unserer ansieht nach überzeugend nachgewiesen (c.

XXIX), dass in der darstellung des zweiten parthischen
kriegs Dio unzweifelhaft den Vorzug vor Herodian verdient.

Letzterer ist mit den ereignissen und resultaten des feldzugs nur

ganz im allgemeinen bekannt und bringt durch seine geographi-

sche unkenutniss vollständige Verwirrung in die Operationen des

Severus, während Dio, wie schon 68, 26 beweist, in den gegenden

des Euphrat und Tigris ganz wohl bescheid weiss. Doch auch

sein bericht ist nicht vollständig, da er nichts von der Unterwer-

fung des Abgarus erzählt, die er erst viel später einmal gele-

gentlich erwähnt (79, 16), noch von der canalisirung des aus-

getrockneten Naharmalcha etwas sagt, die durch Amm. Marceil.

24, 6, 1 feststeht. Durch letztere nachricht sind wir in den

stand gesetzt zu verstehen, wie bei Dio 75, 9, 5 die schiffe, mit wel-

chen Septimius Severus den Euphrat hinabfuhr, plötzlich auf dem
Tigris erscheinen können, um zum riiekzuge eines theils des Rö-

merheeres stromaufwärts benutzt zu werden. Vollständige Unwis-

senheit aber zeigt Herodian in bezug auf die rückkehr des Severus

aas diesem feldzuge, wie Sievers in c. XXX nachweist Er lässt

ihn III, 10, 1 im Widerspruch mit allen übrigen quellen eiligst mit

seinen söhnen nach Rom zurückkehren, nachdem er noch die beere

in Mösien und Pannonien besichtigt hat. In der that aber ver-

weilte der kaiser mit Caracalla und Geta noch gegen drei jähre

im orient, besuchte Palästina und die Sehenswürdigkeiten Aegyptens

und kehrte erst 202, wahrscheinlich zur see, zurück. — Bei der

angäbe der gründe von Plautianus' stürz (c. XXXI) scheint

Herodian wieder der offiziellen darstellung des Severus gefolgt zu

sein. Auch hier zeigt sich Dio als der besser unterrichtete und

giebt, wie auch Müller p. 154 sqq. annimmt, nach persönlichen

erlebni8sen uns den wahren Sachverhalt. Dagegen muss Herodian

gegen den Vorwurf in schütz genommen werden, den ihm Sievers

in c. XXXII macht. Der verf. behauptet nämlich, nach Herodians

darstellung III, 15 scheine es, als ob Severus im lande der feind-

lichen Caledonier gestorben sei, während es doch feststeht, dass er

zu Eboracum verschied. Allein a. a. o. lieisst es in 1 aus-

drücklich : rov 6e JZtovrjQOV . . . vocog xaiuXujjißuvn, o&ev avidg

piv r]myxuCtio fxivuv oXx&i, tov dt
>Anwnvw Imiquxo ixirifi-

miv <J*o*xijö"ovra tu Otqut ivüTixu. Damit soll doch offenbar ge-

sagt sein, dass der kaiser an dem letzten einfall in feindliches ge-

biet nicht mehr theil genommen habe. Unter otxoi ist eben

Eboracum, die schon längst den Römern gehörige stadt, zu ver-

stehen. Ebensowenig begründet dünkt uns die vermuthung des

verf. in c. XXXIII , dass bei der Schilderung des Verhältnisses

Caracalla' s zu Geta Dio nicht frei von Parteilichkeit gegen

12'

Digitized by Google



180 Jahresberichte.

den ersteren erscheine. Dieser Schriftsteller ist ebenso wenig blind

für Geta's lasier als Herudian, wie seine äusserungen 76, 1— %
beweisen. Caracalla's abscheulichkeit steht ohnehin durch die be-

richte des Spartian (Marius Maximus) genügend fest, Dio hatte

nicht nöthig, ihn schwärzer zu malen als er war. Sein drohendes

auftreten im senat (c. XXXIV), das Dio 77, 3 nicht betont, wird

übrigens ausser durch Herudian IV, 5 auch durch IIA. Carac. 2,

8— 9, das anlegen des panzers auch durch HA. Get. 6, 5, frei-

lich mit anderer motivirung, bezeugt. Die stelle HA. Carac. a.

a. o. erweist sich hier als die vollständigste quelle, da sie die

nachrichten der beiden anderen autoren vereinigt wiedergiebt. —
Wenn dann der verf. in c. XXXV seinen zweifei darüber zu er-

kennen giebt, ob die huhnvolle äusserung des Helvius Pertinax,
man möge dem Caracalla zu seinen anderen titeln auch noch den

des „Geticus Maximus" beilegen, schon bald nacli Geta's ermordung

im senate gefallen sei oder erst nachdem Caracalla seinen zug in

den osten begonnen hatte, so glauben wir uns unbedingt für er-

st ere annähme entscheiden zu müssen. HA. Get. 6, 6 macht

schon des beigefügten prätornamens wegen den eindruck grösserer

genauigkeit in der wiedergäbe der quelle, während der zusatz zu

HA. Carac. 10, 6 mit seinem: dum ad orientem transit, lediglich

aus Spartians feder herzurüliren scheint. Dieser ist offenbar be-

strebt, seinen lesern den witz möglichst deutlich zu machen, bricht

ihm aber gerade dadurch die spitze ab. Denn wenn Caracalla, als

ihm jene titel zuerkannt wurden, wirklich kurz vorher einen sieg

über Gothen oder Geten erfochten hatte, so war der höhn des

Pertinax lange nicht so beissend, als wenn wir uns die möglichkeit

denken, Caracalla habe längst vor seiner thronbesteigung mit ge-

tischen stammen kämpfe gehabt, an die aber zur zeit von Geta's

ermordung kaum jemand im senate noch dachte. Eine solche mög-
lichkeit aber ist vorhanden, denn wir wissen aus der inschrift bei

Or. 5495, dass Scptimius Severus, als er 196 aus dem orient ge-

gen Albinus aufbrach , den zu Viminacium in Mösien vorher zum
kaiser erhobenen Caracalla in Pannonien zurückliess. Damals mö-

gen wohl von diesem auch kleinere treffen gegen die benachbarten

Gothen geliefert worden sein. Auf diese halbvergessenen gefechte

und nicht auf einen eben errungenen Gothensieg basirte Pertinax

seinen bushaften witz. — Verdachtig scheint auch, wie wir dem
verf. (c. XXXVI) zugeben müssen, das allein von Herodian IV,

3 erzählte project der theilung des reiches zwischen Caracalla und

Geta. Doch ist die möglichkeit, dass an der angäbe etwas wah-
res sei, keineswegs ausgeschlossen. Freilich wird von einem völ-

ligen aufgeben der reichseinheit, wie es Herodian annimmt, keine

rede gewesen sein. Der gedanke einer theilung der provinzen

konnte den söhuen des Septimius Severus kein so fernliegender

sein. Ist es doch nach Dio 73, 15, 1—2 und HA. Alb. 7,
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3—4 sehr wahrscheinlich, dass ihr vater dem Albinus mehrere

jähre die herrschaft in Britannien, Gallien und Spanien mit dem
cäsartitel überlassen hatte, freilich nur, um gegen Niger freie hand

zu behalten. Sobald er diesen vernichtet hatte, entledigte er sich

des lastigen theilhabers um imperium so schnell als möglich. —
Dass der sieg oder die siege des Caracalla über die Alemannen
ins jähr 213 zu setzen sind (c. XXXVII), ist nach den münzen

und Inschriften nicht zu bezweifeln. Der auf der Saalburg gefun-

dene, im homburger schlösse eingemauerte stein (Brambach C. I.

Rh. 1424) mit trib. pot. XV, also aus dem jähre 212, nennt ihn

zwar Britannicus und Parthicus aber noch nicht Germanicus und

der steinbacher meilenstein (Brambach 1962) mit cos. IUI, also

aus dem jähre 213, hat ebenfalls diesen titel noch nicht. Dem-
nach wäre die abfassung der letztgenannten inscbrift wohl in den

an fang, Caracalla's Alemanuensieg mehr in die zweite hälfte

des j. 213 zu setzen. Ueber die richtung der züge des kaisers ist

aus Dio so wenig zu entnehmen als aus Herodian. Verhältniss-

mässig noch am meisten liefert cap. 5 der vita, die auch in bezug

auf das blutbad zu Alexandria einer besseren quelle zu folgen

scheint und die nach richten der beiden Griechen vereint. — Ob
die darstellung Dio's 78, 1 vom Partherkriege Caracalla's den Vor-

zug vor der herodianischen verdient, lässt sich, wie der verf. (c.

XXXIX) richtig bemerkt, bei dem mangel anderweitiger quellen

nicht entscheiden. Das romanhafte der erzählung Herodians macht

die thatsache selbst noch nicht unglaublich, da man bei diesem

kaiser an Sonderbarkeiten gewöhnt ist. Uebrigens ist auch der

anfang des 78sten buches des Dio uns sehr lückenhaft überliefert.

— Ueber die ermordung des Caracalla (c. XL) sind beide Schrift-

steller ziemlich genau unterrichtet und weichen nur in unwesent-

lichen angaben von einander ab
,

dagegen erscheint in bezug auf

die fortsetzung des Partherkriegs durch Macrinus (c. XLI) Dio

entschieden als die beste quelle, die weitaus den Vorzug vor der

auf effekt berechneten Schilderung Herodians und den sich wider-

sprechenden notizen der vita Macrini des Capirolinus verdient.

Der kurzen regierung des Macrinus widmet Dio ein ganzes buch,

das 78ste; es ist trotz seiner vielen lücken seiner ausführlichkeit

halber unter den letzten büchern dieses geschichtsschreibers das

werthvollste. Dass Diadumenus kurz vor seines vaters stürze

von diesem zu Apamea zum kaiser erklärt wurde, um gelegenheit

zn einem donativ an die schon wankenden truppen zu geben, er*

fahren wir nur aus Dio 78, 34, wie Sievers in c. XLII darthut,

und halten uns auch an seine erzählung gegenüber den (vom verf.

nicht erwähnten) unbestimmten nachrichten des Capitolinus HA.
Macr. 10, 4 und des Lampridius HA. Ant. Diad. 2, 5. Aber

sein bericht über die erhebung des Elagabal 78, 31 ist so arg

verstümmelt, dass schwer zu entscheiden ist. ob seine angaben
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denen Herodians V, ^vorzuziehen sind. Auf die Übereinstimmung

des Capitolinus HA. 'wrier. 9 mit der erzählung des letzteren ist

kein werth zu legen« da diese stelle augenscheinlich excerpt aus

Herodian ist: s. Müller Unters. III, p. 105. Tillemont III, p.

256 not. findet die darstellung Herodians wahrscheinlicher, Sievers

die des Dio. Die Wahrheit wird wohl in einer Vereinigung beider

nachrichten liegen. Dem männlichen, von ehrgeiz erfüllten Cha-

rakter der Mäs a ist ein auftreten, wie es Herodian schildert,

wohl zuzutrauen. Als hauptsächlichstes Werkzeug hat ihr der von

Herodian nicht erwähnte Gannys (nicht Gynis, wie Sievere

schreibt) gedient, wie dies ausser Dio 78, 31 und 38 auch na-

mentlich aus 79, 6 hervorgeht. — In betreff des ortes aber, wo
Macrious seinen tod fand , müssen wir wieder Dio mehr glauben

beimessen als dem Herodian V, 4, 11 und den aus ihm schöpfen-

den Capitolinus HA. Macr. 10, 3 und Zosim. I, 10. Denn da

Dio Cassius zur zeit der niederlage und flucht dieses kaisers des-

sen präfekt über Pergamus und Smyrna war (79, 7), so ist ihm

von damals in Kleinasien vorgefallenen ereignissen jedenfalls die

genaueste künde zuzutrauen. Auf die resultate, zu welchen dann

der verf. im c. XLIV in betreff der schwierigen frage von Ela-

g ab a 1 s todestage gekommen ist
,
gedenken wir erst bei der be-

sprechung der bezüglichen partie von Stobbe's abhandlung über

„die tribunenjahre der römischen kaiser(< (Pbilol. XWII, 1— 91)

näher einzugehen, wo diese controverse neue und sorgfältige erör-

terung gefunden hat. Ueber die in c.XLY—LVI von Sievere be-

handelten fragen glauben wir uns kürzer fassen zu dürfen, da wir

unsere ansieht über die meisten der berührten punkte schon bei

dem berichte über die Dändlikersche arbeit auseinandergesetzt ha-

ben. In c. XLV tadelt der verf. mit recht die mangelhaftigkeit

der herodianischen Schilderung von der inneren regierung des

Severus Alexander, inc. XLVI die Widersprüche in seiner

Chronologie des Perserkriegs. Sieht man indessen mit Clinton F.

R. bei Herod. VI, 2, 1 iy' und «T als versehen des abschreiben

an, was sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich hat, und liest statt

dessen y' und ö , so schwinden die Widersprüche, wie Dändliker

p. 215 gezeigt hat C. XLVI II zeigt die Unsicherheit unserer

nachrichten über die zeit von Alexanders Perserfeldzug, der wahr-

scheinlich ins jähr 232 zu setzen ist, c. XLIX äussert bedenken

über die darstellung Herodians vom verlaufe dieses feldzuges. Doch

begründet sie der verf. nicht so ausführlich , wie es hätte gesche-

hen müssen und Dändliker es in betreff dieser frage p. 212 sqq.

gethan hat. Die vier folgenden capitel L—Llll erörtern die con-

troverse über die dauer der regierung Alexanders und des Maximinus.

Herodians angäbe, der VI, 9, 3 und 8 sowie VII, 1, 1 dem Alexan-

der vierzehn regierungsjahre giebt, kann allerdings, wie fast alle

seine chronologischen bemerkungen, keinen anspruch auf genauig-
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keit erheben; er weiss eben, dass Alexander über dreizehn jähre

regiert hat und im Uten jähre seiner herrschaft ermordet wurde

und zählt daher vierzehn jähre voll. Nach den Inschriften bei Or.

Henzen 6053. 6054 wurde Maximin bereits den 25sten märz

235 zu Rom anerkannt, der tod Alexanders wird also in die

erste hälfte des märz zu setzen sein (nach Tillemonts berechnung

wahrscheinlich auf den 19ten). Was übrigens das cognomen dieses

kaisers betrifft, so wird man schwerlich der Versicherung des

Lnmpridius HA. AI. 25, 2 glauben schenken dürfen, Alexander

sei von den Soldaten seiner strenge halber Severus genannt wor-

den. Die beispiele des Lampridius in c. 52, 53 und 54 sehen

gerade so aus, als ob damit absolut der beweis fur diese severitas

erbracht werden solle und erscheinen deshalb verdächtig. Aus den

wenigen capiteln, worin uns Dio im 80sten buche noch von Alex-

anders regierung berichtet, ist wenigstens eher das gegentheil von

strenge den truppen gegenüber zu ersehen. Die erklärung des

namens liegt sehr nahe. Alexander hat eben einfach das cognomen

seines grossen vorfahren, des imperators Seprimius, angenommen.

Ueber diesen bei den kaisern häufigen gebrauch vgl. Müller Unters.

III im excurs über den namenwechsel der kaiser p. 178. — Die

anzeige von der erhebung des älteren Gordianus kommt übri-

gens nicht, wie Sievers in c. LIII annimmt, den 27sten mai (VI.

kal. lun.) in Rom an, sondern nach den übereinstimmenden les-

arten der MSS. an der betreffenden stelle des Cnpitolinus (HA.

Max. duor. 16, 1) erst VI. Kai. lul. d. h. den 26sten juni. Nach

Or. 5312 bat Maximinus sein viertes tribunat angetreten, war
also nach dem 25sten märz 238 noch am leben. In den nächsten

monaten findet er vor Aquileja sein ende. Das datum seines todes

ist mit Sicherheit selbst annähernd nicht festzustellen, wie Stobbe

p. 63 zeigt. Seine gegner Maximus und Balbinos werden in

demselben jähre ermordet und zwar noch vor ablauf der ersten

hälfte desselben. Denn nach Herodian VIII, 8, 3 werden sie bei

gelegenheit der capitolinischen spiele von den Prätorianern ge-

tödtet. Diese spiele aber fielen, wie Sievers in c. LI auf mehrere

stellen des Censorinus de die natali gestützt , nachgewiesen hat,

in die erste hälfte des jnhres. Dass Maximin vom Rhein her

durch Deutschland drang und endlich in Sirmium halt machte, wie

Herodian VII, 2, 9 erzählt, scheint uns nicht so unglaublich wie

Nievers (c. LIV). Denn der brief dieses kaisers an den senat (H.

A. Max. 12, 6) muss ja nicht erst nach beendig ung des ger-

manischen feldzugs geschrieben sein, sondern kann unmittelbar nach

einem grösseren abschnitte der expedition abgefnsst sein, so dass

also nach den quadraginta vel qu'mqmginta milia der kaiser noch

recht viele meilen zurückgelegt haben mag, bis er zu Sirmium an-

langte. Wir sind eben in dieser partie der kaisergeschichte nur zu

sehr auf vermuthungen angewiesen. Die glaubWürdigkeit Herodians
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id betreff des Sturzes Maximins, von der schon bei besprechung der

Dändlikersehen schrift die rede gewesen ist, wird auch vom verf.

in c. LVI anerkannt. — Die letzten vier capitel der Sieversscben ar-

beit enthalten die resultate der beobachtungen des verf. über He-
rodians geographische kenntnisse sowie über seine angaben

über teste, staatliche und militärische einrieb tungen.
Die harte beurtheilung , welche des Schriftstellers Unwissenheit in

geographischen dingen hier erfahrt , ist vollständig begründet.

Nur finden wir es aufladend, dass der verf. den von ihm er-

wähnten zug des Severus in das glückliche Arabien so weit

wegwirft. Allerdings gehören die von Herodian III , 9 erzählten

ereignisse theilweise in die zeit des ersten parthischen kriegs, wie
schon oben bei besprechung von c. Wll zugegeben ist. Der
autor begeht also wohl einen historischen , aber durchaus keinen

groben geographischen irrt hum, wenn er a. a. o. den Septimiiis

Severus gegen die glücklichen Araber kämpfen lässt. Er kennt

offenbar die von Ptolemäus erfundene und noch zu seiner zeit

wohl nur unter den gelehrten übliche eintheilung Arabiens in drei

theile nicht uud folgt der in den ersten jahrhunderten der

kaiserzeit allgemein verbreiteten anschauung, welche das land am
unteren Euphrat und der westlichen ecke des persischen meerbusens

noch zum glücklichen Arabien rechnet. Diese eintheilung findet

sich z. b. bei Pomp. Mela III, 8. In diese gegend, die von den

reisenden noch als gut bewässert und fruchtbar geschildert wird

(Ersch und Gruber Encycl. art. Arabien) und nicht etwa in die

westlicher gelegene egrjfiog ^Agußta werden die feldherrn des

Septimius Severus von Babylon und Ktesiphon her vorgedrungen

sein (Dio 75, 2). Von den weiteren vorwürfen, die der verf. dem
Herodian macht, hat schon Dändliker p. 270 den betreffs der Ver-

legung Heina' s nach Italien als unbegründet erwiesen. Für richtig

dagegeu halten wir die wermuthung des Verfassers, dass bei den

Griechen im dritten jalirhundert trotz der gelehrten werke eines

Strabo und Ptolemäus noch grosse Unwissenheit in der geographie

herrschte. Herodian ist ein sprechendes beispiel dafür. Denn dass

er wider besseres wissen sich zum ignoranten gemacht haben sollte,

um seinem buche auch bei den weniger gebildeten lesern Verbrei-

tung zu verschaffen, wird man doch für eine sehr unglückliche

• conjektur ansehen müssen. Auch seine oberflächliche bekannt-

schaft mit den römischen festen und ihren gebräueben, die der

verf. in c. LVIII berührt, ist nicht zu leugnen. Er berichtet dar-

über als provinziale, der vielleicht nur kurze zeit sich in der

hauptstadt aufgehalten und bei dieser gelegenheit, wohl meist durch

hörensagen, von den verschiedenen feierlichkeiten , nur eine ganz
allgemeine kenntniss erhalten hat. Ungleich werthvoller sind seine

bemerkungen über militärische einrichtungen. Hier haben wir von

ihm manche nicht unwichtige nachrichten , die sich bei anderen
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autoren nicht finden , wie c. LIX darthut. In der schlussbemer-

kuog- (c. LX), der man wohl mehr ausfiilirlichkeit wünschen

möchte, betont der verf. vorerst die totale unzuverlässigkeit Hero-

dians in der Chronologie, dann seine mangelhaften kenntnisse von

den hauptstädtischen und hofereignissen, sein übergeheil von we-

sentlichen dingen und hervorheben von unwichtigem, seine Vorliebe

fur das überraschende und dgl. Alle diese fehler, denen sich noch

manche andere hätten anreihen lassen, haften gewiss nn dem werke

Herodians. Wenn dann aber Sievers sich zu der behauptung be-

rechtigt glaubt „dass, wo Dios und Herodians angaben von einan-

der abweichen, die des ersteren, nur weil sie von ihm kommen,

auch wenn eine anderweitige bestätigung fehlt, grösseren anspruch

auf glaubwürdigkeit machen dürfen", so geht er, wie selbst die Unter-

suchungen des Herodian nichts weniger als gewogenen J. J. Müller

ergeben haben , doch etwas zu weit und widerspricht zugleich da-

mit eigenen früheren behauptungen. Dass Herodian einen vergleich

mit Dio nicht aushalten kann, steht wohl schon längst fest. Durch

die forschungen der Züricher gelehrten ist nun über auch nachge-

wiesen, dass seine scheinbar höchst geordnete erzählung bei einer Zu-

sammenstellung glaubwürdiger quellennachrichten vielfach sogar

erst hinter den ungeordneten berichten der Script. HAug. rangi-

ren muss. Dennoch möchten wir in jener quellenarmen zeit sein

buch nicht missen. Es wird stets trotz aller seiner schwächen

neben diesen compilatoren eine mitunter recht werthvolle ergän-

zung zu Dio Cassius, dem hervorragendsten geschichtsschreiber des

zweiten und dritten jahrhunderts nach Chr. geburt bleiben.

Hanau. (Fortsetzung folgt.) A. Duncker.

Thukydides und Homer.
Zu der Zusammenfassung der 27 jähre — s. ob. p. 155 —

wirkten auch wohl tu Mridixu, eine bezeiclinung für den krieg

gegen Darius wie den gegen Xerxes, aber auch für beide zusam-

men: wie da ein Zwischenraum zwischen zwei kriegen, so ähnlich

schon im trojanischen. Die idee aber, die 27 jähre zusammenzu-

fassen, war immer eine grosse, nicht jedem sofort einleuchtende:

daher leitet Thukydides auf sie in c. 1 allmählig. Grade so wird

die prjvi-Q Achills von Homer als eine gewaltige hingestellt, als

eine weit wirkende: sie erwirkt Hektor's tod , d. h. die entschei-

dung. Daher denn im proöraium der Hins kein vers , kein wort

fehlen kann : striche man z. b. vss. 3— 5, vgl. Piniol . Anz. IV, n. 9,

p. 438, würde ein proömium fur Ovid's Metamorphosen entstehen.

Dabei darf aber nicht übersehen werden, dass wie Homer für solche

gedichtet, welche die ganze trojanische sage kannten, so Tkukydides

für kenner der griechischen geschichte geschrieben hat; daraus be-

stimmen sich auch die gesetze für die proömien.

Emst von Leutach.
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III. MISCELLEN.

A. Mittheilungen aus handschriften.

1. Eine unbenutzte hand schritt des Livius aus dem
IX. jahrhundert.

Da für die kritik der dritten dekade des Livius ausser dem
codex Pitteanus saec. VII fast nur cod. Mediceus und cod. Colber-

tinus saec. XI und XII beigezogen zu werden pflegen, so schien

es dem unterzeichneten der mühe werth zu sein den im Vatican be-

findlichen cod. Reginensis 762 saec. IX, auf den er zuerst durch

Fr. Rubi, später auch von anderer seite aufmerksam gemacht war,

einer genauen vergleichung zu unterziehen. Die hoffnung freilich,

das8 derselbe für die im P fehlenden capitel 21, 1, 1 bis 21, 20,

8; 21, 21, 13 bis 21, 29, 6; 21, 30, 10 bis 21, 40, 13; 30,

38, 2 bis zu ende des buches in die lücke treten könnte, erfüllte *

sich nicht, da er selbst erst mit 22, 6, 5 fvelut caeci evadunt) be-

ginnt und 30, 5, 7 (continua amplexus) schliesst. Dafür bietet er

aber manches für den paläographen interessantes und gewährt kla-

rere einsieht in die correcturen des Puteanus.

Die hand8chrift ist auf 257 blättern von verschiedenen bänden

in karolingischer minuskel geschrieben, in gross folio, 29 zeilen

auf der seite: abkürzungen sind selten, q: für que, b: für bus,

ausserdem s. c. und r. p. auch die amtsbezeichnungen oft in uncin-

len , wie PR. TR.MIL. ; der titel des werk es in der subscription

der einzelnen bücher ab urbe condita. An den rändern erblickt

man sehr oft ein q mit durchstrichenem Schafte = quaere, auf cor-

ruptelen des textes hinweisend; oft auch inhaltsangaben in der form

von: Nota canneusem pugnam, N defectum capuae, N archlmedem

fihilosophum, S deditioneni capuae, N mortem marcelli.

Die Schreiber haben sich am ende der quaternionen ,
resp.

blatter genannt, fol. 5 und 6 guslax, 16. 24. 32. 40. 48. 52
aldo, 60. 76. 84. 92. 97 f red eg", (dazwischen 68 b ro ragen-
nardus und 69& Uuale ramnus), 102. 111 nauto, 112 h e-
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delfredus, 119 bis 185 öfters theogrimnus oder theode-
grim (dazwischen 173 ba wo), 193 bis 238 mehrmals ansoaU
dus (201 b daneben teutlaicus), 250b landemarus , welchen

namen gewöhnlich die lateinischen zahlen der quaternionen beige-

setzt sind, z. b. fol. 84b XVI, 102b XVIIII, lll b XX, 119b

XXI, 165b XXVII, 185b XXX, 250b XXXVIII. Nach diesen

namen ist die provenienz der handschrift zu bestimmen.

Eine vergleichung der lesarten lehrt bald, dass die handschrift

ans dem P (= Puteanus) abgeschrieben ist; zum beweise hiefür

wird es genügen, aus den sechs ersten capiteln die lesarten von

R aufzuführen, welche sonst nur in P erhalten sind. Vgl. die

discrqmntia scripturae der zweiten textausgabe Weissenborns, Leipz.

bei Teubner, 1863.

22, 6, 8 exaltu 6, 10 a sese 7, 10 dispraeti

7, 11 aliquiddiebus und ab noti 8, 1 thrasymennum

8 , 3 ualido 8 , 7 poenatibus (P paenatibus) 9 , 3

auidi atque 9, 5 praepiitianum 9, 7 ng~ flamio

10, 2 quod uellum und quaeqne uella 10, 3 exuiillo

10, 10 eruciuae * 11, 1 quod uel 11, 3 abiecturum

11, 4 dimigrarent 11, 5 exercitumque 12, 3 aut

und penus 12, 6 autdum 12, 11 rapidus quem.

Die abweichungen unserer handschrift von P sind meist nur

orthographischer natur, am häufigsten d für t und umgekehrt, in

Wörtern wie aliquod
, id, apud, haud, atque, u für o (aequum);

oder der scbreiber von R hat ganz handgreifliche Schreibfehler

verbessert, 6, 6 umerh statt umeribus, 7, 4 praeterquam statt

preiterquam, 9. 1 per umbriam statt per rumpriam, 12, 2 ad ho-

tten* statt ab hostem. Unter solchen umständen kann R zunächst

an den stellen von nutzen sein , wo die lesarten von P im laufe

der jahrhunderte unleserlich geworden sind , oder wo verschiedene

angaben über P vorliegeu, wie z. b. 22, 11, 5 P nach Gronov

prodeuntem . nach neueren prodientem (corrupt aus progredientem)

bieten soll, welches letztere durch R bestätigt wird. Es geht aber

aus diesen wenigen beispielen auch weiter hervor, dass R dem

codex P näher steht als C fColbert'mu») und M (Medxceus), dass

also, wo diese beiden handschriften zur controle von P beigezogen

werden, diese letztere einfacher und sicherer durch R ausgeübt

werden kann.

Der zweite nutzen von R besteht darin, dass wir durch ihn

bestimmen können, welche correcturen schon im neunten jahrhun-
i

1) Die vermuthung, diese theilung der arbeit möchte darin ihren

grand gehabt haben, dass der Originalcodex in blattlagen aufgelöst

and gleichzeitig von mehreren Schreibern mit beibehaltung des sei-

tenumfanges copiert worden sei (was bekanntlich mehrfach im mit-

telalter geschehen ist), bestätigt sich wenigstens in rücksicht auf den
P nicht, da dieser 470 blätter enthält, unsere handschrift nur 257.
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dert in P angebracht waren. Denn da R auffallend mit der zweiten

hand von P < IV) übereinstimmt , so muss dies entweder daranf

führen, dass P nach unserm codex Reginensis corrigiert wäre, oder

da dies unwahrscheinlich, dass P schon von zweiter hand durch-

corrig-iert war, als er den Schreibern von R vorlag*. Wir stellen

daher im folgenden die lesarten in reihe und glied, in welchen R
mit Pg zusammentrifft.

22, 6, 7 festinaverant retro 7, 11 ignorantiuraquae

7, 13 conspectu 8, 6 populus creare 9, 5 praeda
9, 6 preliis (P2 pruliis , PI prolis) 9, 8 ferme 9,

10 erycinae, der erste buchstabe von späterer hand 11
5 2

equitum 12, 2 unde 12, 4 ullo 12, 8 eum
und necessario 13, 2 populorum 13, 5 edoctas

13, 8 casulini 14, 3 extra iuga massici 14, 9 saltus

14, 11 uelos 15, 3 casilinum 15, 4 diuiditur

15, 11 adminuisse und perveniret 16, 1 castra erat

16, 4 poenis tunc inter und fortunae minas 16, 5 perhor-

ridas situ 17, 2 ad radices 20, 4 onustam classem

20, 5 incomta (P* incompta) 20, 9 parvt und baliaribus

21, 3 ilergaetum (P2 ilergatum, Pi aliergatum) und sociorum 10-

manorum ad populandum 21, 4 omnibus 21, 8 tria

22, 3 gerebant 22, 13 inde 22, 15 adferret (ohne

mittet) 22, 17 oram excitatis 23, 9 pauca und io-

stitui senserant 25, 6 rei 25, 7 congessum und se-

denti 25, 9 fugasse 25, 11 flaminis, mit ausradiertem

s 25, 12 aequis 27, 4 segnitiae 27, 8 quae-
cumque 27, 10 esset inter 28, 2 fabii 29, 9
negata 30, 4 exercitusque, die angäbe Aischefskis gegen Gro-
nov bestätigend 30, 10 procellae 31, 1 servilius

31, 2 contionantem und escensiones und circa earn 31, 4
gnaris fehlt 31, 6 tota acilio und circa 31, 7 exacto
32, 1 cum 32, 4 aureae 32, 6 censuisse 32,
7 si 33, 1 eosdem 33, 2 et viginti (Pi etuicisti,

P 2 etuicinti) 33, 11 dici 34, 7 fabianis 34, 9 esse.
Diese probe wird genügen um zu beweisen, dass die Schreiber

des codex Reginensis die correcturen von P2 schon vorgefunden,

wenn sie auch in denselben hin und wieder eine orthographische
sehe Veränderung vorgenommen haben. Die tilgungspunete in

6, 9 conincalescente 6, 11 dediderunt müssen als alt gelten,

da R concalescente und dederunt copiert. Selbst lesarten wie 17, %
ex capite (Pa excampite, Pi excampieacapite 24, 5 gerione
(P2 gereone, Pi gereoni) enthalten immer noch die spuren von
so dass nur wenige fälle übrig bleiben, wo die Schreiber vod R
die lesart von Pi absichtlich oder unabsichtlich beibehalten, «lie
nicht immer richtigen correcturen von Pj übersehen

, verschmäht
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oder ausnahmsweise noch nicht vorgefunden haben. Es sind dies

in der partie von 22, cap. 6—35 nur folgende;

8, 1 ab (wie Pij a P*). 12, 4 virtute ac gloria (mit Pi;

Ps unrichtig uirtutiacgloriae). 10, 10 acilius (wie Pi

;

ohne berücksichtigung des von Ps übergeschriebenen toi, d. i. tot

= ft, otaciüus). 14, 7 laetis (mit Pi ; laeti P2). 32, 3

speciem (mit Pi statt specie).

Zum Schlüsse führen wir nur noch , um zu zeigen dass Reg.

in den stärker corrumpierten stellen keine neue hülfe gewähre,

einige beispiele an: 22, 9, 2 colomae haud minue prospere

temptatae, (vielleicht coloniae minus prospere temptatae indem mi-

nus dem corrupten haud übergeschrieben wurde); 16, 4 das

räthselhafte poenistimc für Poenus ; 37 , 4 tarnen für missa.

Wenn auch im Reg. 14, 2 quieverant fälschlich in quidam fuerant

aufgelöst erscheint, wie in P, so zeigt dies nur, dass 21, 37, 5

inferiora valles apricos quosdam (cod. Medic.) volles habcnt , das

auch von seite des sinnes unbrauchbare pronomen interpoliert und

aus der lesart des cod. Colbert, apricos * qum cotfes einfach apri-

cosque herzustellen ist. 22, 17, 2 hat R: color ad uiuum diu'

at
J imaque, übereinstimmend mit P, nur dass die beiden' welche

auch sonst schon in P vorkommen, zugesetzt sind.

Winterthur. Eduard Wölfßin.

B. Zur erklärung und kritik der Schriftsteller.

2. Zu Horn. Hymn, ilg *^o«a v. 6—8.

Die verse 6—8 des von G. Hermann wohl mit recht unter

die Orphico gesetzten Hymn. hom. 8 dg
v
Aoea scheinen mir bisher

nicht richtig verstanden zu sein. Es heisst hier von Ares:

nvoavyia xvxkov iX(06wv

al&toog imunoQoig ivl tsComv, ev&a <r« nalXot

£u<p\syitg TQnairjg vmo uvivyog aUv t^ovaiv»

Die ersten worte werden auch von Preller als bezeichnung des

Sonnengottes gefasst; die letzten aber haben ihn bei den meisten

auslegern zum planeten gemacht. Nun heissen aber die worte

nvQuvyia xvxlov iUcßmv keineswegs, dass Ares selbst Sonnengott

ist; ist der nvouvyrig xvxkog wirklich der Sonnenkreis, so wird

doch, indem es von Ares heisst, dass er denselben fortwälzt, um-

rollt, dieser ganz bestimmt von jenem unterschieden. So heisst es

L b. bei Aeschyl. Prom. Vinct. 1092 ul&rjo xotvov yuog ih'cauiv,

wo unter dem xoivov <puog das Sonnenlicht zu verstehen ist, wel-

ches vom ather, vom himmel gleichsam fortgerollt wird. Die

sonne und den mond als xvxXot, zu bezeichnen war sehr gebräuch*
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lieh; gewöhnlich freilich wird durch ein beigefügtes yXCov oder

Gflr^Tjg der xvxkog näher bestimmt (vgl. Aeschyl. Prom. V. 31.

Pers. Ö04. Kur. Ion. 1155); wenn aber der zusammenbang kei-

nen zweifei zuliess, so konnte ein einfacher xvxkog genügen
,

vgl.

Uerud. 6, 106: ovx i&XivGEG&at M<paGav fxrj ov nXtjoeoq iovioq

rov xv'xXov, zur bezeichnung des Vollmondes. Da nun hier durch

die hinzugefügten worte aldsoog hxiunöooig hi itfotctv die bahn

der sieben planeten, der Sternenhimmel, bezeichnet wird, an dem
der xvxkog nvouvyrig ih'ootTui, so kann dieser nur als der mond,

der Vollmond, verstanden werden. Der vollmond wird in den bah-

nen der sieben planeten d. h. überhaupt am Sternenhimmel fortge-

rollt und der fortrollende ist Ares, der wölken- und sturmgott,

der, indem er den mond von allen seiten mit eilendem gewölk um-
giebt, ihn selbst in raschere, wildere bewegung zu versetzen

scheint.

Die letzten worte aber jener verse: iv&u er« niulot £ucpX(yteg

tQiidirig imo uvivyog aUv Bovert, können sehr wohl von dem wöl-

ken- und sturmgotte verstanden werden: h lda geht auf al&ioog

imunoQOig iW nfocöw zurück : dort am Sternenhimmel halten die

schnaubenden rosse den Ares stets TQiiurrjg vnio uvxvyog. Die

ntÖAot, machen es nothwendig, dass uviv't; hier vom wagenrnnde
verstanden wird, eine andere erklärung ist nicht möglich: die noj-

Xoi zeigen, dass Ares fährt und wenn unmittelbar daneben, wo ein

wagen, wenn auch nur dem sinne nach, erwähnt wird, eine avrt/£

genannt wird , so kann dieses wort nur von einem wagenrande

verstanden werden. Die u\iv% ist nach Hesych. s. v. uopuTog »«-

onpioita, also der rand , welcher um den ganzen wngensitz lief,

aber getrennt von diesem in form eines hölzernen reits, eines ge-

landes, um nötigenfalls rasch denselben zu fassen, wie dieses aus

Soph. Aiac. 1029 f. hervorgeht: "Exiüjq ^wai^Qa noiG&tlg \nmxujv

i'§ uvTvywv ixvunisio: wäre die aviv% nicht frei stehend gewesen,

so konnte der £w<JiqQ überhaupt nicht befestigt werden: nur ein-

zelne stäbe gingen von dem kreise der uviv^ nach unten auf den

rand des wagenstuhls selbst, wodurch dieser mit der «viv£ ver-

bunden wurde. Nach Suid. s. v. üvTvytg waren es mehrere uv-

rvytg, wie deren schon der wagen des Hektor II. A> 535 hat:

unvyeg in neoi Sftpoovj vgl. aueh <Z>, 38. Hes. Scut. 64. Cur.

Rhes. 567 und viele andere stellen. Die erwähnung von dotal

motdQopoi ävivytg II. E
}
728 schliesst durchaus nicht aus, dass

mitunter auch drei uvtvysg den wugensitz umschlossen. Und wenn
schon an und für sich grund vorhanden ist, dieses bei kunstvolleren

wagen anzunehmen , so wird es liier im Hymn. v. 8 so bestimmt

bezeugt, dass kein zweifei darüber sein kann. Die uvrvytg dienten

dazu, indem sie die seiten des eigentlichen wagenstuhls künstlich

erhöhten, den stand des fahrenden, der steheud fuhr und kämpfte

sicherer zu machen, wenn er etwa ius straucheln kam, vgl. Eur,
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Pboeo. 1194 i^immov ävivywv am. Denken wir uns nun, wie

es schon die kunst verlangte, den durch die uvivytg gebildeten

wagenrand etwas ausgeschweift, nach vorne gehend, so war die

zweite uviv£f höher als die erste, zugleich weiter nach aussen

stehend, die dritte also, wo eine solche vorhanden war, die höchste

zugleich und die am weitesten nach allen Seiten hin ausgeschweifte.

Die zügel liefen nun vorn über die ävtvyeg zu dem halse und

köpfe der rosse; nötigenfalls wurden sie auch an den uvivytg

befestigt, vgl. 11. E, 261: av dt wvgSe fitv wxiug Innovg avjov

iovxuxinv |£ uvivyog r\vta zthag: Eur. Hippol. 1188 ij daran

XtQöh' >p'tu an ävrvyog. Je wilder die pferde , desto stärkerer

kraft bedurfte es , dieselben zurück zu halten , desto mehr wurde

der fuhrende über die uvivysg selbst nach vorn hingezogen. Die

worte des hymnus : nvÜkot £aq>\ty£eg rouurrg vmo uvivyog alt*

t/ovct (sei. den Ares), bezeichnen also nichts anderes, als dass die

wild vorwärts stürmenden rosse den fahrenden so weit nach vorne

ziehen, dass er kaum sie bändigend bis über den äussersten wagen-

rand sich hinaus zu lehnen genöthigt ist.

Güttingen. Otto Gilbert.

3. Ein neues fragment des Petronius.

In des Boetius In Porphyrium a Victorino translatum dial. II

heisst es am ende des in einer stürmischen nacht gehaltenen dia-

logs : Ego faciam, inquam, libentissime. Sed quoniam iam ma-
tutinus, ut ait Petronius, sol tectis arrisit, surgamus

cett. Da nicht lange vorher Sidonius Apollinaris den Petronius

unter den berühmtesten Schriftstellern eloquii Latini nennt, so ist

wohl kein zweifei , dass der Verfasser des bekannten sittenromans

aus der neronischen zeit gemeiut ist Der ausdruck sol matutinus

„morgensoune" scheint zwar sonst nicht vorzukommen , doch hat

Boetius die an und für sich unbedeutende .stelle jedenfalls, wegen
des poetischen ausdrucks: sol tectis arris it angeführt. Vrgl. Pe-

tron. Sat. 133 et quandoque mihi fortunae arris er it hora, 127

atbaqtte de viridi viserunt lilia prato. Wohin die von Boetius an-

geführte stelle des Petronius gehört ist schwerlich zu ermitteln.

Ich erinnere nur an das häufige vorkommen rhetorischer Schilde-

rungen des Sonnenaufgangs bei Apulejus, in dessen Metamorphosen

mehrere buchet- mit einem Sonnenaufgang beginnen. Möglicherweise

stand unsere stelle hinter cap. 27 abiecti in lectis sine metu reli-

quam transegimus noctem.

Kiel. Julius Jessen.
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C. Auszüge aus Schriften und berichten der ge-

lehrten gesellschaften so wie aus Zeitschriften.

Berichte über die Verhandlungen der h. sächs. ges. der wiss. zu

Leipzig. Philol.-histor. classe 1870. I, p. 1—39. Curtius, be-

merkungen über die tragweite der lautgesetze, insbesondre im grie-

chischen und lateinischen.

Mittheilungen der gesellschaft für salzburger Landeshunde.

1970, p. 1— 14. Huber, Der zug der römischen consularstrasse

von Juvavum nach Virunum. — P. 104—117. Pezolt, Ergeb-

niss der ausgrabungen antiker reste auf dem felde des köbler-

bauern zu Glasenbach nächst Salzburg (mit situationsplan).

Sitzungsberichte der k. bayer. akad. d. Wiss. zu Münclben.

1870. II, heft 2. P. 241—266. Christ, Ueber die harmonik

des Manuel Bryennius und das system der byzantinischen musik.—
Im anfange p. 267—270 wird der text einer tpuknxri jixvq aus

einer handschrift der wiener hofbibliothek gegeben.

Sitzungsberichte der philos., philolog. und histor. classe der

fe. bayer. aUd. d. wiss. zu München. 1871. Heft 1. 2, p. 3—30.

Afordtmaim, Die Chronologie der Sassaniden und p. 30 -40: Chro-

nologie der tabereistanischen geschiente. — P. 41—82. Christ,

Metrische bemerkungen zu den cantica des Plautus. Höchst wich-

tig für Herstellung einer grossen anzahl plautinischer stellen. —
1871. Heft 5, p. 517 — 552. Brum: Zur Chronologie der

ältesten griechischen künstler. Eine gegen das programm vod

ürlichs über die anfange der griechischen künstlergeschichte

(Würzburg. 1871) gerichteten abhandlung. Brunn behandelt

darin das heräon zu Samos, die thüren des tempels von Ephe-

sos, das ältere didymäon bei Milet, den neubau des didyinäon,

die beendigung des ephesischen tempels, die vergrösserung des

ephesischen tempels, den beginn des ephesischen tempelbaus, resul-

tate für die Zeitbestimmung des Theodoros, Smilis, Endoeos, Di-

poenos und Skyllis. — P. 603—650. Christ: Werth der über-

lieferten kolometrie in den griechischen dramen. Die abhandlung

zerfallt in folgende abschnitte: Die perioden der cantica wurden

erst von den grammatikern in kola zerlegt. Die überlieferte ko-

lometrie leidet an vielen und starken fehlem. Bis zu welcher

grosse dehnten die grammatiker die kola aus? Von der bedeutung

der cäsur in der kolometrie. Von den ungegliederten perioden.

1871, heft6. Nichts zur klassischen philoiogie. — 1872, heft 1,

p. 3—28. W. Meyer, üeber den lateinischen text der geschiente

des Apollonius von Tyrus.

Zeitschrift der gesellsclutft für die geschichte der herzogflwmer

Schleswig, Holstein und Lauenburg. II. (Kiel 1872), p. 64—71.

Verzeichniss der soweit bekannt hier zu lande (d. h. in den her-

zogthümern) gefundenen antiken münzen. Von H. Handelmann.



I. ABHANDLUNGEN.

X.

Ueber das elfte lied der Ilias und die berechtigung

der zersetzenden Homerkritik.

(Schlags. S. ob. hft. I, p. 13.)

Die ausscheidung des elften liedes aus dem zusammenhang-e der

Ilias begründet Benicken vornehmlich damit, dass das zehnte lied nichts

?on der mauer wisse, um welche im elften gekämpft wird. Die-

ses zehnte lied ist aber erst eine Schöpfung Lachmanns, und zwar

die kühnste und angefochtenste Schöpfung seiner kritik. Es ist

wohl methodischer von der tbateache auszugehen, dass in A nir-

gends die mauer erwähnt wird, so viele veranlassung dazu sich auch

bietet, sondern immer nur die schiffe und einmal der Wallgraben.

Daraus folgt aber keineswegs, dass der dichter die mauer gar

nicht gekannt habe; er würde ja sonst an all den stellen, wo die

mauer vermisst wird, wenigstens den Wallgraben als Verteidigungs-

linie der Achäer genannt haben. Es scheint vielmehr, als sei

nnter dem worte vjjeg mehrfach das schiffslager mit den dazuge-

hörigen verschanzungen verstanden, und diese meinung wird durch

die teichomachie bestätigt. Dort heisst es (TIA 37):

Nijvalv im yXayvQfißw hlpivoi, Icxavotavro.

Da zwischen den schiffen und der mauer noch räum genug ist,

ob beide kämpfenden beere aufzunehmen, so stimmt dieses zusam-

mendrängen bei den schiffen nicht zu der situation dieses liedes,

wonach die Achäer auf mauer und thürmen stehen. Auch hier

könnte man sagen, der dichter weiss anfangs noch nichts von der

Philologus. XXXÜLbd. 2. 13
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mau er, wenn nicht offenbar wäre, dass mit den schiffen hier das

lager sammt der mauer gemeint ist. Weshalb soll nun diese cr-

klärung nicht ebenso für das vorhergehende buch ihre gültigkeit

haben ? Es ist ja klar , dass sich der dichter so lange mit der

allgemeinen bezeichnung scbiffslager begnügen konnte , bis der

kämpf um die mauer wirklich beginnt und damit die speciellere

bezeichuung der lokalität nothwendig wird. Einen wirklieben Wi-

derspruch zwischen A und M können wir also in dieser beziehung

wenigstens nicht erkennen. Um aber dem gegner in jeder bezie-

hung gerecht zu werden, wollen wir uns jetzt einmal auf den

Lachmannschen Standpunkt stellen und zusehen, ob der angebliche

Widerspruch durch die trennung von A und M sich heben lässt.

Die teichomachie erwähnt von griechischen helden nur die

beiden Aias, Menestheus , ldomeneus, Teukros und die beiden La-

pitheosöhne. Die auffallende unthätigkeit der haupthelden , des

Agamemnon, Diomedes, Odysseus, die bei so grosser gefahr doppelt

auffallig ist, müsste in einem einzelliede nothwendiger weise moti-

virt sein. Benicken wird sagen, dies sei überflüssig, weil die

Verwundung der drei kö'nige ein aus der sage hinreichend be-

kanntes faktum sei. Gewiss! Aber da das einzellied „sich um
morgen und abend nicht zu bekümmern braucht", so nützt die

blosse kenntniss jenes faktums nichts, wenn nicht auch jedermann

aus der sage weiss, zu welcher zeit die Verwundung stattgefunden

hat. Benicken wird also weiter zugeben müssen, dass durch die

sage auch die reihenfolge der hauptbegebenheiten bekannt gewesen

sei, im besonderen also, dass die Verwundung der kö'nige sich vor
dem kämpfe um die mauer ereignet habe. Also war der kämpf
um die mauer eine allgemein bekannte thatsacbe? Folglich auch
die existenz der mauer selbst? Dies alles lässt sich nicht be-
streiten. Was aber jedermann im volke weiss, das kann auch dem
dichter des zehnten liedes nicht unbekannt gewesen sein; vielmehr

ist von ihm noch eine genauere kenntniss der sage zu erwarten,

als von der masse des Volkes. Also kannte er ebenfalls die mauer,
nur schien es ihm nicht nothig sie zu erwähnen. Wie man sieht,

schafft die trennung der lieder den gerügten Widerspruch nicht
hinweg; wohl aber schafft sie neuen anstoss, wovon sogleich die
rede sein wird.

Nach Lachmann ist die situation beim beginn des elften Hedes
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folgende. Die Griechen befinden sich innerhalb der mauer einge-

schlossen, und zwar nicht erst seit kurzem, sondern dieser zustand

wird als ein dauernder bezeichnet. Mit einer solchen auffassuug

verträgt sich nun schlechterdings nicht, was von den Lapithen-

söhnen erzählt wird, die am offenen thore wache halten, damit die

flüchtenden Griechen sich in das lager retten können. Die betref-

fenden verse werden also athetirt, und nun miisste, wenn anders

die athctcse berechtigt ist, alles in schönster Ordnung sein. Aber

jetzt erst ergeben sich die grössten Schwierigkeiten, denn in dem

Lachmannschen liede lesen wir, dass die auf den mauerthürmen be-

findlichen Griechen mit dem Schwerte kämpfen, dass sie den ge-

fallenen Trojanern die riistungen ausziehen, ja dass sie sogar in

die schaaren der feinde hineinspringen — und das alles vom

thurme herab. Dies ist auch Benicken zu wunderlich und er

meint, die verse miissten ursprünglich anders gelautet haben; wie?

wage er nicht zu sagen. Damit streckt die kritik die waffen;

denn es ist einleuchtend , dass mit solchen allgemeinen entschuldi-

gungen sämmtliche Widersprüche im Homer, auf denen die kritik

fusst, sich gleichfalls zudecken lassen.

Das unstatthafte der atlietese zeigt sich nicht weniger auf-

fällig in der stelle, wo von Asios die rede ist. In unserer Ilias

wird der umstand, dass dieser anführer allein zu wagen kämpft,

ausreichend motivirt. Auf der linken des scbiffslagers, wohin Asios

sich begiebt, flüchten die Griechen noch' auf ihren Streitwagen

durch das offene thor, er darf also wohl hoffen, mit den flüchtigen

zugleich in das lager einzudringen. Im Lachmannschen liede da-

gegen wird ihm der tolle versuch untergelegt, mit dem wagen

über die mauer fahren zu wollen. Benicken sagt: „natürlich erst,

wenn die mauer niedergeworfen und zerstört ist". Er meint also,

dass Asios vorläufig nur zusieht, um nachher, wenn die Soldaten

das beste get hau haben, seinen triumphirenden einzug zu halten.

Dass dies unhomerisch ist, braucht wohl kaum besonders constatirt

zu werden.

„Leicht ist es", sagt Benicken, „das secirmesser zu gebrau-

chen, schwer, es an der rechten stelle anzuwenden". Für die

Wahrheit dieser worte zeugen besonders diejenigen athetesen, welche

Lachmann nicht aus zwingenden gründen, sondern nur seiner lie-

dertheorie zu gefallen vorgenommen hat. Dies ist z. b. im dritten

13*
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buche der fall, wo Lachmann alle stellen ausscheidet , in denen

Helena erwähnt wird. Von einem liede aber, das den Zweikampf

des Paris und Menelaos behandelt, wünschen wir auch zu erfahren,

um was denn eigentlich gekämpft wird, wir verlangen ein urtheil

über den werth oder unwerth der Helena. Wenn man mit Meiners

in Menelaos nur den gehörnten könig und in Helena ein veraltetes,

ehebrecherisches weib erblickt, so wird der Zweikampf um sie

einen höchst widerwärtigen eindruck machen. Man wird sich in

den schmutz des Pariser lebens versetzt fühlen und mit Euripides

decken, Menelaos hätte lieber noch geld zugeben sollen aus freude,

das weib nnr los zu sein. Das Lachmannsche lied, welches beim

hörer nur eine allgemeine kenntniss der sage voraussetzt, begün-

stigt eine solche auifassung. Wer von Helena nichts weiter weiss,

als dass sie sich von Paris hat entfuhren lassen, wird jedenfalls

ungünstig über sie urtheilen; um diesem zweifelhaften Charakter

die erwünschte ideale höhe zu verleihen, ist selbst die kunst des

gross ten dichters eben nur ausreichend; es gehört dazu, wie Lehrs

sagt, nichts weniger als die unbefleckte sittliche und dichterische

grosse des Homer, wodurch er der gepriesene liebling jeder zeit,

jedes Standes und jedes alters geworden ist.

In den stellen des dritten buches, die Lachmann ausgestossen

hat, steht nun eben das, was wir über Helena wissen müssen, um

den Vorgang zu verstehen. Wir erhalten zunächst von Helena's

Schönheit den höchsten begriff, wir lernen sie aber auch in an-

derer beziehung schätzen und machen die ansieht der trojanischen

greise zu der unsrigen: ov vtfutCig Tgwag xai tvxvrjfiCSag *A%uHn>Q

Toiflö* u/ncpi yvvatxl jxoXvv xqovov aXyta ttug^hv. Aus den Worten

des Priamos erfahren wir, dass die Trojaner sie von aller schuld

freisprechen. Die ansieht des Priamos , dass die götter allein

schuld haben, findet ihre bestätigung sogleich im dritten buche in

der scene zwischen Aphrodite, Helena und Paris; nur aus furcht

vor den drobungen der göttin entschliesst sie sich, dem Paris in

liebe zu begegnen, so wie sie ehedem nur bethört von der göttin

ihm gefolgt war. Für eine tiefere sittliche auifassung ist ihre

schuld damit freilich nicht aufgehoben, nur gemildert und erklär-

lich gemacht. Helena selbst rechnet sich die entführung als voll-

kommene schuld an, weil sie dem Verführer nicht kräftig genug1

widerstanden, nicht lieber den tod gewählt, ehe sie ihm folgte.
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Dass Helena allein diese auffassnng hat, dass sie fortwährend sich

selbst anklagt, während alle andern sie in schütz nehmen, das erst

giebt dem ausspruche der trojanischen greise seine volle be-

deutung.

Damit ist der gegenständ aber noch nicht erschöpft Da es

sich um einen kämpf handelt, so genügt es nicht, dass wir selbst

uns über Helena die richtige meinung bilden können , wir müssen

auch die meinungen kennen, welche Griechen und Trojaner von

ihr haben. Ueber die ansichten in Troja belehrt uns das dritte

buch, über die im griechischen lager herrschenden das zweite, so

dass sich auch hierbei wieder die Unmöglichkeit herausstellt, ein

buch von dem andern zu trennen. B, 354 sagt Nestor:

ttp ug ngiv imty£<r&a> olxovdt vhod-a*,

ttq(v nva Tino Tqüjwv ukoxop xazaxoifiijd'Tjvcu,

Tfoacd-cu <T 'EXivriQ OQ/urj/uaw je örovaxug Tf.

Und v. 590 heisst es von Menelaos: pdXtitia de tno S-vuw tC-

oaod-ui 'EXivrjg oQfi^fjtard n öiovaxdg rt. Wenn auch die er»

klärer über die bedeutung von og/jt^fiuia nicht einig sind, so ist

doch wenigstens Nestors meinung klar genug: den Trojanern soll

gleiches mit gleichem vergolten werden, die gleiche schmach,

welche eine Griechin durch einen Trojaner erlitten hat, soll zur

räche allen Trojanerinnen widerfahren. Die ansieht der Griechen,

mag sie nun falsch oder richtig sein, geht jedenfalls dahin, dass

Helena wider ihren willen entfuhrt sei und sich nach Vaterland

und gemahl zurüksehne. Die seufzer der Helena können gar nicht

anders aufgefasst werden , und die onur^xaia zu erklären als- ihre

bestrebungen oder ihr keckes wagniss oder die bemühungen der

-Griechen ihretwegen, verbietet allein schon der Zusammenhang der

stelle und die bedeutung von ri<Saa&cu. Bestraft werden können

die Trojaner nur für trojanische schuld, nicht für jene dinge, die

zu ganz andern consequenzen führen müssten. Wer die ange-

führten erklärungen billigt, kommt nämlich unvermeidlich zu den-

selben folgerungen, wie sie der Satyr bei Euripides äussert:

ovxovv imtSti trjv veanp tllen,

unavisg avTrjv SuxQoi^ffar Iv titnu,

imC yt noXXoig jjrfera* ya/novfiivrj

;

Wer zwischen satyrspiel und epos zu unterscheiden weiss, kann

die warte 'Etevtjg oQMpam nur verstehen entweder von ihrer
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Sehnsucht, oder, was freilich ziemlich gezwungen ist, von dem un-

ternehmen gegen Helena, ihrer gewaltsamen entführung. Mit der

ersteren erklärung dagegen stimmt die stelle im dritten buche

überein :

wq rfnovGu &sa yXvxvv IfitQov i'ußult &vp(p

drSgog n TtQOjiqoto xal äffitog rjSk Toxqcov.

alitxa S
1

uQynvrat xuXvipapivr} o&ovrjow

WQfiuj
1
ix d-aXdfxoio, t£qsv xaxu ddxqv x^ovffa»

Dies alles war nothwendig, um den Zweikampf im rechten

lichte erscheinen zu lassen, aber noch nicht genügend, um auch

den Charakter der Helena vollkommen richtig aufzufassen. Nach

dem bisherigen muss man sie für unschuldig halten; aus dem ende
,

des dritten buches (v. 445) erfahren wir erst, dass sie dem Paris
^

wirklich aus liebe gefolgt war, dass aber der thatsächliche ehe-

bruch — im antiken sinne nämlich — erst während der flucht auf
t

der insel Kranae stattgefunden hatte. Um das bild der zwar nicht

schuldlosen aber doch reuigen Helena zu vervollständigen — und

ihr vollständiges bild muss der dichter geben, da sich ja der tro-

janische krieg um sie drehet — brauchen wir überhaupt alle die

stellen der Ilias, in welchen noch von ihr die rede ist. Dabei

kann auch die stelle 42, 762 nicht entbehrt werden. „Wenn hier

erwähnt wird", sagt Lelirs, „dass manche der brüder, dass der

häufe der Trojaner ihre vorwürfe nicht immer zurückhielten gegen

sie, ohne welche sie freilich gatten, söhne und freunde nicht zu

bejammern gehabt, so ist dies schön aus der beobachtung mensch-

licher Verhältnisse entnommen; sein feiner dichterischer sinn be-

währt sich darin, dass wir in den gedienten selbst jene vorwürfe

nirgend hören, in denen überhaupt Helena anzuklagen nur ein We-

sen nicht müde wird, nämlich sie seihst 4 '.

Wie nothwendig Helena zunächst für das sogenannte dritte

lied und weiterhin fur die llias überhaupt ist, und wie auch hier

wieder alles auf den Zusammenhang des ganzen und die gleiche

dichterische persönlichkeit hinweist, brauchte kaum bemerkt zu

werden, wenn nicht Lachmann ausdrücklich behauptete, dass erst

in folge seiner ausscheidungen das ganze im schönsten zusammen-

hange sei. Wir haben hier wie im elften liede uns vom gegen-

theil überzeugt, also auch von der nothwendigkeit , die athetirten

verse wieder in ihr recht einzusetzen. Für das elfte lied, zu wel-
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ehern wir uns jetzt wieder zurückwenden, ist damit zugleich der

Zusammenhang mit dem vorhergehenden buche, den Lachmann leug-

net, wiederhergestellt. Für diesen Zusammenhang sprechen aber in

gleicher weise auch die verse 49— 79, also nach Benicken eine

unzweifelhaft echte stelle. Es wird erzahlt, dass die Trojaner an-

fangs noch auf ihren wagen sich befinden, dann aber nach dem

rathe des Polydamas absteigen, um neugeordnet in fünf schaaren

einen angriff auf die mauer zu versuchen. Dies zeigt doch deut-

lich genug, dass die situation eine neue, soeben erst eingetretene,

nicht aber eine schon länger andauernde ist. Die vergeblichen

versuche, zu wagen über den graben zu gelangen, erklären sich

wohl aus der bitze der Verfolgung, sind aber ganz sinnlos, wenn

die belagerung schon längere zeit gedauert hat. Und wenn es von

Hektor heisst: uZtuq oy't wg 16 nqoadtv, ifictQvaio Xcog aiXXrj,

so kann sich dieses dg t6 ngood-tv doch nur auf eine unmittelbar

Toraufgegangene kampfesschilderung beziehen, die Hektors tapfer-

keit in besonders glänzendem lichte erscheinen Hess, also auf die

erzählung im vorhergehenden buche. Damit wird Lachmanns be-

hauptung hinfällig, dass die teichomachie keine spur zeige, aus der

etwa auf einen der Schlacht bei der mauer vorangegangenen

kämpf ausserhalb des lagers im troischen felde zu schliessen wäre.

Oder wird man uns auch hier zumuthen , statt einer Verknüpfung

mit dem vorhergehenden nur eine allgemeine beziehung auf die

»ge und die aus der sage bekannte tapferkeit Hektors anzuneh-

men? Die beziehung von v. 236 auf das versprechen des Zeus

in vorigen bnche, und die von v. 114 auf den im nächsten buche

erzählten tod des Asios suchen wenigstens die anbänger Lachmanns

in solcher weise zu erklären. „Die differenz der ansichten", sagt

Cauer, „bezieht sich nicht auf das Vorhandensein einheitlicher de-

mente in der Uias, sondern auf die frage, wie ihr Vorhandensein

w erklären ist. Auf der einen seite weiss man dasselbe nicht

aoders zu erklären als durch die annähme einer dichtenden thätig-

keit, einer dichtenden persönlichkeit; — auf der andern seite sucht

man den Ursprung der einheitlichen elemente nicht in der funktion

des dichtens selbst, sondern anderswo, und zwar theils diesseits,

tlieils jenseits derselben; jenseits: in dem einheitlichen lebendigen

ugeostoffe, aus dem die dichtungen geflossen sind, — diesseits:

in der ordnenden und verknüpfenden thätigkeit der diaskeuasten".
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Auf den letztern punkt brauchen wir nicht zum zweiten male

einzugehen, wohl aber verdient das verhältniss des dichters zur

sage einige aufmerksamkeit. Da wir die sage ausschliesslich aus

der Bearbeitung kennen, welche sie in den homerischen gedienten

gefunden hat, so scheint es jedem unbenommen, sich nach belieben

seine Vorstellung über dieselbe zu bilden, eine freiheit, von welcher

die kritiker auch reichlich gebrauch gemacht haben. Bald wird

angenommen, dass in der sage schon jede kleinigkeit vorgebildet

gewesen sei, bald soll das gegentheil gelten; bald ist von der ein-

heitlichen sage die rede, bald von verschiedenen gestalten dersel-

ben, je nachdem es passt Aus so vagen Vorstellungen lässt sich

ebensogut für wie gegen die einheit etwas entnehmen; mit dem-

selben rechte, wie die im epos vorhandene einheit aus der abhän-

gigkeit der verschiedenen dichter von der einheitlichen sage er-

klärt wird, lassen sich auch sämmtlicbe Unebenheiten aus der ab-

hängigkeit des dichters von der inconsequenten sage herleiten.

Denn da dieselbe als produkt der dichtenden phantasie des Volkes

anzusehen ist, da also viele bei ihrer entstehung und ausbildung

betheiligt sind, so lässt sich eine durchgeführte einheit und gleich-

artigkeit von ihr am wenigsten erwarten, und auch nicht vom

dichter, sobald dieser sich streng an die Überlieferung zu halten

hat. Die berufung auf die sage ist also ganz unnütz, wenn wir

nicht wenigstens erfahren, in welcher weise sich der dichter zur

sage stellt, ob er mit ihr frei wie mit seinem eigenthume schaltet,

oder ob er von ihr durchaus abhängig ist. Das letztere behauptet

Benicken, geräth aber dadurch in Widerspruch mit Lachmanns wort,

dass die sage sich vor, mit und durch lieder gebildet habe, denn

darin liegt ausgesprochen , dass durch die dichter selbst die sage

umgebildet, erweitert, verschönert worden ist. Was aber den vor-

homerischen dichtem zugestanden wird, und was die dichter der

historischen zeit in freiester weise sich gestattet haben, die gestal-

tung und Umbildung der sage nach poetischen bedürfnissen und

zwecken, das darf auch dem Homer nicht abgesprochen werden.

Bei der Untersuchung über das verhältniss des epischen dich-

ters zur sage ist es nicht nothwendig, sich auf den kreis der Ilias

zu beschränken; deshalb wenden wir uns zunächst zur Odyssee,

wo die volkssage gewissermassen noch unverhüllter uns entgegen-

tritt, als in der mehr historisch gehaltenen Uias.
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Die geschiente von der Versteinerung des Phäakenschiffes ist

dort eins der deutlichsten beispiele von der benutzung einer lokal-

sage. Eine seltsam geformte klippe, welcbe einem schiffe ähnlich

sah, gab der phantasie des volkes anlass zu der erfiudung, dass

Poseidon ein heimkehrendes fahrzeug der Phaaken in der nähe des

hafens versteinert habe. Hiermit verknüpfte sich alsbald die alt-

griechische Vorstellung vom neide der götter, die es nicht dulden

wollen, dass die menschen sich ihrer geschicklichkeit überheben

und ihnen selbst die gebührende ehre versagen. Man kann sich

wohl denken , dass in diesem sinne bereits ein vorhomerischer

dichter die sage behandelte, und damit ein gegenstück zu der ge-

schichte von Thamyris lieferte. Wenn dies aber der fall war, so

hat Homer seinem vorbilde auch nicht mehr entnommen, als er der

nackten sage selbst entnehmen konnte; denn merkwürdiger weise

geht, wie Lehrs auseinandersetzt, seine darstellung gerade darauf

hinaus, die zu gründe liegende idee vom neide der götter mög-

lichst zu verdecken und das anstössige, was darin liegt, dem hö-

rer gar nicht zum bewusstsein kommen zu lassen. Diesem zwecke

dient zunächst die erhabenheit der darstellung, welche die phantasie

mächtig anregt und dadurch die aufmerksamkeit von der grundidee

ablenkt. Dann weiss er aber auch unser gefühl zu erwärmen

durch die art und weise, wie er die Phaaken fromm ergeben ihr

unglück tragen lässt, ein zug, der auch schon im achten buche

vorgebildet ist, denn bei der ersten erwähnung der Weissagung

fiigt Alkinous hinzu: „doch dies möge der gott vollenden oder es

unvollendet lassen, wie es ihm lieb ist im herzen". Lehrs sagt

darüber: „an einem trefflichen beispiele sehen wir hier, wie der

wahrhaft religiöse sinn alles auszugleichen versteht. Mögen wir

die Vorstellung, welche wir hier besprechen, immerhin nach unsern

begriffen eine unedle nennen, hier ist sie von der schönsten reli-

giosität so gleichsam umhüllt, dass, wenn ich nicht irre, und ich

glaube aus diesem gründe, das Vorhandensein dieser Vorstellung im

Homer bisher wenig bemerkt worden ist. Wie Zeus dem gott,

welcher ihm seine befiirchtung ausspricht, halb spöttelnd es ver-

weist, wie er nur auf den gedauken kommen könne, einem gotte

wie er könnten die götter ihre ebrfurcht entziehen, und wenn

menschen es thun sollten, ihn an seine macht zu strafen verweist:

wie dann der dichter sogleich seine eigene unverrückte ehrfurcht
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und anschauung der göttlichen erhabenheit in der scene bewährt,

da er die Versteinerung besehreibt: wie ferner die Phäaken weder

die spur eines Unwillens noch reue äussern über ihre menschen-

freundliche handlung, sondern nur zu opfer und gebet schreiten:

wie sie endlich vorher, obgleich kundig dessen, was einst bevor-

steht, im gefühl ihrer gastfreundlichen hülfeleistung sich ruhig er-

geben, ob der gott es vollenden wolle oder auch nicht, nun aber,

da das staunen und die furcht der erfüll im er über sie kommt, es

doch für gerathener halten, fernerhin das geleit der fremdlinge

aufzugeben (ein zug, der zugleich den feinsten menschenkenner be-

währt): das alles ist so wunderbar und so wundervoll, dass selbst

derjenige noch überrascht werden kann, der für alles schöne und

edle bei diesem dichter durch wiederholte erfabrung das nil admt-

rari erreicht zu haben glaubt".

Hier ist also bewusste absieht, freies schalten mit einem

widerstrebenden stofte, uud in der art, wie die erzählung dem zu-

sammenhange des ganzen einverleibt ist, worüber schon in dem

frühern aufsatze einiges gesagt war
,

zeigt sich ein ausgebildetes

compositionstalent. „ Auf eine sclavische abhängigkeit von der sage

deutet nichts; sie ist eben nur das rohe- material, das erst durch

des küostlers hand seele und leben empfängt Indessen wäre es

voreilig, aus einem vereinzelten beispiele sogleich Schlüsse zu zie-

hen; gehen wir also zunächst erst weiter in der betrachtung Ho-

merischer poesie! Bei solchen Untersuchungen ist ja ohnehin der

weg bisweilen noch 'wichtiger als das ziel selbst. Die frage nach

der entstehung der Homerischen gediente ist ohnehin zu sehr partei-

sache geworden, als dass man hoffen dürfte, selbst durch die schla-

gendsten gründe den gegner zum eingeständniss seines irrthums zu

bringen; Benicken spricht es sogar mit vollster Überzeugung aus,

dass Lachmann noch nie widerlegt worden sei, und nennt seinen

streit mit den anhängern der einheit einen kämpf der Wahrheit

gegen die lüge. Solchem gegner gegenüber würde der streit

ziemlich zwecklos sein, wenn man nicht hoffen dürfte, aus der Un-

tersuchung beiläufig so manches zu gewinnen, was für die erklä-

rung der Homerischen poesie brauchbar ist. Wer die wahre be-

deutung der Lachmannschen kritik darin sucht , dass sie zu einem

tieferen eingehen in das wesen der epischen dichtkunst den anstosa
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gegeben hat, der wird auch die mancherlei abschweifungen der

vorliegenden abhandlung nicht ungerechtfertigt finden.

Wie bei dem ersten beispiele die darstellung von Lehre be-

nutzt wurde, so bei dem folgenden, der episode von Nausikaa, die

darstellung Girard's. Man ist bei dieser reizenden episode aller-

dings nicht zu der annähme genöthigt, dass dieselbe jemals in der

form einer sage oder eines selbständigen Ii cd es existirt habe; aber

da sich auch die Unmöglichkeit dessen nicht darthun lässt, so kön-

nen wir den gegnern, die alles auf die sage zurückfuhren, immer-

hin eine concession machen. Bekanntlich wollte Göthe diesen stoff

zu einer tragödie benutzen, und welche änderung mit der homeri-

schen erzählung vorgenommen werden sollte, hat er in der italieni-

schen reise angedeutet: „als Odysseus scheidet, bleibt dem guten

mädchen nichts übrig als den tod zu suchen ". Nach den frag-

menten scheint es hingegen, als habe aus Nausikaa und Telemach

ein paar werden sollen. Dass Göthe sich genöthigt sab, einen

ausgang in dieser oder jener weise hinzuzudichten, zeigt aber schon,

dass die Homerische erzählung keinen selbständigen abschluss hat.

Hier bleibt freilich immer noch der beliebte ausweg übrig, der zu-

sammenfuger der Odyssee habe von dem gedichte über Nausikaa

den schluss weggelassen, um es besser in seinen cyklus einreihen

zu können. Eine nähere betrachtung lehrt jedoch, dass hier nichts

fehlt, dass vielmehr alles von vorn herein auf den Zusammenhang

mit dem ganzen angelegt ist.

Der dichter beginnt die scene mit einer folge von contrasten.

Während unsere- äugen noch erfüllt sind von dem anmuthigen

Schauspiele der ballspielenden mädchen, tritt Odysseus, aufgeweckt

durch ihr geschrei, in seiner schrecklichen nacktheit aus dem ge-

büsch heraus, ähnlich einem löwen des gebirges. Doch liegt es

im plane des dichtere, dass die Schönheit des helden ihm das wohl-

wollen und den schütz der jungfrau gewinnen soll, und der vor-

ausgehende doppelte contrast dient ihm als mittel, die Schönheit

des aus dem bade tretenden Odysseus in ungewöhnlichem glänze

erscheinen zu lassen.

Dass unter diesem eindrucke bei Nausikaa ein der liebe ver-

wandtes gefühl erwacht, ist nur zu natürlich. Ein träum, oder

vielmehr die göttin selbst hat sie veranlasst, sich zum waschplatze

am flus8e zu begeben, um die k leider glänzend weiss zu waschen
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im binblicke auf die hochzeit, an welche ein jeder in ihrer Umge-

bung- denkt, ihre familie wie die ersten der Phäaken. Sie macht

sich also auf den weg, und da begegnet ein schiffbrüchiger ihren

äugen; bald findet es sich, dass dieser unglückliche, dem sie in

seiner bedrängniss aus mitleid zu hülfe kam, mit der hinreissend-

sten beredtsamkeit und glänzendsten Schönheit begabt ist. War ea

nicht eine göttliche inspiration, welche ihr eingab zu kommen?

Ist dieser nicht der unbekannte gatte, von welchem ihr im voraus

ihr träum sprach , selbst die miene ihres vaters , als er sie trotz

ihrer Zurückhaltung verstand , und von dem auch ihre eigenen ge-

danken redeten? Wie sollte sie nicht glauben ihn in Odysseus zu

erkennen bei ihrer Verwirrung, in welche sie gerathen war durch

die doppelte Überraschung , herbeigeführt durch die zwei so ver-

schiedenen erscheinungen , in denen der fremde ihr nacheinander

begegnete?

Aber der dichter lässt von vorn herein den irrthum nicht

aufkommen, als ob jenes der liebe verwandte gefühl, nur bestimmt*

dem Odysseus den weg zur rettung zu bahnen, je in wirkliche

liebe übergehen könnte. Nicht Aphrodite, sondern Artemis ist es,

deren bild er wiederholt dem hörer vorfuhrt:

olrj <T "dgiffug ilßb xax* ovgeog loxiatgu

rj xard Ttjvyitov ntniiirxiTov rj ^Eqvfiav&ov,

rtgnofiivrj xuttqohh xal toxet$g iXdyounv

tt} di & upa Nvfttpat, xovQat Jwg ulyioxoio,

uyooiöfioi nal{ov(h' yiyrj&s di « <pgiva AqnS,

nacdcav d* vttbq r
t
ys xctgrj yd* fiiTwna,

QHt't. t' uQtyviüii} nO.uLu, xakal di n nuCaf

iug rj uLi(fiJto).oiGi /jfrinot/i? nctQ&ivog udfj>rjg*

Zu diesem bilde der jungfrau stimmt die natur des ortes , wo sie

dem Odysseus entgegentritt. Die reizende einsamkeit des thales,

die buschigen ufer des flusses , der seine schönen gewässer zwi-

schen felsen ins meer ergiesst: ist dies nicht der natürliche auf-

enthalt für die quell- und bergnymphen , deren stimmen der held

bei seinem erwachen zu hören glaubt? Und als er dann die

toe liter des Alkinous erblickt, welche Vorstellungen drängen sich

zuerst seinem geiste auf?

rovvovfiaf es, avaaaa* vv ng tj ßQotog low.

il piv ng faog loci, toi ovqavbv svQvr t/ovciy,
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*Amiixidt (ft fytoye, Jtbg xovQt] fjttydXoto,

efdog if peye&og tc yvip j
9

ayx«nu tfaxw

Nachher vergleicht er sie mit einer schlanken palme, die er einst

in Delos am altare des Apollo erblickt hatte. So scheint dieser

theil der scene verfasst zu sein unter der inspiration der keuschen

and stolzen göttin der jagd. Die insel und der bäum, welche ihr

geheiligt sind, die einsame wildniss, zeugin ihrer jagden, ihr an-

muthiges gefolge, ihr bild endlich und alles, was daran erinnert,

verlassen nicht die gedanken des dichters. Die ganze reizvolle

scene trägt den Stempel einer keuschen grazie und naiven Zartheit,

alles in ihr, das benehmen der jungfrau wie die reden und hand-

langen des helden, wirkt mit zu dem gesammtgefühle der reinheit,

nichts führt auf den gedanken, dass aus der begegnung mit Odys-

kus ein tragischer conflikt für Nausikaa sich entwickeln könne.

Er sieht seine retterin nur noch einmal wieder, um mit ihr

das lebewohl zu wechseln, welches sie selbst sich zu holen kommt.

Dann verschwindet sie aus dem gedichte und überlhsst den helden

seinem Schicksale. Die scene der Nausikaa, bewundernswürdig in

sich selbst componirt und auf das kunstvollste der epischen ge-

sammtcomposition untergeordnet, ist nichts weniger als eine auf

gut glück eingefügte episode; wie sie den gedanken an die heim-

kehr des Odysseus niemals vergessen lässt, so dient sie in Wahr-

heit, was man auch dagegen sagen mag, vor allem der forderung

jenes Hauptzweckes.

Mit diesem bilde, wie es treu dem ^tatsächlichen entnommen

ist, vergleiche man jetzt Benickens Schilderung der dichterischen

thatigkeit: „der sänger eines epischen gedichtes hat nicht nach ei-

genem gutdünken und willkür zu verfahren, sondern in den gren-

zen der Überlieferung sich zu halten; daher hat er da aufzuhören,

wo die Überlieferung endet. Er hat gar nicht das recht etwas zu

erfinden als mittel der motivirung von etwas anderm".

Ohne uns mit einer Widerlegung dieser Schilderung, welche

wohl auf den chronikenschreiber aber nicht auf den dichter passt,

länger aufzuhalten, gehen wir zur betrachtung des dritten beispiels

über, Hektors abschied von Andromache. Auch hier ist es denk-

bar, dass dieser gegenständ, wenn auch nicht als besondere sage,

so doch als selbständiges gedieht dem Homer bereits vorgelegen

habe. Aber dann war jedenfalls die situation eine andere als in
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unserer Ilias. Die einpfindungen, welche der dichter schildert, sind

bei einem einzelliede nur dann völlig motivirt, wenn eine unge-

wöhnliche gefahr drohend im hintergrunde steht, wenn nämlich vor

dem thore Achilleus harrt, um den tod des Patroklus zu rächen.

Diese situation zu wählen, hat sich bekanntlich auch Schiller ver-

anlasst gesehen, als er Hektars abschied dichtete. Bei Lacbmann

hingegen ist der gegenständ mit der scene zwischen Glaukos und

Diomedes und dem Zweikampfe zwischen Hektor und Aias zu einem

Hede vereinigt. Da dieses lied einen glücklichen schluss hat, so

weiss man, Andromache hat sich unnöthiger weise geängstigt.

Doch betrachten wir Hektors abschied lieber im überlieferten

zusammenhange der llias. Die ganze scene steht unter dem ein-

flusse der Stimmung, welche sich ausspricht in den Worten:

"Econut ifiaQj ot av not" dXaiXrj "Ihog t(>q,

xcü Ilqtapos xul Xabq ivpficXtai Ilmuuoio.

Hektor sagt es' selbst, dass er ohne hoffnung auf erfolg nur für

seinen und des Priamos rühm kämpft. Dazu findet sich eine pa-

rallele im Nibelungenliede, die Weissagung der Meerfrauen an Ha-

gen, hier wie dort wächst die tragische grosse des helden dadurch,

dass wir ihn mit dem sichern bewusstsein des bevorstehenden Un-

terganges dennoch ungebeugt in den kämpf ziehen sehen. Und

ebenso, wie Hagen es verschmähet, durch ein zurückweichen sich

und das heer zu retten, so auch Hektor, obwohl namentlich dem

letztern die stärksten beweggründe dazu sich aufdrängen müssen.

Homer, der in der anwendung des contrastes meister ist, lässt der

begegnung Hektors mit Andromache den besuch bei Paris voraus-

gehen. Es kommt ihm jedoch nicht allein darauf an, Hektors

beldensinn durch den gegensatz zu der feigen Saumseligkeit des

Paris in helleres licht zu setzen, und durch die Schilderung von

dem unfreundlichen verhalt niss zwischen Paris und Helena, das

sich in den scheltreden der letztern so unzweideutig kundgiebt, die

ideale gattenliebe des andern paares kräftig hervorzuheben: der

dichter zeigt uns durch den contrast zugleich in wirksamster weise

die mächtigen beweggründe, welche den Hektor zur Vermeidung

des krieges hätten bestimmen können; denn wer hätte es diesem

verargen wollen, wenn er bedenken getragen hätte einem unwür-

digen zu gefallen, dem er selbst den tod wünscht, sich und sein

theuerstes zu opfern % Konnte uns Homer die grosse seines helden
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wohl besser darstellen, als indem er zeigt, wie dieser selbst den

stärksten eindrücken gegenüber unbeweglich bleibt, und zwar nicht

etwa wegen der härte seines Charakters — denn in seinen reden

giebt sich ein weiches gefühl kund — sundern nur, weil die ehre

es ihm gebietet! Nicht der fehltritt des Paris bringt Troja den

Untergang — dieses vergehen hätte durch zurückgäbe der Helena

gesühnt werden können — Hektors unbeugsame heldengrö'sse ist

der wahre grund, wie es auch Andromache andeutet in den

Worten

:

Joufjwvu, <p&(Gti O? to Gov fiivog, uvd* tucdong

nitida if vrjjiCaxov xal if* afipoQOVj tj reibet xfatj

Gtv iffoficu.

Gab es nun wohl einen passenderen ort, diese tragische grosse

Hektors zu schildern, als die stelle, wo die eigentliche heldenlauf-

bahn desselben beginut, nämlich vor den gewaltigen kämpfen um

mau er und schiffe, denen der Zweikampf mit Aias als Vorspiel

dient? Die scene mit Andromache hat damit eine erhöhete bedeu-

tung gewonnen, welche sie im einzelliede gar nicht haben kann;

und während es der scene bei Lachmann an einem wirkungsvollen

hi iitergründe fehlt, ist dieser in unserer Ilias in grossartigster

weise vorhanden.

Diese auf das kommende hinweisende bedeutung der scene

bestätigt sich auch durch betrachtuug der einzelnheiten. Andro-

mache's worte:

*Extoq, utuq tfw pot Ifftf» naTrjQ xal nojvm /uifrifo

r\de xaGCyvrjiog,

sind ausreichend motivirt durch die erzählung vom tode ihrer on-

gehörigen durch Achilleus. Wozu also bei der erwähnung vom

tode des Eetion noch der zusatz:

Ol-dt utv l%tvuQi%r GtßaGGaio yaq toyt &v(j,(n*

äXk' uqu fjttv xaiixrit Gvv tVrerft dutduUotGtVj

3<T ini ariii lf
*•«*•

wenn darin nicht eine beziehung liegen soll auf die spätere erzäh-

lung, dass Hektor die wallen des Patroklos geplündert und die

leiche den hunden habe vorwerfen wollen? Dass Zeus dies ver-

fahren ernstlich missbilligt, wird erst vollkommen verständlich

durch den vergleich mit dem benehmen des Achilleus. Die Worte

Andromache's sind also im hinblicke auf jene spätere stelle ge-
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dichtet and passen gar nicht in ein einzellied, wo sie müssig ste-

hen würden.

Wo wir also auch hinsehen, überall finden wir statt der er-

träumten abhängigkeit von der sage ein freies künstlerisches walten

mit dem überlieferten stoff, ein unterordnen der einzelheiten unter

die allgemeinen zwecke des epos. Dem dichter gehört die compo-

sition, ihm die durchbildung der Charaktere, ihm die gesammte aus-

fuhrung, ihm damit auch die mannigfachen bezieh untren innerhalb

des epos. In diesen letztern erkennen wir nicht mehr ein zufäl-

liges zusammentreffen — gegen solche annähme spricht schon die

grosse anzahl derartiger fälle — sondern vielmehr eine besondere

eigenthümlichkeit des epischen styls, die epische prolepsis. Kraut,

welcher in einem besondern programme (Tübingen 1863) diese er-

scheinung behandelt hat, sagt darüber: „in den Nibelungen wie in

den homerischen gedichten kommt es oft vor, dass ereignisse und

Schicksale, besonders wichtige und entscheidende, doch nicht aus-

schliesslich solche, lange vorher bestimmt angedeutet oder aus-

drücklich, wenn auch kurz, berichtet werden, ehe durch den gang

der handlung ihr geschehen motivirt und die eigentliche erzählung

ihres eintretens fur den dichter zur pOicht geworden ist Der

epiker kann seine vorgreifenden aufschliisse often geben; er will

nicht durch Spannung wirken, er weiss durch andere mittel die

einbildungskraft aufs angenehmste zu beschäftigen. Der dramatiker

will spannen, überraschen, und bei ihm wären solche prolepsen,

wie sie beim epiker vorkommen, ein fehler". Von dem proöroiunt

anfangend behandelt sodann der Verfasser eine anzahl stellen der llias,

in denen diese prolepsis erscheint. Besonders interessant sind sieb-

zehn stellen, die das gemeinsame haben, dass derjenige held, der sich

ahnungslos in ein verderbliches unternehmen einlässt, als vrjmog

bezeichnet wird. Hierher gehört auch die stelle von Asios, von

welcher wir ausgegangen waren. Es zeigt sieb in diesen stellen,

wie Kraut sagt, die superiorität, mit welcher der epische dichter

die kurzsichtigkeit der sterblichen durchschaut, die von Zuversicht

und hoffnung erfüllt oft da von glück träumen, wo ihnen schon

missgeschick bestimmt ist. Es zeigt sich aber darin auch, können

wir hinzufügen, der stets auf das ganze gerichtete, nie auf das

einzelne beschränkte blick des dichters , es zeigt sich darin der

Charakter des wirklichen epos, nicht der liederdichtung.
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Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, dass sich im Homer

auch mehrfach stellen finden, in denen alte lieder und sagen theil-

weise erhalten zu sein scheinen; die entlehnung verräth sich mit-

unter sogar durch äussere kennzeichen. Die benutzung eines alten

liedes finde ich z. b. im achtzehnten buche, wo Hepbästos erzählt,

Beine mutter habe ihn vom himmel herabgeschleudert, weil er lahm

geboren sei. In einem aufsetze im Philologus habe ich diese stelle

zum ausgangspunkte einer antiquarischen Untersuchung genommen,

deren hauptresullat auch für die vorliegende frage benutzt werden

kann. Dass in jener stelle ein altes lied zu gründe liegt, schliesse

ich daraus, dass von Hepbästos berichtet wird, er habe im hause

der Eurynome viele kunstwerke geschmiedet; noqnag w yvafxntdg

& tUxag xuXvxdg t« xal ogpovg. Ich glaube nachgewiesen zu

haben, dass dieser vers die hauptgegenstände des weiblichen metall-

schmucks enthält, wie sie in den kegelgräbern der bronzeperiode

sehr häufig vorkommen, zu Homers Zeiten aber schon theilweise

aus der mode waren. Wenn derselbe vers auch im bymnus an

Aphrodite sich findet, so beweist dies nur, dass auch in diesem äl-

tere demente zu gründe liegen. Da nun jener vers nicht von

Homer selbst gedichtet sein kann, so werden auch die andern, in

denen Hepbästos seinen stürz erzählt, ebenfalls mit grössern oder

geringem Veränderungen einem alten bymnus auf diesen gott ent-

nommen sein, zu welcher annähme der altertümliche Charakter der

stelle sehr gut stimmt. Die art, wie Hepbästos von seiner mutter

redet (pr
t
i(>bg ifj^g loitjri xvvwmöog) und der umstand, dass ihn

hier die mutter bloss seiner lahmheit wegen fortschleudert, während

es nach dem ersten buche Zeus selbst thut und zwar aus ganz an-

deren grUnden, dies deutet auf ein noch roheres Zeitalter, und die

Schilderung des geheimnissvollen aufenthaltes in der meeresgrotte

hat etwas von dem Charakter der Eddalieder. Aber es ist nur ein

bruchstück von zehn versen (396—405) und derartig in den Zu-

sammenhang verwebt, dass man ohne den merkwürdigen vers 401

gar nicht auf den gedanken kommen würde, seinen Ursprung in

der vorhomerischen zeit zu suchen.

Ein bruchstück von grösserem umfange findet sich zu anfang

des zwölften buches. Der eingung bis zu v. 34 erzählt die künf-

tige Zerstörung der mauer durch Poseidon und Apollon, wie es

scheint, im anschluss an eine lokalsage. Der Wortlaut deutet aber

Philologus. XXXIII. bd. 2. 14
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noch auf mehr, nämlich auf die beoutzung eines vorhomerischen

gedichtes. Besondere gilt dies von den Worten: o&t, noXXä ßod-

yQta xal TQvyulHM xdjrntOOV iv xovCtjGi, xai rhutfriwv ylvoq uv-

Souiv. Dass der ausdruck ßoctyQux, in der Dias sonst nirgends

vorkommt, obwohl fortwährend die gelegenbeit zur erwähnung die«

ses waffenstückes sieb findet, und in der Odyssee nur einmal (ar,

296) unter den im saale des Odysseus hängenden alten waffen,

dies ist schon auffallend, mehr aber noch die ebenfalls alleinste-

hende bezeiebnung ^utöto* uröoeg für die kämpfer vor Troja.

Der ungewöhnliche ausdruck führt auf die bei Hesiod (werke und

tage 156—173) erhaltene anschauung, dass zwischen dem ehernen

und dem eisernen alter noch das der heroen gewesen sei, welche

durch den trojanischen krieg zu gründe gingen und nun auf den

inseln der seligen unter dem könige Kronos ein wonnevolles leben

führten. Da diese anschauung dem Homer ganz fremd ist, so liegt

die vermuthung nahe, dass wir hier eine theilweise entlebnung aus

einem älteren gediebte von der Zerstörung der mauer vor uns

haben.

Derartige entlebnungen scheinen im Homer noch mehrfach

enthalten zu sein, und zwar meistens mythologischen Inhalts. Ich

rechne dahin unter andern die geschichte von Aegaeon [A } 400),

von Tbamyris (B, 595), Tlepolemos {B > 660), von Tydeus (J,

372), von dem gefesselten Ares (£, 38ö) und die sich daran-

schliessende von der Verwundung der Hera und des Hades, ferner

von Lycurg (Z, 130), von der Chimäro (Z, 180), von der Niobe

(Xi , 602) und andere dieser art. Sie dienen tbeils zu motivirun-

gen, theils, wie innerhalb des schiffskatalogs, als blosse Ornamente;

ihr inbalt liegt durchweg ausserhalb des Sagenkreises der 1 lias,

was in gleicher weise auch für die verwandten stellen in der

Odyssee gilt.

Nun könnte man die vermuthung aufstellen, dass Homer in

ähnlicher weise, wie er jene kleineren lieder in seine poesie ver-

webte, so auch grössere vorhandene gesänge von den Hinten der

troischen beiden bearbeitet und schliesslich zu einer llias zusammen-

gefügt habe. Die arbeit, welche man irrthüm lieh den drei oder

vier pisistrateischen Sammlern zugeschrieben hat, würde damit dem

Homer seihst beigelegt werden, nur mit dem unterschiede, dass wir

diese arbeit nicht mehr so geringschätzig beurtheilen dürften, wie
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es von Lachmann den pisistrateischen ordnern gegenüber geschieht.

Es wäre dies eine von den vermittelnden aus ich ten, wie sie in

neuerer zeit mehrfach aufgestellt worden sind. Dem widerspricht

aber die von uns erkannte einheit der sage, die schon ursprüng-

lich vorhandene abhängigkeit von der (irjvtg 9
wofür sich jetzt ein

neuer beleg anfuhren lässt.

Zu anfaug der teichomachie heisst es: ocpQa filv "Extwo fo)o£

*Vj xai pr^vC *A%t)Jktv<i s xai Hgtufioto ävaxiog unoQ&tiWQ noXtg

faUv, zoyoa 61 xai fiiya ts7x°Q tfimSov yev. Die Ver-

bindung, in welche hier der mauerbau, Achilleus' zorn und Hektors

tod zu einander gesetzt werden, entspricht der Verkettung dieser

dinge in unserer liias. Da aber die betreffenden verse jenem ab-

schnitte angehören, den wir oben als ein stück vorhomerischer

poesie kennen gelernt haben, so hat also auch hiernach die sage

bereits die begebenheiten bis zu Hektors tode mit der (jtrjvig ver-

knüpft und von ihr abhängig gemacht.

Wäre Homer wirklich nur ein ordner und zusammenfüger,

meinethalben auch bearbeiter gewesen, so müsste es möglich sein,

die Hins nach Lachmanns weise in lieder zu zerlegen. Aber diese

Lacbmannsehen lieder — und das ist der hauptvorwurf gegen sie

— haben durchaus kein eigenes leben, keinen eigenthümlichen Or-

ganismus, sie haben nicht einmal anfang und schluss. Sein elftes

lied, das uns hier vorzugsweise beschäftigt, beginnt mit dem be-

richte von der Zerstörung der mauer durch Apollon und Poseidon.

Ebe noch der leser über den punkt, wo die erzählung einsetzt,

Hinreichend orientirt ist, wird er gleich dreissig verse lang bei

einer begebenheit festgehalten, die völlig ausserhalb des krieges

liegt. Benicken sagt zwar, im eingange eines liedes habe eine

solche auf das zukünftige anspielende erzählung nichts anstössiges,

mitten in einem grossen gediente habe sie allerdings ihre beden-

ken; aber dagegen möchten wir doch bemerken, dass vielmehr das

umgekehrte richtig ist. Mitten in einem grossen gedichte, wo der

leser bereits genügend orientirt ist, kann der erzähler sich ab-

sebweifungen gestatten, zu anfnng eines kürzeren liedes jedoch ist

solches verfahren ein fehler, weil es den leser verwirrt. Ebenso

auffallend wie der anfang des elften liedes ist auch sein ende: es

bricht plötzlich ab, gerade dort, wo die Spannung auf den höchsten

punkt gelangt ist uud man begierig die fortsetzung erwartet,

14 a
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Dass das lied auch in seiner mitte des wunderlichen mancherlei

aufweist, ist schon früher gesagt; es hat aber auch viel schönes,

sowie die abgeschlagene hand einer statue immer noch schön ist

— doch ohne das verdienst dessen, der das kunstwerk zertrüm-

merte*

Ich komme jetzt zu meinen Schlussfolgerungen. Die betrach-

tung der alten Sagendichtung, soweit eine solche betracbtung jetzt

überhaupt noch möglich ist, zeigt, dass man zuerst mit Vorliebe

götter- und heroensagen behandelte, und dass auch Homer bruch-

stücke dieser art in einer mehr oder weniger freieu weise benutzt

hat. Erst später wagte man sich an die begebenheiten des troja-

nischen krieges. Denn da bereits in der Volkstradition die wich-

tigsten begebenheiten desselben zu einer eiubeit verbunden waren,

so vermieden die altern liederdichter diesen grossen gegenständ,

der für ein einzellied viel zu umfangreich war und eine theilung

nicht gestattete. Es war eine kühne neuerung, als endlich ein

hervorragender dichtergeist es unternahm, den kreis der firfvig

selbst zu behandeln. Dass dieser dichter, der zum ersten male ein

so gewaltiges werk versuchte, wohl in den hauptsacben aber nicht

gleichmässig in den nebendingen allen anforderungen gerecht wurde,

lag in der natur der sache und wiederholt sich bei allen hervor-

ragenden neu8chöpfungen , wo absolute fehlerlosigkeit im detail

niemals vorhanden ist.

In dem bisherigen sind die stellen in Benickens Schrift, wo
über die Verschiedenheit im tone der einzelnen lieder gesprochen

wird, gar nicht berührt worden, weil ich keine veranlassung finde

dagegen zu polemisiren. Wenn Homer die llias gedichtet hat, so

konnte er dies doch nicht in einem zuge ausführen, sondern immer

nur stückweise und überdies, wie es das Wanderleben der alten

sänger mit sich brachte, mit vielfachen Unterbrechungen. Unter

diesen umständen ist es sehr natürlich , dass sich in dem grossen

werke srylverschiedenheiten zeigen. Hervorragende geister haben

eine rasche entwicklung und erleben mancherlei metamorphosen der

anschauungen und des styls, wie es das beispiel aller derer beweist,

welche als sterne erster grosse am kunsthimmel glänzen» Solchen

Verschiedenheiten nachzuforschen um daran den entwicklungsgang

des dickers zu erkennen, ist jedenfalls eine dankbare aufgäbe, und
*
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der Lachmann8cben schule gebührt das verdienst, durch ihre Unter-

suchungen diese erkenntniss wesentlich gefördert zu haben.

leb hätte gewünscht , auch für diese behauptung den beweis

am elften liede erbringen zu können ; da dieses aber nicht thunlicb

ist, so lange nicht die altern partien der Ilias in beziehung auf

styl und ton untersucht worden sind, so halte ich es für angemes -

seoer, über diese einige bemerkungen zum Schlüsse folgen zu

lassen.

Von GÖthe ist es bekannt, dass er bei seinen grossem wer-

ken sich zwar dispositionen machte, aber bei der ausfuhrung gern

nit den partien begann, welche ihn am meisten interessirten. In

ähnlicher weise scheint auch Homer verfahren zu sein. Dass in

der Ilias Patroklus eine lieblingsfigur desselben war, ebenso wie in

der Odyssee der treue Eumäos, wird niemand bestreiten, und die

gemüthvolle theiloabme, welche der dichter beiden personen zollt,

lässt sich sogar in äusserlichkeiten erkennen, wie in der form der

apostrophe, welche gewissermassen ein Privilegium dieser beiden ist

(ibv d' u Ti et ij e iß6fisvo s 7TQOC€(pr]Cj EvfAUM Gvßüjiotj uud ehe n so jov

6' IntxiQTOfjtewv nQotitcprjgj flarnoxltig Irtirev). Der umstand, dass

die Patroklie eine grössere gluth der emp6ndung, gleichzeitig je-

doch weit weniger plastik zeigt als andere bücher der Ilias, lässt

vermuthen, dass Homer in der that hier begonnen habe. Die Ver-

schiedenheit des tones ist natürlich auch von den anhängern Lach-

manns bemerkt worden, die davon für die liedertheorie nutzen zu

ziehen suchen. Bei Cnuer heisst es: „der gegensatz, in welchem

das im vierzehnten und fünfzehnten buche enthaltene Poseidonslied

zur Patroklie steht, ist der art, dass er jeden gedanken an eine

ursprüngliche Zusammengehörigkeit dieser lieder vollkommen un-

möglich macht. Dieser gegensatz tritt namentlich hervor in der

behandlung, welche das göttliche in dem einen und dem andern

derselben erfahren hat. Während in dem Poseidonliede der con-

flikt, um den sich die handlung bewegt, in den kreis der götter-

weit selbst hineingetragen ist und innerhalb dieser sogar seinen

culminationspunkt hat, schwebt in der Patroklie das göttliche als

eine parteilose macht über dem streite menschlischer leidenschaften

und feindseiigkeiten. Dort eine stellenweise an's komische strei-

fende heiterkeit; hier eine beinahe düstere erhabenheit. Dort die

Schilderungen des götterthums farbenreich, voll plastischer anschau-
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liebkeit, ganz in die Sinnlichkeit getaucht; hier macht sich das

göttliche wie eine übersinnliche gestaltlose, allgegenwärtige und

ollerbarmende macht geltend. Jener Zeus auf dem Ida, schwach

und tyrannisch, voll sinnenlust, von Hera bethört, zornig gegen sie

auffahrend und dann sogleich wieder begütigt, und dieser andere

fernwobnende , den Achill mit inbrünstigem gebete anruft, der mit

heiliger wage den menschen, Troern wie Achäern, ihre geschicke

zuwägt, der ordner der weit, allmächtig in seinem willen und doch

voll milde, —- was haben sie mehr als den namen mit einander

gemein V*

Dieser scharfe gegensatz beider lieder ist freilich nur dann

vorhanden, wenn man mit Lachmann in der Patroklie alle stellen

weglässt, welche damit nicht stimmen. Wir wollen diesen umstand

nicht urgiren ; denn geistreiche antithesen lassen sich nicht schaffen,

ohne dass kleine ungenauigkeiten mit unterlaufen: genug, dass in

der Cauerschen darstellung ein gut tbeil Wahrheit enthalten ist,

nämlich die thatsache, dass Homer es erst allmählich gelernt, die

götterweit mit genialem humor zu behandeln.

Weitere kennzeichen des frühern Ursprungs erkenne ich darin,

dass der dichter in der Patroklie die färben gern möglichst stark

aufträgt und dadurch bisweilen in's frostige, ja sogar iu's lächer-

liche fällt Das letztere begegnet ihm, da er den Achilleus seinen

masslosen hass in den Worten äussern lässt:

AX ydfy Zev n nuitQ xal ^A^tjvatr} xal "AnoTlov,

fiqje T*g ovv Tqüjujv ödvaiov yvyot, oaaot, farty,

fiifi« i*s *AQytCu)V, vmv ö" ixdvfuv oXe&qor,

o<pQ* olot TqoCijq Uod xQydf/iva Xvuifitv»

Frostig ist die art, wie mehrfach die feindlichen kämpfer einander

spotten, z. b. 11, 617 und 830, am unerträglichsten aber in der

stelle nt 745:

*!ß nonot, rj fjtdX* ilucfooQ uvfa (og §stu xvßiGip.

El drj nov xal 7i ortw iv fy^Wtvri yivono,

noXlovg äv xoQiöatv uvqg öfa, trjd-ta di<föjv y

rqog u77o&QCüGxwv
y

ii xui dvQTii[upfXog tXrj'

d>$ vvv iv ntdtq 2£ Innmv fcia xvßttta.

*H ya xal iv TgwtGöt XvßmqirjQiS faffiV.

Diese wenigen bemerkungen können nicht beanspruchen, für

eine Untersuchung über entstehung und styl der Patroklie ange-
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»eben zu werden. Es kam mir nur darauf an , zum Schlüsse den

neutralen boden zu zeigen, auf dem die scheinbar unversöhnlichen

gegensätze sich zunächst zu gemeinsamer Wirksamkeit begegnen

werden, vor allen dingen aber darauf hinzuweisen, dass die Unter-

suchungen über die Homerische frage, welche den fernerstehenden

leicht uls nutzloses gezänk erscheinen, trotz alledem bestimmt sind,

eine neue epoche in der erkenntniss des griechischen epos zu be-

gründen, und dass auch hier sich Heraklit's wort bewährt: „der

streit ist der vater der dinge".

Parchim. L. Gerkub.

Zu Censorinus.
In dem diesem Verfasser von den handschriften zugeschriebe-

nen fragment herrscht in cap. 10, wenn man die ausgaben von 0.

Jahn und Hultsch vergleicht, noch sehr viel Unsicherheit. Bei Jahn,

p. 87, lautet der anfang: Rhythmus creditor dictus a Rhythmonio

Orphei fttio et Idomenae nymphae Ismarioae, u\ tradit Wicocrates

Ubro quem composuit de muske: eben so Hultsch, nur dass er das

letzte wort -\- Musio schreibt, die handschriftliche corruptel also bei-

behält. Zunächst würde wohl, wie 0. Jahn in der note zu p. 88, 2
andeutet , Rhythmone zu schreiben sein , wie denn die griechischen

nam en auch in diesem fragment sehr verderbt sind: den namen der

utter will Urlichs in Idmoniae ändern; doch glaube ich ohne

grund: Eldoptvri ist ein in den mythen erscheinender name, Apol-

lod. I, 9, 11: auch kann, da der begriff der gleichheit, ähnlichkeit

im rhythmos so wichtig, dieser darin angedeutet sein sollen: Cic.

Orat. III, 48, 185 . . quod metiri possumus intervallia aequo-
Wh us. Und dies wird zu Nicocrates passen, b. C. Mueller Hist.

Graec. Fr. IV , p. 465 , der aber diese stelle weggelassen hat.

Censorin hat den titel des bucbes genau angeben wollen : de Musaeo
versucht 0. Jahn; aber, da lückcn in diesen fragmenten öfter, ist

wohl das buch neol tov iv
l

E/.ixwn äyüjvog fxovGixov gemeint

gewesen : in Scholl. Ten. ad Horn. II. N, 21 fehlt freilich ftovöt-

xov : aber dies adjectiv war nöthig und zu ihm gelangen wir durch

diese corruptel im Censorin. Das was aber hier und im folgenden

aus Nikokrates angeführt wird, hat grosse ähnlichkeit mit dem bei

Plutarch, de Mus. c. 3 aus Herakleides Fontikos angeführten, zeigt

also eine verwandte richtung und daher dürfte Nikokrates wohl in

die ältere alexandrinische zeit zu setzen sein, worauf auch Scholl,

ad Apoll. Rhod. I, 831 und Steph. Byzant. s. Boimia deutlich

fuhren. Hierdurch ist aber wohl noch sicherer geworden, dass die

ansieht Stiehle's, JNicostratus sei hier gemeint, keine Wahrschein-

lichkeit hat: auch geben Nlcocratis alle handschriften.

Ernst von Leutsch.
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XI.

Die parados in den Choephoren des Aeschylos.

lo den Versen der Cboephoren 22—73 Herrn., dem ersten

cborliede des Stückes bestehend aus drei stropbenpaaren und einer

epodos bewegt sieb der chor in der art nach seiner stasis bin,

dass bei der letzten silbe der epodos alle dieselbe eingenommen

Laben. Obgleich bei so vielen versen möglicher weise ein nicht

kleiner räum im rhythmischen schreiten der emmeleia zu durch-

messen war, so war es doch unmöglich, dass der chor von seinem

ersten erscheinen in der orchestra an bis zur ankunft in der stasis

mit dem gesange und tanze dieses liedes ausgekommen wäre.

Hierzu kommt noch die den chor ankündigende rede des Orestes.

Die letzten wohl erhaltenen zwölf trimeter nämlich beginnen mit

seinem: „was seh ich, welcher frauenzug?" Dies muss offenbar

der augenblick des beginnenden einzuges sein: an ein neugieriges

schauen des Orest in die einzugsgange, so dass er den chor früher

erblickte als die Zuschauer, wird niemand denken. Diese zeit der

zwölf trimeter des Orest hat also der chor schon um sich stumm

vorwärts zu bewegen. Es ist aber mehr als wahrscheinlich, dass

er sich an dieser noch nicht genügen liess, sondern dem Zuschauer

noch mehrere augenblicke gab den feierlichen ernst dieses zuges in

ruhe zu betrachten ohne dass ein wort zu hören war. Wie lang

diese pause war, Hesse sich nur einigermassen bestimmen, wenn

man die entfernung des platzes von der stasis ermessen könnte,

von welcher aus das rhythmische schreiten beim beginn des chor-

liedes ging. Antistrophisch sich entsprechende abschnitte eines
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liedes konnten als solche durch tanz auf zweierlei art dargestellt

werden. Entweder blieb der chor als ganzes in stetem vorrücken;

nachdem er zur strophe ein stück weges zurückgelegt, legt er ge-

rade ein solches stück gerade ebenso zurück (vielleicht nur in ver-

änderter richtung, so dass ein zickzack entsteht) u. s. f. bis das

letzte stück, die epodos ihn an das ziel gebracht hat und also

hier kein antistrophisches stück mehr folgt. In dieser weise konnte

ein nicht unbedeutender weg bei unserer parodos zurückgelegt wer-

den. Deutlicher wurde die responsion, wenn immer sieben des

einen flügels die strophe, die sieben des anderen die gegenstrophe

ausführten, während der Chorführer, der mittlere der den Zu-

schauern nächsten, der bühne fernsten reihe stehen blieb um erst

bei der epodos wie die übrigen seinen platz in der stasis aufzu-

suchen. Dann freilich bleibt mit der epodos nur ein kurzer weg

zwischen dem platze, von welchem der chortanz ausgeht, bis zur

stasis; die Strophen werden bei Seitenwegen und so dass es nicht

gerade zum ziele geht verschwendet. Für diese bpyyvQig yvvai-

xwv ist wohl das erste anzunehmen. Das grabmal des Agamemnon

wollten Genelli, Droysen u. a. in diesem stücke an die stelle der

tbymele setzen. Wahrscheinlich besser versetzt es G. Hermann

an den rand des proskenions, damit nicht Elektro, welche 121 den

grabweiheguss thut, und Orestes in die orchestra hinabzusteigen

brauchen. Dem chor würde dies grabmal doch nahe oder zugäng-

lich genug sein und derselbe nicht nach Paleys ansiebt auf stufen

in zwei reihen zur bühne hinauf zu steigen brauchen.

Unter den takten für das lied und für die füsse des schreiten-

den chores musste der dichter vor allen anderen dem sogenannten

doppelten gescblechte, den iamben und trochaeen den Vorzug geben.

Dies in der Verehrung der Demeter und Koro, des Dionysos, des

Hades entstandene und diesen gottheiten heilige mass ist nach al-

tem herkommen unerläßlich bei einer geordneten todtenklage und

bei Versöhnung der unterirdischen. Dies zeigt sich besonders klar

in Eur. Andr. 1146 ff., wo der chor die heftigen in daktylen sich

ergiessenden ausrufe und bewegungen des greisen Peleus bei der

leiche des Neoptolemos dadurch mildert, dass er in diesem takte

eine geordnete todtenklage anstimmt:

0707010?

Öuvovza ds&tozav yootg
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»O/UM TtoV VtQTtQlÜV XUTO.nho.

Peleus stimmt in dieselbe ein und dieser takt wird bis zu ende

des kommos nicht wieder verlassen. Iambische dimeter, trimeter

mit nuflösungen, trochaeiscbe tripodien mit vorgesetztem bakcbios

oder mit vorgesetzter iambiscber dipodie oder mit einem vorge-

setzten kretiker, endlich trochaeiscbe dimeter. Ganz ähnlich hier.

Einen kretiker setzt Aeschylos den trochaeischen tripodien, welche

er als besondere besprechungsformeln haben muss aber nicht so oft

als Euripides anwendet, nicht vor. Statt der iambischen akatalekti-

schen dipodie setzt er einmal derselben eine solche hyperkatalek-

tische oder wie wir meist sagen eine katalektische tripodie vor:

nginn iragijot (poCviog Stwyfiog* Auflösungen der länge hat Ae-

schylos ebenfalls in den trimetern, dimetern und in den trochaeischen

dimetern, nicht aber in den ithyphallikern. Abweichend ist auch,

dass nie die irrationale länge statt der kürze vorkommt. Von

den erlaubten ungenauigkeiten am ende der verse kommt keine

vor, nur dass die beiden trochaeischen tripodien im zweiten stro-

phenpaare und die beiden in der epodos mit längen statt mit kür-

zen schliessen. Abweicht er ferner durch den zusatz weniger

daktylischen rhythmen. Hier sind zu nennen erstens vor dem

letzten verse des ersten strophenpaares zwei anapaestische kata-

lektische tripodien, deren erstere rein spondeiscb, während die

zweite ihren zweiten anapaesten zeigt

:

ngoortovoi GroXpol

mnXwv uysXattoig

Hifi<ptG&on jovg yäg

vtq&ev ntq&vnwg.

Dass anrufe der gottheiten in je fünf langen silben *) wie tu nal

1) Der gütige beurtheiler der tanzkunst des Euripides im Phil.

Anzeiger IV, 2, p. 98 lässt meine lehre über diesen vers, die tiitte

zu demselben und seine Verwendung gelten; nur dass er der kern des
paean gewesen, bestreitet er, weil lijna*ti°>* nicht dorisch sei, das
epiphthegma heisse nach den meisten angaben In natdy. Wenn ich
aber p. 43 schrieb: ursprünglich nahm man für diesen vers nicht je-

des beliebige wort, sondern stehend fyrraiyW, so dachte ich hier nur
an den hierin enthaltenen namen Paean, nicht an das formale. Dies,

das ionische und dorische wird p. 44, 56 berührt, sowie dass es

epiphthegmen mit dem namen Paean ohne unsern rhythmos auch
geben musste. C. Hofman , welcher ebenfalls die güte hatte ausführ-
en* in den Heidelb. jahrbüchern (1872, mai) die tanzkunst des Euripides

zu besprechen, hat das buch mehrfach zu flüchtig angesehn, wie wenn
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tu; AaiovSj JCxww' ovgsCa in Eur. Iphig. Taurica möglicher

weise nicht dochmien wären sondern spondeische oder anapaestische

katalek tische prosodiaker oder tripodien, sprach zuerst Gottfr.

Hermann aus Elein. d. m. p. 385, vgl. de Eur. vss. an. p. 16; still-

schweigend so und nicht als dochmien mass Boeckh in seiner aus-

gäbe der Antigone Jrjovg h xolnotg, xiaa fo«c ox&at. Die rich-

tigkeit der Hermannschen vermuthung und des Boeckhschen beispiels

bekräftigt sich durch das vorkommen dieser reihen unter anapaesten,

welche nichts von anderen versmassen unter sich haben, unter poly-

schematistischen glykoneen und nach iamben, so dass der Übergang

leicht und unmerklich, vor allem aber dadurch, dass sinn und in-

halt dieser verse, das nennen einer gottheit, einer gefürchteten oder

hochehrwürdigen eigentlich unnennbaren sache mit dem Charakter

des dochmischen rhytbmos im schärfsten Widerspruche steht. Auch

hier ist an einen grossen schmerz, welcher die in knechtschaft le-

benden, der Klytaemnestra gehorsamen frauen in gewaltsam ver-

renktem rhytbmos unsicher reden und taumeln liesse, nicht zu den-

ken. Die heiligkeit der besprechungsformel der trochaeischen tri-

podie, welche ohnehin durch ihre Verwendung im übermüthigen

spiel als itbyphallikos etwas geschwunden ist, soll durch diesen

pro8odiakos überboten werden bei der nennung des ob des schlim-

men falles geschlagenen brustgewandes, bei der nennung des Wortes

der traumdeuter: die unter der erde sind rech» unzufrieden. Aus-

ser in diesen beiden prosodiakern findet sich von daktylen nur noch

etwas in dem vorletzten und letzten verse des zweiten strophen-

paares; nämlich an eine iambische dipodie schliesst sich ein cho-

riamb und der letzte vers ist der sogenannte pherekrateios. Es ist

nicht unwahrscheinlich, dass wie in dem pherekrateios so auch im

vorletzten verse der daktylos und jene prosodiaker kyklisch zu

messen sind und so das doppelte taktgeschlecht fast gar nicht ge-

stört wird.

Die behauptung Westphals in seinen Prolegomena zu Aescby-

er mich zu diesem verse fünf schritte ansetzen lässt, während p. 49
dörr steht „der hoden wird dreimal gestampft"; zwei schritte, schon
der dritte ist höohstens ein halber, „ein unbedeutendes näherziehen
des zurückstehenden fusses an den so eben vorwärts niedergesetzten".

„Je zwei längen werden wie ein anapaest angesehn" — wie sollen da
auf fünf silben fünf schritte kommen? Doch ist Hofman hiermit

Snz einverstanden , will nur eine kleinigkeit hierbei, die ich natur-
h wieder nicht gesagt habe, geändert wissen.
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.los, dass die chorlieder dieses dichters im anschluss an den alten

nomos insbesondere des Terpander ihrem inhalte nach ohne rück-

zieht auf strophische eintheilung immer in fünf theile zerfielen, ist

auf den ersten anblick wahrscheinlich sowie die hiernach ge-

machten Inhaltsübersichten. Für dieselbe muss auch die beliebtheit

und heiligkeit der fünfzahl sprechen. Bedenklich ist hierbei, dass

die strophische eintheilung nicTit berücksichtigt sein soll, bei einem

der dichter, welchen es das höchste ist inhalt und form wie leib

und seele in einander verwachsen und sich decken zu lassen.

Hierzu kommt, dass oft Westphals inhaltsübersicht für sich be-

trachtet wohl gefällt, dem aber nicht genügt, welcher lieber des

dichters text genau erklären als einer vorgefassten meinung dienst-

bar sein will. Prolegg. p. 102 erblickt Westphal den gewichtigen

mittelpunkt oder ofMpuXog der parodos der Choephoren in uvt. ß
und arg. y, vor und nach welchem sich je zwei theile gruppirten:

äffla, ich soll den mord der herrin durch todtenklage sühnen, aber

scheue mich die mir aufgetragenen worte auszusprechen; xarec-

jQond, denn für vergossenes blut giebt es keine sühnung; op-

(paX6gt
es scheint zwar, als ob die that der Klytaemnestra unge-

straft, aber die gerechtigkeit muss dennoch siegen; fknanuxaxqond,

für vergossenes blut giebt es keine sühnung; cyouyfg, doch da

ich sklavin bin, geziemt es mir zu folgen. Dieser Übersicht setze

ich folgende wie ich hoffe gegen den dichter gerechtere entgegen:

I. erstes stropbenpaar. Aufklärung über das was der zusebauer

mit äugen sieht: ein zug zur Versöhnung des schattens des Aga-

memnon geschickt von Klytaemnestra in folge ihres traumes. II.

zweites und drittes stropbenpaar. Besondere gedanken des chores

über die vergeblichkeit dieses seines beginnens. III. epodos. Trotz

dieser (in II ausgesprochenen) Überzeugung hat der chor wie der

Zuschauer sieht und wie iu I ausgesprochen ist den auftrag aus-

geführt, weil er eben muss. Dass hier nichts wichtiges, was für

jene fünftheilung sprechen könnte, übergangen ist, auch nicht das

wiederholte „für blut keine sühnung", Westpjials xatargond und

finaxaTaiQonä , zeigt ein durchgehen der einzelneren des inhaltes.

Eine strophe, abgesendet aus dem hause kam ich um den weiheguss

zu geleiten , dem entsprechend habe ich mich zerschlagen , meine

wangen sind von meinen nageln blutig geritzt, immer zu babe ich

laut geklagt, mein brustgewand ist zerrissen. Eine gegenstrophe,

Digitized by Google



Zu den Choephoren.

nod zwar ist eine furchtbare geistererscheinung zu meiner herrin

im träum gekommen und die ausleger haben gesagt, die unter der

erde grollten ihren mördern. Zweite strophe , solches gedrohtes

übel abzuwenden schickt mich die herrin. Und doch fürchte ich

mich um die abwendung der gefahr zu beten. Denn für mord

giebt es keine lösung; es wird zu ende gehen mit diesem herr-

scherhause. Zweite gegenstrophe
,

ja früher vor Agamemnons

herrschaft hatte man ehrfurcht, vor der jetzigen ist nur furcht.

Kurzsichtige halten äusseres Wohlergehen für das höchste, für hö-

her als die gottheit: die gerechtigkeit aber sieht nicht nur den

glücklichen, sondern auch den bald hervorbrechen werdenden be-

strafer desselben, den rächer des im Unglück und in der todesnacht

weilenden. Dritte strophe, und eine bleibende die gerechtigkeit

immer rufende schuld ist der mord ; nur damit sie schlimmer werde,

wird die strafe verschoben. Dritte gegenstrophe, so gewiss als

Jungfraucnehre nicht wiederhergestellt wird, so gewiss würden alle

ströme der erde vereinigt den Mut flocken nicht von der hand ab-

waschen. Epodos, mir aber da ich unter der herrschaft und sogar

als .sklavin stehe, ziehmt es gerechtes und ungerechtes wider meine

einsieht zu loben, indem ich erstarre in heimlicher trauer unter

dem gewande verborgener thränen um das geschick der herren.

Von dem anfange meines zweiten theiles, dem beginn der zweiten

strophe ist nichts mit Westphal zu dem ersten t heile, dem ersten

Strophenpaare hinüber zu disputiren: das beweist der erste satz

der zweiten strophe, ja das zweite und dritte wort der ersten

teile derselben /dgir a^umroi', eine gefälligkeit, welche keine ge-

fälligkeit ist — es wird nichts sein mit diesem versöhnungsauf-

uige. Vorher erscheinung und Veranlassung, hier das urtheil des

chores; vorher der gehorsam, hier der innere Widerwille trotz des

äusseren gehorsames. Nun ist aber auch gerade in dieser zweiten

strophe und antistrophe zum Unglück für jene sie trennende ein-

tbeilung ein auffalliger parallelismus zu bemerken. Zuerst, was

mancher ausser! ich nennen möchte, die Übereinstimmung von diae-

resen und coesuren. Etwa in der mitte der ersten zeile uxuqnov,

antistrophe dSufiuxov , hierauf unöiQonov antistrophe unoltpov,

gleich lang beide und mit gleichem accent; schluss der zeile xuxwv

und 10 tiqU'» In der zweiten zeile die schliessende trochaeische tri-

podie fiwfiiva Jk luXXei gegenzeile duptaq mouivov. Anfang der
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dritten zeile SvG&tog yvva. gegenzeile vvv aytttaw hiernach yo*-

ßovfita gegenzeile (poßsTiut u. s. w. Nun der inhalt. Erster satz

bis zu anfang der dritten zeile: der chor hat Widerwillen gegen

den auftrag der konigin. Antistrophe, erster satz bis zu anfang

der dritten zeile: die frühere ehrfurcht des Volkes vor dem herr-

scherhause schwindet. Fortsetzung der dritten zeile in der strophe:

ich furchte mich das wort zu sprechen — antistrophe, das volk

furchtet sich. Vierte zeile: denn welche lösung giebt es, wenn

blut auf den boden gefallen? Gegenstrophe vierte zeile und

schlus8 der dritten: kurzsichtige halten äusseres Wohlergehen für

das höchste. Letzte fünf zeilen der strophe, es geht zu ende mit

diesem herrscherhause, antistrophe, die gerechtigkeit sieht den na-

henden rächer. Es ist unmöglich es zu verkennen, dass immer das

in der antistrophe gesagte (vgl. Prien im Rh. M. bd. VII. IX.) fast

dasselbe ist als das in der strophe, nur kräftiger ausgesprochen.

Auch der gedanke, der vierten zeile der strophe: welche lösung,

wenn blut auf den boden gefallen? hat in dem, dass die menschen

über dem äusseren Wohlergehen gott und gewissen vergessen, ein

Würdiges gegengewicht. Freilich aber ist jene zeile so sehr der

kern des ganzen II, des zweiten und dritten Strophenpaares, dass

er in der form „mord bleibt" in der dritten strophe und anti-

strophe wiederholt wird. Auch diese beiden sind nur durch kün-

stelei von einander zu trennen; die beiden klaren sätze der strophe

werden in der gegenstrophe in zwei bildern wiederholt.'

Die Herstellung des texte* der trauerspiele des Aeschylos hat

durch G. Hermanns ausgäbe, welcher die ergebnisse der Vorgänger

sichtet und recht viel treffliches selbst bringt, einen gewissen ab-

schluss erhalten, so dass oft auch die erfolge späterer forschung

und späteren denkens an den im Aeschylos so häufigen schwierigen

und verzweifelten stellen dem gegenüber nicht stich halten, was

Hermann schon aufgestellt hat. In der ersten strophe findet Weij

in den Worten nQoGnqvov ciolpol ninXwv äytXuGioig %vfi(poQaig

TtfnXrjyfiivwv eine üble Wiederholung: die brustbek leidung des ge-

warntes, aroXfjbol und nenXwv; da ferner nicht so das gewand als

der busen selbst geschlagen werde, sei xoXmuv statt mirXotv her-

zustellen. Hiergegen muss aber schon in erinnerung gebracht wer-

den die fast stehende Zusammenstellung von OroXfiiog nenXatv bei

Euripides und dass auch Aeschylos in den Schutzil. 715 ciol^og
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Utyovg bekleidung des segeis in ganz ähnlicher Wiederholung hat«

Den zweiten Vorwurf aber zurückzuweisen, dass die brüst und nicht

der peplos geschlagen werde, genügt es auf die spräche aller

dichter hinzuweisen, welchen oft die bekleidung für das bekleidete

gilt, wie z. b. Catullus und auch neuere den zierlichen schuh statt

des zierlichen fusses nennen. Zu anfung der ersten antistrophe

hat Hermann: TOQog de tpoXtog oq&6&qi%, durch seine Verbesse-

rung des überlieferten ipoTßog, wenn dasselbe überhaupt zu verbes-

sern ist, unzweifelhaft dem dichter das richtige wiedergegeben
j

nicht die, welche um das ydo hinter toqos statt Je zu retten r/o-

ßog mit Umstellung schreiben, denn dies passt nicht zu 7000g,

nicht auch Heimsöth, welcher oIöiqoq schreibt, denn wir lesen

nichts von einem rasen oder herumirren der Klytaemnestra. An-

nehmbarer ist Weils Verbesserung des anfangs der zweiten strophe:

wo Elmsley und mit ihm Hermann um des verses willen xagw
axuQiv in xuqiv uxuqitov ohne änderung des sinnes schrieb. Er

will nämlich dies lassen und statt des folgenden unotQonov ävu-

noiqonov setzen, vergebliche gunst, welche das übel doch nicht

abwendet. Nothwendig aber ist diese änderung nicht: eine ver-

gebliche gefälligkeit, welche das übel abwenden soll, sagt auch

schon genug. Hierzu kommt der verlust der eutsprechung in den

caesuren mit der autistrophiseben zeile. In der zweiten antistrophe

ichlug Rossboch vor, und Weil und Westphal folgen ihm, das

punkt hinter yoßüiui oV uq zu tilgen: man fürchtet sich vor die-

sem äusseren Wohlergehen: das gilt unter den menschen fürs

höchste. Die zeile der strophe begünstigt diese interpuoktion, aber

die deutlichkeit leidet. Ist die furcht oder das äussere glück das

höchste, mächtigste? Und die folgenden schwierigen Zeilen würden

so noch mehr verdunkelt. Auch Keck verdunkelt die stelle, wenn

er will: man fürchtet to 6vG7vxsTv, nämlich tnisslingea in einer

emuörung, und im folgenden 76 6' tv ßqototg &tog u. s* w. In

den folgenden zeilen ist es wie manchmal leicht zwischen den Zei-

len zu lesen, den nebensinn zu errat hen, sie selbst, den eigent-

lichen sinn, richtig zu verstehen aber schwer. Hier ist von drei

Parteien die rede: von Klytaemnestra und Aegisth, von Elektra und

Orest, und von Agamemnon; das bleibt unabweislich durch die

letzte zeile jovi & uxQaitog ty" diese will sich einer nur

allgemeinen auffassung gar nicht fügen« Ein ungedanke ist es.



224 Zu den Choepnoren.

•

wenn Westpbal mit dem scholiasten erklärt : Dike's äuge trifft zwar

die einen schnell und offenkundig-, bei anderen lässt sie die frevel-

thaten eine leit im dämmerlicht fortwuchern um auch sie später

zu treffen, andere aber sind durch ewige nacht vor ihren blicken

geschützt. So? Eine schöne gerechtigkei t , welcher einige un-

sichtbar sind, würdig den kurzsichtigen menschen entgegen gesetzt

zu werden. Die ersten beiden punkte lässt man sich wohl ge-

fallen, aber der dritte? Man hat dies zu bemänteln versucht und

tröstend auf das folgende (strophe y) hingewiesen. „Nord (hin-

gegen) wird allemal von der gerechtigkeit gestraft". Das ist aber

eine schlechte entschuldigung, die Aeschylus seihst schwerlich ge-

brauchen möchte. Weil glaubt die allgemeine fassung zu retten

und die Schwierigkeit der letzten zeile so wegzuschaffen : die im

liebte findet die gerechtigkeit schnell; am rande der finsterniss

warten schon und wachsen noch für sie die übel, und im augen-

blicke sind die Verbrecher in tiefer nacht. Doch auch hier will

sich wieder die letzte zeile nicht fügen
; touq <F äxQavrog v/n rt'J-

könnte wohl heissen „die Verbrecher ergreift, die Verbrecher hat

im nu die tiefe nacht", wenn vorherginge „die übel brechen her-

vor" aber nicht „sie warten und wachsen am rande der finsterniss"

und deshalb ist diese erklärung und seine vorletzte zeile, deren

ende verstümmelt, von alten auslegern ergänzt ist, nicht zu billi-

gen: ax*] XQovi'Qovta ßqvit. Otfr. Müllers Verbesserung und erklä-

rung, hohe stürzen schnell, demüthige halten sich besser, unglück-

liche wie wir Sklavinnen bleiben immer, kommt zu sehr von dem

sinn» des ganzen und von dem gedankengange der stelle ab. Her-

mann hatte recht die letzte zeile auf Agamemnon zu bezieben. Er

erkannte auch, dass in der vorletzten zeile fitvn xQorfL,ovi gut

sei, verderbt nur der schluss a/ij ßqvti oder ttyj) ßqvn. Das

weite dieser beiden worte erklärte er für einen zusatz, aus der

folgenden strophe hierher gekommen, aus dem ersteren machte er

vavxh — anderes, nämlich Elektra und Orest, bleibt noch im Un-

glück, am rande der finsterniss — vielleicht kommen sie hervor,

während Agamemnon in öder nacht ist. Wie diese erklärung des

angedeuteten richtig ist, so vermisst man die einfache klarheit des

gedankens von der gerechtigkeit. Das wvg fiiv ist ins äuge zu

fassen; um dieses willen darf das folgende tu dt kein zeitwort

haben, so wenig als jenes subject sein. Die gerechtigkeit siebt
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die im lichte und sie sieht auch das am rande der finstemiss in

kraft dauernde, /im* /oori^oviu: also sie sieht mit Weil zu reden

die im glänze und auch die auf sie lauernde strafe, oder mit Her-

mann sie siebt Aegisth und Klytaemnestra, aber auch schon die

nahende räche des Orest. Es bleibt nichts übrig als den todten

Agamemnon auf relative art anzubringen: die gerechtigkeit sieht

das dem todten noch in kraft dauernde — seinen racher, den von

seinem schatten beschworenen und geschickten. Dies meinte der

alte erklarer, dessen tvy r ßgvu in den text gerieth : ein dativ, an

welchen sich das folgende relativisch anschliesst , ist dafür einzu-

setzen: äxQOVoig, uxQooig oder lieber didoig, ovg axqavtog

n»£: den nngeräcbten , welche die endlose nacht hält. Die ge-

rechtigkeit sieht auf dies beides, auf das Wohlergehen und auf die

kommende räche — bedarf keiner erklärung. Der dativ aber „für

die ungerächten" ist im sinne der alten tragiker, des Aeschylos und

dieses chorliedes : Agamemnons, des todten, groll ist von den Se-

hern verkündet und soll versöhnt werden, damit er nicht den

rächer schicke. Voller anspielung aber, so dass man zwischen den

zeilen lesen muss, ist wie Hermann sicher wohl bedachte diese

ganze zweite gegenstropbe von vorne an. Agamemnons und Ae-

gistbs herrschaft werden nur durch sonst und jetzt, nofv und vvv

bezeichnet , die empörungslust des Volkes durch fpoßsicfrM and

durch das unbestimmte tig, bei der erwähnung von Aegisths und

KlytaemnestraB äusserem Wohlergehen werden ihre namen einfach

weggelassen. Da, sieht man, trifft Hermann das rechte viel besser,

wenn er sagt: die und die namen sind gemeint, als wer dies ganz

leugnet, nur etwas allgemeines haben will. Die aneinanderfügung

der drei sätze war freilich nicht zu billigen. — Im scbluss der

dritten gegenstrophe stört in Weils tkovßuv uv fidzriv (jidiav)

das tempus nicht und ist dieses als der lesung des Mediceus näher

liegend zu setzen statt Hermanns Xonv uv und deshalb auch 7100-

ßaCvovtsg vorher statt SiuCvonec, weiches Lachmann und Hermann

schrieben. In der epodos scheint nach der klammer nur durch

tilgung des zugesetzten der schwulst um den einfachen gedanken

her „ich als skia via muss gehorchen" zu beseitigen:

ifioi <T — dvdyxav yuQ äfi(ptnxoXiv

9tol JiQocqvsyxuv' ix yuq oXxwv

najQiüwv jctvd' icüyov alcav —
Philologns. XXXIII. bd. 2. 15
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6Uata xal pi) Stxaia nqinov

ßta, <pQtv&v uhzffui, daxQvwv vg>Hfidj(üV

fiuiutoig dsönomv Tv%atGt

XQvqatoig nev&SGw nuxvovfisvfl.

ßta (ffoojnfiLov ist metrisch unmöglich, denn dochmien giebt es in

diesem gedichte so wenig als iamben mit irrationalen längen.

„Cfco. 70 lege ßta yqsv&v ifiüiv" findet man unter den thesen der

dissertation von M. Lortzing de numero dochmiaco. Setzt man aber

tpQtvwv hinter ßtaij so fallen die worte ntxgov (posvCtiv ctvyog xoa—

TOvCf} als ßta (fontvi' alviaat, wonach sie sonst folgen, nur er-

klärende von selbst. Die vor dem zuletzt genannten, hinter ngt-

nov sich findenden worte an? UQXug ßtov weist das versmass

zugleich als verderbt und überflüssig nach und aus. Weil iamben

mit irrationalen längen in diesem gedichte nicht vorkommen, habe

ich tv%atg vom anfange des letzten an das ende des vorletzten

verses gesetzt und ihm das dem fxaiatoiat abgenommene i zu-

gefügt.

Berlin. J2. Rucltioltz.

Kritische bemerkungen.

Plin. Nat. Hist. 19, g. 27 liest Detlefsen mit Salmasius: la-

boriose evellitur ocreatis cruribus manu que text is manic is

convoluta (Sillig manu textisque manicis convolutum). Ich

schlage vor: manibusque dextris manicis convolutis.

Varr. Sat. Men. 86, no. 18 interpungirt Oehler: Ut antiqui

nostri in domibus, latericiis paululum modo lapidibus suffundatis.

Ich verbinde domibus latericiis, paululum etc.

Cic. ad Quint Fr. 3, 1, 2, J. 3 haben die handschriften

:

palaestra et silva viridicata. Vielleicht ist zu lesen: palaestra et

Silva viridi iuncta.

Varr. LL. 5, 22, J. 107 M. steht: A globo farinae dilatato

item in oleo codi dicti globi. Wohl zu lesen glomi. Vgl.

Paul. Diac. ex Fest. p. 98, 4: Glomus in sacris crustulum,

cymbi figura , ex oleo coctum appellatur.

Varr. LL. 5, 35, f. 167 vielleicht g au 8 a cum herzustellen;

vgl. Plin. Nat. Hist. 8, $. 193 ibiq. not. crit.

Gotha. K. E. Georges.
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XII.

Der olympienmonat.

Allgemein anerkannt ist, class die olympischen spiele alle vier

jähre und zwar in denjenigen jähren vor Christi geburt, deren zahl

wie 776, 772, 768 u. s. w. ein vielfaches von vier ist, in der

heissen jahreszeit vom 11. bis 15. oder 16. tag des monats ge-

feiert wurden, am ersten vollmond nach der Sonnenwende; nach

attischem kalender im ersten monat (hekatombaion), manchmal auch,

wenn der neumond und mit ihm der hellenische monatsanfang über

zwei wochen nach der wende eintrat, schon im 'vorhergehenden,

dem letzten mouat des j ah res (skirophorion), nach julianischem ka«

lender im juli, frühestens in den letzten tagen des juul.

Fast alle diese bestimmungen sind theils durch vollwichtige

Zeugnisse verbürgt, theils durch genaue berechnung festgestellt,

nur die monatsangnben , obschon mit gleicher Sicherheit behauptet

dürfen als unzureichend begründet angesehen werden. Dieselben

ruhen lediglich auf der annähme, dass die spiele zur zeit des atti-

schen jahreswcchsels gefeiert worden seien, diese annähme aber auf

der thatsache, dass viele nachclassische Schriftsteller bei datirungen

mit der olympiadenzählung die attischen archontenjahre verbinden

und so die Olympiaden in vier attische jähre zerfallen, z. b. Apol-

lodoros bei Diog. Laert. 5,9 ja) icmoun im irjg dydoqg xal

ixuTOGirjq olvfimudog Ini GtoylXov: Dionys. Halic. AR. 1, 74 uQxovrog
y
Jfrqvt}<n JJvQyCuvog xaiä jo nqmov hog trjg oydong xal ivevq-

xocing dkvpmddog: Pausanias 4, 23, 5 ir
tg dlvpmdäog tfg imitjg

Mal tlxocirig ijv Xiovtg Adxw io ötvuqov ivCxa Mikudöov natf
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*u4\hjva(oiQ uQXovrog: Schol. Aeschin. 3 , 83 inl IIv&oSojov a^—

Xovxoq to) ß' fr« tqg q&' oXvixmdSog OiXtnnov ßufoXtvovtog hog

irf. Mit demselben recht konnte man aber die olympischen spiele

am anfang des Oktober setzen, weil Porphyrios von Tyros und

andre syrische Schriftsteller die olympindenrechnung an den syro-

makedonischen jahranfang nach der herbstgleiche anknüpfen, oder

in den nov ember, weil in diesem die olympiadenjahre des Polybios

beginnen, oder auch der Übung des Julius Africanus und Syncellus

entsprechend in die zeit der frühlingsgleiche. Nachdem einmal,

um das dringend gewordene bedürfniss einer aera zu befriedigen,

die olympiadenzählung in der historischen literatur zu geltung ge-

bracht war, wurde sie ohne rücksicht auf das monats- und tag-

datum der spiele selbst in anwendung gebracht und von jedem

an die jahrepoche angeknüpft, welche ihm am geläufigsten war

oder die passendste schien, am häufigsten natürlich an die attische.

Dazu konnte man sich um so mehr berechtigt glauben, als die

Olympien nicht auf den anfangstag sondern in die mitte des mo-

nats fielen, auch nicht immer demselben mondmonat und nicht ein-

mal in Olympia und Elis selbst dem anfang, sondern der mitte des

jahres angehörten.

Wir gedenken zu zeigen, dass die olympien vier wochen spä-

ter als man annimmt gefeiert worden sind, nämlich am zweiten

Vollmond nach der Sonnenwende, im august (spätestens dem 24. tag

desselben) oder auch in den letzten tagen des juli, attisch in der

regel am 11— 15. metageitnion , und nur dann, wenn der neu-

mond über zwei wochen nach der wende eintrat, im hekatombaion.

1. Das eleische jähr begann nicht, wie vielfach ohne erweis

behauptet wird, zu gleicher zeit wie das attische mit dem neumond

nach der sommersonnwende, sondern ein halbes jähr vorher, und

normalmonat der olympischen fei er war der achte , nicht der sie-

bente des eleischen kalenders. Dies bezeugt Schol. Pind. Ol. 3,

33 ntoCodof avpt&qxfv h if, rjfiiga (Hermann monatskunde p. 94

verbessert tp' fjfi(Qwv} rjg) «oytiv vovfirjrCav ,arro,\ og Owav&Cag

lv *H\idi dvofiuttTctt, mql dv xqonai ytvovrm yHfitoivul, xal nqutta

X>Xvfinta aytiM tf fir\vt. Der achte monat aber nach der winter-

wende entspricht dem zweiten nach der sommerwende, — dem atti-

schen metageitnion. Die erste feier musste natürlich auf den nor-

malmonat fallen.
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Den attischen normalmonat der olympien will uns der scho-

liast zu Piatos Phaedrus 236 B nennen: 'OXvpnfa laxi tonog ug

natu UcXonovvtiffov Iv TlltSji ttoXh trjg "HXtSog x^Qa^> *v&a *a

X)\vfA7tia xai uyu)v mvxatxriqixbg Movvvxiutvog pTjvdg rjytxo x($

JU* iv olg xoxtvov cxtyavog a&Xov ISCdoxo xw vixfaavn, allein

der name ist offenbar durch einen Schreibfehler entstellt: im april

wurden die spiele nicht gefeiert. Ebenso klar ist aber, dass Mo»-

rv/itSvog nicht durch versehen aus ^Exaxopßai&vog entstand. Von

allen attischen monatsnamen kommt den buchstaben nach dem über*

lieferten keiner näher als der des zweiten, und auch an andern stellen,

z. b. bei Arrian. An. 5, 19, 3 in' aQXOViog
9
A&ijva(otg 'Hyefiovog

firjvog MexayenvuZvog, ist dieser name durch sichere conjectur an

die stelle des handschriftlichen Munychion gesetzt worden.

Die dritte und letzte von den geflissentlichen bestimmungen

der olympienzeit liefert uns ausser den eleischen auch aegyptische

monatsnamen, Schol. Pind. Ol. 3, 35 ytvtxat b uyuiv txoü ftev dta

xtüCaqdxovxa ivvia (trjvoivj noxe dl dtä mmjxovut; o&iv xai noxi

/iff Mf> *AnoXkwttA fuiwij noxi ö*c xtp DaQ&svCu), naQ* AlyvmCoig

0u)& rj Mtaujoi imuXilm*. Böckh Mondcyklen p. 16 halt es

für selbstverständlich, dass die vergleichung mit mesori und thoth

nur den einen eleischen monat als den letzten, den andern als den

ersten monat des Kalenderjahres kennzeichnen [wozu es des um«

wegs über Aegypten nicht bedurft hätte], nicht etwa deren jahres-

zeit anzeigen solle. Er wird aber durch das oben angeführte zeug-

niss widerlegt, welches den Jahreswechsel der Eleer in den winter

versetzt, und an sich schon ist die natürlichste auffassung die, dass

der scholiast eine reduction der eleischen monate auf die gleichzei-

tigen ägyptischen geben will. Ebenso unstatthaft ist es, wenn

Böckh a. a. o. die überlieferte Wortstellung in MhswqI t? Qu)d'

verändert: thoth als der spätere von beiden ist normalmonat und

nusste daher vorangestellt werden. Dem festen alexandrinischen

Kalender, dessen thoth dem 29. august — 27. September entspricht,

gehört die reduction nicht an: denn in diesen thoth fällt erst der

dritte vollmond nach der sommersonnwende. Sie ist also auf den

beweglichen ägyptischen kalender gegründet; aber, um diesen an-

wenden zu können, müsste man die zeit wissen, in welcher die

um dem scholion gegebene vergleichung angestellt worden ist.
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Bestimmtes lässt sich hierüber nicht aufstellen, doch genügt, was
wir davon wissen, um die gegebene datirung zu unterstützen.

Das von Sybel im Hermes 5, 203 mitgethellte scholion zu
Pind. Ol. 3, 33: mql tov xqovov, xa#' ov äynai iä *OXv(iirnx

x«#' ixdairiv oXvfimdda, Ktxüt fi b m mgl xXtttov Gvyxurct—

td£a£ tprjotv ovrio, gibt nur neue räthsel auf. Sybel bessert: I7o—

/.{<! top 6 tot xtni
t
HQax\stu>v ; etwas näher läge vielleicht ldfo*öTo—

Sr}fiog 6 tu jteoI
9H\(Cwv (oder xvxlwv). Aristodemos aus Elis

wird in betreff der Olympiaden von Eusebius p. 141 =s Syncell.

p. 368 citirt; ob er identisch mit dem gleichnamigen erklärer des

Pindar ist, welchen Schol. Isthm. 1, 1 einen Alexandriner und

Schol. Nem. 7, 1 schüler des Aristarch nennt, steht dahin, vgl«

Müller Fragm. Hist. gr. 3, 307. Von einem schüler Aristarchs

rührt obige reduction jedenfalls nicht her, überhaupt kaum aus

vorchristlicher zeit: denn 157 v. Chr. entfiel der 1. thoth auf den

1. oktober, im jähr 5 v. Ch. aber auf den 24. august. Wenn sie

mit der bisher angenommenen Zeitbestimmung der olympien stimmen

sollte, so müsste sie im dritten jahrhundert nach Christus oder in

der zweiten hälfte des vorausgehenden abgefasst sein, z. b. im jähr

200 v. Ch., in welchem der 1. thoth dem 4. juli entsprach: aber

wie die angaben der Scholien über die nemeen nachweislich aus

der zeit vor Hadrian stammen, so ist es überhaupt wahrscheinlich,

dass die sachkundigen notizen über die grossen spiele von den

alexandrinischen erklärern herrühren, deren letzter und gelehrtester,

Didymos von Alexandria , mehrere bücher gegen Juba von Maure-

tanien schrieb. Dieser, ein nachtreter des Dionysios von Halikar-

nassos, dessen römische archaologie 7 v. Ch. verfasst ist, starb

zwischen 14 und 18 v. Ch. Vgl. Kiessling Rhein. Mus. 1868,

p. 672 und Müller Fragm. Hist. gr. 3, 465. Im jähr 16 n. Ch.

entfiel der 1. thoth auf den 19. august, im jähr 72 auf den 5.

august, 116 auf den 25. juli, der erste Vollmond nach der wende

dagegen traf auf 24. juni — 24. juli; also ist in der zeit, aus

welcher obige vergleichung stammt, niemals der erste Vollmond,

sondern nur der zweite oder dritte in den thoth gefallen.

2. Die chronologisch am besten bekannten einzelfälle olym-

pischer spiele, über welche von geschichtschreibern berichtet wird,

sind die der jähre 480, 428 und 420.

Die schlachten von Thermopylae und Artemision waren gleich*
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zeitig* mit den olympischen spielen des j. 480 , Herodot. 8,26;
aber auch mit dem karneenfest in Sparta. Nach dem Untergang

des Leonidas kamen die peloponnesischen contingente am Isthmos

zusammen: ^OXvfima dh xal Kdgvua naqoixatxn ijdti, Her. 8, 72.

Diese bemerkung wird hinzugefügt, weil die bevorstehende feier

der zwei feste die schuld trug, dass Leonidas mit ungenügenden

kräften ausgezogen war, Her. 7, 206: tovg apyl Aewvldriv nqw-

wvg ajuiTf/Ltipav 2Lnaqiiqjui , finä 0*1 (Kdqvua ydq Cfpi> ifi-

nodwv) ifitkXov bqjdaavug xal (pvXaxäg Xmovieg Iv Sjtuqttj xatat

mxog ßori&itiv 7iavSr]fjtt(. dig Se xal oi Xowol jwv Gvfipdxüiv

bivurto xal avtol iitqa toiavxa no^iSuv* rjv ydq xaxd rwvii

ikvpmag tovtouh joTat nqijyfiafft Cv[int<lov6a. Zu der zeit also,

als die Spartaner und andere Peloponnesier ausrücken sollten, wur-

den jene durch die karneen, diese durch die olympien festgehalten.

Von den karneen aber ist es gewiss, dass sie im metageitnion oder

august gefeiert wurden. Das fest war allgemeindorisch: Pausan.

3, 13, 3 Kaqvtiov ^AnoXXma JwquvG* rcilg naCh atßtc&at xu&i-

ffnyx«: Schol. Theokrit. 5, 83 Kdqvua ioqrtj Ja\qixr\, ttkovfUvri

Kaqvtto *AnoXXwt, xaxd jtjv JlfXonovvTjaov, uith Kdqvov (idvtciag,

o; f^o/jdf totg 'HoaxXefSiitg. Da der nach ihnen benannte monat

karneios eine für alle Dorier heilige zeit war, in der sie einander

nicht bekriegen durften (Thuk. 5, 54: Kaqvtiog d* r\v ju-qv, tt-

oofiTjvia Jwottvffi), so musste er auch bei allen die gleiche stelle

im kalender haben. Dass er in Syrakus dem metageitnion ent-

sprach, weiss man aus Plutarcbs Nikias 28; dasselbe war also

auch bei den Spartanern der fall. Hiezu fügt sich die erzahlung

bei Thukyd. 5, 54 fg. trefflich, wo der auf den spartanischen

karneios folgende monat das Sommerhalbjahr 419 schliesst: grenze

mischen sommer und winter ist aber dem Thukydides die herbst-

aachtgleiche. Der herkömmlichen anschauung von den olympien

folgend müssten wir den karneios dem hekatombaion gleichsetzen;

was im voraus durch Thukyd. 5, 75 (zum j. 418) widerlegt wird*

iov <T imyiyvopivov xtiptZvog uQ/ofiuov iv&vg ol AaxtSaiftovtot

ImSrj tu Kdqvua rjyayov i%co~xqdxtv<rav. Die karneen dauerten

iwn tage, Athen. 4, 19, vom 7. monatstag (Plut Quaest. Sympos.

8, 1, 2) bis zum 15. oder vollmond, Eurip. Alkest 455, vgl.

Sdiömann Gr. Alterth. 2, 437; sie waren also mit den olympien

gleichzeitig, nur dass diese vier tage später anfingen. Nach der
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schlacht bei Thermopylae kamen arkadische Überläufer zu Xerxes,

welchem sie auf die frage, was die Hellenen trieben, zur antwort

gaben: cog ^OXvpma uyonv, He rod. 8, 26. Die schlacht fand

demnach um den anfang der spiele statt, etwa am 11. roetageitnion

(15. august), 5 Ys wochen vor der salaminischen (um 20. boedro-

mion, 23. September, Bö'ckh Monde > kl. p. 74), gewiss eine pas-

sendere Zwischenzeit als die von 9*/2 wochen, welche man bei der

gewöhnlichen ansieht über die olympien annehmen muss.

Im j. 428 wurden die abgesandten der Lesbier, welche von

Athen abgefallen waren, bei der ankunft in Sparta von da weiter

nach Olympia beschieden, weil dort zu den spielen auch die an-

dern verbündeten zu erwarten waren, Thukyd. 3, 8. Nach ablauf

des festes wurde eine berathung gehalten, in folge deren Lesbos

in den peloponnesischen bund aufgenommen und schleuniges (xaict,

idxog) eintreffen der einzelnen aufgebote am Isthmos behufs eines

erneuten ein falls in Attika angeordnet wurde, um den belagerten

Lesbiern luft zu machen. Aber nur die Spartaner kamen sogleich;

die andern Hessen auf sich warten, hauptsächlich desswegen weil

sie mit der fruchtlese beschäftigt waren, Thuk. 3, 15: Iv xagnev

(fvyxo/iidtj rjeuv. Es war also bereits Spätsommer (oWoa), die

zeit der ernte von obst, oliven, feigen und andern baumfrüchten,

welche vom frübaufgang des Sirius bis zu dem des Arktur gerech-

net wurde, d. i. vom 28. juli (Bö'ckh Sonnenkreise p. 415) bis mitte

September; nach ihr oder auch vor ihrem ablauf (vgl. abschn. 15)

begann der herbst, fieronwQov^ auch y$wotiwqov genannt. Vgl

hierüber Ideler Handb. d. Chrono!. 1, 240 fgg. Böckh Sonnenkc

78. 103. 84. In diese zeit der opora fällt jedesmal der zweite

Vollmond nach der Sonnenwende, damals am 13.|14. august; wäh-

rend der erste (15. IG. juli) dem schluss der getreideernte ange-

hörte, bei deren beginn (ufjua i» a(rw äxputovT* Thuk. 3, 1) die

Peloponnesier das erste mal in Attika eingefallen waren; glebh

nach diesem ein fall war Lesbos abgefallen, Thuk. 3, 2; von da

aber bis zur ankunft der lesbischen gesandten in Sparta und

Olympia war geraume zeit verflossen, Thuk. 3, 2—4.

Im jähr 420 schloss Athen mit Argos, Mantineia und Elis

einen bund auf hundert jähre. Am schluss des Vertrags, der von

Thukydides 5, 47 vollständig mitgetheilt wird, stand, dass von

zeit zu zeit der bandeseid neu beschworen werden solle, und zwar
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von den Athenern in den drei andern städten 30 tage vor den

olympien, von diesen iu Athen 10 tage vor den grossen panathe-

näeo; auch solle zu den bevorstehenden spielen (jotg 'OXvpntoig

totg tvv() in Olympia ein denkstein gesetzt werden. Die grossen

panathenäen wurden alle vier jähre gefeiert, in der mitte jeder

Olympiade und fast zur selben zeit des jahres wie die olympien,

am ende des hekatombaion. Die erneuerung des bundeseides sollte

demnach alle zwei jähre vor sich gehen. Wozu nun jene rein

zeitlichen termine, warum nicht tage von höherer bedeutung, wie

i. b. die hyakinthien und dionysien in dem vertrag bei Thukyd.

5, 47? Die wähl jener zwei gemeinen, alles feierlichen Charak-

ters baaren tage , welche . bei der hergebrachten Zeitbestimmung

der olympien wegen ihres verschiedenen datums ganz zweck-

tmd sinnlos erscheint, insofern einmal am 11. hekatombaion,

das andre mal am 11. skirophorion geschworen werden sollte,

sie erhält bei richtiger erkenntniss des olympienmonats so-

fort ihre erklärung: die 30 tage vor den olympien (11. meta-

geitnion) führen auf denselben termin wie die 10 vor den pana-

tlienäen (21. hekatombaion), nämlich beide auf den 11. hekatom-

baion 1

|. Die olympien dieses jahres wurden nicht lang nach dem

abschluss des bundes gefeiert, Thukyd. 5, 49: am 11. hekatom-

baion wurde also der vertrag geschlossen und an jedem zweiten

jahrstag sollte er wieder beschworen werden.

3. Ist unsere bestimmung der olympischen festzeit richtig,

bo muss sie auch zu den datirungen, welche an die olympiaden-

rechnung anknüpfen, passen. Deren sind zwar, da die meisten,

welche controlirt werden können, nicht die epoche der olympischen

spiele, sondern den attischen oder sonst einen jahranfang zur Vor-

aussetzung haben, nur wenige zu erwarten und wäre es möglich,

dass unter den sporadischen daten kein einziges nachweislich acht

olympiadischen Charakter hätte; doch hoffen wir eine anzahl ei-

1) Der anfangstag der grossen panathenäen ist nicht ganz sicher

and nur das datum des haupttages, der drittletzte hekatombaion, über-
liefert. Die dauer war verschieden, von 4, 6, ja 9 tagen, s. A. Momm-
een Heortologie p. 201 fgg. , welcher für die dauer von 6 tagen den
24. bis 29. hekatombaion aufstellt. Bei gleichem Schlussdatum er-

halten wir für 9 tage den 21. bis 29. des monats und damit voll-

ständige einheit des schwurtermins. Ebenso gut kann aber, bei spä-
terem anfang, eine differenz von 2—3 tagen zugelassen worden sein,

am für die fristen die runden zahlen 10 und 30 zu gewinnen.
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genilicher und ächter, auf der epoche der olympischen spiele ru-

hender data gerade bei einem historiker aufzeigen zu können, dem

sonst mit recht der gebrauch einer uneigentlichen olympiadenrech-

nung zugeschrieben wird : nämlich bei Polybios. Freilich müssen

wir, um dies zu thun, etwas weiter ausholen.

Dass die besonderen olympiadenjabre dieses Schriftstellers von

einer späteren epoche als der sommersonnwende (der vermeintlichen

zeit des olympienfestes) ausgehen, springt dem aufmerksamen leser

desselben bald in die äugen und hierüber besteht unter den ge-

lehrten kein zweifei. In den textausgaben werden nach Schweig-

häusers Vorgang die jähre, welche Polybios selbst als olympiaden-

jabre bezeichnet, den römischen consulaten gleichgesetzt, welche in

der von ihm bebandelten periode nominell am 15. märz, tbatsäck-

lich aber in folge der damals herrschenden kalenderverwirrung

schon im winter anfingen. Dagegen haben Nissen's für die Wie-

derherstellung der verlornen bücher des Polybios epoche machende

Kritische Untersuchungen über die dritte und vierte dekade des Li-

vius, 1863, p. 68 jene epoche in die mitte zwischen dem arcbonten-

und consuln-antritt gerückt, dabei jedoch ein regelloses schwanken

zwischen herbst und winter angenommen , das niemanden weniger

beizumessen ist, als diesem bestimmten und genauen erzähler.

Neuerdings hat denn auch Nissen (Oekonomie der Geschichte des

Polybios. Rhein. Mus. 1871, p. 244 fgg.) diese ansieht zurück-

genommen und sich für die antrittsepoche der aetolischen und (seit

ol. 140, 4) der achäischen Strategen, welche in der nähe der

herbst ii acht gleiche um den 1. Oktober eintrat, erklärt, bei nichtgrie-

chischen ereignissen jedoch auch eine Verschiebung des termins um
1—2 monate weiter hinaus zugelassen.

In Wahrheit beginnt Polybios die ihm eigentümlichen olym-

piadenjabre mit winters anfang, d. i. dem frühuntergang des Sie-

bengestirns im zweiten viertel des november.

Jede einzelne jahrbeschreibung, deren anfang erhalten ist, be-

ginnt mit erwähnung des winters oder der Winterquartiere. So

ol. 147, 4 hei Polyb. 22, 24: xaru tovq xmqovg roviovg xuru jtjv

V/fffav rvatov tov twp 'Ptapafwv örQutriyov naqaxttfAd^oviog Iv

*E<f>iow xutd tov iiltvToiov ivtavidv trjg vnoxufiivng oXvfimdSog

naotyivovTO nqtcßtla^ und Liv. 38, 37 flitme qua haec getta sunt
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ad Cn. ManJlum, cos. primum de'mde procos., hibernantem legationes

conveniebant ; ferner ol. 142 , 1 Liv. 26, 35 vgl. 24; ol. 143,

2 Pol. 11, 20; ol. 145, 4 Liv. 33, 27; ol. 146, 3 Liv. 34,

22; ol. 146, 3 Liv. 35, 13. Und zwar gehört der ganze winter

dem anfang der jahrbeschreibung an: ol. 142, 4 Pol. 10, 34:

xarä ds %r\v *Ißr\otav Tlonlioq o zwv 'Puiuatiav CTQomjyog nviov-

fuvoq tr\v naQaxH[JtaGCuv tovg "Ißqoag slg Ttjv avjwv <pi%Cuv xal

niffnv Ivtd^Gajo diu irjg twv ourjotuv ixdffroig änodoGHag, Xaßojv

GvvaywvHTTrjv ix luviofidwv nqog wvio *Edtxwva, vgl. mit Liv.

27, 1: «im totam hiemem reconciliandis barbarorum animis ab-

sumpsisset, Edeco ad eum venit; ol. 144, 1 Pol. 14, 1, vgl.

Liv. 30, 3; ol. 146, 2 Liv. 34, 48: Eodem tempore T. Quin-

ctius Elateae, quo in hiberna copias reduxerat, totum hiemis tempus

iure dicundo consumpsit; ol. 147, 2 Liv. 37, 8. Das jähr begann

also mit winters eintritt; was auch ausdrücklich angegeben wird

ol. 144, 4 Pol. 16, 24: (Dtfonnoi ö ßaciUvg xov x^^vog ijSrj

xaTaQxopivov, xu& ov üonfoog üolntxiog vnaiog xaTecru&r} Iv

'Pwpfr dvoxQtjawg StixHtO'y ol. 147, 1 Pol. 20, 3; ol. 152, 4

Pol. 28, 9 u. a. Ebenso wird winters nahen und beziehung der

Winterquartiere am schluss des jahres angekündigt beim sicilischen

krieg ol. 141, 3 Liv. 24, 39: haec in Si cilia usque ad princi-

pium hiemis gesta, und beim italischen ib. 24, 20: Hannibal frumen-

tum, tarn enim aestas exacta erat et hibemis placebat locus, com-

portat; ol. 145, 4 Liv. 33, 41: subduci navibus iussis, iam enim

et hiems instabat , ipse in hiberna Antiochiam processit; ol. 147,

1 Liv. 36, 45 : cum iam hiems appeteret, naves subductae, vergli-

chen mit dem anfang des nächsten jahres ib. 37, 8 : Antiochus post

navalem ad Corycum pugnam cum totam hiemem liberum in apparatus

habuisset; ol. 147, 2 vom Seekrieg ib. 37, 32 quia iam hiems appe-

tebaty Phocaeae portus ad hibemandum classi delegit, vom landkrieg

ib. 37, 45: consul in hiberna exercitum divisit, vgl. c. 39: hiemem

instare; ol. 147, 4 Liv. 38, 41: Apolloniam cum pervenisset,

nondum adeo h'ibemo contempt o mari ut traicere änderet, Apollo-

nia* hibernavit (bezog Winterquartiere).

Hat Polybios den eigentlichen winter als vierte Jahreszeit ge-

meiut, so fällt seine jabrepoche in das zweite viertel des november:

denn das ganze altertlium beginnt den winter mit dem frühunter-

gang des Siebengestirns, nicht mit dem kürzesten tage, vgl. Ideler
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Handb. d. Chronol. 1, 241. Nur die hippokrateische siebentheilung

des jahres unterscheidet einen mit der Wintersonnenwende begin-

nenden winter engsten sinnes von der ackerzeit, welche an den

Untergang des Siebengestirns anknüpft, und theilt so den winter

in zwei hälften. Polybios wendet diese Unterscheidung nicht an

und die zeit des kürzesten tages fällt auch ihm in den verlauf,

nicht an den beginn des winters: ol. 140, 2 Pol. 4, 67: tow

Xtifitovog fr* TtqoßatvovToq — nQorjyev tut jiaqtCr\g xul — iyx«

<7*a jjjg Boiuntaq xal Meyaqtdog ttq Koqw&ov tteoi rgonäg

MQnag; Pol. 18, 43 (= Liv. 33, 27) folgt auf den beginn von

ol. 145, 4: TCjov nagaxstfJtu^ovrog iv ^Ekartty BokjdtoI J*f

-

nqtcßivovio u. s. w. unter andern die erwähnung der bö'otarcben-

wahl (tovtov fiev tu&vg Boiwidgx^v xaztorjffav); der amtsantritt

derselben fand aber zur zeit des kürzesten tages statt, Plutarch

Pelop. 24; Liv. 43, 18 vom anfang ol. 152, 3 Perseus prineipio

hiernis egredi Macedoniae finibus non ausus — sub tempus bru-

mae — Stuberram venit.

Dagegen könnte es fraglich erscheinen, ob Polybios nicht, wie

Thukydides, den winter im weiteren sinn als rauhe jahreshälfte

aufgefasst und mit der herbstnachtgleiche begonnen hat. Was sich

aber hiefür mit einigem schein geltend machen lässt, hält einer ge-

naueren betrachtung nicht stand. Nach dem anfang von ol. 145, 3

gibt zwar Liv. 32, 36 die Zeitbestimmung nunc Herne instante,

aber nur durch ungenaue Übersetzung des originals, welches wir in

Pol. 17, 9 diu xov yzi[ituva noch besitzen; auch hat er selbst

schon vorher c. 31: hiems iam eo tempore gesagt und 33, 1 weist

er auf seine besebreibung mit haec per hiemem gesta zurück. So

sagt bei ol. 147, 1, für welches jähr der anfang im november

bezeugt ist (s. unten), Livius 36, 10: M. Baebius cum Philippo

in Dassaretiis congressus Ap. Claudium ad praesidium Larisae misit

— itaque hiemem instare causa tus rex Demetriadem rediit , ob-

gleich er selbst c. 13 angibt, dass der winter damals schon be-

gonnen hatte: M. Baebius et Philippus rex, iam ante per hiemem

in Bassareiiis congressi, cum Ap. Claudium ut obsidione Larisam

eximeret in Thessaliam misissent. Das original ersetzt uns hier

Appian. Syr. 16: ngoytumv j6v /ninuia ntnoyftevog* Am schluss

der jahrbeschreibung von ol. 144, 4 steht bei Liv. 31, 47: iam

auctumnale acqulnoctium Instabat und regem (Äthans) statum ifti-
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Horum Cereria ienuit , secundum initio, in Asiam se recepit, die

mysterien aber wurden im September (15.—24. boedromion) ge-

feiert. Damit ist indessen nur das letzte erwähnenswerthe ereig-

niss des jahres angegeben, zwischen welchem und dem zeitlichen

schluss nichts mehr vorfiel, das der rede werth gewesen wäre.

Denn der ganze herbst gehörte dem schluss des jahres an.

Beweis dessen ist gerade die beschreibung dieses jahres, welches

mit ende herbst, also mit Wintersanfang im november begonnen

hatte, Liv. 31, 22 Consul cum auctumno fere exacto in provinciam

venisset, circa ApoUoniani hibernabat. — Noch vor ablauf von ol.

141, 4 trat bei der belagerung von Syrakus eine pest ein, im

herbst und wie man glaubte im gefolge dieser Jahreszeit, Liv. 25,

26 nam tempore auctumni intoleranda vis aestus corpora movit

;

den schluss der jahrbeschreibung gibt erst c 31. — Ol. 144, 1

beginnt bei Pol. 14, 1 folgendermassen : Ol fxir ovv vnaioi Tie gl

wvzug eyCyvovxo rug ngu^etg, 6 de JJonhog iv rrj ^tßvij xarä

uyv naoayjifUAoCav nvv&avofievog Qaoxvuv CioXov rovg Kag^rj-

dovCovg iyCyvero fih xai moi ravrrjv rrp nuQaGxevrjv , oty ^rrof

de xai negi rrjv irjg 'fivxrjg nofaogxCav; ebenso bei Li vi us 30, 3:

Nec Scipio ullo tempore Mentis belli opera remiserat, quae multa

simul vndique eum circumstabant : Uticam obsidebat u. 8. w., und

auch bei ihm sind vorher die römischen augelegenheiten besprochen.

Die spanische, wie die karthagische geschiente ist bei Livius wo nicht

aus Pul vi» ms selbst, doch aus derselbeu quelle geflossen. Beide

beginnen dies jähr offenbar mit demselben Zeitpunkt, nämlich mit

Wintersanfang: diesem war aber, als schluss von ol. 154, 4, der

ganze herbst vorausgegangen , Liv. 29 , 35 : quorum adventus hoc

moment i fecit, ut Scipio, cum 40 ferme dies nequiquam omnia ex*

pericns obsedisset Uticam, abscederet inde ineepto irrito . et, iam

«lim hiems instabat, castra Uberna communit. Haec in Africa

usque ad extremum auctumni gesta. — Den schluss der jahrbe-

schreibung ol. 147, 3 beim Galaterkrieg gibt Liv. 38, 27: ipse,

iam enim medium auctumni erat , exercitum in hiberna maritimae

wae reduxit; die fortsetzung in ol. 147, 4 beginnt, wie ob. p. 235

angeführt wurde, mit dem winter. — Vor schluss der makedoni-

schen geschiente von ol. 153, 1 heisst es Liv. 45, 27: auctumni

ferme tempus erat. — Wenn der herbst zur Winterszeit gerechnet

wäre, würde Livius 37, 23 (adverso tempore etesiarum) nicht die
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zeit der passatwinde in die mitte des sommers (medium aestatis

erat) sondern an dessen ende verlegt Laben: denn diese webten

ungefähr 40 tage lang von ende juli an bis zu dem Zeitpunkt,

welcher bei Polybios (worüber unten) das ende des sommers und

den anfang des herbstes bildet. Der sommer also im weiteren

sinn, auf dessen ablauf am Schlüsse vieler jahrbeschreibungen (141,

3 Liv. 24, 20; 145, 2 Liv. 32, 35 u. a.) hingewiesen wird,

ist es, nicht der winter, der den herbst mit in sich begreift.

Mit den Strategenjahren der Aetoler und Achäer können sich

demnach die dem Polybios eigenthümlichen olympiadeiijohre nicht

vollständig gedeckt haben, da diese im november, jene gegen ende

des September ihren anfang nahmen. Hätte Nissen mit seiner be-

hauptung, dass nirgends in einem und demselben jähre zwei Stra-

tegen oder in zwei verschiedenen jähren einer genannt werde,

recht, so würde sich das aus dem seltenen, nur sporadischen vor-

kommen der Strategennamen passend erklären lassen: denn da die

differenz nur die wenig thatenvolle zeit vun ende Septembers bis

vor mitte des november betreffen kann, die Strategen aber nicht

aus jedem jähre bekannt sind und auch die bekannten meist nur

ein einziges mal angeführt werden, so wäre jenes scheinbare sich-

decken beider jahrformen einem leicht begreiflichen spiel des Zu-

falls beizumessen. In Wirklichkeit verhält sich aber die sache an-

ders. Im jähr ol. 146, 4, zur zeit als römische gesandte nach

Aetolien kamen, war Damokritos strateg, Liv. 35, 33: Damocritus

praetor eorum und c. 35 : a praetore Damocrito; dies war, wie

aus 35 , 49 hervorgeht, solstitiali tempore. Noch in demselben

jähr aber, kurz vor schluss desselben, nach der ankunft des An-

tiochus in Griechenland finden wir an seiner stelle den Phaeneas,

35, 44: aegre a Pliaenea praetore principibusque introduces. Und

dieser Phaeneas, welcher ol. 146, 4 als strateg auftritt, ist es

noch im sommer 147, 1 Pol. 20, 9: ot moi ibv 0aiv(av jov

twv AUuiXiZv CiQuit]yuv fi$ru jo yev£o*9ai, irjv 'HouxUtuv vno-

%sCqiov loiq 'PojfiuCotq (txotvav diurtifjuno&ui nqoq Mdviov).

Um dies hinderniss seiner ansieht vom polybianischen jähr aus dem

weg zu räumen, behauptet Nissen (Oekonomie p. 260), Livius habe

den abschnitt, welcher die ankuuft des Syrerkönigs in Europa be-

trifft (35, 42—51), irrig dem consulat des j. 146, 4 zugetbeilt;

bei Polybios müsse derselbe dem anfang von 147, 1 angehört ha-
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ben, und steht nicht an, die in den Kritischen Untersuchungen im

anschluss an Livius gegebene behandlung dieser partie für verfehlt

zu erklären. Livius ist aber im besten recht: der abschnitt, wel-

chen Liv. 36, 5 fgg. als an fang der syrisch -griechischen kriegs-

geschichte des nächsten jahres gibt, Nissen aber jetzt nur als fort-

setzung des bei Liv. 35, 42—51 zu suchenden anfangs betrachtet

wissen will, gibt in der that den ersten anfang der Antiochus be-

treffenden abtheilung von ol. 147, 1, vgl. Liv. 36, 5: Cum haec

Romae agebantur, Cludcide Aiitioclms, i\e cessaret per hibemorum
tempusy partim sollicitabat civitatium animos —- partim nitro ad

eum veniebant, sicut Eplrotae et Elei, mit Polyb. 20, 3: *Avno%ov

SmiQCßoviog iv jjj XaXxtfo xal tov ^etjwwro? x ui u oy o li £-

vov naotyivovTO TTQog avjov nqtGßtvjal naou fih tov twv

*HntiQü)%wv e&vovg ol mQi Xdqoxa, naqä 6i Tijg twv ^H/Mwv

noXtwg ol nsot KaMtöiguiov 2
).

Somit glauben wir erwiesen zu haben, dass die eigentümlich

polybianischen olympiadenjahre den eintritt des winters zur an-

fangsepoche haben, d. i. den frühuntergang der Pleiaden, welchen

die alten astronomen auf verschiedene tage im zweiten viertel des

november setzten, unter ihnen der grösste und zugleich des Poly-

bio8 Zeitgenosse, Hipparch , auf den 11. november, Ptolem. Fix-

sternphasen: *A&vq Alyvmtotg xui *Ijtndqxtp xfi/niuyog uqxv*

ebenso Plinius NH. 18, 313 und 2, 47. Den wahren Sachverhalt auf-

zufinden verhinderte unsere Vorgänger das vorurtheil, dass Polybios

vom anfang bis zum ende ein und dieselbe jahrform anwende.

Die beweise, welche Nissen nicht zwar, wie er glaubt, für die

herbstgleiche, aber doch für einen dem winter vorausliegenden Zeit-

punkt als epoche des polybianischen jahres beibringt, sind, so viele

ihrer auf triftigkeit anspruch machen können, den vollständig er-

haltenen ersten büchern entnommen, in welchen, wie wir bald sehen

werden, acht olympiadisch datirt wird. In diesen nicht die von

Polybios erfundene, sondern die ächte olympiadenrechnung zu suchen,

rat Ii ein triftiger grund : das vollständige stillschweigen des Schrift-

stellers über die bedeutung der von ihm fünf bücher hindurch an-

gewendeten olympiadenjahre. Polybios, der überall um bestimmt-

2) Antiochus ist demnach im Oktober 192 nach Griechenland ge-
kommen, nach dem amtsantritt des Phaeneas (ende September) und
vor winters anfang (11. november).
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beit und klarheit der darstellung bemüht, unablässig in einleitungen,

excursen und verweisenden annierkungen auf orientirung seiner

leser und fernhaltung von missverständnissen bedacht ist, würde

allermindestens durch Verweisung auf eine später folgende erörte-

rung seine leser vor einer fortlaufend anachronistischen auffassung

der erzählten Vorgänge zu bewahren gesucht haben, wenn die in

buch 1—5 zur datirung gebrauchten olynipiaden eine andere be-

deutung gehubt hätten, als die gewöhnliche und eigentliche, welche

der arglose leser nach seiner kenutniss der olympienzeit voraus-

setzen musste. Das auffallende dieses Schweigens in den ersten

büchern ist Nissen nicht entgangen ; er sucht es (Oekon. p. 252)

durch die annähme zu entschuldigen, dass der gebrauch uneigent-

licher, mit dem Oktober beginnender Olympiaden schon vor Poly-

bios allgemein gewesen sei. Auch wenn diese annähme begründet

wäre , was sie nicht ist , so würde die anwendung uneigentlicher

Olympiaden dem Polybios bei dem ihm eigentümlichen schriftstel-

lerischen charakter einen wink für die leser nicht erspart haben

und die stelle, in welcher Nissen eine bestätigung sowohl dieser

annähme als seiner ansieht von der epoche des polybianischen

olympiadenjahrs sucht, die gelegentliche bemerkung 12, 11, 1, hat,

wie unten gezeigt werden soll, einen ganz andern sinn. Hier nur

so viel: wenn dort die chronologische genauigkeit des Timaios

gerühmt und in beifälliger weise sein ausfall gegen diejenigen ci-

tirt wird , welche bei der datirung nach Olympiaden eine fehler-

hafte abweichung von mehreren monaten begehen, so folgt daraus

für Polybios selbst mit nothwendigkeit, dass er entweder nur die

ächte olympiadenrechnung angewendet , oder aber den gebrauch

einer uneigentlichen mit triftigen gründen bevorwortet hat.

In der that bat Polybios beides getban. Die ersten bücher

haben eine sichtlich frühere epoche als die für die späteren bücher

nachgewiesene des Winteranfang; zwei uneigentliche Olympiaden-

rechnungen nach einander in einem und demselben werk anzuneh-

men, wäre praktisch widersinnig und ist, wie bemerkt, schon bei

dem schweigen des Schriftstellers bis buch 5 incl. nur die ächte zu

erwarten. Dass er aber die anwendung der uneigentlicheo durch

eine geflissentliche darlegung vertheidigt hat, ist dadurch gewiss,

dass in einem von Eusebius und Syncellus aufbewahrten fragment

eine erörternng über die ältesten olympischen spiele enthalten ist

Digitized by Google



Der olympiademnnnat 241

Nach den politischen betrachtungen , welche buch 6, das erste der

nur fragmentarisch erhaltenen, gibt, beginnt mit b. 7 die haupt-

ma8se des werkes, in welcher die ereignisse jedes jahres so anein-

ander gereiht werden, dass die italische geschiente des jahres, die

hellenische, hispanische u. s. w. für sich allein dargestellt wird:

während buch 1—2 eine art historische einleitung, buch 3—5 die

geschichte von ol. 140 gibt, aber so dass die geschiente der ein-

zelnen länder in dieser olympiade ohne strenge Unterscheidung der

einzelnen jähre vorgeführt wird. Der excurs über die Olympiaden

musste gegeben werden, ehe die uneigentlichen zur anwendung

kamen, also entweder im 6. buch, wohin ihn die herausgeber stel-

len, oder im anfang des siebenten. Gegen Nissens meinung, dass

er im 12. buch, wo über die Olympiaden hur gelegentlich gespro-

chen wird, oder im letzten buche angebracht gewesen sei, so dass

Polybios mit seinem wink für den leser gewartet hätte, bis der-

selbe nicht mehr noting war, spricht auch eine für die auffassung

der polybianischen olympiadeo wenig benützte stelle: 9, 1, 1 A\

psv olv im<pav{<naTUt nqu^ug rwy vnb trji nQOHQ7}(iivt]$ olvu-

mädog mQi\ri<p&uGutv xai xov rnqanovg dtactrifiaroq , o fpaptf

6tiv okvfimuSa vofjtl&v , dalv avreu, mql tLv fjfieig h dvd

ßXCoig 7mQac6fjt&a 7ioni6&at, ttjv i^qyriGWj mit der Variante Exc.

Mai p. 375: "Ozt zov mganovg diaairj/uuwg Trjv ntqlodov olvfx-

mudu (patfifp (hat. Was man sich gemeinhin unter einer olym-

piade vorzustellen hatte, war männiglich bekannt; eine besondere

erörterung derselben setzt die anwendung uneigentlicher Olympiaden

voraus. Mit Stiv (rovg uvayiyvwaxovtag nämlich) vo/ifetv und

that (pafitv weist aber Polybios auf eine vorher gegebene erör-

terung der Olympiaden zurück.

In den ersten büchern erwarten wir also ächte olympiaden-

jahre gebraucht zu finden. Hätten sie das von Nissen zur poly-

bianischen epoche erhobene herbstneujahr, so würden ihre jähre sich

mit den amtsfristen der aetolischen Strategen decken, vgl. 4, 37:

rag ug/atoeotag Aliwkol inoCovv finu i t\v psroniüQiprjv larj/jK-

(ttav tv&itg und 2,3: dlov ifi xaxa no Sag fjfi ioa ytv£<s&at zqv

algtüiv xul Ttjv nagdXriifuv rrjg uo^c, xa&dntq t&og iffrlv Alna-

loig. Nissen behauptet diese Übereinstimmung; sie ist aber hier

so wenig vorhanden als in den späteren büchern. Als im mai 220.

oL 139, 4 Ära tos die Strategie der Acbäer übernahm, befand sich

Philologus. XXX1TT. bd. 2. 16



242 Der olympiadenmonat.

bei den Aetolera Aristoo im besitz dieser würde, Pol. 4, 5, 1;

4, 9, 9. Er bekleidete dieselbe also von ende September 221 bis

ebendahin 220. Den Übergang in ein neues olympiadenjahr macht

aber Polybios nicht mit dem abgang des Ariston von der Strategie,

sondern vor ablauf derselben. Zuerst erzählt er den jahreswechsel

4, 14, 9: tüvtix fxiv ovv dg j^v noougav imctv oXvpmdSa' ja

<T i£rjg dg zr
t
v imctQaxoGrrjv inl rdtg ixazov; einer späteren zeit

gehört 4, 17, 1 an: ^Aq(cuov <P 6 tutv AUujXwv ajQairjyog rjyi

trjv rfivxlav ini ttjg oixfug; wieder einer späteren 4, 27, 1: xatd

mvg uviovg xcuQovg AhwXol <svvd\paviog tov rcSv dgxonQefftwv

Xqovov arqaxriyhv tUovio 2x6nav. Dass es sich hier nicht um

eine Zwischenzeit von wenigen tagen handelt, mag eine gedrängte

Übersicht der vom Wechsel des olympiadenjahrs bis zum abgang

des Ariston aufeinander gefolgten ereignisse lehren. Zuerst kriegs-

vorbereitungen der Achäer, dann eine ekklesie der Aetoler, nach

welcher Sparta in geheimes einvernehmen mit den Aetolern trat;

darauf folgte die vertragswidrige kriegsfahrt der lllyrier nach

Naupaktos, wo die Aetoler mit ihnen gemeinsame sac he machten,

dann der zug beider nach Kinaitha in Arkadien, wo eine partei

ihnen zufällt und die thore öffnet Nachdem sie hier greuel aller

art verübt hatten, rückten sie vor Lusoi, dort mit geschenken ab-

gefunden gegen Kleitor, das sie vergeblich berannten. Nach Ki-

naitha zurückgekehrt verbrennen sie diesen ort und begeben sich

dann auf den heimweg. Ehe Philipp sie fassen konnte, hatten

sie Rhion erreicht; der könig berief nun eine ausserordentliche

Versammlung der bundesgenossen , bis zu deren zusammeukunft er

mit dem heer Tegea aufsuchte. Die Versammlung beschloss krieg

gegen die Aetoler; der könig benachrichtigte die behörde der Ae-

toler brieflich davon, wurde auch von ihr auf einen gewissen tag

nach Rhion zu einer besprecbung geladen, aber als er dort erschien,

kam niemand. Hierauf eine achäiscbe synode und gleichzeitig mit

ihr wähl des Skopas, welcher von ende September 220 bis eben-

dabin 219 aetoliscber strateg war (Pol. 4, 37, 2. 4, 62, 1). —
Offenbar reicht ein mouat nicht hin, um alle diese nacheinander

eingetretenen ereignisse unterzubringen. Der zweite vollinond nach

der Sonnenwende fiel diesmal in den hekatombaion (anfang 12. juli),

auf den 26. juli, so dass wir von da bis ende September eine voll-

kommen angemessene Zwischenzeit von zwei monaten bekommen.
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Den schluss vod eL 140, 1 erzählt Polybios 4, 66, 7— 11

folgendermaßen : „Auf die nachricht von der Sinnesänderung der

Dardaner (welche einen einfall in Makedonien beabsichtigt hatten)

eotliess Philipp sämmtliche Makedonier zur fruchtlese (ini trj» zrjq

onwoag Ovyxofjudrjv) in die heimath: er selbst reiste nach Thessa-

lien und verbrachte dort den rest des sommers. In diesem Zeit-

punkt (xatä tov xouqov xovtov) zog Aemilius gerade (tlorjye)

triumphirend aus Illyrien in Rom ein, Hannibal ferner Hess nach

eroberung Sagunts seine truppen in Urlaub gehen, die Römer end-

lich schickten gerade (hmfinov) gesandte nach Karthago, um die

auslieferung Hannibals zu verlangen; zugleich rüsteten sie zum

krieg, indem sie P. Cornelius und Ti. Sempronius zu consuln

wählten". Hieran schliesst sich die Zeitbestimmung: xai w fisv

jiqwjo) hog ikrjye jrjg vnoxi i u(vqq oXvfimddog, worauf mit IIuoü

di Tolq AXuxikolg ijdn iwv uo%uiqeguüv xa&qxovruiv CTQavjyog

flQi&ri JojQtpaxog , in die geschichte von ol. 140, 2 eingetreten

wird. Dass diese zwei sätze gleichzeitigen inhalt haben, wie Nis-

sen Oek. p. 245 will, geht aus dem text nicht hervor: fiev und

6f sind keine zeitpartikeln. Vielmehr gibt der erste satz den ab-

schluss des vorhergehenden, der zweite dus erste dem nächsten jähr

angehörige ereigniss von Wichtigkeit, welches darum nicht der er-

sten woche des jahres anzugehören braucht. Andrerseits ist hier

recht deutlich, dass die attische jabrepocbe der sommersonnwende

mit dem Wechsel der olympiadenjahre nichts zu schaffen hat. Wie

oben p. 232, so fällt hier die olympienzeit in den Spätsommer (onwQa),

welcher zu ende jult mit dem frühaufgang des Sirius anhob: hiezu

passt, dass im j. 219 der zweite vollmond nach der wende auf den

14./ 15. august traf. Wie hier Polybios den triumph des Aemilius

Paulus in die letzte zeit des sommers setzt, so 3, 19, 12: Xriyov-

Oijg r
t
Srj jr\g &6QiCag tig tt\v 'Pwprjv InavTjX&e xai trjv tXaodov

inoiricaio fk&iu ^Qtufißovj woran sich auch dort das eintreffen der

nachriebt vom falle Sagunts 8
) schliesst. Sommers ende wird bei

3) Sagunts belagerung hatte fast acht monate gedauert, vgl. Zo-

nar. 8, 21 in' oydoov firjvct, Liv. 21, 30 per octo menses, 21, 15 und
Oros. 4, 15 octavo mense, Polyb. 3, 17 iv oxrw pycl, also im januar

219 ihren anfang genommen. Das erscheinen Hannibals vor Saguut
erzahlt Pol. 4, 29, 1 bald nach dem Strategenwechsel in Aetolien (4,

27, 1). "Wenn 5, 1, 3 der beginn der belägerung in den mai verlegt

su werden scheint, so ist nokooxtiv a.a. o. entweder auf verwand-

16*
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Polybios an das aufkören der passatwinde geknüpft, vgl. 5, 5, Ö wo

auf den geschehenen eintritt derselben (rw* liriolwv r}6*ij md&v
ixoviiüv) von den ungetreuen rathgebern des jungen königs die

berechnuag gebaut wurde, 5« üvfiß^anat tijv ötQttav tig tiXog

ujjquxjov Yevitöat ®iX(nmp. nXtvtrcn fäv yäg tig *ty

Grpluv $a'oW rjv ävanXtvoai, <T IxtX&tv rwv ht}0Cütv im^ivwmm

ädvvawv. I£ ov SrjXov rp 3 wg 6 OiXumog h ifj Mtcorjvhx psia

irjg Svvdfitwg ovyxXeio&tig dvayxaa&tjctiat tu Xomov fitoog jov

&ioovg uTtQuKiog fxhuv. Die dauer der passatwinde wird von den

meisten alten auf ungefähr 40 tage und ihr ende gegen ende au-

gust oder anfang September angesetzt, von Hipparch bei Ptolemäus

auf den 29. august. Nach dieser zeit folgt das <j>&w6nü)oov (oben

p. 232). Das jahresende aber von ol. 140, 1 ebenso wie die Zeit-

bestimmung der verglichenen ereignisse knüpft nicht an den vollen-

deten abschluss des sommers (to Xomov fiioog jov Ötoovg dtrjyt)

an, sondern an die entlassung der Makedonier zur lese: dies geht

aus dem singular xatd tbv xmqov xovtov hervor, welcher einen

Zeitpunkt, nicht einen Zeitraum (xgovog, xaiqot) bezeichnet.

* Im jähr 217 trat das ende von ol. 140, 3 nach der seh lacht

am Trasimenus und dem abschluss des friedens zwischen Philipp

und den Aetolern ein, Pol. 5, 105: mvia ndvta avvißrj ytvia&at

xaxä jov tqtzov Iviavibv vqg ixaioOryg xai Ttzzuqaxoairjg oXvft-

muSog, Xiyw dt t^v *Puif*a(uiv moi TvQQfjvCav fiaxi* xal t^v

*Avti6xov moi KoCXtjv 2vqlav, in äi jag *j4xatww

nQog AUüiXovg SiuXvcng. Zur eröffnung der friedensverhandlun-

gen wurde Philipp durch die nachricht von der Trasimenusschlacht

bewogen, welche er bei den nemeischen spielen empfing, Pol. 5,

101, 6. Diese wurden nach unsrer ansieht, die wir einstweilen

unerwiesen lassen müssen, am 25. juli 217 gefeiert, Nissen setzt

sie mit Schümann in den august Aus 5, 95, 5 ist jedenfalls si-

cher, da ss, wie Nissen Oek. 246 bemerkt, die ernte schon seit ge-

raumer zeit beendigt war. Nachdem Philipp auf jene nachricht

hin mit seinen vertrauten sich berathen hatte, zog er mit seinem

heer und der flotte an die eleische grenze, als ob er dort ein-

fallen wollte, schickte aber zu gleicher zeit einen Unterhändler zu

•

lung der blokade in engere einschliessung und regelrechte belagerung
zu deuten oder ixnoktooxtiy zu schreiben.
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den Aetolern. Zwei bis drei mal Hess er sich dann bitten, bis er

eine Unterredung- zugestand, die aber nicht sofort zu stände kam,

da erst die abgeordneten seiner bundesgenossen berufen werden

nussten. Nachdem er einstweilen Zakynthos besucht und dort;

alles nach wünsch geordnet hatte, schickte er zu den in grosser

masse in Naupaktos versammelten Aetolern gesandte, welche nach

einer kurzen besprechung zurückkehrten. Jetzt erschien eine aeto-

lische Gesandtschaft mit der bitte , der kö'nig möge mit seinem

heere zu ihnen kommen. So fuhr er denn hinüber, schlug zwei

Stadien von den Aetolern entfernt ein lager und nach wiederholten

Verhandlungen herüber und hinüber kam der friede zu stände. Sein

abschltiss lässt sich nach alle diesem nur in den august setzen,

wenige tage vor dem 21. dieses monats, auf welchen im j. 217

der zweite vollmond nach der Sonnenwende und damit der schluss

von ol. 140, 3 traf. Auf den ersten (22. juli) die olympiadische

jabresepoche zu verlegen ist hier offenbar nicht möglich; ebenso

wenig aber auf anfang Oktober, da die aus 5, 105, 3 citirte Zeit-

bestimmung zugleich als eine andeutung zu betrachten ist, dass die

m der erzählung folgenden ereignisse in ol. 140, 4 gehören.

Diese fielen aber in die zeit der herbstgleiche: denn die aetolische

and achäi8che Strategenwahl (5, 107, 5 und c. 106, 1) gehört be*

reits dem neuen jähre an.

4. Die Unterschiebung attischer Olympiaden an stelle der

ächten zum zwecke der datirung ist ein durch die unbequeme zeit-

ige der olympischen spiele gerechtfertigtes verfahren, das schon

mit oder bald nach einführung der olympiadenrechnung in die lite-

rarur aufkam. Sie ist aber schuld daran, dass die kenntniss der

olympischen festzeit verdunkelt wurde, und wie frühzeitig dies ge-

schehen ist, erkennen wir aus dem mehrfach interessanten und

wichtigen zeugniss eines alten bistorikers, dessen wahrer sinn in-

dessen erst durch wegräumung einiger textfehler zu gewinnen ist.

Im 12. buch bekämpft Polybios gewisse angaben des Timaios

über die lokrische geschiente als grobe abweichungen von der di-

plomatischen treue und chronologischen genauigkeit, welche dieser

sonst an den tag legt. „Denn 4
) er ist es, der von anfang an die

4) Pol. 12, 11: Y) yan mg cvyxnioiis 7i o to vutvog aytxa&sv nSy i<j>6-

Q(oy ngog nvs ßaathis toits ^ JaxiSaifiov* , xal tovg aQ^ovras tovc

'J&qrtjat xai ras Ugtias ras iy "AQyik na(taßdXltov ngbg tqv( *0lvfiiuo-
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epboren mit den konigen von Sparta zusammenstellt) die attischen

arcbonten und die argivischen priesterinnen mit den olympischen

Siegern vergleicht und die fehler der Staaten bei aufzeichnung die-

ser, deren abweichung ein Vierteljahr ausmacht, ans licht zieht a.

Wie Diodor bei jedem jähr den treffenden attischen archonten und

die römischen consuln nennt, so hat demnach Tiraaios den ar-

chonten und ephoren jedes jahres angegeben, wie Diodor hat er

alle vier jähre zahl und sieger der entsprechenden olympienfeier

verzeichnet und , wie sein jüngerer landsmann den Wechsel der

spartanischen, makedonischen, persischen u. a. könige jederzeit an-

merkt, so Timaios den tod und antritt der spartanischen könige

und der lebenslänglichen Herapriesterinnen , deren dienstjähre in

Argos zur datirung verwendet wurden (Thukyd. 2, 1). Die to-

deszeit der könige und priesterinnen hat er vielleicht noch genauer

datirt, jedenfalls aber sich über die antrittszeit der alljährlich wech-

selnden beamten geflissentlich ausgelassen und das verhältniss ihrer

epoche zu der von ihm selbst gewählten jahrform erläutert. Dies

gab ihm anlass zu der rüge, welche er über datirungsfebler an-

derer ausspricht.

Aber Staaten sind es sicherlich nicht gewesen, denen er diese

fehler zur last legt. Jeder Staat hatte seinen eigenen kalender

für die angäbe von tag und monat, und einen beamten, der den

namen zur datirung des jahres hergab, den sogenannten eponymos.

Athen z. b. datirte nicht nach Olympiaden oder ephoren, sondern

nach seinen eponyraen archonten. Von den allgemein menschlichen

versehen der Steinmetzen und Schreiber abgesehen, welche hervorzu-

heben die aufgäbe dieser stelle sicher nicht war, konnte in den

Urkunden, da sie gleichzeitig waren, ein anachronismus nicht auf-

kommen. Die olympiadenrechnung insbesondere gehört bloss der

literatn r an und nur in büchern kommt es vor, dass archonten von

Nichtathenern
,

ephoren von Nichtspartanern citirt werden. Nicht

jag afiaQtCag twv noXtwVj sondern rag otfiagtCag tvjv noXXwv hat

wohl Timaios gesagt. Ist aber schon bei dem bisherigen texte es

unstatthaft auf grund dieser stelle, wie vielfach geschehen ist, dem

Timaios die einführung der olympiadenrechnung und die Verbindung

vixag, xcci tat äfiaQrias raiv noktcov ntgi las dyayQayas räf roviioy

kiyxuv, nagd iqi^vov ij(ovaag To dtayiQOV, ovt6{ lau.
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derselben mit den archonten zuzuschreiben, so wird es jetzt noch

deutlicher, dass dies verfahren zu Timaios zeit bereits im schwänge

war. Nachdem sich bei den Griechen eine einheitliche literatur

unter erhebung des attischen dialekts zur Schriftsprache ausgebildet

hatte, musste sich bald auch das bedürfniss nach einer überall ver-

standenen datirungsweise geltend machen: den (calender und die

jahrbezeiehnung konnte Athen liefern, die ihm fehlende aera ent-

lehnte man dem vornehmsten der wettspielfeste. Schon Aristoteles

und Theophrast citiren attische monats- und archontennamen , der

schule des Aristoteles aber entwuchs eine reihe von Historikern,

welche, dem gang der Zeitgeschichte entsprechend, eine universale

tendenz verfolgten, ein Herakleides, Dikaiarchos, Leon u. n. Bei

ihnen darf man die erste Verbindung der Olympiaden mit archonten

und attischer jahrform suchen.

Wenn Timaios die weite der begangenen fehler mittelst einer

einzigen, ihnen gemeinsamen zahl angibt, so kann er nur die ab«

weichungen im auge haben, welche zwischen den alljährlich oder

alle vier jähre regelmässig zur selben frist wiederkehrenden epo-

cben der ephoren, archonten und Olympiaden bestand, nicht die an-

gäbe von königen und priesterinnen, deren Wechsel nie oder nur

zufällig einmal auf denselben monatstag fiel
; ja das pronomen tovtwv

weist fast ausdrücklich auf die zuletztgenannten Olympioniken hin.

Archonten und ephoren, das attische und das lakonische jähr be-

gannen zu gleicher zeit; Böckh Epigraphisch - chronolog. Studien

p. 17, welcher das mit Rinck annimmt, hätte mehr beweise hiefür

beibringen können, z. b. Tbukyd. 2, 2. Die angegebene mehr-

monatliche differenz bestand also zwischen der olympiadenepoche

einerseits, dem amtsantritt der archonten und ephoren andrerseits.

Damit haben wir insofern eine wichtige bestätigung unserer be-

handlung des olympiadenmonats gewonnen, als von Timaios und

Polybios das bestehen einer erheblichen Zwischenzeit zwischen der

olympischen nnd attischen epoche constatirt wird.

Freilich müssten wir, wenn die angegebene Zeitbestimmung

richtig wäre, entweder den archontenWechsel statt an den anfang

in den verlauf des attischen jabres oder die olympien in die zeit

der herbstgleiche verlegen. Beides ist unmöglich, in tQtpuvov also

ein textfehler zu erkennen. Die normale abweichung (vom neumond

nach der Sonnenwende bis zum zweiten Vollmond) betrug drei halbe
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monate: so hat denn wohl auch Timaios nnd Polybios naod tqhj-

fi(fArjvov ixovaag to SuttpiQW geschrieben. Das von uns gesetzte

wort kommt zwar sonst nicht vor, es ist aber so gut griechisch

Wie TQitlf*(xom% > iqirjuttxTOv , TQUjfttnodlov s iQi7]/a,i,7io6ia7og und

andere. Durch den itacismus war eine entstellung in rgififfiivov,

von da in tqtfuvov, wie die handschrift hat» sehr leicht möglich.

Hof. G. F. Utiger.

Quintilianus
schreibt h Or. VIII, 6, 41 exornatur autem res tota maxime translation

nibus: „cupiditas effrenata" et „insanae substructio-

ns s" et solet fieri aliis adiunctis epithet on tropus, ut apud Vergi-

Uum „turpis egestas" et „i r ist is senectus". verumtamen

talis est ratio hums virtutis ut sine ad posit is undo sit et vehit

incompta oratio, oneretur tarnen multis. nam fit longa et impedita

uti quaestionibus earn iungas simiUm agmini totidem Uxas habenti

quod miUtes, cui et numerus est duplex nec duplum virium. —
Dass hier in den worten uti quaestionibus (wofür zwei schlechtere

handschriften ut in quaestionibus) eine corruptel vorliege ist eben

so klar, als dass die vulgata: Uli in quaestionibus earn indices

ihr nicht abhelfe. Haupt glaubte (Hermes bd. IV, p. 336) das

heilmittel gefunden zu haben in ubi congestioribus earn i«n-

gas f indem er beifügt: idem fere est congestioribus atque cu-

mulatioribu8. Aber ich zweifle sehr daran, ob damit geholfen

sei, denn congesta> substantivisch gebraucht, und vollends congestioray

als comparativ, wären erst zu erweisen und sehen einstweilen

nichts weniger als glaubwürdig aus. Was wäre aber einzuwenden

gegen folgende Verbesserung : nam ß longa et impedita uti que, si

talibus (seil, multi* epithetis) earn iungas — ? Gewiss nicht

viel, ausser — dass eine andere viel näher liegt, nämlich: ubi

quaesitioribus earn fing as similem agmini cett. ; denn auch

iungas lässt sich mit simihm agmini nur sehr gezwungen , oder

sagen wir es lieber gleich, es lässt sich gar nicht damit zusam-

menbringen. Was aber die quaesita betrifft, so denke ich, wenn

oben die rede ohne solche epithet a als incompta bezeichnet wurde,

so werden diese, als mittel des schmuckes, wohl quaesita heissen

dürfen. Und damit niemand in den quaesitiora den begriff der

übergrossen, fehlerhaften fülle, welchen die stelle verlangt, vermis-

sen, so ergibt sich dieser von selbst aus dem folgenden vergleich:

simUem agmini totidem Uxas habenti quot mUites.

Basel . J. MäUy.
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XIII.

Kritische bemerkungen zu den römischen

tragikern.

Für die Wissenschaft kann es nur erspriesslich sein, wenn in

einer zeit, wo die texte der classischen autoren nach den wech-

selnden schulmeinungen umgestaltet werden, auch unabhängige for-

scher, die es treu und aufrichtig mit den philologischen Studien

meinen, sich an dieser arbeit betheiligen. Da ich mich mehr als

vierzig jähre hindurch mit den Überresten der römischen tragiker be-

schäftigt habe, so musste die neuste bearbeitung dieser bruchstücke

fiir mich besonderes interesse haben, und ich erlaube mir im fol-

genden einige beiträge mitzutheilen. Ich kann versichern, dass ich

auch bei dieser arbeit bemüht war des alten Spruches yQafifjuxm

fia&Hv Sei xai fia&ovia vovv l'/jir stets eingedenk zu sein;

ebenso wird man Unbefangenheit und billigkeit des urtheils frem-

den leistungen gegenüber nicht vermissen, obwohl die in der neuen

ausgäbe geübte methode einen oft auf eine schwere probe der ge-

duld stellt.

Ribbeck rühmt, der fortschritt der grammatischen und metri-

schen studien, der vor allem dem sospitator Pfautl verdankt werde,

sei auch seiner arbeit zu gute gekommen: so werden denn mit

grösster gewissenhaftigkeit Ritschis Optuctüa und dergleichen citirt;

was ausserhalb des kreises der schule geleistet ist, wird zwar

nicht ignorirt, aber Vollständigkeit war hier offenbar nicht beab-

sichtigt 1
). Wenn Ritsehl in neuster zeit das suffixum des ablativs

1) Manches mag dem herausgeber unbekannt geblieben sein, wie
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im PI «intus wieder einzuführen versucht hat, so schlicsst sich Rib-

beck bereitwillig an. Ich habe zwar in meinen Beiträgen zur la-

teinischen gram mat ik gezeigt, wie schwach begründet diese neue

theorie ist, dies hält jedoch Ribbeck nicht ab, noch weiter zu

gehen; denn während Ritsehl sich begnügt dem Plautus diese

archaische form zuzueignen, stellt Ribbeck den „geschwänzten" ab-

latio nicht nur bei den älteren tragikern, sondern auch bei Pacuvius

und Accius her, lässt also noch bis zur mitte des siebenten jahrhun-

derts d. st. dieses suffixum seine geltung behaupten. Dass ihm

oblag wenigstens den versuch zu machen, dafür einen beweis bei-

zubringen, fällt ihm gar nicht ein. Ritscbl hat gleichfalls zur be-

seitigung des hiatus im Plautus eubi statt ubi empfohlen *) , auch

auf dieser fährte folgt ihm Ribbeck. Dass muta cum liquida in

der älteren lateinischen poesie niemals position mache, ist ein von

Ritsehl hartnäckig verfochtener satz 8
) : indem man denselben ganz

abstract und mechanisch durchfuhrt, und wo man mit machtsprüchen

nicht auskommt, die entgegenstehenden thatsachen willkührlich be-

seitigt, konnte es nicht fehlen, dass dieser irrt hum allerlei aben-

theuerliche einfalle und missbildungen erzeugte, wie quadrupüUts

und centupuhis*), und Ribbeck fährt mit seinen freunden fort, in

dieser richtung hin thätig zu sein. Wenn etwas sicher bezeugt

ist, so gilt dies von dem verse eines tragikers in der Rhetorik

ad Herenn. III, 21:
*

Iam domuitionem reges Atridae parant:

nichts desto weniger schreibt Ribbeck nach Büchelers conjectur:

reges (et) Atridae parant, d. i. wie wenn ich sagen wollte ge-

nossen und Ribbeck. Andere werden vielleicht ein anderes
*

von den kleinen hausmitteln der schule, z. b. die epenthese Ateridae

oder die metathesis Artidae einführen. Wenn man einmal der
i

A. Spengels abhandlung über nonne; über den nominativ suapte, den
Ribbeck zu Accius v. 492 berührt, habe ich in meiner ersten abhand- 1

lung über den dialect des Paeligner (Halle 1864) p. V gehandelt.

2) Was davon zu halten ist, habe ich bereits vor dem erscheinen
von Bitschis excurs in den Beiträgen p. 119 erinnert. *

3) Bei anderer gelegenheit gedenke ich diesen pnnkt genauer zu
erörtern. >

4) Centupulus hat man bei Plautus einführen wollen statt cen-
tuplex (Persa v. 559), ich habe einfach centumplex geschrieben (Pr. v.

2 aug. 1862, p. VII), und die neue vergleichung des cod. Ambrosianus
hat dies bestätigt. •

,
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Wahrheit sein ohr verschliesst, dass die spräche beständig in einer

lebendigen entwickelung begriffen ist, sich nicht sprungweise, son-

dern successiv fortbildet, und dass wir mit unseren unzulänglichen

mittein nicht im stände sind streng historisch diesen process zu ver-

folgen, jähr und lag zu ermitteln, wo ein wandel in der spräche

sich vollzieht, dann sollte man wenigstens wo die thatsachen mit

der aufgestellten regel nicht stimmen wollen, sich begnügen solche

stellen als der corruptel verdächtig zu bezeichnen, nicht aber in-

vito Minerva abändern.

Manche verfehlte änderung der früheren ausgäbe ist zurück-

genommen; z. b. bei Sontra fr. 2:

Ex templo evadit quies

Genet rix et omnis vocis ex permit sono,

was mir wenigstens völlig dunkel ist, verwirft Ribbeck jetzt selbst

seine conjectur quies und schreibt mit Guilelmus pia, wodurch frei-

lich dem schaden auch noch nicht abgeholfen ist
6
). Ebenso wider-

steht er der Versuchung mit Fleckeisen und Vahlen bei Ennius

v. 363:

Neque tuum unquam in gremium attollas liberorum ex te

genus,

neve to zu schreiben; denn es ist ja kein verbot, sondern ein

wünsch. Anderes ist richtig verbessert, zum theil ganz in derselben

weise, wie ich schon längst den fehler berichtigt hatte 6
), auch

begegnet man manchem anregenden gedanken, der geeignet ist,

andere in der auffindung des richtigen zu unterstützen. Allein die

Selbstkritik hätte in der beseitigung des verfehlten viel weiter ge-

hen müssen, und die neuen Verbesserungsvorschläge, welche in rei-

cher auswahl dargeboten werden, sind eben zum theil gar seltsame

einfalle.

Ribbeck ist in dieser arbeit von seinen freunden Dsener,

Kiessling und Bücheler unterstützt worden, namentlich der letztere

hat sehr reichliche beitrage geliefert, und Ribbeck selbst hat um-

fassende nachtrage und Berichtigungen in einem vorausgeschickten

5) Auch das erste fragment des Santra ist nicht richtig behan-

delt, es wird zu lesen sein: Ita oppletum »ono Furentum ab omni

parte bacchatur nemus, statt furenter.

6) Z. b. bei Ennius v. 237 »pieüt (speck) statt inspteis, Accius Ae-

neaden fr. VII ignavavit statt ignavit, fr. inc. v. 126 imperi eistent iugo,

•wo die erklärer Ciceros sich vergeblich abmühen, statt insistent.
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CoroUariiim gegeben, welches gewissennassen eine selbständige kri-

tische revision der bruchstücke der tragiker enthält. Wenn man

aber siebt, wie im einzelnen falle diese kritiker nur selten über-

einstimmen, wie sie oft selbst das, was in den anmerkungen der

2ten ausgäbe empfohlen ward, im anhange wieder zurücknehmen

und mit einer anderen vermuthung vertauschen, ja wenn einer nicht

selten in einem athem drei bis vier conjecturen zu beliebiger aus-

wahl empfiehlt, so ist dies nicht gerade geeignet, besonderes ver-

trauen zu der Sicherheit der hier geübten kritik zu erwecken.

Die kritik hat in solchen fragmenten mit besondern Schwie-

rigkeiten zu kämpfen : es bieten sich oft mehrere möglichkeiten dar,

ein abschliessendes ergebniss ist in vielen fällen nicht zu erreichen,

und so ist es unter umständen wohl gerechtfertigt, statt mit zu-

versichtlicher Sicherheit sich für ein heilmittel zu entscheiden, meh-

rere lösungen vorzuschlagen. Allein der besonnene kritiker wird

gerade hier die tugend der entsagung üben, er wird nicht jeden

augenblicklichen einfall, der bei oberflächlicher betrachtung auf-

steigt, mittheilen, er wird an vielen stellen auf jeden versuch ver-

zichten, wenn er nicht selbst überzeugt ist etwas wahres oder

doch wahrscheinliches bieten zu können. Diese selbstverläugnung

kennt Ribbeck nicht, mit wunderbarem Selbstvertrauen wagt er sieb

an jedes kritische problem; die kritik gewinnt nicht nur bei ihm,

sondern auch bei seinen genossen ganz das ansehen eines blossen

Spieles, wo man den rechten wissenschaftlichen ernst vermisst.

Dieses verfahren ist ganz geeignet die kritik überhaupt in miss-

credit zu bringen. Die Ciceronianer, die meist mit der älteren la-

teinischen poesie nicht genauer bekannt sind ,
pflegen sich nach

fremder autorität umzusehen, und so sind sie bisher nur zu ver-

trauensvoll gewöhnlich Ribbecks führung gefolgt; diese neue lei-

stung wird ihnen ernste Schwierigkeiten bereiten, und so leid es

mir thut, wenn meine bemerkungen die missliche läge jener ehren-

werthen gelehrten noch misslicher machen sollten, so ist es doch

gut ihnen die nothwendigkeit eigner prüfung ins gedächtniss zu-

rückzurufen.

Gegen die Überlieferung ist Ribbeck ziemlich gleichgültig;

bei Accius Bacch. VIII: Et lanugo flora nunc genas demum irrigat,

schreibt Ribbeck um et zu retten, was die früheren getilgt haben:
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E! lanugo flora nunc demum irrigat 7
),

indem er das ganz unentbehrliche genas, was doch gewiss nicht

den Charakter eines glossems hat, herauswirft; hätte der dichter

den dativ hinzufügen wollen , so würde er einfach geschrieben

haben: Lanugo flora (ei) nunc genas demum irrigat. Der ausdrnck

irrigat ist ungewöhnlich, aber gewiss nicht mit Ribbeck in inplicat

zu verändern , wir kennen die freiheit der dichterischen rede zu

wenig, um ein absprechendes urtheil vorschnell abzugeben 8
). Mit

welcher küfanheit Ribbeck den text ändert, beweist der vers des

Ennius 184:

Quam cum est negotium in negotio,

der hier so umgestaltet wird:

Quam cum quis negotiosod utitur negotio,

and da ihm dies selbst zu frei erscheint, wird dies nachträglich

verbessert

:

Quam si cuist negotiosum quo utitur negotium.

Die versuche dieses chorlied der Iphigenia herzustellen, welche die an-

merkungen und das corollarium bieten, sind überhaupt charakteristisch

für die hier gehandhabte methode. Indess so wenig reiz die ver-

sificirte prosa des Ennius hat, so wenig muthet es uns an, bei die-

sen kritischen experimenten zu verweilen. Nicht selten sind aber

die curae secundae bescheidener als die tertiae: aus dem Achilles

des Ennius fuhrt Nonius p. 147 die worte an: nam consiliis ob-

varant, quibus tarn concedit hic ordo. Hier wird hic ordo in der

Uten und 2ten ausgäbe in Hector verbessert, dagegen vervollstän-

digt das corollarium beide verse:

Troiani patris consiliis obvarant, quibus

Iam iam concedit Hector corde callido.

Doch bei solchen luftgebilden zu verweilen wäre reine zeitver-

scbwendung.

Bei der kritischen behandlung von fragmenten ist es nicht

gleichgültig, welchen quellen wir dieselben verdanken; denn der

7) Dieselbe änderung ei statt et nimmt Eibbeck auch in einem
anderen verse desselben Stückes vor, fr. XIII : nam flori crime video ei

propessi iacent, wo vielmehr viden ut zu schreiben war.

8) Mit gleicher wilikühr wird bei Pacuvius v. 58 aUigat mit ca-

ligat vertauscht. Die gesichtszüge der sorgenvollen, bekümmerten sind

angespannt, starr und unbeweglich; der ausdruck voltum adligat tri'

»Uta» scheint mir wenigstens ganz untadlich.
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eine Schriftsteller ist sorgfältiger als der andere in seinen citaten,

dann ist die handschriftliche Überlieferung bei dem einen autor besser

verbürgt, als bei dem andern 9
). Ribbeck wendet überall das

gleiche verfahren an
,
mag nun das bruchstück eines tragikers bei

Cicero oder Festus oder Nonius sich vorfinden. Wenn Festus p.

305 aus Pacuvius (v. 237) einen unvollständigen septenar anführt:

Qua super re interfectum esse Hippotem dixisti? . .

so macht Ribbeck daraus folgenden vers:

Qua super red interfectum (tu) esse dixisti Hippotem?

um den verbassten hiatus zu beseitigen; aber bei Festus, wo die

Überlieferung des textes im allgemeinen sorgfältig ist, namentlich

Umstellung der worte nur ganz ausnahmsweise vorkommt, ist diese

kühne weise nicht zu billigen, während bei Nonius der kritik freiere

bewegung gestattet ist, da abgesehen von den irrthümern, die die-

ser grammatiker selbst verschuldet hat, anch die abschreiber das

archetypon höchst nachlässig copirt haben lü
). Wenn wir sehen,

wie häufig hier in stellen der Schriftsteller, deren werke unver-

sehrt überliefert sind, die worte durch ausfall einzelner sylben ver-

unstaltet werden, ist es wohl erlaubt, auch in den fragmenten gleiche

Schäden vorauszusetzen; z. b. das bruchstück aus Naevius Lycur-

gus XV, dessen herstellung den kritikern nicht sonderlich geglückt

ist, wird wohl am einfachsten so zu ergänzen sein:

Sed quasi amnis (obii)ces

R u p i t, s e d (a t a) tarnen index u flectitur,

wo die handschriften des Nonius eis rapit sed lesen; da Nonius

die stelle anfuhrt als beleg für das genus femin. von amnis, muss

9) Selbst die einzelnen Schriften z. b. Ciceros darf man nicht auf
gleiche linie stellen.

10) Bei Nonius finden sich alle möglichen arten von corruptelen,

namentlich sind nicht selten einzelne worte oder sylben ausgelassen,

so p. 169 in dem verse dea Virgil: sie oculos sie (üle) manus sie ora

ferebat. P. 567 Lucret. I, 70: perfringe(re) ut ar(ta). P. 159 Lucr.

III, 722 invadi statt in(sin)uari, eorum statt corpora. P. 566 Lucr. V,
1094 vidimus statt videmus

, va(poJre. P. 167 Mattius: Iamiam albi-

cascit (Phoebus) et recentalur commune lumen hominibus (et voluptatis),

die letztern unverständlichen worte kann Nonius selbst weggelassen
haben. Anderwärts ist die Wortstellung abgeändert. P. 487 Lucr.

VI, 156: Denique saepe multus fragor atque ruina gelt statt saepe geli

tnultus. Zusätze kommen vor p. 482 Lucr. II, 815 in prineipiü statt

prineipüs. P. 481 Lucr. III, 1038 eseeptra potitus statt seeptra potilus,

auch ist der satz, wie er angeführt wird, unvollständig, ebenso p. 566
Lucr. VI, 160.

«
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notwendig durch ein beiwort das grammatische geschlecht deut-

lich bezeichnet gewesen sein. — Wenn Bücheler im Alexander

des Ennius VI, 2 zu einer ziemlich gewaltsamen Umstellung seine

zuflacht nimmt, ist dies nicht zu billigen: freilich hat auch Rib-

becks vermuthung virginali sei ein glossem statt mrginis geringe

Wahrscheinlichkeit. Ennius wird geschrieben haben:

Ubi illa (tua) paulo ante sapiens virginal sapientia?

wie in der Urkunde über den grenzstreit von Genua : is ager vecti-

gal nei siet.

Ribbecks conjecturen sind mir zum guten theil vollkommen

unverständlich , z. b. wenn es bei Ennius im Thyestes fr. V

heisst

Imp et rem fac ille ab animo ut cernat vitalem abigeum.

Freilich J. Vahlen müssen wohl die schlangen das ohr gesäubert

haben, dass er die ayvwm yrnty ßuqßaqov versteht, denn er hat

sogar noch eine Verbesserung angebracht unter Ribbecks Zustim-

mung: es muss wohl bönnisches lutein sein, denn in Rom hat man

gewiss nicht so gesprochen. Hätte nur Ribbeck wenigstens eine

Übersetzung beigefügt, um den schwachen beizustehen; aber weder

er, der doch zu drei verschiedenen malen die stelle behandelt hat,

noch Vahlen sagen auch nur eine sylbe über den sinn der Worte.

— Im Diomedes des Accius fr. III schreibt Ribbeck:

Non genus virum ornat, generi vir fortis loco.

Was ihn zu dieser änderung bestimmt hat, weiss ich nicht; wenn

dies die Überlieferung wäre, müsste man nothwendig generis schrei-

ben, wie wirklich in den handschriften steht; denn der sinn ist,

nicht edle geburt verleiht dem manne werth, sondern die tüchtig-

keit des maunes vertritt (ersetzt) den adel. Ich habe immer ge-

glaubt, die aufgäbe der kritik sei es sinnloses durch sinnvolles zu

ersetzen, Ribbeck scheint entgegengesetzter ansieht zu sein. Im

Cbryses des Pacuvius fr. XV verlangt Ribbeck: ossuum inhuma-

tum aestuosam aulam. Nun wenn die gebeine in einer aula bei-

gesetzt sind, können sie doch eigentlich nicht mehr als inhumata

gelten, und aestuosa aula würden die griechischen komiker sicher-

lich für dithyrambischen unsinn erklären. Warum soll denn das

11) Ribbeck hält diese Verbesserungen auch in den nachtragen
fest, wo er sie gegen Büchelers neue versuche vertheidigt.

.
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handschriftliche aura nicht geduldet werden ? — In der Medea des

Accius fr. II. III lesen wir bei Ribbeck:

Sicut lascivi atque alacres rostris nerfremunt

Delphini, item alto mulcta Silvani melo

Consimilem ad auris cantum et auditum refert

Hier kommt uns Ribbeck wenigstens in den nachtragen zu hülfe,

alto mulcta soll heissen: alto mart fluctibus dum procedit fnavis)

Uniter tacta atque impuha, was ohne diesen commentar gewiss

niemand errathen würde. Ob dann nicht vielmehr mülsa zu schrei-

ben sei, wird mancher fragen; Ribbeck mag es erwogen haben,

gönnt uns aber keine aufklärung, eben so wenig rechtfertigt

er, wie der hirt, der noch nie ein schiff gesehen hat, als er das

erste fahrzeug die Argo erblickt, sich doch gleich als dvo/AaToditrjg

bewährt und den rechten ausdruck navis findet.

Ribbeck giebt uns aber nicht blos unlösbare räthsel auf, wenn

er mit hülfe der conjecturalhritik den text ändert, sondern ebenso

auch, wo er conservativ wird und sich an die Überlieferung hält.

Ich wenigstens kann nicht errathen, was ihn bestimmt haben mag,

bei Accius v. 2 zu geben:

Ne tum cum fervat pectus iracundiae,

obwohl schon in den alten ausgaben des Nonius iracundi* gebes-

sert ist, wie v. 450 cor ira fervit. — Bei Accius Oenomaus X, 4

:

Ore obscena dicta segregent,

steht in den handschriften ausser did a auch dictti und dicti, für

letzteres entscheidet sich Ribbeck doch wohl nur weil es absolut

sinnlos ist. Pacuvius Niptra fr. XI lautet bei Ribbeck:

Barbaricam pestem sub in is vostris obtulit,

Nova figura factam, commissam infabre.

Die handschriften haben an einer stelle des Nonius navibus , was
dem metrnm zuwider ist, an der anderen sabinus, ein codex subinis,

aber was die jagdspiesse hier sollen, ist mir ein räthsel.

Ribbeck wird vielleicht einwenden , die schuld liege an mir

und meiner mangelhaften sprachkenntniss ; indess verstehe ich die

conjecturen von Scaliger, Bentlei, G. Hermann, Lachmann: die kri-

tischen versuche dieser manner sind eben stets mit den gesetzen

der logik und grammatik im eink lange, sind sinnvoll und sprach-

gemäss, und wenn sie auch natürlich nicht immer das rechte tref-
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fen, doch niemals des Schriftstellers unwürdig, und daher in der

regel allgemein verständlich.

Wenn Ribbeck im Neoptolemos fr. VIII Haupts ergänzung

(tumulum sanguine) Decorare est satius quam verbena et taeniis

verwirft, und dafür capillos casside vorschlägt, so macht dieses

supplement nahezu einen komischen eiudruck; Ribbeck ward wohl

dazu veranlasst durch die bemerkung des Festus, die wollenbinde

sei capitis honorati ornamenlum , aber sie erscheint ja gleich

in dem zuerst angeführten bruchstück des Caecilius als gräber-

schmuck gemäss der bekannten griechischen sitte. Triftiger ist

die nachträgliche bemerkung, dass Festus nicht leicht unvollstän-

dige sätze oder satztheile anführe; einzelne abweichungeu von die-

ser regel weist jedoch Ribbeck selbst nach 12
), Bücheler beruhigt

steh jedoch nicht, und schlägt vor:

Decorare satius quam medicari (oder curare) taeniis.

Nun bei einem humoristen, wie in den satiren des Varro, wäre allen-

falls ein solcher gedanke zulässig, aber die würde und der ernst der

tragödie duldet einen solchen witz nicht, der ungefähr auf dasselbe

hinauskommt, wie wenn man mit bezug auf einen verwundeten

12) Möglicherweise liegt ein fehler in quam, man könnte quem
vermuthen, eine freiere Wortstellung, wo das verbuin dem reiativum

(oder der conjunction) vorausgeht. In der komödio weiss ich freilich

kein ähnliches beispiel nachzuweisen, hier weicht man eben gerade

so wie in der prosa von der herkömmlichen Wortfolge nicht ab; al-

lein ein tragiker konnte sich diese treiheit wohl gestatten. Bei Lu-

cilius ist die Wortstellung schon viel freier, man vergleiche nur den
bekannten vers (Charis. 125):

Inritata canes quam homo quam planiu' dicit,

wo das relativ quam (quodf) an fünfter stelle erscheint. Die par-

tikel quam dem comparativ voranzustellen haben sich selbst pro-

saiker wie Cicero erlaubt, aber mit Scaliger quod homo quam zu

schreiben, halte ich für unstatthaft; wollte der dichter den hiatus

meiden, so bot sich quod quamde homo dar. Diese voranstellung des

verbums kann ich jedoch erst bei Lucrez nachweisen , wie 1 , 53 »n-

tellecta prius quam sini , 362 corporis ofßciumst quoniam, auch III,

1061 esse dornt per quem taetumst ist ein beleg dieser frei hr it
, so

wie 1065 tetigit cum limina villae. Sonst könnte man auch cum (quomj

verbena vermuthen, wie bei Plautus Pseud. 756: hominem cum oma~
mentis omnibus exornatum adducite, denn cum o. o. mit hominem zu ver-

binden und exornatum als pleonastischen zusatz zu fassen, hat wenig

Wahrscheinlichkeit. Aehnlich Accius im Meleager V: pro se quisque

cum corona darum cohonestat caput, wenn nicht vielleicht hier eum
zu schreiben ist, so dass cohonestare mit einem doppelten accusativ

verbunden ward.

Philologus. XXXni. bd. 2. *7
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krteger sagen wallte, man solle ihn lieber mit dem Ordensband de*

coriren, statt den verband anzulegen. Auch zweifle ich sehr, ob

curare oder medlcari tacnils der proprietät des lateinischen aus*

drucks gemäss ist Haupts Verbesserung verbena et taetnie statt

urbem et taeniis ist so evident, dass es neuer versuche nicht be-

darf. Ich denke, man soll das wahre und gute woher es auch

kommen mag neidlos anerkennen; die kritik bietet rüstigen arbei-

te™ noch würdigen und dankbaren Stoff die fülle dar; warum

müht man sich also unnützer weise da ab, wo von den Vorgängern

bereits das rechte gethan ist

Bücheler ist schwer zu befriedigen, ihm genügt nichts was

andere vorbringen, er hat ein talent es anders zu machen als seine

Vorgänger, ob aber auch besser, steht dahin; das pifivao
3
umGisiv

reicht nicht aus, denn zum vdtpuv gehört, dass man auch die

selbstprüfung nicht scheut Wenn bei Nonius aus der Danae des

Nonius (fr. IX) die worte angeführt werden: quae quandam fuU

mitte icit Iuppiter, so hat man gewiss richtig quam quondam ver-

bessert, ich habe die worte auf die Semele bezogen, und man kann

durch diesen namen den vers leicht ergänzen: Semelam (oder Se-

melae) quam etc. Bücheler dagegen schreibt nequaquam Danaam

fulmine L I. Dieser Vorschlag schmiegt sich an die schriftzüge

genau an, scheint mir sonst aber nicht empfehlenswert!! ; denn da-

bei wird die äusserung vorausgesetzt, Danae sei vom blitz getrof-

fen; zu einer solchen vermuthung lag aber gar kein grund vor.

Ich schreibe, indem ich die beziehung auf Semele festhalte:

(Ne)que ea, quam (quon)dain fulmine icit Iuppiter.

Bei dem zustande der handschriftlichen Überlieferung im Nonius

wird man diese änderungen gewiss nicht zu kühn finden.

Im Lykurg des Naevius Fr. XIX : Sine ferro pecora (pecua)

manibus at ad mortem meant, habe ich auf die allereinfachste

weise durch Umstellung des Wortes manibus vers und gedankea

zugleich hergestellt:

Siue ferro manibus pecua ut ad mortem meant

Der bote schildert wie die Baccheo auf die weidenden rinder einen

angriff machen und mit unbewaffneten banden die thiere zerreissen

:

selbst der ausdruck sine ferro manibus entspricht genau der Schil-

derung bei Euripides Buoch. 735: at 6i vipopivuig gaff? poqgOiC
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i*fjX9ov x"QOQ atoSfcov {ihn. Man sollte glauben, dass nachdem

die einfache Wahrheit gefunden ist, die kriliker sich dabei beruhi-

gen würden, aber ovdiv lax dnwfioiov. Ribbeck leistet auch hier

unglaubliches, er streicht manibus (wie dies in den text gekommen

sein soll, sagt er nicht) und schreibt sine terrore statt sine ferro.

Er fasst also, wie es scheint, die worte als vergleichung auf und

dachte dabei wohl an opferthiere. Diese kühnheit scheint er aber

selbst zu bereuen, denn nachträglich nimmt er manlbus wieder in

schütz und fügt «bietete hinzu:

Sine terrore pecua manibus duetae ut ad mortem meant.

Man wird pecua duetae für einen Schreibfehler halten, aber Ribbeck

modificirt nochmals seine conjectur: sine terrore duetae manibus pe-

cua. Er dachte dabei wohl an die Bacchen, die Pentheus gefangen

genommen hat (Eurip. Bacch. 226 (f.), und dabei gingen ihm die

begriffe wirr durcheinander, schliesslich aber verwirft er auch die-

sen dritten versuch und billigt Büchelers Vorschlag, der statt ma-

nibus ut lesen will:

Sine ferro pecua mansueta ad mortem meant,

dies soll beissen: ohne ketten wird das zahme vi eh zum
tode geführt, und dies wird erläutert durch Eurip. Bacch. 436:

6 &tjQ ö*' o<T TtQuoq ovö' vnianuot <pvyjj n66\ dXX9

tdwxtv

ovx uxtav x*Qa $' Be* Euripides berichtet der diener, der Satyr (d.

h. Dionysos) habe sich freiwillig ergeben; und was hat man unter

den pecua bei Naevius zu verstehen? soll etwa der lateinische tra-

giker Bein original gröblich missverstanden haben? Ich fürchte,

das missverständniss ist auf einer ganz auderen seite zu suchen.

Wenn man solchen proben modernster kritik gegenüber die geduld

und das vertrauen nicht gänzlich verliert, so darf man sicher für

einen äusserst nachsichtigen beurtheiler gelten.

Wenn Nonius aus dem Atliamas des Accius (fr. VI) die

worte anführt: benefieiis (venefklus) gravem Iwstium (lwstemj pe-

perisll et grave, so hat schon Grotius Scharfblick hostlmentum

erkannt, und dabei haben sich auch alle anderen kritiker beruhigt,

nur Bücheler zieht es vor zu schreiben:

Beneficiis gratum hospitium peperisti et grave,

was allerdings von der Überlieferung minder weit abliegt, als an-

dere versuche, aber, wie auch Ribbeck erinnert, gegen das natür-

17*
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liehe Sprachgefühl verstösst, während hostimentum gratum et grave

(denn diesen formelhaften ausdruck habe ich gewiss hier mit recht

hergestellt) durchaus angemessen erscheint. Vielleicht ist zu lesen:

Beneficiis gratum hostimentum repperistis et grave,

so dass an der überlieferten Wortstellung nichts geändert wird.

Bücheler ist ebenso kühn, wie Ribbeck. ihn schreckt keine

kritische Schwierigkeit ab , aber sein verfahren ist verschieden.

Ribbeck arbeitet mit der holzaxt, da fliegen denn die splitter rechts

und links, und in seinem eifer vergisst der kritiker nicht selten

auf die warnende stimme der grammatik und metrik, der logik

und des gesunden menschenVerstandes zu hören. Büchel er arbeitet

vorsichtiger und sauberer, er feilt und meisselt unablässig, mit der

Überlieferung geht er schonend um ; seine coujecturen schmiegen

sich möglichst an die verderbten schriftzüge an. Dies verfahren»

welches weit mehr geeignet ist die Zustimmung anderer for die

kritischen ergebnisse zu gewinnen, ist recht lobenswert!), aber hier

liegt auch die gefahr nahe dem äusseren scheine zu liebe das we-

sentliche preiszugeben 1S
). Im Medus des Pacuvius fr. I habe ich

in der lesart der handschriften des Festus acces . . . earn zu finden

geglaubt

:

Accessi Aeam, et tonsillam pcgi lecto in littore,

und diese conjectur hat allgemein billigung gefunden: der hiatus

bei M ist nicht anstössig, ein ähnliches beispiel findet sich in der

Periboea desselben dichtere fr. XXII: Belluarum ac ferarum adven-

tus ne taetret loca. Denn die griechische form Aean, die K. 0. Mül-

ler einführen wollte, ist nicht zulässig; Ribbeck schrieb früher

et Mc, Bücheler, der solche füllworte zu meiden sucht, Aeaeam

unter beistimmung Ribbecks; diese änderung ist jeduch ganz un-

statthaft, Aea ist Colchis, Aeea heisst die insel der Kirke; man

sieht, wohin ein rein äusserliches verfahren führt. Da die Vati-

can isc he abschritt accesseram hat, könnte man vermuthen:

Accessi h e r e (h e r i)

Aeam et tonsillam pegi lecto in littore,

allein accesseram ist wohl nur ein versuch die unleserlichen züge

der handschrift zu entziffern.

18) Wenn ich bei Ennius Telamo fr. V: Telamonis patris, avi
Aeaci schrieb, so lag aique Aeaci der alten lesart atquefaci näher, al-

lein die rücksicht auf den gedanken stand mir höher.
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Wenn Nonius aus den Aeneaden des Accius den vers anfuhrt:

Patrio exemplo et me dicabo atque animam devoro hostibus,

und darin das verbum dewrare fiudet, so hat dies anstoss erregt;

Bücheler glaubt eine ganz einfache lösung gefunden zu haben, in-

dem er devoro als contraction von devovero ansieht. Allein statt

devovero erwartet man in diesem zusammenhange vielmehr devovebo,

ungewöhnlich ist auch die Verbindung der beiden verba durch et

. . . atque
i

endlich weiht sich ja Decius nicht den feinden
,

son-

dem den unterirdischen mächten, devovet Ustes, aber nicht devovet

se hostibus. Jene lösung, die nur den beifall oberflächlich urtei-

lender sich erwerben konnte, ist also hinfällig. Ich glaube man

thut hier dem Nonius unrecht, wahrscheinlich verknüpfte der Volks-

glaube mit einem solchen opfertode die Vorstellung übernatürlicher,

gleichsam magischer Wirkungen: wer sein leben den unterirdischen

mächten hingiebt, vermag dadurch anderen den lebendigen athem

zu entziehen. Auch die Römer theilen mit andern Völkern den aber-

glauben, dass die bösen nachtgeister , die Striges ,
lebende men-

schen zu schädigen vermögen; darauf geht der vers des Plautus

im Pseudolus 820: strigibus , vivis conivis intestina quae exeäint;

Ovid in den Fasten VI, 131 ff. erzählt ausführlich wie die Striges

herz und eingeweide junger kinder verzehren ;
vergl. auch Petro-

nius c. 134: quae striges comederunt nervös tnosl doch verzehren

die nachtgeister und hexen auch das herz und die eingeweide eines

eben verstorbenen, wie ebendas. c. 63 erzählt wird. Eine ähnliche

Wirkung mochte der Volksglaube der devotio zuschreiben. Die Ver-

bindung des präsens mit dem futurum ist allerdings ungewöhnlich,

aber doch hier zulässig, da in devoro der ausdruck der festen Zu-

versicht liegt, dass die devotio (me dkdbo) ihre sofortige Wirkung

nicht verfehlen wird. Dem et wird im folgenden ein zweites et

entsprochen haben.

Ribbeck versichert in der vorrede sorgfältig die kritischen

versuche der früheren beachtet zu haben, selbst ganz verfehltes

habe er berücksichtigt, damit nicht später andere kritiker auf die-

selben vermuthungen verfielen (vetera somnia pro suis venditent).

Diesem grundsatze ist aber weder in der ersten noch in der neuen

ausgäbe genügt, die angäbe der conjecturen älterer kritiker ist

äusserst unvollständig, und daher kommt es, dass die freunde Rib-

becks, die ihn mit ihren beitragen unterstützten, die offenbar ausse r
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Ribbecka ausgäbe keine weiteren hü It's mittel zur band batten, nicht

selteu eben nur Wiera somnia wiederholen, nur dass Ribbeck diese

angeblich neuen Verbesserungen dann sinnreich findet, z. b. zu Nae-

vius v. 21:

Alte iubatos angnes in sese gerunt,

bemerkt Ribbeck „Buechelertts inlaesae coniecit, facili et inge-

»ioso invento". Nun ganz dasselbe kann man bereits bei Bothe

lesen, aber Ribbeck hat es vielleicht in der ersten ausgäbe absicht-

lich übergangen, weil er es, da es eine conjectur Bothe's war, den

Ritschi stets über gebühr geringschätzig behandelt hat, für ein

somitium hielt. Trotz der Übereinstimmung zweier kritiker, die

unabhängig auf dasselbe verfielen , weil offenbar nicht nur Bothe

sondern auch sein nachfolger sich der verse des Horaz: woao coer-

ces viperino Bistonidum sine fraude crines, erinnerten, scheint mir

die äuderung nicht das rechte zu treffen. Alte kann nicht richtig

sein, denn schlangen, welche die Bacchen zu diesem zwecke ver-

wenden, haben schwerlich eine alta iuba; ich habe schon vor lan-

gen jähren verbessert:

A 1 i a e iubatos augues i n p 1 e x a e gerunt u ).

Naevius schilderte im Lykurgus das bunte treiben der Bacchen

ganz in der weise wie Catull 64, 254 ff. es beschreibt, Pars sese

tortis serpentibus incingebant. Mit implexae vergl. Virg. Georg.

IV, 482: caeruleosque Implexae criiitbus angnes Enmemäes. — Zu
Pacuvius v. 172: grades tetinerim bemerkt Ribbeck : Gralos t di-

ner Im dnbitanter Buechelerus, aber dies hat ja schon Mercier vor-

geschlagen.

Die anmerkungen befleissigen sich möglichster kürze, die aber

freilich auch Öfter zur Unklarheit hinneigt. Wenn Ribbeck zu

Ennius v. 286 schreibt: plebeio est piaculum elegant ins fu-

turum monet Hermannus> so musste er entweder diese bemerkung-

ganz unterdrücken oder berichtigen; denn die observation Her-

manns trifft nur zu, wenn man vor est elision annimmt: da aber,

wie wohl jetzt allgemein zugestanden wird, vielmehr apbaeresis

stattfindet ('st), so ist es für den rhythmus ganz gleichgültig, ob die

worte so oder so auf einander folgen. Vollkommen unverständlich ist

14) Auf Aliae rieth auch schon Bothe (oder etwa einer seiner
vorganger?), aber er verwirft es wieder.
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mir die anmerkung zu Pacu vius v. 326 , we Ribbeck früher ie

i nterpu ug'xrte :

Facessite omnes bioc parumper: tu mane,

gegen diese interpunction erklärte sich Klotz, and so verbindet jetxt

Ribbeck mit den früheres parumper mit tu mane, mk der bemer-

kung: habere quod displiceat mecum sentit Bvechelerus* Nun wenn

es ihm missfällt, warum behielt er nicht seine frühere interpunction

bei, uud warum verschweigt er so geheimnissvoll den grundf

Das orthographische ist wie sich erwarten lässt gegenständ

besonderer aufmerksamkeit. Dabei zeigt Ribbeck einen ganz wuq-

derbaren Scharfsinn; wenn bei Plautus Trin. 521 die haadschriftea

sciris statt siris lesen, so findet Ribbeck darin (p. XLIV) die

Schreibweise aireis wieder; wenn diese methode anklang findet,

dann können wir ganz neuen entdeckungen entgegensehen. Subli-

men wird natürlich festgehalten: hat doch Ribbeck, indem er sofort

der gelehrten weit diese neue erfindung Ritschis verkündete , nicht

nur manche andere dafür gewonnen, sondern auch Ritsehl selbst

in seiner ansieht bestärkt; denn derselbe trug anfangs seine erklärung

mit einer gewissen Zurückhaltung vor, was sonst gar nicht seine

art ist, nachher hat er dieselbe durch den beifall ermuntert mit

grosser Zuversicht wiederholt, indem er sich begnügt den Wider-

spruch eines collegen mit einer nicht gerade collegialischen Wendung

zu beseitigen. Diese Vorstellung, dass man die schwelle des bauses

zu executionen der sclaven benutzt habe, konnte eigentlich nur einer,

der im alterthume nicht zu hause ist, hegen. Doch diese philo-

logische verirrung zu beseitigen muss einer anderen stelle vorbe-

halten bleiben. Was nicht auf dem boden der schule gewachsen

ist, wird dagegen mit misstrauea betrachtet: gegen proptervus und

proptervitas verhalt sich Ribbeck wie sich erwarten Hess, ablehnend.

Uebrigens muss man anerkennen, dass Ribbeck anderwärts der Wahr-

heit nicht völlig sein obr verschliesst ; Heetoris lustra lässt er jetzt

fallen, und wenn er sich damit tröstet, dass, wie er vermuthet,

schon ein alter kritiker in den gleichen irrthum verfallen war,

nun so wollen wir ihm die anschuldige freude gönnen. Ebenso

muss suspilio, was jetzt fast alle texte der lateinischen classiker

verunziert, dem allein richtigen suspkio wieder weichen. Blässt

doch selbst der orthograph der schule zum rückzuge 15
).

15) Nachdem man früher suspitio als das allein richtige gefordert

Digitized by Google



264 Römische tragiker.

Am auffallendsten aber ist das schwanken der hier ange-

wandten Orthographie; Ribbeck schreibt wie üblich Corinthus,

Achivi, Achilles, Lycurgus (so im texte des Naevius, während selt-

samer weise in der Uberschrift Lucurgus sich findet), Dryas
,

Dys-

parts, Thyestes u. s. w. , dagegen anderwärts duldet er weder

aspiration noch das Y. Wenn Ribbeck sich die aufgäbe gestellt

hätte, in diesem punkte den handschriften zu folgen, dann ist in-

consequenz nicht zu vermeiden, und auch nicht tadelnswerth , da

eben die Überlieferung maasgebend ist, wie bei Livius 21 Anciale,

bei Naevius 35 tyrsigerae 16
) : aber wer hier an der halbheit kei-

nen anstoss nimmt, der durfte auch nicht Naevius 11 Clytemestra

in Clutemestra verwandeln. Streng conservativ zeigt sich Ribbeck

im namen der Phryger; er schreibt im Equus Troianus des Nae-

vius (Livius) Phryges, bei Ennius Bruges, wie sich nach Cicero's

zeugniss in den Originalhandschriften des dichters fand, aber ferro

Frugio (so der schol. Cic, die handschriften Cicero's Phrygio), wo

Brugio herzustellen gewiss eine erlaubte kühnheit gewesen wäre,

bei Pacuvius Fniges, bei Attius Fryges, Phryges, Frygia und Froe-

gla; letztere form sowie ähnliche, die nur die Vulgäraussprache

wiedergeben, und daher bei den abschreibern beliebt sind, sollte

selbst ein conservativer mann aufzunehmen bedenken tragen, denn

mit gleichem rechte könnte man auch Heccuba, Haector , praetium

u. a. m. in den text einfuhren. Aber anderwärts wird Ribbeck

seinen conservativen grundsätzen untreu, er verlangt Tebis statt

Thebis, und himpa, lumpatus statt lympha, lymphatus, obwohl die

Handschriften nicht die geringste Unterstützung darbieten 17
j. Hier

zeigt sich eben recht deutlich der schulmassige Charakter der ar-

beit. Ritsehl hat diese formen empfohlen, und so kann Ribbeck

nicht umhin sofort diese bemerkung praktisch zu verwerthen.

An sich ist gegen diese Schreibweise nichts einzuwenden , nur

muss wer in diesem falle die handschriftliche Überlieferung preis-

giebt, consequenterweise dies auch anderwärts thun , so weit sich

die Orthographie der älteren römischen dichter ermitteln lässt.

hatte, heisst es jetzt: „suspicio besser als suspitio; letzteres ist viel-
leicht eine selbständige parallelbildung aus 8U8pic(\)tio t4

,

16) Bei Accius v. 239 wird nachträglich tirsos empfohlen.

17) Der Index verborum erweist sich hier wie an vielen anderen
stellen widerspenstig, er vermag dem raschen fortschritte der Wissen-

schaft nicht recht zu folgen.
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Uebrigens lässt gerade in diesem falle die begründung der soge-

nannten historischen grammatik die vielgerühmte wissenschaftliche

methode gänzlich vermissen. Varro LL. VII, 78 sagt: lympha a nym-

pha, ut quod apud Graecos @lr*£, apud Emu um : Thelis HU mater.

Varro will sagen, wie in dem einen falle N mit L, so wird in dem

anderen T mit L vertauscht, und unsere gelehrten grammatiker

beruhigen sich dabei. Nach Ritsehl liegt eben hier nur eine leichte

corruptel des griechischen namens im römischen volksmund vor;

allein der auffallende Übergang ist damit nicht erklärt Die sache

ist einfach. Da das alte lutein die aspiration der consonanten

nicht kennt, ward aus Ging zunächst Tetis
y

dann trat wie so

häufig bei gleichem consonantischen anlaut dissimilation ein Tedis,

und dann erst erfolgte der der römischen spräche geläufige laut-

wandel zwischen D und L, The! ls. Indem der name so verschie-

dene Umformungen erfahren hat, erkennt man, dass derselbe lange

zeit vor Ennius eingebürgert sein muss.

Nicht so einfach ist die sache bei lympha. Nach Ritschis

ansieht ist dies ein lehnwort, indem die Römer sich den fremden

klang des griechischen Nvfxy>rj bequem machten. Nachträglich wird

dies dahin modificirt, das wort sei alter gemeinsamer besitz beider

sprachen 18
), und lympha habe ursprünglich lumpa gelautet. Dies

wird damit begründet, dass von dem Substantiv ein adjectivum fum-

pidus (diese form ist nicht nachweisbar) oder limpidtts gebildet

wurde. Hier wird also ein satz, der selbst erst bewiesen werden

muss, benutzt uro einen anderen satz zu beweisen. Dies ist zwar

ein Verstoss gegen die logik , allein es ist dies ein wesentliches

moment der Ritschl'schen methode; Ritsehl selbst hat mit dieser

18) Dann fällt er aber doch wieder zurück in die alte Vorstellung,
indem er sagt für lumpa habe man im siebenten Jahrhundert in folge
des eindringens griechischer bildung lumpha zu schreiben begonnen,
bis dann endlich das ganz griechische Nymphae herübergenommen
wurde mit dem grundbegriff von quellgöttinnen. In den nachtragen
freut sich Ritachl zu bemerken , dass Mommsen (Unterital. dial. 256)
dasselbe erkannt habe. Ritsehl muss die stelle sehr flüchtig ange-
sehen haben, denn Mommsen spricht nirgends von der identität zwi-
schen lympha und sondern sagt vielmehr, das wort sei nicht
aus dem griechischen reeipirt , und ebendeshalb eigentlich nicht mit
Y sondern V zu schreiben. Wenn Mommsen dem worte die aspi-

ration abspricht, so beruft er sich mit recht auf das oskische dium-
pais, was Ritsehl weder jetzt noch früher gekannt zu haben scheint

:

ausserdem zieht allerdings auch Mommsen limpidtts herbei.
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methode glänzende erfolge erzielt, und der erfolg ist, wie noch

kürzlich uns versichert ward, in solchen dingen entscheidend.

Nach Ritsdil ist Umpidus von lumpa abgeleitet: dies ist will-

kührlich ersonnen 19
). Die Römer selbst wenigstens haben diesen

Zusammenhang nicht empfunden; denu während sie constant lympha

schreiben und dieselbe Orthographie in allen übrigen davon abge-

leiteten Worten durchführen, beharren sie hier bei der form Um-
pidti8. Ebensowenig hat ein alter grammatiker, wenn es galt die

etymologie des Wortes lympha zu erklären, dasselbe mit Umpidu»

in Verbindung gebracht. Entscheidend aber ist die bedeutung der

worte. Lympha bezeichnet im allgemeinen das element des wassers,

ein davon abgeleitetes adjectivum würde also ungefähr dasselbe

ausdrücken, was aquilentus, aquatus, aquatictts; aber Umpidus ist

klar, durchsichtig, rein, daher sagt man nicht nur aqua

Umpidior, aquae limpitudo, sondern auch vox limpida, reinheit ist

aber keine immanente eigenschaft des wassers.

Lympha ist kein entlehntes wort; dagegen spricht schon die

ansehnliche zahl abgeleiteter bildungen, wie Lumphia neben Lympha,

Lucilius sagt impermixtum lymphorem, dann lymphare, lymphatu»,

lymphaticus, lymphatio. Ferner ist der gebrauch des Wortes im reli-

giösen cultus , der offenbar in entfernte zeiten hinaufreicht 20
) , mit

jener hypothese unvereinbar; in Rom verehrte man die Lympha

Iuturna, im Sabinerlande die Lympha» Commotiae, am Velinersee,

wie es scheint, die (Lympha) Vdinia* 1
). Wenn Varro RRust.

I, 1, 5 unter den gottheiten, deren schütz er anruft, auch die

Lympha nennt, quoniam sine aqua omni» arida ac misera agricuUura,

so folgt er sicherlich althergebrachter sitte.

Lympha und Nvpyn sind aber auch nicht als gemeinsamer

19) Diese ableittrag ist übrigens nichts weniger als neu; schon
der alte Gesner trägt sie vor, und ihm sind die meisten lexicographen
gefolgt; Momrasen, der ebenfalls Umpidus mit lympha zusammenstellt,

leitet das wort von luo ab, Döderlein dagegen und Curtius von ktip-

iiHv, Pott aus dem indischen dip, wieder anders Benfey, der Verlust

des anlautenden G annimmt.

20) Nach Ritsehl sieht es gerade so aus, als hätten die Römer
erst von den Griechen die Vorstellung der quellnymphen empfangen.

21) Varro LL. V, 71. Varros ableitung: Lympha Iuturna, qua»
iuvaret, ist falsch; Iuturna ist soviel als diutuma , der nicht versie-

gende quell.

Digitized by Google



Römische tragiker. 267

besitz m betrachten und auf gleiche wurzel zurückzuführen. Al-

lerdings haben schon die römischen grammatiker beide worte zu-

sammengestellt, Festus (Verrius Fiaccus) 120: Lymphae dictae sunt

a Nymphis, ebenso schon früher Varro LL. VII, 87, der hier vielleicht

nur einem altern grammatiker folgt, denn V, 7 i stellt er eine ganz

andere etymologie auf: ab aquae lapsu lubrico lympha. Waren

lympha und rvfi^rj identisch , dann würde das lateinische wort

hmba lauten, *vie nubes viyog, orbus oQtpuvog, ambo up<puit ambi

äfi(f{, umbilicus ofMpuXog, und so regelmässig im inlaut. Dann

weicht auch die bedeutung ab, so nahe sich auch sonst beide worte

berühren. Lympha bezeichnet ursprünglich nicht die im quell

waltende göttin, sondern das wasser, den quell, daher ward auch

ein anderes dornen lymplwr davon abgeleitet; im griechischen be-

zeichnet zwar Nv/upq in der dichtersprache zuweilen auch das was-

ser, wie bei Euenus fr. II , 3 : x«(qh mqvdfitvoq dt rgtalv Nvfi-

yatov jucoTog, dies ist aber eine metouymie, wie wenn "Hyartxoq

das feuer, Jrjfjt^ttjQ das getreide bedeutet Der Ursprung bei-

der worte ist also unzweifelhaft verschieden. Die benennung der

in dem naturleben sich offenbarenden göttinnen Nvpyau (auf äl-

teren Inschriften auch Nvcpai genannt 82
) darf man von dem ap-

pellativum i
//••,• » d. h. die verhüllte (ntfbcre ist desselben Stam-

mes), nicht trennen; daher heissen die jungfräulichen göttinnen, die

im wasser, wie im wald und gebirge walten, Nvfiyut. Da die

Ursprünge des lateinischen Wortschatzes meist duukel und undurch-

sichtig sind, ist es gerathen auf jeden etymologischen versuch zu

verzichten. Ritsehl behauptet die altitalische form sei lumpa, aber

in einer noch weiter zurückliegenden periode mag man auch in

Latium dumpa gesagt haben, wie das oskische diumpais andeutet

:

dieser dativ. pluralis findet sich zweimal in dem verzeichuiss der gott-

heiten, denen opfer dargebracht werden, auf der tafel von Agnone;

hier hat sich die ursprüngliche form erhalten; denn D ist überall

als der ältere laut zu betrachten, der in einer späteren periode

22) So auf einer inschrift von Siphnos (Ross inscr. ined. HI, p. 5)

Nvrjtov itouiv d. h. Nvpyiotv Uqov: auf der durch reichen bilder-

schmuck ausgezeichneten vase des Klytias (denn der töpfer Ergotimos

kommt nicht in betracht) liest man Nvya* , auf einer andern vase

(Cabinet Durand n. 428, jetzt, 60 viel ich weiss, im brittischen mu-
seum) ist Anakreon mit zwei epheben dargestellt, von denen einer als

Xu (ftg xakos d. L Nvpyns bezeichnet ist.
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durch L ersetzt ward. Der lautwechsel zwischen lympha und

vvpyn Hesse sich erklären , da aber das altitalische wort mit D

anlautete, ist auch dadurch eine schranke zwischen beiden Worten

gezogen.

Ritsehl meint, erst spät (wohl seit dem ende des siebenten

jahrhunderts?) hätten die Römer das griechische Nymphae recipirt.

Allein das wort reicht bis zu den ersten anfangen der römischen

litteratur hinauf, schon Livius Andronicus schreibt in deiner Odyssee

(Priscian. VI, 18):

Apud Nymphnm Atlantis filiam Calypsonem.

Freilich ist dies nicht die Orthographie jener zeit , die weder Y

noch PH kannte; die handschriften des Priscian führen auf nim-

fam, dies ist eben die den späteren abschreibern geläufige form 23
).

Livius wird Numpa (oder Numfa) geschrieben haben 24
). Fortan

gehen beide worte neben einander her, die quellgöttinnen nannte

man lateinisch Lymphae, oder auch mit griechischen namen Nym-

phae , nur ist dieser name gemäss der griechischen vorstellungs-

weise nicht blos auf die Wassergeister beschränkt; das lateinische

lympha wird aber furtwährend auch als appellativum gebraucht, um

das wasser, insbesondre quellwasser zu bezeichnen; wenn Nympha

bei römischen dichtem für aqua steht, so ist dies eine metonymie

nach griechischer weise, doch ist die lesart meist unsicher, da die

abschreiber beide worte häufig mit einander vertauschen 25
). Lehr-

reich sind besonders die votivinschriften bei den bädern von Ischia

23) Nimfae, seltener Numfa*. Auch auf einer inschrift von Arezzo
(Hermes IV, p. 282) findet sich Nimfas, sonst kommen auf inscbriften

auch noch andere Schreibweisen vor, wie Numfabus I. R. Neap. 6768,
Numphis ebend. 3517 (neben Dionusiua), Nimphadi (frauenname) ebend.

673, Nimphtus 6196, Nymfeum Orelli 57. 5049.

24) Numpe Inscr. R. Neap. 5197.

25) Es genügt auf Bentley's benierkungen zu Horaz zu verweisen,
Od. HI, 13, 15. Obwohl der dichter dort die quelle Bandusia (dem
namen liegt das griechische tlaydoaia zu gründe) anredet , die also

selbst als Nympha aufgefasst werden konnte, haben doch die ab-
schreiber unde loquace8 lymphae desiliunt tuae in Nymphae verwandelt,
was geradezu abgeschmackt ist. Lachmann bemerkt zu Lucrez. VI,
1179, wo die älteren handschriften nymphis putealibus alte inciderunt
lesen: Itali lymphis, rede: nam lymphas deas novi ,

nymphae pro
aqnis non dicuntur. Gar zu gläubig sind die neuen kritiker Scaligers
conjectur lymphon bei Varro im Bimarcus beigetreten, denn nimmer-
mehr würde dieser verständige mann ein lateinisches wort griechisch
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(Mommsen J. R. Neap. 3515 ff.): hier werden die quellgöttinnen

ganz beliebig das eine mal Lympliae, das andere mal Nymphae ge-

nannt; der eine gebraucht die lateinische form, der andere zieht

die griechische vor, bedient sich gewissermassen einer Übersetzung,

wie auf der lateinischen inschrift C. 1. L. I, 1238 Lumphieis,

auf der entsprechenden griechischen Nvfiyuig zu lesen ist. Auf

einer inschrift von Vicenza (örelli 1637) werden sogar beide na-

men verbunden: Nymphis Lymplüsq. August; hier ist Nymphae

nicht etwa in weiterem sinne zu fassen, denn die identitat beweist

der zusatz ob reditum aquarum, soudern der weihende stellt es den

göttinnen gleichsam anheim , ob sie lieber mit diesem oder jenem

namen benannt sein wollen 26
). Zuletzt ward übrigens lymplta

ziemlich antiquirt, man begnügt sich mit Nymplw oder aqua 27
).

Die ältere urkundlich nachweisbare Schreibart ist lumpha, so

C. I. L. I, 1238 (Lumphiels), Muratori 298, 1 (Lumpheis). Dass

aber die ursprüngliche form lumpa (oder dumpa) war, beweist wie

schon bemerkt, die vergleichung mit dem oskischen Diumpais.

Die aspiration ist also unorganisch, nur veranlasst, wie bereits

Mommsen erinnert hat , durch den anklang an das griechische

Nympha oder durch den einfluss etymologisirender grammatiker.

Bald ging man einen schritt weiter, und schrieb geradezu Lympha,

so in der regel die inschriften, (Oretli 1637. 1638. 5763. Momm-

sen 1. R. Neap. 3520. 3524, daneben Lymfa 7146). Da wir

Dun nicht berechtigt sind die römische Orthographie zu reformiren,

sondern uns an den wohl beglaubigten gebrauch halten müssen,

auch wo er rationell nicht gerechtfertigt erscheint, werden wir

fortfahren wie bisher lymplu» zu schreiben. In der altern periode,

die weder Y noch aspiration der consonanten keunt, mag man im-

merhin lumpa schreiben, aber dann muss man wenigstens in allen

fällen , wo sich die alte Schreibweise sicher ermitteln lässt, diese

methode anwenden.

flectirt haben, er würde dann einfach lfvpfäy gebrauchen: allein

man muss lesen:

Ut levis tipulla lyniphis frigidis transit lacus.

26) In einer andern inschrift bei Or. 2324: Nymphii et Viribus

Augustis . . . fontem et omnem opus., dagegen 5762 Lymph. Virib.

27) Der auhang zu Probus (t. IV, 202 ed. Keil.) erkennt Lym«
pha für wasserfrau gar nicht mehr an, er lehrt, Nympha sei dea,

lympha dagegen aqua.
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Im grammatischen verbindet Bibbeck einen seltsamen respect

vor der Überlieferung mit einer ungewöhnlichen kühnheit. Zwar

das unvergleichliche wort des Pacuvius v. 139:

Utinam nunc matrescam ingenio, ut meum pat rem ulcisci

queam,

lässt Ribbeck jetzt unangefochten, indem er seine recht unreife

vermuthnng maturescam zurücknimmt, wiewohl widerwillig, denn er

sagt: quod na nunc quidem ab omni probabilitate abhorrere seniio. —
Die alten grammatiker, nicht nur Nonius, sondern auch Verrius

Flaccus lehren, dass Ennius metus als femininum gebrauchte; Rib-

beck verwirft dies als irrig, ohne irgend einen grund anzugeben;

denn wenn Ribbeck alle fälle, wo der gebrauch des altern lateins

hinsichtlich des grammatischen geschlechtes von der späteren norm

abweicht, corrigiren will, dann bietet sich ihm ein reiches feld

für coujecturen dar. Mit der auffassung und erklärung sprachlicher

erscheinungen seitens der römischen grammatiker selbst der classi-

schen zeit wird man nicht überall einverstanden sein können : aber

wenn sie thatsächliches berichten, wie eben hier, so muss man

männern wie Verrius Flaccus vertrauen, oder es verschwindet

jeder feste grund unter unseren füssen. Es ist doch reine will-

kühr, wenn Ribbeck behauptet in dem verse des Ennius nulla in

nie est metus sei nulla als adverbium zu fassen, ein gebrauch, der

abgesehen von nullatenus, was auch nur erst in sehr später zeit

vorkommt, nirgends bezeugt ist, oder in dem hexameter der Annalen

sei metus ullu* tenet statt ulla zu schreiben. Eine solche methode

ist entschieden verwerflich. Geradezu ungeheuerlich ist Naevius

fr. 52:

Late longeque transtros nostros fervere,

statt trans nostros. Was diese worte bedeuten sollen, wie Ribbeck

die form rechtfertigen will, verschweigt er. Wenn Ribbeck bei

Pacuvius v. 172 omiies grados tetinerim mit den büchern gäbe,

wäre nichts zu erinnern, er würde dann nur die Überlieferung bei-

behalten, aber da er umstellt: omnes tetinerim grados, spricht er

damit aus, dass ihm die form unverfänglich erscheint; wie er sie

rechtfertigen will, weiss ich nicht; antigrados in der inschrift bei

Orelli III, 6596 ist mir unverständlich. Was die worte des Pa-

cuvius nach Ribbecks auffassung bedeuten sollen, erfahren wir

auch nicht , und man erwartet doch , dass der herausgeber irgend
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einen sinn damit verbunden hat. — Iuvere statt iuvare wird nicht

nur bei Aerius v. 489 geduldet, sondern auch durch conjectur

Aerius v. 108 hingestellt. Eigene erfindnng ist, so viel ich sehe,

sevorsvm bei Aerius v. 117, ich weiss nicht ob Ribbeck auch auf

Lucrez III, 551 oculos naresve seomtm oder II, 202 quin vacuum

per inane dcorsum cuneta ferantur, so wie auf Lucilius XXVII, 24

diese metbode ausdehnen will.

Nec quiit, was Ribbeck bei Accius v. 620 aus conjectur her-

stellt, widerstrebt zwar nicht der aualogie, ist aber so viel ich

weiss, in diesem falle unbezeugt, noenu quit Hesse sich durch Lu-

crez IV, 212 noenu queunt, ebenso III, 190 noenu potest, recht-

fertigen. Bei Pacuvius v. 26 will Ribbeck mit der handschrift re

apse schreiben statt reapse, und empfiehlt diese Schreibweise auch

anderwärts. Während man bisher annahm, reapse sei aus re capse

gebildet, nimmt Ribbeck apse an, scheint jedoch in der harmlosen

art, die ihm zur andern natur geworden ist, das bedenkliche gar

nicht erkannt zu haben; wenigstens macht er nicht den geringsten

versuch die form apse zu rechtfertigen : denn die berufung auf den

labbäischen glossographen : as, uviug, äoyvowv, ana% xul älXa

reicht nicht aus, da hier offenbar nichts anders als has gemeint

ist. Damit man sich nicht etwa auf die Lex Municip. v. 33

osque berufe, bemerke ich, dass hier ursprünglich KÜSQVE stand,

das E ist nur verloschen, aber der räum dafür vorhanden. Ich

weiss nicht ob Ribbeck eapse (was unter andern auch Festus be-

leugt) überall verdrängen will, auch da wo es handschriftlich voll-

kommen gesichert ist, wie bei Piautus Trin. 974: tu eapse occasi-

uncula, besorge aber, dass unsere methodiker diese neue erfindung

ausbeuten werden.

Von einem wirklichen fortschritt auf metrischem gebiete habe

ich nichts wahrgenommen, man müsste denn hieher rechnen, dass

gemäss den traditionen der schule jeder hiatus mit unerbittlicher

strenge beseitigt wird; dass diese conjecluren nicht immer glück-

lich ausfallen, lässt sich erwarten 28
). Bei Accius M el eager X

:

28) Die neueren kritiker verfahren hier wie anderwärts viel zu

äuaserlich. Cicero de nat. Deor. II, 36 führt aus Pacuvius (v. 364)

die worte an:
Graiugena: de isto aperit ipsa oratio.

Lediglich um den hiatus bekümmert schreibt man ütoc, und verdun-

kelt so nur den fehler; ich weiss wenigstens nicht, wie man die un-
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Eum suae vitae iinem ac fati internecionem fore
i

Meleagro, ubi torrus esset iuterfectus Hammens, .

braucht man im ersten verse nicht einmal mit nothwendigkeit einen

hiatus anzunehmen; aber Bucheler und Kiessling schreiben fatis:

allein dieser zusatz ist nicht nur überflüssig, da ja hier die prophe-

tischen wurte ders schicksalsgöttin angeführt werden, sondern auch

geradezu störend, wie die Wortstellung zeigt. Fati interned) ist

ein synonymer ausdruck mit vitae finis ; fatum ist der vom Schick-

sal bestimmte lebensgang des menschen, wie bei Valer. Max. Vif,

2, ext. 2; quod ad ultimum usque fati diem ancipiti fortunae

subiecti essemus. Daher ist an fati internecio so wenig anstoss zu

nehmen, wie an letum praecoquls fati bei Seneca Pboeniss. 250.

Will man also den hiatus eutferneu, so bietet sich ganz einfach die

änderung fati sui internecionem dar, wodurch auch vollständige

Übereinstimmung der Satzglieder gewonnen wird. Im anderen verse

schiebt Ribbeck ille ein, mich wundert, dass er nicht statt dieses

müssigen flickwortes gemäss der neusten methode cubi schreibt.

Bei Accius Neoptolemus XII:

Ubi nihil contra rationem aequam habuit, adsensit silens,

bringt Ribbeck erst den hiatus herein, indem er mit Bothe nil

schreibt, was nur gebilligt werden kann, aber wenn er dann um

das zusammentreffen der vocale zu vermeiden, habevit verlangt, und

meint diese perfectbildung würde durch habessit sicher gestellt, so

ist dies zwar eine verjährte , aber völlig grundlose ansieht 29
),

häbevi ist ein reiner barbarismus; will man ändern, so kann man

einfach orationem schreiben.

Die kopflosen verse, für die Ribbeck in den Überresten der

komiker eine so zärtliche Vorliebe zeigt, erscheinen hier seltener,

Ribbeck sucht sie sogar durch conjectur zu entfernen, wie bei Ac-

cius Epinausimache fr. XI , wo er Mavortes statt Martes schreibt,

wie mir scheint, nicht mit recht; ich habe immer dieses bruchstück

mit dem vorhergehenden verbunden:

Incursio

Ita erat acris: Martes arm is duo congressos crederes.

gewöhnliche struetur aperire de aliquo rechtfertigen will, Grotius hat
dies auch gefühlt, und wollte Grraiugenam ted esse a. i. or. schreiben.

29) Ich denke in der fortsetznng meiner beitrüge zur lateinischen

grammatik darüber genauer zu handeln.
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Recht unglücklich ist der Vorschlag- bei Accius, Prometheus fr. 1

:

Tum .'sum ' profusu8 flamine hiberno gelus,

iu lesen ; denn die grammatiker führen den vers als beleg für gelus

als masculinum an; da man nun doch schwerlich annehmen darf, dass

der tragiker die rolle des prologs der personificirten kälte übertrug,

müsste man gelus als genetiv fassen, und dann wäre dies beispiel

für das geschlecht nicht recht beweisend. Ich schreibe Humi
profusus etc. — Zu Pacuvius Fr. inc. XXXV bemerkt Ribbeck:

ab initio quae vel ea vel sie flagitatur; nun diese nöthigung, die

noch dazu in dreifacher gestalt sich aufdrängt, ist mir nicht ge-

rade einleuchtend, ich füge zu den drei conjecturen Ribbecks noch

eine vierte hinzu, die natürlich auf evidenz keinen anspruch macht,

aber sich durch die betonung rata mit as empfehlen dürfte:

Postquam calamitas complures annos anas culvitur,

statt plures. Complures ist in der älteren latinität besonders be-

liebt, wenn es auch sich in den Überresten der tragiker sonst nicht

findet. — In den Bacchen des Accius fr. XVIU würde ich unbe-

denklich mit Mercier idem splendet schreiben.

Dagegen ist eine andere liebhaberei bemerklich, den vers mit

einem einsylbigen worte zu schliessen, was bekanntKch die grie-

chischen wie die römischen dichter im allgemeinen meiden 80
). Bei

Accius Agamemnonidae fr. 2 haben schon die älteren kritiker an:

sie
|
multi animus quorum at rod vinetus mal (tatst , von richtigem

gefühl geleitet anstoss genommen; hier würde ausserdem durch den

zusatz multi die Wirkung des allgemein gültigen satzes unnöthig

abgeschwächt werden: sie mul ist irrthümlich wiederholt aus den

vorhergehenden Worten des Nonius: componcre, essimulare (sehr.

est simulare) vel fingere. Die übrigbleibende sylbe Tl führt auf:

Isti animus quorum atroci vinetus malitiast.

In der Alphesiboea des Accius fr. IX will Ribbeck sed in sie ver-

30) Die neueren kritiker fehlen gar nicht selten gegen dieses ge-

setz, was allerdings in bestimmten fallen und für gewisse versarten

modificationen erleidet. Hugo Grotius, der mit dem technischen der
lateinischen poesie vollkommen vertraut war und ein überaus feines

gefühl besass, hat in seinen Übertragungen dies sorgfältig gemieden,
man wird hier nur wenige abweichungen von dem gebrauch der
classischen dichter wahrnehmen. Dasselbe gilt von Jos. Scaligers

Übersetzung der Alexandra des Lycophron, ausser stupenda res v. 509
findet sich nur einmal v. 60 tori: at offenbar mit bewusster absieht

zugelassen.

Phüologus. XXXIII. bd. 2. 18

Digitized by Google



274 Römische tragiker.

wandeln und damit den vers schliessen, aber sed ist mit dem fol-

genden worte zu verschmelzen, wie im Brutus II, 8 : nam quod ad

desteram Cepit cursum ab laeva Signum, wo die änderung nam

quod dexterum nicht nöthig ist. Unbedenklich sind dagegen die fälle,

wo ein einsylbiges wort mit dem vorhergehenden durch elision

oder sonst enger verbunden ist, so habe ich im Teucer des Pacu-

vius fr. XIX vermuthet: natum te abdico: facesse hinc.

Dass durch elision zwei worte gleichsam mit einander verschmel-

zen weiss offenbar Ribbeck nicht, sonst würde er in dem verse des

Accius 501 : Horrida honestitudo Europae principium primo ex loco

uns wohl mit der Orthographie horida verschont haben.

Ueber die einschnitte des trochäischen septenars ist Ribbeck

gleichfalls nicht genügend unterrichtet, eine schwäche, die er frei-

lich mit anderen namhaften philo!ogen theilt, wie die bemerkungen

zu Pacuvius Cbryses fr. XIX und anderwärts zeigen. Daher wird

auch bei Pacuvius fr. inc. XXVII clam umgestellt, offenbar in der

absieht das betonte wort in die arsis zu bringen. Allein der vers:

Sed cum contendi nequitum vi, clam tendendast plaga,

hat die cäsur nach der arsis des fünften fusses, durch die Stellung

unmittelbar nach dem einschnitte am anfange eines neuen satztheilea

wird clam hinreichend ausgezeichnet.

Im einzelnen ist gegen die messung und anordnung der verse

vieles zu erinnern; ich beschränke mich darauf, ein paar belege

herauszuheben. Der vers des Ennius Tbyestes fr. I:

Sed me Apollo ipse delectat duetat Delphicus,

ist aus einer kretischen und trochäischen reihe zusammengesetzt,

Ribbeck giebt sich ganz vergebliche mühe einen trochäischen sep-

tenar herzustellen. In Ennius fr. inc. XXIV bei Cicero Tusc. Ol, 3

nimmt Ribbeck eine lücke an, dazu ist kein grund vorhanden, auf

den trochäischen septenar folgt als clausula ein iambischer dimeter;

Potest, nunquam cupere desinit,

oder auch pote; das bruchstück wird einem chorgesange ange-

hören. Bei Accius Armor, ludic. I liegen ganz deutlich kretische

verse vor:

Sed ita Achilli inclutis arm is vesci studet,

Alia cuneta optima ut levia prae Ulis putet.

Bei Accius Eurysaces fr. Ia erkenne ich nicht sowohl auapästische
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dimeter, (am wenigsten darf man diese Worte mit dem folgenden

bruchstück verbinden oder auch nur in unmittelbare nähe rücken,

da sie ja ganz den gleichen gedanken enthalten), sondern einen

trochäischen septenar:

Nunc per terras vagus, extorris, regno exturbatus, mari ...

der gedanke ist unvollständig, was bei Nonius öfter vorkommt,

die rede ward etwa fortgesetzt, mari Vitam quaeret ; denn Büche-

lers supplement mari impositus ist gar wunderlich. Accius Pelo-

piden fr. V ist ein trochäischer octonar; eius muss wie so oft ein-

sylbig ausgesprochen werden.

Accius Antigona fr. Iii lesen wir:

Attat, nisi me fall it in obitu

Sonitus.

Bücheler, der feinfühliger als andere ist, findet dass diese ana-

pästen nicht sonderlich elegant gebildet sind (duriores), und macht

daraus einen senar: Advent a t , nisi me fallit in obitu 8 onus,

Ribbeck um zu zeigen, dass man mit noch geringerem aufwand das-

selbe ziel erreichen könne, dichtet im kritischen wettkampfe: At-

tat, nisi me fefellit in obitu s on us, meint aber doch schliess-

lich die anapästen brauche man nicht aufzugeben. Was den kri-

tikern von der stricten Observanz eigentlich anstössig ist, lässt

sich nicht bestimmt sagen: vermuthlich die vier kurzen sylben,

d. h. die Verbindung des daetylus mit dem anapäst, aber dies ist

ja in anapästischen versen etwas ganz gewöhnliches , z. b. Livius

Andr. v. 32 Arvaque puiria et, Accius 225 sensimus soner(e),

520 prodite patria nomine celebri, 564 conficit animam, 607

sanguine tepido, oder in dem octonar fr. inc. 182: lumine volitans,

Candidus equitas. Und zwar bilden diese beiden füsse in der regel

eine dipodie 31
), daher ist es auch nicht gerathen hier die Worte

so abzutheilen:

Attat,

Nisi me fallit in obitu sonitus.

Ebenso wenig kann es bedenken erregen, wenn die beiden kürzen

des daetylus zwei Worten angehören, fallit in ist mit Pacuvius vs.

31) Eine ausnähme macht nur ein bruchstück des Ennius bei
Varro VII, 48, was man gewöhnlich den Annalen zuweist, aber un-
zweifelhaft anapästischen rhythm us zeigt:

Quaeque in corpore cava caeruleo
Coeli cortina reeeptat

»8*
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261 consuetus in armis (doch s. u. p. 287), mit Accias v. 182, fr. inc.

250 stagnd capacis, 183 Ore" beato, auf gleiche linie zu stellen. Auf

Pacuvius v. 399 berufe ich mich nicht; deno dies fragment hat zwar

anscheinend anapästischen rhythmus und wird auch von Ribbeck so

gemessen, allein in volucri currit axe quadrigä wäre zweimal die

syllaha anceps zugelassen, woran Ribbeck keinen anstoss nimmt 82
).

Zwei versarten sind der griechischen komodie eigentümlich,

der anapästische katalek tische tetrameter und der iambische kata-

lektische tetrameter, von beiden hat die griechische tragödie nie-

mals gebrauch gemacht. Die lateinischen scenischeu dichter, denen

es an sinn fur das angemessene und schickliche nicht fehlt, haben

das gleiche gesetz beobachtet ; die neueren kritiker freilich -sind

darüber nicht im klaren, wie man aus Ribbecks bemerkungen p.

LXVII ersieht. Allein die spuren iambischer septenare, die man

bei den lateinischen tragikeru zu finden glaubt, sind ohne aus-

nähme trügerisch, es ist daher nicht zu billigen, wenn Ribbeck fr.

inc. XXV den anonymen vers bei einem metriker unter die bruch-

stücke der tragiker aufnahm, er gehört einer komödie an, falls er

nicht von dem metriker selbst gebildet ist. Nicht minder verfehlt

ist es, wenn Bücheler anapästische septenare herstellen will, wie

bei Ennius 70 if., wo vielmehr, wie ich schon früher an einem a. o.

bemerkt habe, freie anapästen vorliegen. Anapaestische septenare

glaubt Bücheler auch bei Naevius Lycurg. fr. XVII zu erkennen

und verwandelt aus diesem gründe praeter amnem in petere amnem;

diese conjectur ist überhaupt unzulässig; wenn der dichter von den

bacchantinen sagte: petunt amnem, und sie dann wasser schöpfen

lässt, so erwartet man, dass sie das wasser aus dem flusse holen,

nicht aber, wie es ausdrücklich heisst, ex fönte. Es sind vielmehr

iambische octonare:

32) In den nachtragen will Ribbeck freilich den vers in einen
senar verwandeln, aber aus einem ganz anderen gründe, weil ihm der
singular quadriga bedenklich erscheint: er liest daher:

(Medea) volucri currit axe quadriiuga.

Axis galt bisher bei alten und neuen grammatikern für masculinuni,
und Ribbeck ist doch sonst dem Wechsel des grammatischen ge-
schlechts nicht günstig : vielleicht habe ich aber Ribbeck falsch ver-
standen, und er will quadriiuga mit Medea verbinden, das wäre frei-
lich kaum für lateinisch zu achten, sondern erinnert ganz an die
weise, wie anfänger das deutsche vierspännig fahren ins latei-
nische zu übersetzen pflegen.
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Nam ludere ut laetantis praeter amnem ioter se

vidimus

Creterris sumere aqüam ex fönte.

Bei Nonius liest man ut ludere, und praeter amnem (was man ohne

grund in propter verwandelt hat) steht hinter vidimus. Ohne Um-

stellung der worte ist hier nicht auszukommen M),
dagegen in dem

nächsten verse ist an der Wortstellung» die auch durch ein zweites

zeugniss gesichert wird , nichts zu ändern , nur muss man aquam

dreisylbig aussprechen. Aqua gebraucht nicht nur Lncrez, sondern

auch Ennius; denn wenn Charisius 240, indem er von der inter-

jection euax handelt, aus den Annalen des Ennius die worte an-

führt aquast aspersa Latin is, so vermisst man gerade das wort,

auf welches es ankommt; es ist zu schreiben

Euax, acuast aspersa Latinis,

denn das deminitivum aquola, was Plautus einigemal in dieser re-

densart anwendet, wird man dem epiker nicht zutrauen. Zweifel-

haft ist ein anderer vers dieses dichters:

üontempsit fontes, quibus ex erugit aquae vis,

die handschrift der Anal. Vindob. 173 hat exerugit, dann wäre

das verbum zweimal mit derselben präposition componirt, man muss

also quibus ex erugit abtheilen, ich kenne jedoch kein beispiel, wo

auf die ihrem casus nachgestellte präposition unmittelbar ein mit

derselben partikel gebildetes verbum folgt; ausserdem ist ex in der

handschrift durch punkte getilgt, dies führt also auf quibus erugit

acuae vis 84
). Aber auch den scenischen dichtem war diese frei-

heit nicht fremd, Lachmann hat diese form richtig erkannt in dem

verse eines tragikers bei Cicero Tusc. I, 5:

33) Man könnte freilich auch an einen hypercatalectischen vers

denken : iS'am ludere ut laetantis inter se videmus praeter amnem, allein

diese vermuthung ist aas mehreren gründen abzuweisen.

34) ErSgit ist perfectum, wie auch Paulus in der ungeschickt
aus Festus excerpirten glosse p. 83 andeutet, im praesens war der
stammvocal wahrscheinlich kurz. Die worte selbst besiehe ich auf
die eroberung der bürg des capitols durch Titus Tatius, wo der sage
nach Janus plötzlich wasserquellen aus dem felsen hervorsprudeln
Hess; bei Ovid. Fast. I, 269 sagt Janus selbst: Oraque qua pollens ope
sum fontana reclusi Sumque repentinus eiaculutus aquas. Metamorph.
XIV, 787 ff., Propert. IV, 4, 48, wo Tarpeja den Tatius vor den ro-
rida terga iugi warnt, lubrica tota viast et perßda

,
quippe tacentes

fallaci eelat UmiU temper aquas.
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Mento summam aquam attingens, enectus siti 85
),

scharfsinnig, aber kühn beseitigt Bücheler dieses beispiel, indem er

amnem statt aquam schreibt : aber diese Vorstellung eines Busses

findet sich erst bei Phaedrus Append. VI, 7: Quod stans in amne

Tantalus medio si til
,

und bei Seneca Here. Fur. 754 und Thye-

stes 106 86
), der ältere dichter wird die herkömmliche anschauung

von einem see festgehalten haben. Die belege für ein dreisylbiges

aqua aus den komikern sind problematisch 37
), ausser bei Plautus

Trucul. II, 7, 12, wo man iambische octonare herstellen muss:

Nam que hoc adsimilest, quasi de fluvio qui aquam deri-

vat sibi:

Nisi si derivetur, tarnen omnis ea acua abeat in mare.

Nam hoc in mare abiit misereque perit sine bona omni gratia,

denn abeat in abitat zu verwandeln wird bedenken tragen, wer

den folgenden vers berücksichtigt 38
).

Doch ich kehre zu dem anapästischen versmaasse zurück: den

septenar Axena Ponti etc. (fr. inc. 182), den man ohnedies einem

jüngeren dichter beilegen müsste, hat offenbar der metriker selbst

gemacht 89
), ebenso wie den octonar (fr. inc. 183). Einen anapä-

35) Doch kann man dieses bruchstück auch anapästisch messen:
(et) mento summam aqüam attingens

Enectus siti Tantalus . .

86) Bücheler, der nur die zweite stelle des Seneca kennt, fugt

noch Thyest. 68 hinzu, Ad stagna et amnes et recedentes aquas, aber
hier bezieht sich stagna et amnes auf die unterweit überhaupt, r«ce-

dentes aquae auf die busse des Tantalus. Möglicherweise ist amnis in

den oben angeführten stellen in weiterm sinne zu fassen (d. i. ge-
w äs 8 er), aber eben dieser Sprachgebrauch ist nur bei den jüngeren
nachweisbar.

.

37) Auf Plautus Asinaria I, 3, 46 darf man sich nicht berufen.

38) Rit8chl spricht freilich der komödie ein dreisylbiges aqua mit
grosser bestimmtheit ab. Wenn er Op. II, 604 schreibt: „Dass unter
hunderten von beispielen solcher Wörter, wie aqua, equos,

loquor etc. in sechsundzwanzig komödien zwei- oder drei-
mal diaerese angewendet worden, ist und bleibt nicht
zu glauben", bo verrückt er nur, wie er leider so oft thut, den
Standpunkt der Untersuchung ; denn es handelt sich lediglich um
aqua, weder um equos noch loquor noch irgend ein anderes ähnliches

wort. Wenn man diese wie billig abzieht, dürfte es für Ritsehl

schwer werden hunderte von beispielen für aqua aus den komi-
kern beizubringen. Wer solche mittel anwendet, beweist dadurch
nur, dass er der Wahrheit seiner sache selbst nicht vertraut.

39) Oder auch aus einem metrischen handbuche, wie Caesins Bas-
sus, abgeschrieben. Aber die Excerpta Vindobonensia gehen nicht, wie
Eibbeck meint, auf Bassus, sondern vielmehr auf Juba zurück.
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stischen octonar glaubt Ribbeck auch (fr. inc. vs. 96) zu finden, diese

auffassung zeugt von wenig rhythmischen gefühl, auch weise ich

nicht wie Ribbeck den daktylus am ausgange eines octonars zu

rechtfertigen vermag. Da man aus den Worten des grammatikera

und dem zusammenhange nicht entnehmen kann, was für ein vers

gemeint ist, bleibt die entscheidung unsicher; die worte selbst aber

ergeben falls sie unversehrt überliefert sind, einen dactylischeo

octonar *°).

Ganz verunglückt ist Büchelers versuch bei Ennius Medea

fr. XVI einen anapästischen octonar herzustellen ; dazu hat ihn wohl

nur das richtige gefühl veranlasst, dass die von Ribbeck angenom«

mene Verkürzung extülisses ein reiner barbarismus ist. Gewöhn«

lieh findet man hier einen trochäischen vers und zu diesem zweck

hat man Mede statt Medea geschrieben. Ich kann mich von der zu-

lässigkeit dieser form nicht überzeugen; die griechischen tragiker

kennen nur die form MyStut, ein alexandrinischer epiker, wie

Euphorion konute Mf
t
di\ wagen, aber die römischen tragiker wer«

den schwerlich ihren Vorgängern untreu geworden sein , um einem

gelehrten grammatiker zu folgen, dessen gedichte offenbar in Rom

erat weit später bekannt wurden 41
). Ich erkenne vielmehr hier

choriambische verse:

.
"

. . Utinam nec unquam,

Medea, Colchis cupido corde pedem extulisses,

wo ich nur ne in ttec verändert habe. Euripides gebraucht in der

entsprechenden stelle Med. 431 verwandte rhythmen:

2v <P Ix piv otxutv najQUwv inXtvüag

Nu ivOptra XQudfu.

Wir sehen also aus diesem beispiele, wie auch in lyrischen partieo

die römischen dichter sich nicht völlig frei bewegen, sondern selbst

zuweilen die metrische form dem griechischen original nachbilden.

Im allgemeinen jedoch haben sie wohl gerade hier am meisten eine

gewisse Selbständigkeit behauptet. Ob die römischen tragiker sonst

40) Statt tua (tria) ist tuba zu lesen, und bei impulit muss man
im gedanken aurü ergänzen; aber möglicherweise ist der vers gar

nicht vollständig überliefert.

41) Ribbeck will auch bei Accius (v. 417) Mede herstellen, allein

Diomedes ist ganz richtig, der vers gehört in den Diomedes, nicht in

die Medea, und Accius Heda ist nur ein leicht erklärlicher fehler der
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wortung einer anderen stelle vorbehalten bleibt

So reichen stoff zu bemerkungen diese neue bearbeitung der

Überreste der römischen tragiker darbietet , so will ich mich doch

beschränken, und im folgenden nur noch einige stellen etwas ein«

NoniuB hat die glosse: confluges , hca in quae r'tvi dlversi

confluunt, und führt dann als beleg einen vers aus der Andromeda

des Livius an. Die handschriften schwanken zwischen confluges,

conflugc, conflugae: das wort kommt eben nur hier vor, wir kön-

nen also nur nach analogie ähnlicher bildungen entscheiden. Bü-

cheler behauptet conflugae sei das richtige, dies billigt Ribbeck und

da dann ein hiatus in dem verse des Livius entsteht, hat er gele-

genheit hier das von Ritschl empfohlene cubi herzustellen

:

Conflugae cubi convent u campum totum inumigant.

Die beispiele, welche Bücheler beibringt, collegae, convenae u. s. w.

sind ganz ungehörig, denn dies sind ohne ausnähme personeonamen.

Confluges ist von fluo gerade so gebildet, wie fruges von fruor :

der singular mag überhaupt nicht üblich gewesen sein, confluges ver-

tritt die stelle des späteren confluentes oder confluvia , gerade so

wie Plautus einmal comniers statt commercium gebraucht. Eine

vollkommen analoge bildung findet sich bei "Festus 40; Conflages,

loca dicuntur, in quae undkfue confligunt (die handschriften con-

fluunt oder conflant) venti. Ferner hat Isidor XIV, 8, 27: Con-

frages loca in quae undique venti currunt ac sese frangunt, ut Nae-

vius alt : in monies tibi venti frangebant heum. Confrages und con-

fluges sind zwei durchaus verschiedene Worte, aber möglicher weise

beziehen sich beide glossen auf eine alte dichterstelle, wo die

Schreibart schwankte 42
). Ausserdem vergleiche man noch ambages,

fropages, conxpages , impages (plur.); ich denke also confluges ist

hinlänglich geschützt, und unsere Vorgänger waren, wenn sie still-

schweigend diese form billigten , von richtigerem Sprachgefühl ge-

leitet, als die Vertreter der sogenannten historischen oder wissen-

schaftlichen grammatik.

42) Der vers des Naevius ist vielleicht so zu verbessern: In mon-

des verses eingefügt , denn sonst würde ich an frangebant keinen an-
sto8s nehmen. Confrages könnte übrigens auch so viel als loca con-
fragosa oder confraga (Lucan. VI, 126) bedeuten.

gehender besprechen.

Das pronomen se habe ich wegen
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lo den versen aus dem Lykurgus des Naevlus fr. XX liegt

in den schriftzügen ganz deutlich:

Proin Dysdryante regem prognatum patre

Lycurgum cette,

oder wer sich genauer an die handscliriften halten will Dusdriante,

obwohl ich statt I auch hier V vorziehen würde. Auch der todte

Dryas konnte mit bezug auf das traurige geschick des Lykurgus

und seines geschlechtes Dysdryas genannt werden. Dagegen hat

man nicht wohl gethan in dem verse des Accius Philoktet XVIII

Dyspari zu schreiben; die lesarten bei Quintilian führen auf:

Pari, si imperasses tibi, ego non essem miser,

wo nur nunc vor non zu tilgen ist; Zumpt war dem richtigen

ziemlich nahe.

In dem verse des Naevius (vs. 57) bei Varro LL. VII, 53:

Diabathra in pedibus habebat, erat amictus epicroco,

weiss Ribbeck nicht recht mit der messung des Wortes pedibus fer-

tig zu werden, doch entschliesst er sich zuletzt für die betonung

pedibus, es ist aber nicht klar ob er die endung büs nach dem

Vorgänge anderer als naturlänge betrachtet (was entschieden irrig

ist), oder die einwirkung des metrischen ictus anerkennt, von der

allerdings die methodische schule eigentlich nichts wissen will. Die

thatsache dieser einwirkung unterliegt jedoch nicht dem mindesten

zweifei, aber dabei ist der unterschied der versgattungen von ent-

schiedenem einflusse; gewisse wortformen werden nur im yhog

Xüor , andere nur im yivog SmXnCtov verlängert; z. b. die deh-

nung piseibus ist in iambischen und trochäischen versen, pedibus

in daetylen üblich, eben deshalb aber hier auffallend. Es tritt aber

hier gar keine abweichende messung ein, der vers ist kein septe-

nar, sondern ein senar und mit dem vorher von Varro angeführten

verse unmittelbar zu verbinden :

Risi egomet mecum cassabundum ire ebrium:

Diabathra in pedibus, erat amictus epicroco.

Das glossem habehat, was den abschreibern des Varro verdankt

wird, habe ich getilgt: wie wir sagen, den hut auf dem kö-

pfe trat er herein, ebenso ist dieser prägnante ausdruck der

griechischen und lateinischen spräche nicht fremd. Bei Aristo-

phanes Ran. 340 habe ich yXoyiag Xafinddag iv %€(i<ft yuq rjxtt
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hergestellt, wo die handschriften iwatfSw hinzufügen. Apollon.

Rhod. III, 444: in aui$ <T ofifiaza xovqti Xo$a naga Itnagfjv

üxofiivtj &7jsho ualvmfpp» erklärt der scholiast richtig: fyovaa tot

ofi(iuxa in' uvtü) Xo£d, Bei Tacitus wird einmal arma ähnlich

gebraucht, die stelle ist mir aber augenblicklich nicht gegenwärtig.

Uebrigens hat schon Scaliger beide verse mit einander verbunden

und dieselben gewiss mit recht dem Lykurgus zugeschrieben; für

mecum ist ausserdem wohl moechum zu lesen. Egomet, was die

alten grammatiker für unzulässig erklären, findet sich auch bei

Plautus Epidic. I, 2, 15, Trin. 918, 929.

Im Achilles des Ennius fr. II hatte man früher zwei iambische

senare abgetheilt, indem man subices mass; Lachmann rügte die-

sen irrthum, und glaubte einen unvollständigen trochäischen septe-

nar zu erkennen:

• • . • Per ego deum sublimas subices

Humidas, unde oritur imber sonitu saevo et spiritu,

allein hier wird die harmonie zwischen versmaas und satzgliede-

rung zerstört, worauf man zu wenig zu achten pflegt. Die frü-

here abtheilung der worte ist richtig, nur ist der erste vers nicht

als iambischer senar, sondern als cretischer tetrameter zu messen:

Pe> ego deum sublimas subiices hümidas,

ünde oritur imber sönitu saevo et spfritus.

Der vers ist ganz correct gebildet, auch Diomedes III, p. 506 be-

merkt richtig über das paeonische metrum: elegantissimum est cum

per smgulos pedes pars orationis impleatur. Dann habe ich Spi-

ritus wieder hergestellt, denn wind und regen bricht aus der wölke

hervor; schon die Wortstellung zeigt, dass die lesart spiritu nicht

richtig sein kann, denn dann hätte der dichter saevo sonitu et spy*

ritu geschrieben.

Die scene aus dem Alkmaeon (Alcumeo) des Ennius, wo der

ausbrechende Wahnsinn geschildert wird, die wir durch zahlreiche

citate bei Cicero genauer kennen, hat durch Ribbecks bemühungen

nichts gewonnen. Kühn, wo es gilt eine eigene vermuthung vor-

zutragen, zeigt Ribbeck eine merkwürdige Zaghaftigkeit in der

aufnähme fremder Verbesserungen; so halt er hier an dem über-

lieferten Maltis sum modis circumventus fest statt mit Rothe MuU
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timoäis sum circumventus zu schreibeo. Wenn wir dann bei Ci-

cero lesen:

Alter terribilem minatur vitae cruciatum ei necem,

so ist alter ganz unverständlich, allein Ribbecks conjectur mater

trifft gewiss nicht das rechte: in zwei handschriften bei Cic. de Or.

III, 53 fehlt das wort ganz, ich vermuthe, dass der dichter schrieb:

Atra bilis mihi minatur vitae cruciatum et necem 49
).

Da die schriftzüge im anfange des verses halb verloschen waren,

hat ein corrector daraus terribilem gemacht, während in den übri-

gen handschriften sich in alter noch ein rest der alten corruptel

erhalten hat. Das folgende Quae weiss ich nicht zu rechtfertigen;

tteque nemo est mit zwiefacher Verneinung hat auch keine Wahr-

scheinlichkeit, es ist wohl zu lesen

:

Vae! nemost tarn firmo ingenio et tanta confidentia,

Quin refugiat timido sanguen atque exalbescat metu,

denn die Schreibart timedo lassen wir auf sich beruhen.

Das folgende habe ich schon früher an einem anderen orte

so constituirt:

Sed mihi ne utiquam cor consentit cum oculorum adspectu:

unde haec flamma

Oritur? in taeda, in taeda adsunt, adsunt, memet expetunt,

indem ich drei vereinzelte bruchstücke bei Cicer. Acad. II, 28 zu zwei

Versen verband; indess eine wiederholte prüfung der ciceronischen

stellen hat mich belehrt, dass das erste bruchstück: sed ... ad-

spectu, nicht hieher gehört, wo der Wahnsinn zum ausbrach kam,

sondern an das ende der scene, wo das klare bewusstsein zurück-

kehrte. Allein die Verbindung der beiden anderen fragmente halte

ich aufrecht 44
). Alkmaeon glaubt die Furien leibhaftig zu sehen,

die gluth ihrer fackeln wahrzunehmen, daher die frage: unde haec

flamma oritur, die er gleich selbst beantwortet: in taeda adsmt,

43) Man könnte auch an Atram bilem mihi minatur oder mit ad-

jectivißcher bildung atribilem mihi minatur vitae cruciatum denken, so

dass pavor subject wäre, doch erwähne ich dies nur, damit man mir
nicht vorwerfe, ich hätte eben auf diese weise den fehler auch heben
können.

44) Das trochäische versmaas halte ich fest; für diese leiden-

schaftlich erregte stelle ist der iambische senar, den Bücheler her-

stellen wollte, ganz ungeeignet, seine conjectur incedunt (oder wie er

nachträglich schreibt incendunt) aedes
, adsunt, memet expetunt ist

ausserdem in jeder beziehung unstatthaft.
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d. h. sie sind da mit ihren fackeln. Ribbeck sagt er ver-

stehe dies nicht; ich habe eben den gebrauch der proposition in

als bekannt vorausgesetzt, den Ribbeck offenbar nicht kennt. Wie
die Griechen iv onXoii, iv ro'5o*s, Iv niXiuig xal axovrtotq, lv

ia&yri sagen, ebenso die lateiner in armis, in veste, in pannis,

Ennius selbst bietet belege für diesen Sprachgebrauch dar. Serving

führt zu dem verse des Virgil Aen. V, 37 : florridtw in iaculis et

pelle, aus den Annalen des Ennius die worte: levesque sequuntur in

hustis
, an; in einem anderen bruchstücke des Ennius (bei Philarg.

zu Georg. IV, 230) ist zu schreiben: partim requiescunt (in) gla-

dm tectim sub scut Is ore faventes. So heisst es auch hier von

den Furien, die mit fackeln ausgerüstet sind, in taeda adsunt*5);

ganz ähnlich gebildet ist bei Aeschylus Eumenid. 1044, wo eben

von der festfeier dieser gö'ttinnen bei fackelschein die rede ist, das

beiwort: anovöal <T ig to irav hSaiSsg oXxwv, und Euripides im

Alkmaeon hatte vielleicht hScudeg naotmv gebraucht. Der römische

dichter, dem nicht die gleiche freiheit der Wortbildung vergönnt

war, sagt dafür in taeda, gerade so wie Naevius xHQ°S ämdfaov

[lira durch sine ferro manlbus wiedergiebt. Meine conjectur in

taeda entfernt sich von der handschriftlichen Überlieferung in caede

(mcede) weniger als incedunt : dies ist ausserdem neben adsunt ganz

überflüssig, zumal da es ohne jeden weitern zusatz steht, auch

kehrt ja dasselbe wort gleich im folgenden, wo es sehr ange-

messen ist, wieder. Auf die frage: wide haec flamma oritur,

musste eben mit klaren Worten gesagt werden, woher diese gluth

komme; dieser forderung wird durch in taeda adsunt vollkommen

genügt. Für das einzelne der restitution kann ich natürlich bei

der Unsicherheit der Überlieferung nicht einstehen; die manier das-

selbe wort zu wiederholen hat Ennius dem Euripides abgelernt, und

hier konnte der dichter nach belieben variiren, z. b. in taeda aä%

sunt, in taeda expetunt, meme expetunt und ähnliches.

Zu Ennius Alcmaeo v. 30, wo es von dem bogenspannenden

Apollo heisst: luna mnixus, bemerkt Ribbeck dass er diese worte

nicht verstehe, aber nicht abzuändern wage. In dem anhange wer-

den nun sechs verschiedene Verbesserungsvorschläge gemacht, luna

45) Der singular in taeda ist gerade so zulässig, wie nachher
caeruUo incinctae angui, sonst liesae sich auch der plural leicht her-
stellen: in taedeis, in taedeis adsunt, memet expetunt.
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entxus, lunae inflexum, hina hiß exum , dann indem Kiessling den

gedanken hinwarf, es könnten sich diese Worte auch auf die Diana

v. 31 beziehen, htna nictans oder lunata micans , endlich empfiehlt

Bücheler limine nixtts, dadurch wird das anstössige hma glücklich

beseitigt, indess erscheint selbst dem herausgeber dies verfahren zu

radical. Dass alle diese versuche misslungen sind, ist klar: denn

wer eine stelle wirklich verbessert hat oder doch verbessert zu

haben glaubt, theilt nicht eine reihe vorschlage zu beliebiger aus«

wähl mit. Und doch war es gar nicht so schwierig hier das

rechte zu finden; Ennius schrieb lunat nixtts, oder wenn man sich

zu einer Umstellung der worte entschliesst, innixus lunat 46
), denn

innixus, woran Ribbeck besonders anstoss nimmt, ist ebenso ange-

messen. Wenn man den bogen spannt, bedarf es grosser kraftan-

strengung, man drückt mit dem knie darauf; man vergleiche die

anschauliche Schilderung Ovids in der ersten elegie der Amores

y. 21 : pharetra cum protinus ille soluta Legit in exitium spicula

facta meum , Lunavitqne genu sinuosum fortiter arcum. Man wird

einwenden, lunat sei neben intendit arcum überflüssig; indess wirk-

liche oder vermeintliche tautologien sind ein charakteristisches

merk mal der älteren spräche; allein in vorliegendem falle zeigt

das versmaas, dass auch die interpunetion der berichtigung bedarf;

Intendit crinitus Apollo,

Arcum auratum lunat nixus,

intendit ist nicht mit arcum zu verbinden, sondern steht absolut,

er droht, er bereitet sich zum angriff vor 47
). Den

hiatus sucht Ribbeck durch die conjectur eccum Int, nullt zu be-

seitigen, sehr mit unrecht; man hat eben bisher nicht erkannt, dass

auch die lateinischen scenischen dichter neben den strengen ana-

pästischen Systemen nach dem vorgonge der Griechen freiere bil-

dungen verwenden. Der hiatus 48
) und die Vernachlässigung der

46) Ich bin mit der handschriftlichen Überlieferung der Acade-
micaCiceros zu wenig vertraut, um zu wissen, in wie weit die hand-
Bchriften einer Umstellung der worte günstig sind.

47) Eine weitere änderung, wie incedit, obwohl leicht und nicht

unpassend, da es unmittelbar vorher von den Furien heisst: Caeruleo

ineinetue angui incedunt, ist entbehrlich.

48) Auch bei den griechischen dramatikern findet sich öfter der

hiatus oder syllaba aneeps in den freien Systemen, jedoch gewöhnlich

in Verbindung mit einer interpunetion : auch die Römer werden dies

beobachtet haben, daher schliesse ich eben nach Apollo das Satz-

glied ab.
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normalen diärese kennzeichnen hier ganz deutlich diesen rhythmus

:

das letztere merkmal hebt auch Marius Vict. II, 3, 20 ff. hervor,

wo er die beiden gattungen deutlich sondert; die strengen ana-

pästen nennt er anapaesticon melos
, welches, wie er richtig be-

merkt, binis pedibus amat sensum includere , und fuhrt dann ein

beispiel aus Accius an; contra Pacuvius novare propos'Uum volens

nohtit intra binos pedes ut superius finire sensum, sed secundum Ew-

ripidem dactylicum metrum quod appellator, induxit 49
). Wenn

dies als eine neuerung des Pacuvius bezeichnet wird, so ist dies

ein ungenauer ausdruck ; so wenig als Euripides, der hier als Vor-

bild des Römers genannt wird, diese gattung zuerst in die tragödie

eingeführt, sondern nur mit besonderer Vorliebe angewandt bat, so

wenig schliesst diese nennung des Pacuvius den Vorgang des En-

nius und anderer älterer tragiker aus. Als probe dieses daxtvX*-

xov piXog führt der grammatiker aus Pacuvius die verse an:

Agite, ite, evolvite, rapite, coma

Tractate per aspera saxa et humum,
«

Scindite vestem ocius B0
),

wo auch der proceleusmaticus im ersten verse den gebrauch der

freien anapästen beweist. Dass die verse in die Antiopa, also in

ein nach Euripides gearbeitetes stück gehören, ist längst erkannt,

und zwar ist die perikope durch fr. XII der Antiopa zu er*

ganzen 61
);

Cervicom

Floros disperdite crines.

Ein charakteristisches merkmal dieser gattung ist auch der

freie gebrauch des paroemiacus, daher muss man fr. IX des

Niptra des Pacuvius hieher ziehen:

49) Die stelle des Marius Victorious hat noch eine weiter reichende

bedeutung; doch dies lässt sich hier nicht nebenbei erörtern.

50) Ribbecka kritische anmerkung (vs. 350) belehrt uns: evolvite
Kiesslintjius, volvite Ubri; aber so hat schon Bothe verbessert, dem Wel-
cker u. a. folgen. Coma tractate coniungenda esse vxdit Usenerus, aber
so hat ja bis auf Ribbeck jedermann gelesen, und Usener corrigirt nicht

die Überlieferung , sondern nur einen thörigten einfall des letzten

herausgebers. Man sieht daraus wie wenig Ribbeck selbst die Über-

lieferung des textes kennt. Von dem ganzen bruchstücke heisst es:

Baceharum in Antiopa choro tribuit conl. fr, XII Kartungus. Aber
schon Welcker II, 823 hat die verse der Antiope zugewiesen.

51) Ich habe schon vor vierzig jähren beide fragmente verbun-
den, weiss aber nicht, ob ich diese vermuthung öffentlich ausgespro-

chen habe.
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Pedetemptim ite et sedato

Nisu, ne 8UCCUS8U arripiat

Maior dolor,

wo man ite mit unrecht getilgt hat. Vielleicht schloss sich das

folgende unmittelbar an:

Maior dolor: heu. CH. Tu quoque Ulixes,

Quamquam graviter cernimus ictum,

Nim is paene animo es molli, qui sis

Consuetus in armis agere acvum 62
).

Zwei einsilbige worte mit vorhergehender interpunction , wie qui

sis, sind in freien anapästen nicht anstossig, vergl. Soph. Electr.

87: xai yrjg 1<s6/jioqoq ujjQj wg /uo*. Dann ist wohl zu lesen:

Retinete, tenete; opprimit ulcus.

Nudate, heu miserum, excrucior.

Denn das schwanken der bandschriften zwischen nie miserum und

miserum me deutet darauf hin, dass me nur ein zusatz der ab-

schreiber ist; in freien anapästen konnte der tragiker auch im par-

oemiacus an dritter stelle sich die auflö'sung gestatten. Dann ist

zu interpungiren

;

Operite, abscedite, iamiam

Mittite: nam attrectatu et quassu

Saevum amplificatis dolorem.

Zu den freien anapästen gehören auch die Terse des Acciui im

Astyanax fr. X, die so abzutheilen sind:

Itera, in quibus partibus (namque

Audire volo

Si est, quem exopto,) et quo captus modo,

Fortunane an forte repertus.

Die pericope beginnt mit dem paroemiacus, dann folgt ein mono-

meter und zwei dimeter. In eigenthümlicher weise hat die freien

anapästen Varius behandelt, dessen verse Marius Victor. I, 16, 16

anfuhrt:

Tradita primum huic

Nervi» Septem est intenta fides,

52) Die änderung comuetu's , welche Seyffert gebilligt hat, ist

metrisch unzulässig.
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Variique dati vocum modi,

Ad quos mundi resonat canor,

Sua se in vestigia volvens 53
).

Hier werden nämlich logaoedische anapästen v. 3— 5 einge-

mischt; denn der letzte vers ist nicht sowohl ein paroemiacus,

sondern ein syncopirter logaöde, ich verweise darüber auf meine

bemerkungen in der vorrede zu den Gr. Lyr. Poet p. IX. Auch

in dem hymnus des Mesomedes auf Helios folgen auf freie ana-

pästen logaöden, und zwar hat diese Verbindung nichts befremd-

liches, da auch die freien anapästen dreizeitig zu messen sind.

Ennius Andromeda fr. III:

Filiis propter te obiecta sum innocens Nerei,

hatte Ribbeck in der ersten ausgäbe, wo er mit recht trochäischen .

rbythmus annahm, so abgetbeilt, dass Nerei den aofaug eines neuen

verses bildete, indem er am anfange eine lücke annahm; jetzt

schreibt er mit Bücheler a ßiis und macht daraus iambische se-

nare: dann bietet das bruchstück gar keinen vollständig abge-

schlossenen gedanken dar, man müsste dasselbe etwa so zu einem

jambischen octonar ergänzen:

A filiis propter te obiecta sum innocens Nerei ferae.

A filiis soll angeblich der sinn erheischen; denn Andromeda sei

nicht den Nereiden, sondern dem ungeheuer preisgegeben worden:

aber warum soll Andromeda nicht klagen, ihre mutter habe sie den

meerfrauen aufgeopfert, um deren zorn zu sühnen, die dann das

ungeheuer sandten. Vielmehr vermisse ich bei jener änderung die

folgerichtigkeit des gedankens ; wenn Andromeda sich in diesem

sinne ausdrücken sollte, würde der dichter geschrieben haben: A te

propter filias Nerei obiecta sum innocens (ferae). Jene conjeetur

ist als entschieden verfehlt abzuweisen. Mich befremdet dagegen

die ungewöhnliche Wortstellung: in lyrischen versmassen würde

man an der weiten trennung des genetiv Nerei von ßiis minder

anstoss nehmen M). Am nächsten liegt Nereieis zu schreiben, wie

53) Bei dem grammatiker liest man: de qua re Varius sie tradit
(tradidit): primum huic etc., aber tradit gehört zu den worten dea
dichtere. Wer die nicht eben gelungenen versuche der kritiker ken-
nen lernen will, mag sie bei Ribbeck einsehen. Nur dati v. 3 hat
Bothe richtig statt additi hergestellt. Der letzte vers lautet: sua se
volventis in vestigia, was ich richtig verbessert zu haben glaube.

54) Man könnte vermuthen, die worte seien kretisch zu messen,
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'JEwoxAfiOf &vyaiQsg bei Theokrit und ähnliches, wodurch zugleich

der vers vervollständigt wird; allein bei den älteren lateinischen

dichtem ist mir kein beispiel solcher adjectiva bekannt, ich ziehe

es daher vor in gleichem sinne:

Filiis propter te obiecta sum innocens Nereidibus

zu schreiben; Accius gebraucht Cadmeis 55
), Ennius Titanis, und

auch bei Pacuvius ist dictio Delphis wohl soviel als Jityig, nicht

JthpoTg. Ja ich glaube die handschriften des Priscian selbst be-

stätigen diese Verbesserung, Hertz giebt im texte: innocens Nerei

[id est Nereidibus], indem er diese letzten worte als erklärenden

zusatz eines abschreibers ansieht. Dass hier eine arge Verwirrung

vorliegt zeigen die Varianten; es verhält sich offenbar so, dass

Nereidibus zu den Worten des dichters gehört, Nerei der erklärung

des grammatikers zuzuweisen ist. Nach den spuren der handschriften

darf man wohl als ursprüngliche fassung der stelle voraussetzen:

Filiis propter te obiecta sum innocens Nereidibus . id est Nerei fi-

Vmbus . idem. Quae talis est gnat is tarnen pro gnatabus.

So erhielten wir ein zweites fragment des Ennius, wohl ebenfalls

aus der Andromeda, indem die jungfrau fortfuhr über ihre mutter

zu klagen, die so rücksichtslos gegen ihre kinder sei. Ob freilich

nicht noch eine grössere Verwirrung vorliegt ist fraglich; denn eB

folgt unmittelbar nachher ein vers aus dem Stichus des Plautus,

dann heisst es weiter: idem: qui (quin) talis est de gnatabus suis,

was die auffallendste ähnlichkeit mit jenem bruchstück des Ennius

hat; vielleicht lauteten die worte des tragikers:

quaen talist gnatabus suis,

was der grammatiker mit den Worten idem tarnen einleiten und

mit pro gnatis abschliessen konnte.

Aus derselben tragödie führt Nonius den vers an:

Corpus contemplatur, unde corporaret vulnere,

indem er corporare durch interficere erklärt, und noch einen zweiten

beleg aus Accius : corporare a tergo es ausus, beibringt. Hier liegt

sicher nur ein lesefehler des Nonius vor, wozu die ähnlichkeit der

buchstaben C und T in den alten handschriften den anlass gab, es

ist an beiden stellen torporare zu schreiben, d. h. lähmen, dem

aber gerade in diesem versmassc machte sich die übliche Verbindung

ßliis Nerei oder Nerei ßliis ganz von selbst.

55) Nur verhalten sich diese formen wie Ka&fxnk zu Nnqttdte.

Philologns. XXXIII. bd. 2. 19
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griechischen yviovv oder vagxovv entsprechend, und das verbum

torporare findet sich bei Turpilius und späteren.

Ennius Erechtheus fr. HI arma arrigunt, horrescunt tela ist

mir unverständlich, denn arma arrigunt könnte doch nur auf die

lanzen bezogen werden, dies ist aber hier unmöglich, da tela folgt,

auch würden die empfindlichen römischen obren darin ein arges

xuxtfHfHTov gefunden haben. Rlgent in der Aldina des Macrobius

ist offenbar nur eine conjectur, die handschriften haben horrigunt,

arrigunt, argunt. So viel ich sehe, kann hier nur entweder der

glänz oder das klirren der waffen erwähnt worden sein, ich ver-

muthe daher:

.... Arma fulgoriunt, horrescunt tela.

In dem streit der Atriden bei Ennius Iphigenia fr. IV:

Qu is homo te exsuperavit usquam gentium impudentia?

Quis autem malitia te?

muss ich es zwar billigen, wenn Ribbeck nachträglich die ändc-

derungen, mit denen man die antwort des Menelaus verunstaltet

hat, abweist, aber wenn er mit Bücheler diese worte iambisch

messen will, weil in leidenschaftlich bewegten scenen öfter iam-

bische und trochäische verse wechselen, so muss ich erinnern, dass

da, wo wie hier die antwort auf eine frage erfolgt, die gleichheit

des metrums überall gewahrt wird; die strenge form der wechsel-

rede schliesst den Wechsel des metrums aus; erst wenn der andere

von neuem anhebt, kann auch das versmaas verändert werden.

Ich schreibe daher:

Ecquis autem malitia te?

denn auch den ersten vers in einem iarabischen octonar zu ver-

wandeln, was freilich nicht schwer ist, erscheint nicht gerathen.

Ennius Phoenix fr. 1 . . . stultust , qui cupita cupieM cup'v-

enter cupit: so schreibt Ribbeck statt stultus est, qui cupula. Bei

cupita soll man wohl im gedanken aliis ergänzen; allein dieser

sittliche rigorismus scheint mir doch zu weit zu gehen, denn dann

hörte alles wünschen auf; Ennius wird gesagt haben:

Stultus est, qui nec cupienda cupiens cupienter cupit.

Die verse aus dem Telamo des Ennius (fr. V) habe ich

spater so verbessert:

Nam ita mihi Telamonis patris, avi Aeaei et proavi lovia

Gratia ad stet, atque hoc lumen candidum claret mehe.
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Adstet hat auch Büclieler vermutliel, mete, was nach Quintilians Zeug-

nisse I, 5, 21 sich apud antiquos, tragoediarum praecipue scriplores,

in vcteribus librU vorfand, ist natürlich von den abschreibern re-

gelmässig verdunkelt worden: schon Nonius las mihi und erklärt

daher claret durch clareat. Dieselbe form hat Ribbeck bei Pacu-

vins v. 143 hergestellt, bei Accius v. 455: quae vast it min haec

out undo invasit mihi, könnte man gleichfalls mehe vermuthen,

doch wird invadere auch bei Cicero mit dem dativ verbunden.

Ans dem Tbyestes des Ennius (fr. VI) führt Nonius unter

ftaccet den vers an:

Sin flaccebunt conditioner, repudiato et reddito:

allein dies verbum passt in keiner weise in den gedankenzusam-

menhang, Nonius ward auch hier durch falsche lesart getäuscht; ich

glaube, das ursprüngliche lasst sich mit voller Sicherheit herstellen

:

sin fracebunt conditions*; eben auf diesen vers bezieht sich die

glosse des Festus p. 90: fracebunt, displicebunt. Je mehr die vul-

gärsprache zur Verwechselung des L und R hinneigt, desto näher

lag dieser irrthum. Ob nicht ein ähnlicher fehler in dem frag-

mente aus dem Achilles des Accius (HI):

an seeptra iam fl accent? ferat:

wo bei Nonius fiacent geschrieben ist, vorliegt, wage ich nicht zu

entscheiden, da mir der sinn der worte nicht hinlänglich klar ist

Ennius fr. inc. XVII:

0 terra Traeca, ubi Liberi fanum inelytum

Maro locavi,

ist die erste person, welche alle handschriften Varros bieten, nicht

zu verdrängen; die verse gehören in den prolog einer tragödie,

den eben Maro, der gründer des heiligthums, selbst sprach. Ich

weiss freilich kein stück des Ennius zu nennen, für welches diese

verse passen , in den Erechtheus gehören sie auf keinen fall ; al-

lein wie uns manche dramen nur durch ein vereinzeltes zeuguiss

bekannt Bind, so werden andere gänzlich verschollen sein.

Die Schwierigkeiten in den versen des Ennius bei Cicero de

Offic L 16 (fr. inc. XXIX):

. homo, qui erranti comiter mostrat viam,

Quasi lumen de suo lumine accendat, facit:

Nihil«» minus ipsi lucet, cum Uli accenderit.

19« r
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scheint man gar nicht empfunden zu haben: accendat facit ist hier

eine überaus lästige periphrase, wo das einfache accendit einzig

und allein angemessen war; ebenso erwartet man statt ipsi lucct

vielmehr ipse sibi lucet. Der fehler liegt offenbar in facit; ich

schreibe:

Ut homo, qui erranti comiter monstrat viam,

Quasi lumen de suo lumine accendit : faces

Nihilo minus ipsi lucet, cum Uli accenderit.

Die vergleichende partikel ut, die ich schon früher durch conjectur

gefunden hatte, wird auch durch handschriften bestätigt; faces

(wofür man auch facis schreiben könnte,) ist die ältere form statt

fax, s. Festus 87: faces antiqui dkebant ut fides. Die unkennt-

niss dieser form führte zu der nahe liegenden verderbniss facit,

dann ward, um einigermassen Zusammenhang in den satz zu brin-

gen, der conjunetiv accendat herein corrigirt, was dann wieder in

mehreren handschriften zu der weiteren andern ng luceat statt lucet

fülirte. Starke Interpunktion nach dem fünften fusse findet sich

auch bei Ennius Iphig. fr. VII, 1 56
).

Nicht glücklich ist ein anderes bruchstück des Ennius bei

Cicero de Orat. 1, 45 behandelt (fr. inc. XIX); hier ist allerdings

die müssige Wiederholung desselben Wortes summamm rerum in-

certi und ex incertis certos bedenklich , aber wenn Ribbeck den

fehler an der zweiten stelle sucht, und incept i certos schreibt,

so ist dies keine Verbesserung, sondern man bringt eine offenbare

corruptel in den text. Die Vorliebe für antithetischen ausdruck, die

den alten überhaupt eigen ist, und bei Ennius sich besonders kund-

giebt, schützt hinlänglich die Überlieferung; auch würden die ab-

Schreiber die hier gebrauchte struetur nicht sowohl hereincorrigirt,

sondern eher verdunkelt haben, wie dies z. b. in dem bruchstücke

des tragikers Pomponius (p. 286) ex humile rege geschehen ist, wo
natürlich regem zu schreiben ist

57
). Bei Ennius liegt der fehler

im vorhergehenden verse, wo ich suarum rerum inertes lese,

56) Ich habe diese Verbesserung schon in einem programm (Halle

1863) vorgetragen, aber da sie Ribbeck entgangen ist, hier wie-
derholt.

57) Achnlich Ennius Ann. 316: Mortalem summum fortuna re-

pente Reddidit, e summo regno ut famul inßmus esset, wo man rege

vermuthen kann, doch ist die änderung nicht nothwendig.
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wie Naevius beUique inertes sagt 58
). Das metrische bedenken , in-

dem die beiden senare durch elision oder wenn man lieber will

aphäresis verknüpft sind, hat schon Hermann als unberechtigt er-

kannt; auf gleiche weise ist auch fr. inc. C1I (Pacuvius):

barba pedore horrida atque

Intonsa inftiscat pectus illuvie scabrum,

zu bcurt heilen, wo Ribbeck atque tilgt, und diesem beispiele ist

wieder der vers des Accius im Brutus 1, 26 analog:

Resupinum in coelo contueri maximum ac

Mirificum facinus:

wo Ribbeck gleichfalls ac streicht. Unbedenklich ist et am schluss

eines anapästischen verses bei Accius v. 289 5d
). Bei den grie-

chischen tragikern finden sich ganz ähnlich gebildete verse, und es

liegt kein grund vor in dieser beziehung an ihre nachfolger einen

anderen masstab anzulegen. Am wenigsten passt diese bedenklich-

keit ftir Ribbeck, der ja fur einsylbige worte am schluss der verse

eine ganz besondere Vorliebe zeigt. Indess solche inconsequenz

ist bei Ribbeck nicht auffallend, so nimmt er hier (fr. inc. XIX) an

der betonung linde sibi populi anstoss, muthet uns dagegen anfangs

zu, ex incertis zu ertragen.

Ennius fr. inc. LH ist aus Varro zu vervollständigen:

. . In terram cadentes cubitis pinsebant humum.

Ausserdem habe ich piimbant (pinsabant) in pinsebant verwandelt;

58) Da die handschriften zwischen suarum und summarum schwan-
ken, oder auch beides im texte haben, könnte man vielleicht sich

entschliessen incerti ganz zu tilgen: consilium expetunt summarum
suarum rerum, in dem sinne, wie Virgil sagt: consilium summis de
regni rebus agebant, allein ich halte dies nicht für empfehlenswerth.

59) Dagegen in den anapästen des Laevius bei Gellius XIX, 7, 3:
Corpore pectoreque undique obeso ac | Mente exsensa tardi\n\genulo

\

Senio oppressum, ist ac wohl nur zusatz eines abschreiben , nachher
muss man tardigeniculo lesen: ich sehe dass jetzt auch L. Müller <ar-

digenuclo schreibt. Wenn man bei Varro im Pseudaeneas glykonei-
sche verse gefunden hat, deren erster mit der präposition per schliessen

soll, so wird dies schon durch die kürze der endsylbe wiederlegt, es

ist ein iambischer octonar:

Per aeviternam hominum domum tellurem (meum) propero
gradum.

Aber in der satire eras credo ist:

Qnibus instabilis animus ardens mutabiliter avet habere et

Non habere* fastidiliter inconstanti pectore,

gerechtfertigt.
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eine form plnsirc ist gänzlich unbekannt, man sagte pinsere (En-

nius bei Diomedes 373 : pinsunt terram genibus), und daneben wohl

auch pinsare, ebenso wechseln pisere und pisare.

Fr. inc. XLVIII ist schwerlich einer tragödie zuzutheilen , es

ist ein unvollständiger hexameter:

Vocibu' concide et face müsset obrutus.

Dagegen weise ich den tragödien zu die worte, welche im Bell.

Hispan. 31 aus Ennius angeführt werden:

Pes pede premitur, teruntur armis arma 60
),

die man vergeblich in dactylisches maas zu bringen versucht hat:

wenn der vers den Annalen angehörte, würde wohl auch Macroh.

Sat. VI, 3, 5 ihn mit dem verse Virgils Aen. X, 361: haeret pede

pes
,

densusque viro vir verglichen haben , während er aus Furius

die worte: Pressatur pede pes, mucro mucronej viro vir, anführt 61
).

— Der raub der Sabinerinnen war wohl ein geeigneter stoff für eine

fabula palliata, und wenn wir bei dem rhetor Julius Victor p. 402

Halm lesen: ut Säbinis Ennius dixit: Quum spolia generis de-

traxeritis, quam imcriptionem dabitis, so liegt eine solche vermu-

thung sehr nahe, gleichwohl hat Ribbeck nicht wohl daran getban

hierin Vahlen zu folgen: der rhetor fand in seiner quelle vor: ut

Sabinae apud Ennium oder Ut Ennius Sabinas fecit dicentes und

machte daraus missverständlich Sahinis Ennius dixit 62
), während

eine stelle der Annalen gemeint war, wo Hersilia an der spitze

der frauengesandtschaft das wort führte. Die worte selbst hat man

vergeblich sich abgemüht in verse zu bringen; es ist schlichte

prosa, der rhetor giebt nur den grundgedanken mit seinen eignen

Worten wieder 6S
). Das andere fragment , welches Vahlen dieser

angeblichen praetexta zuspricht, hat man schon längst mit recht

den satiren überwiesen, und selbst Ribbeck fühlt, dass senf und

60) Bei Hirtius ist die Wortfolge armis teruntur arma. Man könnte
auch schreiben : Pes premitur pede \ Armis teruntur arma , aber die

erstere anordnung verdient den vorzug.

61) Doch will ich nicht allzuviel gewicht darauflegen; denn auch
zu Aen. VI , 625 vergleicht Macrobius verse des Hostius , statt sich

auf Ennius zu beziehen.

62) Dieser rhetor erweist sich auch sonst in der benutzung sei-

ner quellen ziemlich nachlässig.

63) Ganz ähnlich p. 415 : ut : si in nemore Pelio non cecidissent

trabes, hoc scelus non factum esset, während Cicero, den der rhetor
benutzt, die verse des Ennius anführt.
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wiebeln (triste sinapi, caepe maestum) für eine tragödie nicht

recht schicklich sind.

Dem verse aus dem Armurum Indicium des Pacuvius fr. IX:

. . et aequum et rectum est, quod postulas:

lurati cernant:

sucht Ribleck aufzuhelfen indem er tu postulas schreibt, nachträg-

lich aber fügt er noch Nestor hinzu , während Bücheler , der sich

erinnerte, dass est und sit von den abschreibern oft vertauscht

werden, fillud num) et aecum et rectum sit quod postulas liest,

wogegen Rilibeck selbst den wohl begründeten einwand erhebt:

quae cum fahula minus videntur congruere. Indem ich also der

mühe überhoben bin diese vorschlage zu widerlegen, will ich ein-

fach meine Verbesserung mittbeilen

:

Et aequum et rectum exaestumo, quod postulas.

Im Dulorestes (oder vielmehr Idohrestes) fr. XXII wird zu le-

sen sein: ,

Macte esto virtutc: operamque omenque adprobo.

statt operaque, wie die handschriften geben.

Wenn Ribbeck in der Periboea fr. 2 schreibt:

. ardua per loca agrestia sie

Trepidante gradu nititur. . .

statt ac, so möchte man zu dieser vermeintlichen Verbesserung

ebenfalls ein sk hinzufügen. Hier ist wohl zu lesen Bacchi, vergl.

fr. 27: scrupea saxa Bacchi templa prope adgreditur.

Wenn Ribbeck in demselben stücke fr. XVII veniam precor

petens umstellt, so ist diese Wortfolge sprachwidrig w
), vergl. Li-

vius VIII, 9: vos precor veneror veniam peto feroque. Der dichter

wird geschrieben haben:

Deos precor veniam petens,

Ut quae egi ago vel axim verruncent bene.

vel bieten die bücher des Nonius an der zweiten stelle. — Sehr

kühn macht Ribbeck ebendas. fr. XX aus senectus ein ganz neuea

wort desertitas, während Bücheler diesen hohen Aug meidend ob-

wohl nicht minder frei mendicitas schreibt Nach diesem vorgange

darf man wohl auch etwas wagen:

64) Bücheler schiebt ego ein, dieses hülfsmittel hat schon Bothe
versucht.
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Metus egestas moeror senium exilium, quest us sonticua.

d. h. gerechter grund zurklage (statt exiliumque et senectas).

Das fr. XVI des Teucer von Pacuvius, welches bei Nonius:

ubi poetae pro sua parte falsa conficta canant, qui causam humi-

lern dictis amplant. lautet, wird höchst unglücklich behandelt. Ich

weiss nicht, was Roth bestimmte für parte vielmehr arte zu ver-

langen ; Ribbeck folgt, schreibt aber, um auch pro sua parle oder

wenn man lieber will pro sua arte: etwas binzuzuthun, pro suad
arte. Pro mea parte, pro virili parte, pro civil i parte ist bei Ci-

cero und den lateinischen prosaikern ein ganz gewöhnlicher aus-

druck, aber auch Lucrez sagt I, 807: solque sua pro parte fovet,

und V, 258: praeterea pro parte sua quodeumque alid äuget red-

ditur, ebenso Ovid pro parte virili ; ich sehe keinen grund dem Pa-

cuvius diese formel abzusprechen. In canant kann der fehler auch

nicht liegen, denn canere bezeichnet ja recht eigentlich die thätig-

keit des dichters, wahrend autumant hier ein ganz ungeschickter

ausdruck ist. Verdorben sind die worte falsa conficta, denn dafür

erwartet man entweder falsa et conficta oder falso conficta. Es

ist zu schreiben:

Ubi poetae pro sua parte falsa confictant, canunt,

Qui causam humilem dictis amplent.

Confictare gebraucht auch Naevius bei Varro LL. VII, 107, der dies

als eine neubildung bezeichnet; ist dies begründet, nun dann folgte

eben Pacuvius dem beispiele seines Vorgängers. Das asyndeton ist

hier ganz angemessen, wie bei Lun ins Thy est. III cogitat , parat,

putat, oder Andromeda XII: differt, dissupat. Ob statt ubi viel-

mehr ut zu schreiben sei, lässt sich bei einem bruchstücke nicht

entscheiden, aber amplent, wie der cod. Leid, liest, wird den Vor-

zug vor amplant verdienen.

Als ich zuerst darauf aufmerksam machte, dass Plautus Öfter

auslautendes m ganz nach der weise der volksmässigen spräche

abstreife, ward dies ignorirt oder mit kopfschütteln aufgenommen.

Später, als Ritsehl dasselbe sagte, fand die sache anklang, und

jetzt benutzt man diese beobachtung sogar zu conjekturen, so

schreibt Ribbeck bei Accius v. 10:

Classis traliere in salum (me) et vela ventorum animae

immittere,

indem er ms von Hermann entlehnt, obwohl es durchaus nicht
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aicher ist, dass hier Achilles selbst redet, denn die Worte können

eben so gut an Achilles gerichtet sein. Ehe man aber eine solche

freiheit durch conjectur in die scenischen dichter bringt , müsste

erst die grenze dieses gebrauches genauer festgestellt sein; bisher

ist dies, so viel ich weis nicht geschehen: so viel aber glaube ich

xu wissen, dass kein römischer dichter in saht* m' et zugelassen

haben wird, üsener mag dies dunkel gefühlt haben, denn er zieht

class is in sali? trglwre vor. Auch Büchel er scheint der ver-

muthung seines freundes nicht recht zu vertrauen, denn er schlagt

zu lesen vor:

Classis trahere in salum et habenas ventorum animae

immittere.

Virgil sagt: Sic fatur Utcrimam et classi immittit habenas, dies

ist mir verständlich, und würde auch hier in den Zusammenhang

passen, aber ventis habenas immittere vermag nur Aeolus, der be-

herrscher der winde, nicht Achilles oder wer sonst mit seiner

flotte in die see sticht. Auch hier begegnet es Bücheler wieder,

dass er eine reminiscenz in unpassender weise zu einer conjectur

benutzt: die quelle dieser vermuthung lässt sich nemlich mit Sicher-

heit nachweisen. Nonius führt zugleich mit dem verse des Accius

aus der Kosmotoryne des Varro einige anapästische dimeter an:

Detis habenas animae leni,

Dum nos ventus flamine sudo

Suavem ad patriam perducit.

Aber was hier sinnvoll ist, verwandelt sich in der stelle des Accius,

wenn wir Bücheler folgen, zum sinnlosen; denn bei Varro werden die

meeresgotter gebeten, leisen fahrwind zu senden, während die sterb-

lichen menschen heimfahren, (detis — nos). Der ausdruck vela

immittere ventis ist allerdings in hohem grade auflallend, Ribbecks

vertheidigung (wobei übrigens wohlbedacht die active form des

verbums mit der passiven vertauscht wird) ist nicht zutreffend;

man erwartet intendere, wie Virgil schreibt Aen. III, 683: ventis

intendere vela secundis. Aber vielleicht liegt der fehler tiefer, der

situation angemessen wäre diese fassung der wSVte

:

Qui classis trahere in salum,

Et vela ventorum animae minitaris dare.

Vela dare ventis ist eine bei Virgil und anderwärts vorkommende

wendung.
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Wie meist die vorschlage der älteren kritiker den Vorzug vor

den modernen versuchen verdienen, zeigt das V. fragment aus dem

Alcmaeo des Aerius, welches von Nonius zweimal angeführt wird:

tanta ut (ut fehlt an der zweiten stelle) frustrando lactans vanans

protrahas. Vossius schrieb tantum ut, dies ist verstandlich, es

wird der Vorschlag gemacht durch eitele Versprechungen einen hin-

zuhalten, die sache in die länge zu ziehen. Ribbeck corrigirt mit

Bücheler fata ut , aber dies ist ein rein äusserliches verfahren

;

denn was fata protrahere frustrando bedeuten soll, ist nicht abzu-

sehen. Eine verderbniss liegt unzweifelhaft vor, da aber beidemal

tanta geschrieben ist, muss die Versuchung in den gleichen Schreib-

fehler zu verfallen, sehr nahe gelegen haben. Ich schreibe:

Tenta, ut frustrando lactans vanans protrahas.

Da übrigens ut an der zweiten stelle fehlt, und häuög von ab-

schreibe™ hinzugesetzt ist, kann man es auch streichen.

Auch gegen eine andere conjectur Büchelers bei Accius v. 142

neque profecto deum supremus rex res curat hominibus , muss ich

einspräche erheben ; denn curare wird zwar ebenso mit einem per-

sönlichen wie sachlichem dativ verbunden, Ulis curandum censeo

oder qui rebus eurem publicis, gerade so wie man curare res und

curare nomine« sagt, allein die Verbindung beider strueturen ist un-

zulässig. Viel zu willfährig zeigt sich Ribbeck, wenn er bei Ac-

cius Andromeda fr. I circlos corrigirt. Nonius schreibt p. 20:

Circus dicitur omnis ambitus vel goerus, cuius diminutivum est

circulus. Accius Andromeda: Quot luna cireuhs annuo in curst*

inst lilt. Man erwartet, dass ein beispiel für circus beigebracht

werde, nicht für das ganz vulgäre circulus; die bemerkung über

das deminutivum ist nur beiläufig zur erläuterung eingeflochten.

Da nun ausserdem circulos den vers zerstört, hat schon Mercier in

seiner klar verständigen weise circos corrigiert; liegt doch hier

die entstehung des fehlers auf der hand. Büchelers passion syn-

copirte wortformen herzustellen verleitet ihn dazu, nicht nur dem

grammatiker ein grobes Ungeschick aufzubürden, sondern auch den

dichter mit einer ihr wenig passenden form zu beschenken; denn

trotz der Vorliebe der lateinischen spräche für Verkleinerungsworte,

haben doch die tragiker mit richtigem tacte nur sparsamen ge-

brauch davon gemacht.

In dem verse des Accius (155):
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Bene facis, sed nunc quid subitt mihi febris excivit mali,

habe ich statt febri* vcrmuthet inebra, s. Festus p. 109. Dass

die beiden kürzen der aufgelösten arsis verschiedenen Worten an-

gehören, kommt auch sonst bei den tragikern vor, wie bei Pacu-

vius v. 187: Ibo atque edicam frequentes ut eant gratatum hospiti,

fr. inc. vs. 80: Qua tempestate Paris Helenam, was man unnöthig

abgeändert hat. Ebenso ist bei Accius v. 196 zu schreiben:

Simul et Pisaea praemia erepta socru possedit suo.

Die Vorliebe für das ungewöhnliche verräth sich deutlich, wenn

Bücheler bei Accius v. 238 aericrepantes melos schreibt, dies soll

nämlich gleichbedeutend sein mit aerkrepoa melos, xaXxoxgoju (xiXri,

Allein die haudschriften führen auf acri(s) crepitantes melos, wenn

nicht vielleicht acre vorzuziehen ist, da die Voraussetzung eines von

Nonius verschuldeten irrthums sehr nahe liegt.

Wenn im Melanippus des Accius v. 438 beschrieben wird

wie einer dem andern auflauert und ein felsstück auf ihn herab-

wälzt, so ist wohl zu lesen:

Constitit, cognovit, sens im conlocat sese in locum

Celsum : hinc manibus rapere raudus saxeum grande et grave,

statt sensit. Die verse aus dem Oenomaus fr. I bei Nonius:

Forte ante auroram radiorum ardentum indicem,

Cum e somno in segetem agrestis cornutos cient,

Ut rorulentas terras ferro fidas

Proscindant glebas quae arvo ex molli excitent:

haben die kritiker viel beschäftigt, namentlich findet sich eine

reiche auswähl von conjecturen, um im vorletzten verse das sinn-

lose fidas zu beseitigen. Wer unbefangen herantritt, wird zuge-

stehen, dass aller Wahrscheinlichkeit nach der dichter auch ferrum

mit einem beiworte bekleidete, und dass nur die abschreiber wie

so häufig die endungen vertauscht haben. Damit fallen die meisten

conjecturen, wie rosidas, fumidas (!) u. s. w. fort. Was ich frü-

her vorschlug, ferro fervido nehme ich zurück; Lucilius sagt fer-

vens ferrum, III, 25 und inc. 14, aber beidemal von glühendem

eisen; dem griechischen atfrwvt atdijoq* entspricht ardeiis ferrum;

ich schreibe jetzt ferro frigido, vergl. Lucrez VI, 315 frigida vi$

ferrvst , 1011 quam valid* ferri natura et frigidus horror, ebenso

Homer xpvxgbv <f iXe j^aAxof odovaw. Im vierten verse ist nicht

gbbasque arvo ex molü exsuscitent zu corrigiren, sondern:
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glebasque arvo ex mollito excitent,

denn von natur ist ja nicht jedes arvum motte, sondern es wird es

erst, indem man es mit dem pflüge bearbeitet 65
).

Attius Oenomaus fr. VII:

Saxum id facit aogustitatem et sub eo saxa exuberans

Scatebra fluviae radit rupem.

Das substantivum fluvia ist nicht unbexeugt (s. Sisenna bei Nonius

207), man muss amni* ergänzen, ebenso bei fluvius, d. h. fliessen-

des wasser; denn fluvius ist eigentlich eben so wie pluvUu ad-

jectivum, und vielleicht ist auch hier richtiger abzutheilen:

Scatebra flu via eradit rupem.

wo eradere gerade so wie exeäere zu verstehen ist. — In der-

selben tragödie muss ich auch bei fr. X meine abweichende ansieht

begründen

:

Vos ite actutum atque opere magno edicite

Per urbem, ut omnes qui arcana asteiimque aecolunt,

Cives ominibus faustis augustam adhibeant

Faventiam, ore obscena dicta segregent

So die handschriften des Nonius; man schreibt v. 2 arcem haue

astuque, aber man sieht nicht ein, warum das gebot sich auf die

umwohner der bürg und Stadt beschränken soll, auch steht damit

die Verkündigung per urbem im Widerspruche. Wenn Ribbeck

nach einem vorschlage Kiessliogs arcem Alpheumque schreibt, so

wird dadurch nichts gewonnen. Ich habe immer geglaubt, dass in

dem verdorbenen worte nichts anderes liege als qui arcana AI t l m-

que aecolunt, d. b. alle bürger, die in der unmittelbaren Nachbar-

schaft des olympischen beiligthumes wohnen. Arcana darf nicht

geändert werden, es bezeichnet den geweihten, abgeschlossenen be-

zirk, und zur nähern erklärung wird nun noch der eigentliche

name Altis hinzugefügt.

Wenn Bücheler bei Accius Philoctct fr. II Uttora grata in den

65) Liebhaber von archaismen werden vielleicht geneigt sein
rorulentas terras als geriet iv zu fassen:

Ut rorulentas terras ferro frigido
Proecindant glebas, arvoque ex molli excitent,

wie Lucilius XXX, 7 sagt: succedere aratro incitum et glebas subigas
proscindere ferro

y ich folge aber nicht.
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zügen der handschriften des Varro zu erkennen glaubt 66
), sieht man

nicht ein, mit welchem rechte hier die küste von Lemnos als lieb

und werth bezeichnet werden konnte; wenn der dichter ein bei-

wort hinzufügte, enthielt es gewiss nicht den ausdruck subject iver

empfindung, sondern diente zur Schilderung der örtlichkeit. Ich

glaube RARAT ist mit dem folgenden ET zu verbinden, und darin

liegt nichts anderes als:

Lemnia praesto littora parent.

Es war ursprünglich PARAT geschrieben, und dies vom corrector in

KT verbessert. Die nächsten verse sind so zu schreiben:

Celsa Cabirum delubra tu es,

Mysteria qua
Pristina cistis consepta sacris

Nocturna aditu occulta coluntur

Silvestribiis vepribus densa 67
).

Auch im folgenden trifft die ergänzung von Ribbeck und Bücheler

Volcania (tarn) schwerlich das rechte, der dichter fuhr wohl fort:

(En): Volcania templa; auch die änderung Volcani ist nicht nö-

thig, aus dem adjectivum ergänzt man mit leichtigkeit das nomen

im folgenden, was nicht härter ist, als rog/flrj xeq>u\i) duvolo

mlujoov. Ich glaube übrigens nicht, dass Accius die sage von

dem stürze des Hephaestus hier weiter ausgeführt hat, es ist keine

lücke anzunehmen, sondern diese drei verse hängen mit dem näch-

sten ganz genau zusammen:

E n : Volcania templa sub ipsis

Collibus, in quos delatus locos

Dicitur alto ab limine coeli, et

Nemus exspirante vapore vides,

Unde ignis cluet mortalibus clam

u. s. w. Die Stellung der partikel et am ende des verses hat in

66) In der stelle des Varro VII, 11 ist zu lesen: Lemni (statt

enim) loca quae sint designat cum dicit.

67) Die beiden letzten verse fehlen bei Varro, aber sicherlich

nur durch schuld der abschreiber, vielleicht waren die einzelnen

worte nur mit anfangsbuchstaben bezeichnet. Die verse selbst sind

nothwendig für Varros zweck, der eben beweisen will, dass diese ge-

gend einsam und verlassen (deserta) war; denn vergeblich hat man
diesen begriff in littora rara zu finden geglaubt.
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anapästischen Systemen nicht den mindesten anstoss
,

yergl. Accius

v. 289: Sed iam Amphilochum hue vadere ceroo et, — Uebrigena

wollte schon Scaliger diese beiden bruch stücke mit einander ver-

binden, freilich mit sehr kühnen änderungen : coeli, Aetnaea vi «pi-

rante vapor Fervidus u. s. w. , und Scaligers Vorgänge hat sich

auch Hermann angeschlossen. Ribbeck erwähnt dies nicht einmal

in den kritischen anmerkungen. Accius hat hier wohl das grie-

chische original ziemlich getreu wiedergegeben; dem VolcanUt tent"

pUt wird bei Aeschylus *HtpaCozov Hfjtevog entsprochen haben, dem

nemus exspirante vapore ttvqitvoov aX<fog
y
wie Aeschylus das meer

novnov oder aXCoovTOv uXaog nennt. Diese Übertragung ist viel-

leicht minder passend, denn nemus erweckt die Vorstellung kräfti-

gen baumwuchses, den die vulcanische thätigkeit nicht in unmittel-

barster nähe duldet; daher nahm auch Welcker daran anstoss,

dessen bedenken durch Hermanns bemerkungen (Opusc. III, p. 119)

nicht beseitigt werden. Die örtlichkeit in Lemnos kannte Accius

natürlich nicht aus eigener anschauuug, aber welchen anblick eine

solche statte darbot, mochte er in Campanien recht wohl beob-

achtet haben, und so konnte er auch bei seinen zuhÖrern das rich-

tige verständniss der worte voraussetzen : uns befremdet dieser ge-

brauch des wortes nemus, den Römern mag dieser metaphorische

gebrauch eben so wenig anstossig gewesen sein, wie den Griechen

das äsehyleische novnov äXffog und ähnliches.

Allein in den letzten verse ist noch nicht alles in Ordnung, denn

wenn der feuerraub durch einen neuen satz erläutert werden soll,

so erwartet man, dass ein verbum folgt, von dem eben die infinitive

clepsissc und expendisse abhängig sind: man hat daher docUts in

diet us verändert, allein der Sprachgebrauch erheischt dicitur. Das

verbum wäre nur dann entbehrlich, wenn dieser satz mit dem vo-

rigen durch die copula verbunden wäre , und so corrigirt Seyffert

et nunc, obwohl et eum viel sprachgemässer ist, und diese leichte

änderung wäre auch metrisch zulässig, nur erscheint die ganze

nusdrucksweise zu prosaisch, ich ziehe es daher vor zu lesen:

Unde ignis cluet mortalibus clam

Divisus, cluet doctus Prometheus.

Eum, was ganz den eindruck eines glossems macht, war in den

text gedrungen; um das versmaas herzustellen ward dann cluet,

was man für entbehrlich hielt, entfernt, wie sich auch anderwärts
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ganz ahnliche Verderbnisse finden. Einen anderen weg hat Bä-

cheier eingeschlagen, indem er das ganze zu einem einheitlichen

satze umgestaltet

:

Cnde ignis cluet mortalibus clam

Divis semen ductus Prometheus

Clepsisse dolo.

Dieser einfall ist sinnreich, aber schon die verschrobene Wortstel-

lung verräth die manierirte weise des kritikers, nicht die hand des

dichtere. Accius hätte in diesem falle geschrieben

:

Ductus Prometheus unde ignis cluet

Semen mortalibus clam divos

Clepsisse dolo

:

den einschnitt im dritten fusse rechtfertigt hinreichend der ge-

brauch der griechischen tragiker, wie aXX* *f<pty(vud viv utinacdog.

Dabei hat Bücheler ganz übersehen, dass Varro die worte des

dichtere nur bis dlvisus (dims) anführt, dass also hier wirklich der

hauptsatz endet: denn dass das citat durch schuld der abschreiber

verkürzt sei, anzunehmen berechtigt nichts; Varro konnte seinem

zwecke gemäss hier abbrechen.

Schliesslich bemerke ich noch , dass Hermann fato supremo

nicht richtig durch extremo malo erklärt, indem er fata extrema

bei Virgil, was aber etwas anderes ist, vergleicht. Die worte

können nur bedeuten nach beschluss des Schicksals 68
): in

einer tragödie, welche das leiden des Prometheus darstellte, könnte

ein solcher zusatz bedeutungsvoll sein, hier im Philoctet, wo nur

ganz beiläufig des Prometheus gedacht wird , haben diese worte

etwas auffallendes, zumal es völlig dunkel bleibt, ob der dichter

das fatum dem luppiter gegenüber stellt, oder darunter der wille

des Zeus selbst zu verstehen ist Ich glaube Bentley hat auch hier

mit gewohntem Scharfblicke für das einfache und natürliche er-

kannt, dass fato nur ein alter Schreibfehler statt furti ist.

In den Phiniden fr. VIII schreibt Ribbeck mit Bücheler:

Se venenis sterilem esse illius opera et medicina antumans,

mit leiser änderung des handschriftlichen scvaüs, und Grotius hatte

bereits diesen weg gewiesen, gleichwohl ist diese conjectur ent-

68) Die worte als dative zu fassen wird sich wohl niemand so

leicht entscliliessen.
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schieden abzulehnen; denn neben opera et medicina ist für venenls

kein räum; auch hier hat die neuste kritik den gedanken nicht

beachtet, indem sie nur an dem scheine äusserlicher ähnlichkeit

haftet. Ich habe se veneria sterilem esse vermuth et.

Nicht zu billigen ist die willkühr, mit der Bücheler die worte

des Accius vs. 693: Citius Orion patefit (oder pateseit) iu pallescit ver-

ändert; patefit, d. h. er wird sichtbar, gebraucht Cicero vom

aufgang der gestirne ganz ähnlich Arat. 616 vis est pat cfa eta

Leonis, in gleichem sinne findet sich patens ebendas. 581 , und

auch bei Catull 62 , 26 habe ich in der lesart potuit schon

längst patuit erkannt. Wollte man ändern , so könnte man in

pateseit ebenso gut latescit suchen , wie bei Cicero Arat. 631 nie

equus a capite et longa cervice latescit. Da wir aber nicht wissen

in welchem zusammenhange jene worte gebraucht waren ,' ist es

Verwegenheit sich in conjecturen zu versuchen, zumal wenn die

überlieferte lesart nichts sprachwidriges enthält, wie ich eben ge-

zeigt habe«

Von dem gerühmten fortschritte ist nichts zu bemerken in

der behandluDg des einzigen fragmentes aus der Thebais: Quin id

Circaeo fönte adveniunt (advenientj mundulae nitidantur vulgo qua-

dripedantur soni pedum. Nach den vermuthungen der früheren

hatte Bothe die verse so gestaltet:

Qui ubi ad Dircaeum fontem adveniunt, mundule

Nitidantur pulvere quadripedantum sonipedum.

wo der gedanke im wesentlichen gewiss richtig getroffen ist; näm-

lich am Dirkaeischen quell reinigten sie sich vom
staub der rosse. Freilich der ablativ pulvere , wie Vossius

schrieb, passt nicht zur struetur des satzes und bringt ausserdem

einen unzulässigen anapäst berein: beide Schwierigkeiten Hessen sich

übrigens leicht entfernen. Ribbeck hatte früher, wohl weil ihm

der anapäst anstössig war, das handschriftliche vulgo beibehalten,

indem er nach nitidantur interpungirt; in den anmerkungen schlug

er zu lesen vor nitida tur vulgus quadripedantum sonipedum, dachte

also offenbar an eine art Waschanstalt für pferde. Diese Vorstellung

hat nun wohl jetzt wieder die neuen conjecturen hervorgerufen

;

Ribbeck schreibt iugulos oder iugula, indem er von der ganz Unglück*

liehen Voraussetzung (die Kiessling verdankt wird) ausgeht , niti-

dantur sei nicht als passivum, sondern als deponens zu fassen, und
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Bücbeler unglae 69
). Ob eine solche pferdewäsche für die tragö'die

passt, mag unentschieden bleiben, aber dass man pferde, die eine

strecke weges in raschem galopp zurückgelegt haben, mit kaltem

wasser reinigt, ist jedenfalls eigentümlich, und die kleinliche weise,

dabei das Schlüsselbein oder die hufe zu erwähnen darf man einem

dichter wie Accius kaum zutrauen : nur die verlegeuheit der kri-

tiker ein dem vulgo ähnlich lautendes wort zu finden, ist hier wahr-

nehmbar. Bücheler hat dies vielleicht auch gefühlt, denn nachträg-

lich verzichtet er auf seine liebhaberei für syncopirte wortformen,

für den „schwund" des V, und liest bigae, nun werden also die

wagen statt der pferde gewaschen. Da man im allgemeinen im-

mer sicherer geht, wenn man sich an die alten philologeu hält, so

kehre ich zu Vossius zurück, und empfehle diesen versuch der prü-

fung anderer:

Atque in Dircaeo fönte sanguen mundule

Nitidant pulvimque quadrupedantum sonipedum,

oder, da ich das durchaus passende nitidantur ungern preisgebe,

statt der senare trochäische septenare:

Nitidantur pulvimque fulvom quadrupedantum sonipedum,

mit derselben structur, wie bei Horat. Art. poet. 302 piir^or bilem.

Die heroen säubern sich von dem blute und staube, womit sie be-

deckt waren. Der accusativ pulvim statt pulverein lässt sich zwar

nicht durch den genetiv pulvis, der bei Catull 61, 206 nur auf

einer verfehlten cotijectur beruht, aber durch analogien sichern;

auch die doppelzeitige messung des nominativs pulvis weist auf eiue

zwiefache bildung hin, vergl. was Beitr. z. lat. gr. p. 162 über

Samnis bemerkt ist. Im vulgärlutein findet sich auch pulver

(masc. und neutrum), s. Neue I, 176, doch ist es nicht gerathen hier

pulverte einzuführen. Das beiwort fulvus gebraucht uuch Pacu-

vius Niptra fr. 1

:

Cedo tuum pedem lymph is flavis fulvum ut pulverem

Manibus isdem, quibus Ulixi saepe permulsi, ubluum,

wo man die lücke auf verschiedene weise ergänzt hat, vielleicht

gebrauchte der dichter ein dreisilbiges l tum pis, genau entsprechend

dem oskischen diumpais , wie ja Pacuvius auch das oskische tm-

69) Ob diese form sonst bezeugt ist, weiss ich nicht. Das citat
Com. Lat. p. 6 trifft nicht zu, es soll wohl p. 14 heissen, aber auch
dort ist nichts zu finden.

Philologus. XXXUI. bd. 2. 20



806 Römische tragiker.

guhis verwendet. Lautlich erinnert Humpa an die weise des böo-

tisclien dialects sttovctuq, 'OXiovpnfwv, Jiortovötog, nov/a, a. Ah-

rens Dial. II, 519.

Wenn Ribbeck in den Aeneaden des Accius fr. III nach Bü-

chelers vermuthung:

Vim Guilicam obduc contra in acie exercitum:

Lue patrium hostili fusum sanguen sanguine,

schreibt, so ist dies eine übereilte änderung. Lue kommt freilich

den zügen der handschriftcn des Nonius ve(vue) patrium sehr nahe,

allein lucre sanguen sanguine kann nur bedeuten, einen mord durch

mord büssen , eine blutscbuld durch vergossenes feindesblut wieder

gut machen, sühnen; Decius würde demnuch als Vatermörder dar-

gestellt. Offenbar ward dieses seltsame missverständuiss dadurch

veranlasst, duss dem kritiker äusseruugen der ulten über den opfer-

tod der Decier dunkel vorschwebten, wie Livius X, 28: ut luendis

periculis piacula simus
y oder Valer. Mux. I, 7, 3: ut is capite suo

fala patriae liieret. Aber diese stellen zeigen gerade, wie weit

davon lucre sanguen sanguine abliegt. Hier ist überhaupt gar nicht

von dem Opfertode die rede, sondern Decius wird aufgefordert, den

kämpf mit den 'Galliern zu beginnen. Ich schreibe

:

Vim Gallicam obduc contra in aciem exercitum:

Lave patrium hostili fuso sanguen sanguine.

Aciem hat schon Delrio verbessert, fuso ist handschriftlich überlie-

fert, lave kommt, wie ich meine, den zügen der handschriften eben

so nahe, wie Büchelers lue, und wird hinlänglich geschützt durch

den vers des Ennius 1(54: Heu me miserami interii: pergunt Xa-

vere sanguen sunguine. Decius soll nicht etwa den tod seines Va-

ters an den Galliern rächen , denn dieser war ja im kriege mit

den Latinern und Cumpanern gefallen, sondern die niederlage der

feinde soll gleichsam ein grossurtiges todtenopfer für die Manen

des vaters sein; wie ju auch im alten Italien früher die sitte üb-

lich war, an dem grabe tapfrer krieger gefangene zu opfern, bis

die humanere sitte des jüngern geschlechtes das menschenopfer in

gladiatorenkämpfe verwandelte.

Im Brutus des Accius fr. II, 3 schreibt Ribbeck mit früheren

kritikern

:

Minus mirum est, sed di rem tantam baud temere inpro-

viso offerunt,
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statt mirandum est, sed in re tanta. Diese änderungen Laben nicht

die geringste Wahrscheinlichkeit; es ist au lesen:

Minus mirandumst , sed portenta haud temere improviso

offerunt,

d. h. wenn die menschen das, womit sie sich im täglichen leben

beschäftigen, im träume sehen, ist dies nicht zu verwundern und

bat keine bedeutung, wohl aber ein traumbild, was von dem ge-

wöhnlichen laufe der dinge sich entfernt, ein portentum. Das ver-

bum offerunt bedeutet hier soviel als se offerunt oder obiicUmtur.

Accius fr. inc. VI verlangt Ribbeck in einem von Cicero

Orat. 46 angeführten bruchstücke: atqui dixit Accius:

Video sepulcra duo duorum corporum.

idemque:

Mulier una duum virum,

vielmehr virorum, allein der fehler liegt in idemque, was für idem :

quae verschrieben ist, und zwar ist das bruchstück mithülfe einer

andern stelle Cicero's Ep. ad Famil. IX, 22 bo zu ergänzen:

Quae mulier una duum virum

Usurpat duplex cubile.

Wenn ich die Penthesilea (p. 234) früher dem Ennius zueignen

wollte, so halte ich diese vermuthung jetzt für unsicher, denn die

nächstfolgende glosse bei Festus obilu ist wahrscheinlich auf Ac-

cius Antigona fr. III zu beziehen 70
).

In dem fragment eines tragi kers bei Cicero de Divin. 1, 21

(Fr. inc. V), wo der träum der Hecuba erzählt wird, ist mir die

conjectur quo fato gerade so unverständlich wie die handschrift-

liche Überlieferung quo facto. Ich habe vermuth et:

quo tact us pater

Rex ipse Priamus somnio, mentis metu

Perculsus, curis sumptus suspirantibus

Exsacrificabat hostiis balantibus.

70) Indess kann recht gut auch Ennius obitu in derselben weise
gebraucht haben, gerade Enuius hält besonders diesen altertüm-
lichen Sprachgebrauch fest; auch im Telamon ist vielleicht mit riick-

sich t auf Frouto p. 105 ed. her. praeterea ob Troiam cum misi zu
schreiben , wie in den versen des Ennius bei Festus ob Troiam duxit
. . . exercitum (s. Fest. 147) und ob Romam noctu legiones ducere
coepiL

20 •
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Dieser gebrauch von tangi ist bekannt, namentlich dem Virgil

ganz geläufig.

Ob die verse, welche Cicero de Orat. III, 41 anführt (Fr. inc.

LXXIV) einer trogödie oder komodie angehören, lässt Ribbeck

seltsamerweise unentschieden , während doch die worte selbst und

die ganze auswnlil der citate bei Cicero darüber gar keinen zwei-

fei aufkommen lassen. Ribbeck nimmt jetzt selbst seine verun-

glückte conjectur aduncum scopuhtm zurück. Ich habe gezeigt,

dass die Worte ad tmum scopnlum offendere sich auf das griechische

Sprüchwort d*i$ noog i6v aviov utc^qu nooqiziaucat, XfSov bezie-

hen, habe andere parallelstellen aus römischen dichtem beigebracht

und einen vers des Plautus verbessert. Riblieck hat dies alles in

seine anmerkung aufgenommen , ohne mich zu nennen , um aber

nicht undank bur zu sein
,

fügt er gemäss dem alten Spruchworte

xqioq tu TQO(pec
i

uniricev die worte hinzu : pentametri trochuici

monstmm proereavil Berghius. Nun dieses versmuas hut bekannt-

lich Kallimachus in lyrischen gedichten gebraucht; es ist wohl

denkbar, dass jüngere griechische tragiker desselben metrunis sich

bedient haben, wenigstens muss Cliacremon den hypercutalectischen

iambischen pentameter (s. Anecd. Vindob. 516) angewandt haben.

So konnten auch die römischen tragiker, die überhaupt längere verse

entschieden bevorzugen, um das feierliche, gemessene der durstel-

lung zu erhöhen, solche verse ab und zu bilden. Für die kritik

ist übrigens meine ansieht, die ich niemals aufdringlich vorgetra-

gen habe, indifferent, da ich an keiner stelle, wo ich dieses me-

trum zu finden gluube (und ich könnte noch andere beispiele an-

führen) dieser hypothese zu liebe auch nur einen buchstaben geän-

dert oder ein wort umgestellt habe; ich habe vielmehr dieses vers-

maus empfohlen, um metrischen Schwierigkeiten zu entgehen oder

äoderungen abzuweisen. Mein verfuhren ist auch hier streng con-

servativ, und dabei habe ich stets zugleich rücksicht genommen, ob

auch dieses met rum in den voruuszusetzeuden Zusammenhang passt;

z. b. bei Accius Aleleager fr. VIII ist: «

Timida eliminor clainore, simul ac nota vox ad auris accidit,

kein metrisches ungeheuer, wohl aber ist Ribbecks conjectur li-

mida eliminor, E clamore simul etc. gegen den sinn und die gram-

matik, Den vers des Ennius Uectoris lytra fr. XIV:
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Per vos et vostrum im per! um et fidem Mjrmidonum vigiles

commiserescite,

interpolirt Ribbeck mit L. Müller vostrorum du cum Imperium,

Aber so gut dem pater familias , ebenso gut kann auch deo vi»

giles ein Imperium beigelegt werden, was natürlich mit dem sum-

mum imperium im technischen sinne des römischen Staatsrechtes

nicht verwechselt werden darf. Und im vorliegenden falle ist es

gewiss angemessener, dass Priamus sich auf die gewalt der Wäch-

ter, nicht der Oberbefehlshaber beruft; selbst der plural duces wäre

liier befremdlich. — In der stelle, die Cicero anführt, können immer-

bin die worte neque nunc patiar den schluss eines octonars bilden,

auf den dann ein septenar folgt. Wie in der komödie beide for-

men abwechselnd auch in demselben Satzgefüge gebraucht werden,

so dürfen wir das gleiche auch von den tragikern voraussetzen;

auf die kritische behandlung der stelle ist, wie schon bemerkt, die

metrische Streitfrage ohne allen einfluss 71
). Ribbeck scheint übri-

gens die stelle Cicero *s gar nicht nachgelesen zu haben, sonst würde

er erkannt haben, dass me, wie ich schon früher erinnert habe,

unpassend ist. Wenn man wie Ribbeck schreibt:

Neque me patiar

Itcrum ad unum scopulum , ut olim classem Achivom of-

fendere,

so haben wir eine vergleichung vor uns, aber Cicero handelt von

der translatio verborum, und zeigt, wie der metaphorische ausdruck

sich nicht auf ein einzelnes wort beschränkt, sondern der dichter

um im bilde zu bleiben, auch die Umgebung conform gestaltet, so

dass die übertragene rede den ganzen satz beherrscht : non est in

uno verbo translate, sed ex pluribus continuatis connectltur, ut aliud

dicatur, aliud intelligendum sit. So führt hier die sprüchwörtliche

redensart zu dem verwandten bildlichen ausdrucke classis Achivom,

der nicht wörtlich zu verstehen ist, wie dies bei der vergleichung

der fall sein würde. Dieser Schwierigkeit Hesse sich nur entge- .

hen, wenn man classem als accusativ des objects fasst; nun sagt

man zwar offendo pedem ad lapidem, aber offendo classem ad sco-

pulum wüsste ich durch kein analoges beispiel zu schützen. Ich

beharre also auf meiner ansieht, dass classem Achivom der accusa-

71) Bücheler wül faU statt potior schreiben , eine völlig grand-
lose Änderung.
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tiv des subjects ist ; in me muss also ein fehler sich verbergen,

nur schreibe ich jetzt neque enim , nicht wie früher neque nunc,

andere werden vielleicht nunquam patiar vorziehen. Die verdor-

benen worte ut (et) telum (celum, alium) lassen sich nicht sicher

herstellen ; da zur Vervollständigung des gedankens nichts vermisst

wird, so haben vermuthungen einen freien Spielraum, und die Ver-

besserung ist um so schwieriger, da wahrscheinlich auch hier ein

bildlicher ausdruck gebraucht war 72
). Einstweilen kann man sich

bei Ribbecks conjectur ut olim beruhigen , nur muss man um je-

dem missverständnisse vorzubeugen diese worte durch iuterpunetion

von der Umgebung sondern.

Die bruchstücke bei Cicero pro Rabirio Post. 1 1 : regum au~

tem sunt hacc imperial animum advorte ac die to pare. Et

praeter rogitatum st pie, et illae minae Si te secundo

lumine hic offen dero morier e, hat Bücheler nicht glücklich

behandelt, indem er daraus folgenden trochäischen septenar macht:

Animum advorte oc dicto pare, et praeter rogitatum sile.

Abgesehen davon , dass solche geschwätzige breite für den herri-

schen ton wenig passt, deutet Cicero's ausdruck regum imperia

ganz klar auf zwei verschiedene citate hin: auch ist die situation

offenbar jedesmal eine andere: der eine soll den befehl des königs

anhören und ausführen , der andere soll auf eine vorzulegende

frage antworten, aber nicht sich erlauben, von der sache abzu-

schweifen. Die verschiedenen versuche die verderbten worte si pie

{si piae, sit pie) zu verbessern, können nicht befriedigen; ich

schlage vor:

Praeter rogitatum, si sap i es.

Die versteckte drohung si sanies und die abgebrochene rede sind

der situation ganz angemessen.

In dem fragmente eines tragikers bei Quintil. IX, 3, 57, wel-

ches Diomedes abgeschrieben hat, liegt in der handschriftlichen

Überlieferung love propugnatus (— vm)
9

woraus die abschreiber

prognatus oder propagatus gemacht haben, wohl nichts anderes ab:

lovem prope gnatus est, ut perhibent, TantaluB,

72) Ich babe früher et oerim vermuthet, damit man mich nicht

chikanire, bemerke ich , dass die stammsylbe dieses wortea mittel-

zeitig ist
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womit nun die worte des Aeschylus in der Niobe 157: ol &toj*

äyxtonogot ol Zijvdg iyyvc, vergleichen kann. Der folgende vers

ist von einem augenscheinlichen emblem zu befreien:

Ex Tantalo [ortus] Pelops, ex Pelope autem satus.

Denn wenn Ribbeck Verkürzung der endsylbe in Pelops annimmt,

so darf er schwerlich auf Zustimmung rechnen.

Wenn Ribbeck p. 268 aus Varro de LL. VII, 24 anderthalb

senare mittheilt, so ist der erste halbvers einfache prosa und ge-

bort dem Varro: diesen irrthum theilt Ribbeck mit den herausge-

ben) des Varro, aber er steigert das widersinnige noch durch eine

verkehrte conjectur : wie er dazu kommt die verse auf den Orestes

in der Electra des Sophokles zu beziehen, ist mir unverständlich.

In der leider lückenhaften stelle des Varro bedarf es nur einer

berichtigung der interpunction : . . . agrestis ab agro dicta*

apparet. Infulatas ho st Ins, quod velamenta his e lana quae

adduntur, infulae. Itaque tum quod ad sepulcrum ferunt frondem

ac flores, addit (so der cod. Hov., vulgo addidit):

Non lanas, sed velatas frondentis comas,

Varro behandelt dort die stelle eines tragikers , daraus führt

er an:

. . agrestis, infulatas hostias.

(was Ribbeck gar nicht berücksichtigt hat), dann den vers: non

lanas etc. Lanae sind wollenbinden, vdatae frondentes comae,

lotoffrtmot xXuöoi,

Nachzutragen ist besonders ein merkwürdiges bruchstück des

Accius bei Festus unter tammodo, wo bisher unter dem namen Ae-

rius die Plautinischen worte aus dem Trinummus tammodo s inquit

Praenestinus angeführt wurden, allein die abschritt des Politianus

(Mommsen p. 70) hat:

Accius in • . • ctor lius dardanius .... in tenebris,

statt lius dardanius war aber früher geschrieben tindaridarum.

Freilich weiss ich mit dieser seltsamen stelle nichts anzufangen.

Dann gehört hieher das bekannte fragment bei Cicero de Orat. III, 58:

Sed mihi cum tetulit coronam etc., was Ribbeck den bruchstücken

der komiker einverleibt hat; allein alles, was Cicero an jener

stelle mittheilt, ist aus der tragödie entlehnt, und die betreffenden

verse weichen auch durchaus vom Charakter des römischen lust-
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spiels ob. Aus einer tragödie sind wohl ouch die verse bei Cicero

Tusc. I, 10 entnommen:

Sisyphu' vcrsat saxum Sudans

Nitendo, neque proficit liilum.

Dass Lucilius in seiner kritik der dramatischen dichter zahlreiche

verse sowohl aus den tragikern als den komikern mitgetlicilt hat,

hatte ich schon vor jähren gelegentlich bemerkt: der Satiriker hob

hervor, wie er selbst sagt, si quod verbum imtsitatum mit zete-

mallum offendcram. Ribbeck hat dies zu wenig beachtet; obwohl

er einen und den andern vers aufnimmt, lässt sich doch die Samm-

lung der tragiker noch erheblich bereichern; so gehöreo hieher

aus dem XXVI. buche fr. 5 (ed. Gerlach.) 78
) 32. 33. 48. 58. 61.

62. 63. 68. 76 u. a. Aus einer tragödie etwa des Ennius kann

der cretiscbe vers XXIX, 38 sein:

Dividant, differant, dissipent, distrahant,

ebenso die onapästen 57 74
):

Nee vcntorum flamina flando

Suda secundent,

vielleicht zu vervollständigen durch Festus p. 277 v. RemilJum.

Auch der vers, den Festus ebendaselbst unter Remeliglnes anführt,

wird aus einem dramatischen dichter entlehnt sein, und zwar aus

einer tragödie, wenn wie ich vermuthe ex alio oder ex tecto statt

ex te zu lesen ist.

Dugegen ist anderes auszuscheiden ; Ennius fr. inc. III, da die

Schrift mit den Worten: in Wo memoratisslmo libro, bezeichnet wird,

stand gewiss in keiner tragödie. Fr. XV gehört, wie ich schon vor

jubren erinnert habe in die Annalen, wo nicht vom ager , sondern

von der agea des schiffs die rede war. Fr. XXXI soll Terenz

sich wörtlich angeeignet haben, allein aus den Worten des Donatus

folgt dies keineswegs, es wäre leicht möglich, dass der gramma-

tiker vielmehr eine stelle der Annalen, etwa v. 533 im sinne hatte.

Ueber die angebliche fabula togata des Ennius Sablnae ist bereits

oben gesprochen.

73) Luciliu8 XXVI , 21 können worte des Satirikers sein , die ei-

nen tragischen vers einleiteten. Aehnlich fr. 53 und 67.

74) Aus einer comödie ist der septenar XXIX, 7:

Anno verteilte dies tetri miseri(que) ac religiosi.
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Die verse, mit welchen Ribbeck den Aerius bereichert 653

—

57, werden hoffentlich niemanden täuschen; hier ist auch keine

«pur von dem alten tragiker wahrzunehmen, es ist der germanu*

Ribbeckius, der diese verse gezimmert hat. Die notiz des berner

scholiast™ Söll damit nicht angefochten werden.

Unter den bruchstücken der fabulae incertae wird eine stren-

gere kritik manches beseitigen; ins einzelne einzugehen würde zu

weit führen, hier nur die bemerkung, dass fr. IX:

Hecuba, hoc dolet, pudet, piget,

wie schon Lange gesehen hat, zusammenfallt mit Ennius Alexander

fr. VI. Quintilian IX, 3, 77 hat nur die stelle ins kurze gezo-

gen, und weil er offenbar aus dem gedächtniss citirt, nicht einmal

die reihenfolge der begriffe genau beobachtet ; ausserdem ist ein

wort ausgefullen, da Quintilian beispiele der viergliedrigen rede

Anzuführeu beabsichtigt, es ist zu lesen: Hecuba, hoc dolet, (mi-

ser et), pudet, piget. Der änderungen, welche Meister Philol.

XVIII, 501 vorgeschlagen hat (Halm erwähnt sie gar nicht), kön-

nen wir entrathen. — Ebenso ist Fr. t Will auszuscheiden:

Sed iam se coelo cedens Aurora obstinet

Suum patrem.

Nach Festus standen diese verse in vetcribus carminibua , also in

einem alten herrenlosen erzählenden gedichte , was wie das Nelei

carmen in iambischen senaren abgefasst war; möglicherweise ge-

hören die verse eben in dieses epos; Saturnisches maas herzustel-

len ist leicht, aber nicht gerathen. Dagegen fr. CXLV1II:

Agite o pelagi cursores,

Cupidam in patriam portate,

gehört entweder einem poeta neotericus oder ist aus dem griechi-

schen übersetzt, wie manche andere beispiele bei den metrikern.

Cupidam ist in passivem sinne zu fassen, wie z. b. xgnarus , oder

der Verfasser hat sich erlaubt cup itam zu verkürzen.

Bonn. Theodor Bergk.

Tac. Ann. 11, 23
ist vielleicht zu lesen: Quid st memoria eorum inchoaretur

(cod. M. hat moreretur).

Gotha. K. E. George$.
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Zum I. buch der Annalen des Tacitus.

1. Eine verrufene crux xnterpretum ist die stelle Ann. I, 8, wo
von dem testament des Augustus die rede ist: Legata non ultra

civilem modum, nisi quod populo et plebi quadringenties triciea

quinquies, praetoriarum cohortium mllltlbus singula nummum milia,

legionariis aut cohort ibus civium Romanorum trecenos nummos vi-

ritim dedit. — Vergleicht man mit diesem Wortlaute Sueton. Oct

101: Legamt populo Romano quadringenties, tribubus tricies quin-

quies sestertium, praetorianxs militibus singula milia nummo-rum,

cohort Ibvs urbanis quingenos, legionariis trecenos nummos —, sowie

Dio LVI, 32, 2 Dind.: «p is oS;ft(g> X L/ ^a ^ puQtdSag xal xotg

ffiQUTiajiatg To7g fitp d*O0v(pOQOtg xajä mrrrxovru xal StaxoaCag

dguxfjug, JoTg 6* äcitxoTg tt}v r\[i(6Hav, t$ rs lotnot toi nou-

T*x« nXy&it nivjt xal ißdofirixoyta 6o&7
d
vat ixiXtvtit —, so stellt

sich heraus, dass von den drei berichterstattern Sueton offenbar die

genausten angaben macht; denn er unterscheidet das dem populus

gemachte, für das staatsärar bestimmte legat von 40,000,000 se-

sterzen von den der plebs oder den tribus, d. h. dem niederen

volk, viritim zu vertheilenden 3,500,000 sesterzen, während Ta-

citus beides in seiner summe von 43,500,000 zusammenfasst, und

Dio nur dos dem popuhts gemachte legat erwähnt (denn 10 mill,

drachmen = 40 mill, sesterzen), das für die plebs hingegen über-

geht. Man hat nun daran anstoss genommen, dass Tacitus nicht,

wie Sueton und Dio, von den städtischen cohorten spricht, und

Nipperdey hat daher gemäss Sauppe's Vorschlag nach den Worten
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praetoriarum cohortium militibus singula nummum mllia geradezu

urban is quingenos eingeschoben. Bedenkt man jedoch , dass

der urbanae colwrtes zu jener zeit nur drei, waren (Becker -Mar-

quardt Rom. Alterth. III, 2. p. 381), und dass, die stärke dersel-

ben nach analogic der legionscnhorten für die damalige zeit zu

600 mann unbenommen (ehenduselbst p. 360), das legat für die-

selben nicht einmal 1 million sesterzen betrug, dass aber Tacitus

offenbar nur die bedeutenderen legate anführen will (hgata non

ultra civilem modum, nisi quod etc.), so erscheint die erwähnung

des für die drei städtischen cohorten ausgesetzten , im vergleich

mit den übrigen doch ziemlich unbeträchtlichen legates an unserer

stelle überflüssig und daher die interpolation Sauppes nicht am

platze.

Je weniger wir aber aus dem angegebenen gründe die er-

wähnung der städtischen cohorten bei Tacitus vermissen, um so

mehr befremdet es bei der kürze der ganzen notiz , im folgenden

ausser den legionssoldaten auch noch die colwrtes clvhnn Romano-

rum besonders aufgezählt zu sehen. Zwar hat Nipperdey bereits

angemerkt, dass dieselben nicht mit den cohorts urbanae zu ver-

wechseln sind, sondern dass mit jenem namen diejenigen cohorten

bezeichnet werden, „welche weder zu den prätorischen , noch zu

den städtischen, noch zu denen der legionen gehörten, obwohl sie

diesen letzteren völlig gleich standen und sich nur dadurch unter-

schieden, dass sie keiner legion angehörten; weshalb sie auch von

Sueton unter der vorhergehenden bezeichnung legionariis (militibus)

begriffen werden". — Aber wenn schon Sueton bei seiner mehr

ins einzelne gehenden aufzählung den unterschied zwischen den ei-

gentlichen legionssoldaten und denen der cohortes civium Romano-

rum hier als völlig irrelevant bei seife lässt, wie kommt Tacitus

dazu, bei seiner kürzeren Zusammenfassung diesen unterschied hier

zu betonen? Unser zweifei wird verstärkt durch das wörtchen

auf, on welchem die erklärer auf verschiedene weise sich versucht

haben. Dass dasselbe im texte des Tacitus nicht passend, dass

vielmehr statt der disjunetiven partikel eine copulative angezeigt

sei, darüber sind fast alle einig, und am folgerichtigsten verwan-

delt daher Nipperdey dieses anstössige auf in ac, oder noch besser

schon Brotier in atque. Noch näher läge die von den altern her-

ausgebe™ versuchte Umgestaltung des auf in autem. Allein erst-
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lieh ist diese partikel, wie Orelü sehr richtig bemerkt, bei Tacitu*

an und für sich nicht sehr beliebt und zumal an unserer stelle völ-

lig überflüssig; und zweitens hat die von Sauppc vorgeschlagene

Verbindung: legionariis autem c oho rtib us civium Romanorum,

entschieden etwas unnatürliches ; denn das nächstliegende wäre dann

doch offenbar: legU>nibus t statt der unnützen Umschreibung: legio-

nariis cohortibus.

Unter diesen umständen scheint mir das einzige Heilmittel für

unsere stelle darin zu liegen, dass die worte aut colwrtibus civium

Romanorum als eine in den text gerathene glosse gestrichen wer-

den. Während nämlich Tacitus sich für seinen zweck mit erwäh-

nung der legionarii begnügen konnte, fiel es einem sachkundigen

leser ein, dass in den cohortes civium Romanorum noch eine zweite,

den legionären gleichstehende classe von Soldaten gegeben sei,

welcher das legat des Augustus zugekommen sein müsse. In einer

solchen erweiternden randbemerkung hat dann auch das sonst an-

stössige aut seine berechtigung. Ich lese also: Legata non ultra

civilem modum , nisi quod populo et plebi quadringenties tricies

quinquies, praetoriarum cohort htm militibus singula nummum milia,

legionariis trecenos nummos viritim dedit.

2. Unmittelbar auf diese vielbehandelte stelle folgt eine an-

dere von gleicher art, welche von den dem abgeschiedenen Augu-

stus zu erweisenden ehrenbezeigungen berichtet: Tum consultatum

de honoribus; ex quis maxime insignes visi: ut porta triumphali

duceretur fmius, Gallus Asinius, ut legum latarum tituli, vielarum

ab eo gentium vocabula anteferrentur , L. Arruntius censuere. —
Es lässt sich nicht leugnen , dass die Verbindung zwischen dem

satze ex quis etc. und dem folgenden ut porta etc. ziemlich hart

ist. Aber eher verstärkt als gehoben scheint mir diese härte durch

den von Ritter und Halm aufgenommenen Vorschlag Bezzenbergers

:

ex quis qui maxime insignes visi, ut porta etc. Noch weniger

vermag ich der meinung Nipperdey's beizutreten, der nach Wop-

kens' Vorgang visi kurzer hand gestrichen wissen will. Denn es

würde doch schwer zu erklären sein, wie visi in den text gekom-

men sein sollte. Viel näher läge es, visos zu emendieren und in

derselben weise als objectsaccusativ zu censuere zu beziehen, wie

Nipperdey dies mit dem einfachen maxime insignes tbun möchte.

Allein man erhielte auf die eine , wie auf die andere weise eine
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Vermischung- zweier construetionen des verbi censere (einmal mit

dem accusativ und dann wieder mit ut) , von der sich wohl kein

anderes heispiel findet. Vieles von der gerügten härte würde die

construction verlieren, wenn nach dem von Buiter modificirten vor-

schlug von Heraus hinter vis» eingeschoben würde hi, dus bei der

nachbarscliaft zweier I vou dem abschreiber leicht übersehen wer-

den konnte.

Wenn übrigens Urlichs (Neue jalirb. für philo!, bd. 69, p. 58)

die Streichung des Wortes visi auch deshalb empfiehlt, weil hier

nicht von einem beschluss des senates, sondern von antragen, die

nicht ausgeführt worden, die rede sei, so lässt sich dies weder aus

der vorliegenden stelle des Tacitus, noch aus der angezogenen des

Sueton (Octnv. 100) folgern. Denn in dieser letzteren heisst es

nur, uachdein sowohl der auch von Tacitus erwähnte antrag auf

fuhrung des leichenzuges durch die porta triumphalis des Mars-

feldes, als noch verschiedene andere in schmeichlerischer Unterwür-

figkeit sich überbietende antrage angeführt worden sind : Verum

adhibito honoribus modo, bifarkim laudatus est, d. h. es

wurde in den ehrenbezeigungen maass gehalten, jene antrage wur-

den nur t heil weise ausgeführt. Und dass zu diesen letzteren

gerade die von Tacitus erwähnten (zug durch den triumphbogen

und vorantragung von tafeln, auf welchen die titel der von Augu-

stus gegebenen gesetze und die uamen der von ihm besiegten Völ-

ker verzeichnet waren) gehörten, geht hervor aus Dio LVI, 34, 3

Dind. : t« k fövtj ndv^ oca noo jixrifguto
, imxojgfwg G(p(civ

wi ixucia unrjxaGfiivu in£(i<pd-r) — und LVI, 42, 1: pad di

tovto tqy xX(vr\v oi uvioi otmq xai noonoov uQuifitvot diu jwv

Imvixluiv nvXwv xaiu tu rfj uov).f, do^avra diexofiicav. —
Es waren also die von Tacitus angeführten antrage in der that

vom senat angenommen worden, ebensowohl wie es zum beschluss

erhoben wurde, dass die leiche des Augustus von Senatoren hinaus

auf das Marsfeld zum Scheiterhaufen getragen werden sollte.

Conclamant patres corpus ad rogum humeris senatorum ferendum,

sagt Tacitus in demselben cnp. 8 weiterhin, und mit ihm überein-

stimmend Sueton Octuv. 100 : ac senatorum humeris delatus in

Campum crematusque , und Dio LVI, 34, 2: xui avitj ua (sei.

fj xUvrj) ix lov nuXurfov noog taiv ig vlanu uQXovtutv . . .

riytio. Allerdings will Nipperdey diese Übereinstimmung der drei
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Schriftsteller nicht gelten lassen und beschuldigt Sueton und Dio

des irrthums, dass sie als wirklich geschehen berichteten, was

nach seiner meinung Tacitus nur als beabsichtigt hinstellte. Er

sieht sich hierzu durch seine von der bisherigen abweichende auf-

fassung der bei Tacitus auf die zuletzt angeführte stelle unmittel-

bar folgenden Worte gedrängt: Remisit Caesar adroganti modera-

tione, welche er so erklärt: Tiberius er Ii ess es, verzichtete

darauf (auf das tragen der bahre durch Senatoren) mit anmassender

mässigung. „ Der versuch , Tacitus und Sueton in einklang zu

bringen", fügt Nipperdey bei, „indem man remisit erklärt, „liess es

nach", „erlaubte", ist vergeblich. Denn der unbefangene leser kann

remisit hier nicht so verstehen, und ein verständiger sinn der worte

adroganii moderatione ist dabei nicht zu ermitteln". Allein nach

meinem gefühl wird im gegentheil der unbefangene leser in dem

gegebenen Zusammenhang zunächst und am natürlichsten das wort

remisit in der bedeutung des nachgebens, geschehenlassens fassen.

Denn es ist nicht anzunehmen, dass Tiberius sich einer solchen

ziemlich naheliegenden ehrenbezeigung sollte geradezu widersetzt

haben. Aber freilich er nahm auch den senatsbeschluss nicht etwa

mit freuden auf; er liess ihn nur zu, er begegnete der zu allen

Hebesdieu8ten bereiten Stimmung der Senatoren mit mässigung, mit

küble, die darum anmassend war, weil er sich allein der allgemei-

nen begcisterung gegenüber als den besonnenen hinzustellen und

durch seine Zurückhaltung den Senatoren zu verstehen zu geben

schien, dass sie etwas thun wollten, was doch wohl über die Ver-

dienste des Augustus hinausgehe und mit der senatorischen würde

sich nicht vertrage. — Dies erscheint mir als der durchaus ver-

ständige sinn unserer stelle, und damit ist die von Nipperdey sei-

ner auftnssung zu liebe zerstörte Übereinstimmung zwischen Ta-

citus, Sueton und Dio vollkommen gewahrt.

3) Cap. 10 heisst es von den dem Augustus ins grab folgen-

den nachreden: Nec domesticis abstinebatur : abducta Neroni uxor

et consult i per ludibrium pontifices, an con capto necdum edlto

partu rite nuberetque tedii et Vedii Pollionis luxus — . So

der Mediccus, der offenbar in den Worten que tedii verdorben ist.

Das nächstliegende ist jedenfalls, in denselben einen namen zu ver-

muthen, und so haben denn Orelli und Halm gesetzt: Q. Tedii
et Vedii Pollionis luxus, obwohl ein mann namens Tedius gänzlich
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unbekannt ist. Grössere Wahrscheinlichkeit hat die von Ritter

aufgenommene Verbesserung F. A. Wolfs für sich : 0. Pedii; denn

dieser wird uns Diulog. de orat. 17 als mitconsul und Sueton,

Caes. 83 als miterbe Octavians genannt und mag daher wie Ve-

dius l'ollio zur näheren Umgebung des Augustus gehört haben.

Bei diesen emendutionsversuchen wird es wohl sein bewenden be-

halten müssen; wenigstens kann ich mich nicht dazu verstehen, die

von Nipperdey beliebte gestaltung unserer stelle anzuerkennen: nb-

dueta Neroni uxor et consulli per ludlbrium pontifices, an coueepto

needum edito parlu rite nuheret, quae edito; Vedii Pollionia

Utsu8 etc. Zu diesem quae edito, welches er aus que tedil et her-

ausliest, soll ergänzt werden: partu rite nuheret. „Um scheinbar

ein ganz unparteiisches urtheil zu erlungen", fügt Nipperdey er-

klärend hinzu, „war die frage ohne nennung der person gestellt

und bloss der full allgemein bezeichnet: ob einer frau eine hei rath,

die nach der geburt eines kindes, auch nach dem empfänguiss und

vor der geburt dieses kindes gestattet sei". Hiergegen möchte

zunächst einzuwenden sein , dass an der suche selbst gar nichts

geändert wurde, ob Oct avian die frage an die pontifices mit nen-

nung der Li via stellte oder ganz allgemein in bezug auf jede be-

liebige frau. Denn dass er im letzteren falle doch nur die Livia

im sinne hatte, konnte alle weit wissen. Dass er aber die fruge

geradezu mit nennung der Livia stellte, geht obendrein aus Dio

XL VIII, 43, 6 und 44, 1, 2 hervor, wo es heisst: xai 6 Kuicuq

Typ Aiovtav iyrutv . r\v dt . . . yvprj jov Niowvog . . . xai

ixvn yt ß avzov privet ixiov . dtoiu^orrog olv xov KutGuQog

xai nv&opivov iwr no vriytx ojv tt ol oüiov Iv yu-

ü t qI txovauv avx^v uyuyiafra*, änsxqtvavio on (l fih

tv äfitpißoXö) io xvrjfia rjv, ävußXr]9qvui tov ydfiov ixQtjv, bpo\o~

yovfjiti'ov Si uvjov ovSiv xiülvht r}dr\ aviuv ysiioSut , lä'/jt u(v

nov xai oviwg iv rotg nuiotoig tovro tVQOvreg, nuvzujg cT uv, d
xai fjq tvQOv uvzo , rfnovitg. Wird schun durch dieses zeugniss

Dios die auft'ussung Nipperdeys widerlegt, so erheben sich gegen

seine lesurt auch gewichtige sprachliche bedenken. Denn würden

wir mit den Worten quae edito nicht dem Tacitus eine ihm gänz-

lich fremde Weitschweifigkeit uufbürden, da er, die obige erklärung

Nipperdey s einmal zugegeben , wühl sagen konnte : an coneepto

partu rite nuheret, quae edito ; oder: an mulier coneepto needum
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edito partu rite nuberet, schwerlich aber: an concepto necdum edito

partu rite nuberet, quae edito ?

4) Cap. 15. Neque populus ademptum iu$ questus est nUi

inani rumore, et senatus largi tionibus ac precibus sordidis cxeolwliia

libens tenuit , tnoderante Tiberio , ne plures quam quattuor candi-

dates commendaret , sine repulsa et ambit u designandos. Tacitus

spricht im vorhergehenden von der wähl der zwölf prätoren, die

damals zum ersten mal der Volksversammlung entzogen und dem

senut übertragen wurde: Tum primum e campo comitia ad patres

transtata sunt. Mag Tacitus bei diesen worten auch die wähl der

übrigen niederen beamten, wie der ädilen , tribunen
, quästoren,

welche in der that seit dem jähre 14 v. Ch. gleich der wähl der

prätoren in den senat verlegt wurde, nebenbei im auge gehabt ha-

ben ; zunächst ist doch nur von der letzteren die rede tum pri-

mum d. h. bei der damaligen wähl der prätoren, und zu ende

des 14. cap.: Candidates praeturae duodeeim nominavit), und es

ist daher die von Nipperdey beliebte einschiebung des Wortes prae-

turae in der obigen stelle: moderunte Tiberio, ne praeturae

plures quam quattuor candidates commendaret t überflüssig, insofern

dem ganzen Zusammenhang nach unter den vier von Tiberius de-

signierten candiduten nur solche für die prätur verstanden wer-

den können 1
).

Zur erläuterung unserer für die geschichte der römischen Ver-

fassung in der kaiserzeit höchst wichtigen und darum oft citierten

stelle diene noch, was Marquardt (Rom. Altert ti. II , 3 p. 202 ff.)

auseinander setzt: bei den consulwählen designierte Tiberius selbst

die candidaten, bei den übrigen ämtern liess er sie durch den senat

nominieren, indem er einige besonders empfuhl, die dann natürlich

nominiert wurden. Das volk hotte nur über die vom prineeps oder

senat ernanuten candidaten zu stimmen, also wirklich eine wähl

nicht zu treffen, sondern nur die geschehene zu bestätigen (wohl

durch acclamation). Die centuriat- und tributcomitien bestanden

bis ins dritte juhrhundert fort.

5) In demselben cap. 15 wird von der einfübrung der ludi

1) In ähnlichem sinn äussert sich, wie ich erst nachträglich sehe,

auch Urlichs (a. a. o. p. 59) , dessen recension der Nipperdey'sehen
ausgäbe mir erst nach der Zusammenstellung obiger bemerkungen be-

kannt wurde und noch zu einigen nachträgen Veranlassung gab.
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August aJes berichtet, und es lieisst daselbst am Schlüsse nach dem

Mediceus: Mox celebratio annü ad praetorem translata , cui inter

cives et peregrinos iurisdictio evenisset. Das unbrauchbare worfe

annum will Nipperdey, nach Ritters vorsang in dessen älterer aus-

gäbe, gestrichen wissen, und zwar als rest einer glosse post an-

num, was doch wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. Ueber die

von Rhenanus aufgebrachte und von einzelnen herausgebern adop-

tierte lesart annuum ad praetorem bemerkte bereits Orelli mit

recht: „unnmis praetor" et Latinum vix videtur et supervacaneum

est, quia omnes magistratus annui erant. Es erscheint daher die

yon Lipsius eingeführte und von Bekker, Halm, Ritter (ausg. v.

1864) und Orelli (ausg. v. 1859) recipierte lesart: celebratio an-

nua ad praetorem etc., als die allein mögliche. Orelli machte

zwar in der ersten ausgäbe dagegen geltend , dass auch bei cele-

bratio der zusatz annua überflüssig sei, und dass es wenigstens crn-

niversaria heissen müsste. Allein da es auch lud* quinquennales,

wie z. b. die Capilolini, gab, so ist doch im gegensatz zu diesen

die bezeichnung der feier als einer jährlich wiederkehrenden durch-

aus nicht überflüssig und nicht, wie Nipperdey meint, schon durch

die worte fastis additi ausgedrückt; und was den gebrauch von

unnaut in dem sinne von anniversarius betrifft, so hat schon Ritter

auf M* annui (XIV, 12) verwiesen, wozu ich noch füge: vaca-

tianes annuas (H. I, 46), annuae commutations (Cic. Inv. I, 34),

annua sacra (Verg. Georg. I, 339).

6) Cap. 17 z. anf. , wo von dem aufstand der pannonischen

legionen und dem urheber desselben, Percennius, die rede ist, heisst

es: Postremo promptis tarn et aliis seditionis ministris, velut con-

tionabundus interrogabat , cur paucis centurionibus
f
paucioribus tri-

buni8 in modum servorum oboedirent. Während dies früher allge-

mein so verstanden wurde: „zuletzt, als auch noch andere beför-

derer des aufstandes bereit waren
,

fragte er u. s. w.", hat Nip-

perdey durch eine neue iuterpunetion: Postremo promptis tarn , et

aliis seditionis ministris, velut contionabundus interrogabat u. s. w.,

den Worten eine etwas verschiedene deutung gegeben: „nachdem

sie schon (im allgemeinen) bereit, und andere (als die, welche

blos bereit waren) helfer zum aufruhr waren u. s. w.". Wir

würden auf diese weise zwei äblativos absohitos erhalten: 1)

promptis iam, wozu aliis zu ergänzen wäre, und 2) et aliis sedv-

Phüologus. XXXTTL bd. 2. 21

Digitized by Google



322 Tacitus.

tionis mimstris. Wenn aber auch zuzugeben ist, dass diese aus-

lassung des alii im ersten gliede und die anscliliessung des zweiten

alii mit et (statt des gewöhnlichen alii — a!ii) eine bei Tacitus

öfters wiederkehrende ausdrucksweise ist, so bekommt doch die

construction in der Nipperdey'schen fassung etwas ungemein hartes.

Insbesondere dürfte wohl der durch das einzige adjectiv promptis

ausgedrückte ablat. absolutus ohne beleg bleiben; denn in den bei-

spielen von solchen ablativis absolutis mit fehlendem subjecte, wel-

che Nipperdey zu I, 29 anführt, sind es überall verba, die in die-

ser weise gebraucht werden (s. Ann. 1, 5 haec atque talia a<jt-

tantibus; I, 29 orantibus; XIII, 15 promittentibus und öfters. In

den von Nipperdey gleichfalls citierten stellen: I, 18 properantihus

und II, 41 reputantibus , könnte es doch fraglich erscheinen, ob

diese formen nicht besser als dative aufzufassen seien, an ersterer

stelle abhangig von advenit , an letzterer von suberat). Wo aber

ein adjectiv allein die stelle des abl. absolutus vertritt, da sind es durch-

gängig unpersönliche ausdrücke, bei denen ausserdem der sub-

jectsablativ gewöhnlich durch einen nebensatz vertreten wird. So

Tac. Ann. I, 6: iuxta periculoso, ficla set* vera promerei (i. e.

cum per'mdosum esset); Liv. XX VIII, 35: incerto prae tenebris,

quid peterent aut vitarent. — Wenn ferner Nipperdey gegen die

bisher übliche auffassung unserer stelle bemerkt: „Percennius war

nicht minister, sondern dux seditionis", so ist diese Unterscheidung

doch etwas gesucht, und gerade die von ihm angezogenen worte

c. 22 z. anf.: Flagrantior inde vis, plures sedition* duces, beweisen,

dass Percennius nicht als der einzige leiter und beförderer des

aufruhrs betrachtet wurde, sondern dass es mehrere duces oder,

was meines bedünkens ziemlich dasselbe besagen will, ministri se-

ditionis gab. Wenn endlich Nipperdey unter den Soldaten, welche

Percennius zunächst zum einverständniss bringt, solche unterscheidet,

die nur im allgemeinen bereit, und solche, die helfer zum aufstand

waren, so wäre erstlich hierbei offenbar die umgekehrte reihen-

folge am platze gewesen, und zweitens hat auch diese Unterschei-

dung etwas gezwungenes. Als die natürlichste auffassung erscheint

vielmehr diese: Percennius zieht zunächst einzelne gesinnungsge-

nossen an sich heran (deterrimum quemque congregare c. 16 z. e.).

Nachdem er an diesen noch anderweitige beförderer des aufstandes

gewonnen (promptis iam et aliis seditionis ministrisj
t

hält er an
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die grosse masse der Soldaten seine aufrührerische rede (velut con-

tionabundus interrogabat).

7) Cap. 28. Tacitus berichtet von einer mondfinsterniss,

welche über die aufrührerischen Soldaten einen heilsamen schrecken

bringt: Id miles rationis ignarus omen praesentium accepit , suis

laborlbus defectionem sideris adsimulans , prospereque cessura quae

pergerent, si fulgor et claritudo deae redderetur. So die lesart des

Mediceus. Offenbar liegt in den Worten oessura quae oder in per-

gerent eine verderbniss vor. Zwar nimmt Halm den Wortlaut des

Mediceus in schütz, indem er sagt : Videtur „pergerent" pro „tnci-

perent" dictum, ut Verg. Ecl. 6, 13: Pergite, Pierides. Allein an

dieser stelle steht pergite absolut in dem sinn: „macht fort, auf

ans werk!", wahrend bei Tacitus pergere mit dem object quae

verbunden sein soll, was wohl ohne beispiel sein dürfte. Denn

meines wissens wird pergere nur mit dem accusativ iter verbunden.

Ebensowenig befriedigt Orelli's Verbesserungsvorschlag: ad quae

pergerent, oder derjenige von Heinsius: quae pergerent, oder der-

jenige Nipperdey's: qua pergerent, wobei letzterer übrigens conse-

quenter weise cessura in den singular cessurum verwandelt. Ritter

(ausg. v. 1864) will sogar ein verbuin eingeschoben wissen:

quae inpetrare pergerent, was, abgesehen von allen diplomatischen

bedenken , eine unnatürliche verbinduug sein würde. Denn man

kann wohl sagen: studeo impetrare, aber schwerlich: pergo impe-

trare. Nach meinem dafürhalten sind diejenigen auf der rechten

spur, welche die verderbniss nicht in cessura quae, sondern in per-

gerent suchen, zumal dieses wenige zeilen zuvor (c. 27 : rogitantes,

quo pergerent) gebraucht ist und wahrscheinlich dem abschreiber

noch vorgeschwebt hat. Unter den verschiedenen mehr oder min-

der passenden emendationen dieses Wortes: quae urgerent (Gro-

nov.), gererent (Rhenanus) x agerent (Davis), peragerent (Pichena),

pararent (Seyffert), scheint mir die von Ritter in einer älteren aus-

gäbe aufgenommene am nächsten zu liegen: quae pet er en t.

8) Cap. 34. Es ist die rede von der pflichttreue, welche

Germanicus, sobald er in Gallien die nach rieht von dem tod des

Augustus erhalten hat, mit Unterdrückung aller ehrgeizigen gelüste,

gegen den neuen imperator an den tag legt: Sed Germanicus

quanto summae spei propior, tanto impensius pro Tiberio niti. Se-

gtie proximos et Belgarum c'witates in verba eins adigiU Ich gebe

21*
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zunächst wieder die lesart des Mediceus, welche unter den neueren

herausgebern allein Ritter beibehalten hat, indem er die worte

seque proximos etc. nur durch ein komma von den vorhergehenden

trennt. Gegen dieselbe erheben sich jedoch folgende bedenken.

Erstlich missfällt, wie schon Nipperdey bemerkt, die bezeichnung

prnrimos für die ganze begleitung des Germanicus. Sodann liegt

in der Verbindung der worte eine härte, welche Uaase wenigstens

durch einschiebung eines et zu heben versucht hat: seque et proxi-

mo* et Beigamm civitates in verba eius adigit. Mit recht hat aber

wohl schon Beroaldus in dem worte seque den schaden entdeckt.

Er verwandelt dasselbe in Sequanos: Sequanos proximos et Bei-

gamm. c\ vitales in verba eius adigit. Nipperdey hat zwar diese

conjectur des Beroaldus sich angeeignet, weicht aber von der eben

angeführten fassung des textes wieder ab, indem er proximos in

proximos verwandelt und folgendermassen construiert: Sequanos,

proximas et Beigamm civitates in verba eius adigit. Abgesehen

von der grossen harte, die auch so wieder in der Verbindung der

Satzglieder liegen würde, spricht aber gegen die conjectur des Be-

roaldus vor allem der umstand, dass die Sequaner seit der zeit des

Augustus zur provinz Belgica gerechnet wurden. Demnach konnte

Tacitus weder sagen: „er nahm die zunächstgelegenen Sequaner

und die stamme der Belgier iu pflicht", noch wie Nipperdey will:

„er nahm die Sequaner und auch die zunächst gelegenen stamme

der Belgier in pflicht". Denn jedes mal würde es herauskommen,

als ob die Sequuner nicht zur provinz Belgica gehört hätten. —
Unter diesen umstanden kann ich die bisherigen versuche zur be-

richtigung unserer stelle nicht als gelungen ansehen und helfe mir

in erwartung eines besseren mit folgender lesart: Sequanae proxi-

mos et Beigamm civitates in verba eius adigit. Dieselbe kommt

erstlich der handschriftlichen Überlieferung am nächsten, indem sie

nur seque in Snjuanae verwandelt, und ergiebt zweitens einen voll-

kommen richtigen unterschied zwischen den anwohnern der Seine

(proximos Sequanae), z. b. den Parisii, Tricasses und andern stam-

men der provincia Lugdunensis , und den stammen der provincia

Belgica.

9) In demselben cap. 34 wird weiter erzählt, wie Germanicus

mit den aufrührerischen legionen, die im gebiet der Ubier standen,

verbandelt; Adsislcntem contionem, quia permixta uidebatur , discs*
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dere in manipulos iubet: sic melius audituros responsum; vexllla

praeferri, ut id saltern discerneret cohortes: tarde obtemperavere.

„Der umstehenden menge, weil sie durch einander gemengt schien,

befahl er in manipeln anzutreten: so würden sie seinen hescheid

besser hören; dann Hess er die feldzeichen vor die front stellen,

damit dies wenigstens die cohorten unterschiede: nur zögernd ge-

horchten sie". — Nipperdey, der interpunction Walthers folgend:

sie melius audituros, responsum, fasst diese worte nicht als zur

rede des Germanicus gehörig, sondern als eine dazwischengewor-

fene antwort der Soldaten und übersetzt: „es ward geantwortet,

sie würden so (d. h. wie sie wären, vermischt) besser hören".

Allein sie kann doch schwerlich auf das entferntere permixta, son-

dern nur auf das zunächst stehende discedere in manipulos bezogen,

und wenn dies der fall ist, responsum nur als object mit audituros

verbunden werden. — Der hergang ist demnach folgender: Ger-

manicus befiehlt den Soldaten, um vor allem den geist der militäri-

schen diseiplin bei ihnen wieder zu erwecken, sich nach den ma-

nipeln zu ordnen , und sucht ihnen diesen befehl annehmlich zu

machen, indem er ihnen vorsteilt, dass sie in solcher Ordnung bes-

ser als in dem wirren durcheinander seinen bescheid auf ihre be-

schwerden verstehen würden; da er jedoch — müssen wir er-

gänzend hinzudenken — in ermangelung der theils getödteten,

theils vertriebenen oftlciere (c. 32) hiermit nicht völlig durchdringt,

so lässt er die vexilla, d. b. die feldzeichen der einzelnen manipeln,

also drei bei jeder cohorte , in der front aufpflanzen , damit sich

hinter diesen, wenn nicht die manipeln, so doch wenigstens die co-

horten gesondert aufstellen.

10) Cap. 41 : Feminas inlustres; non centurionem äd tutelam,

von militem, nihil imperatorUte uxoris aut comitatus soldi. Per"

gere ad Treviros et externae fidei. — Germanicus bestimmt seine

schwangere gemahlin Agrippina zur abreise aus dem lager der

aufrührerischen legionen, um wenigstens sie und ihren kleinen söhn

Caligula vor dem äussersten in Sicherheit zu bringen. Ihr schlies-

sen sich die frauen aus dem gefolge des Germanicus an. Ihre

lauten wehklagen nun bei der trennung rufen zuerst in den ver-

wilderten gemüthern der Soldaten einige rührung hervor, und wel-

che betrachtungen sie bei dem anblick der abreisenden frauen an-

stellen, wird in den obigen Worten ausgedrückt. In diesen hat
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zunächst Ritter ohne zureichenden grund nach einer conjectnr

Wurms honoris eingeschoben und uxoris in uxori verwandelt: nihil

imperatoriae uxori honoris aut comitatus soliti. Dies würde

vielmehr eine unnütze tautologie ergeben , insofern die der ge-

mahlin des feldherrn zu erweisende ehre eben in dem üblichen ge-

leite besteht. Der prägnante ausdruck „nichts von der gemahlin

eines feldherrn" geht offenbar auf die wehklagen und jammervollen

geberden, wie man sie an einer so hohen frau nicht gewohnt ist.

— Hingegen scheint mir Ritter durchaus auf der rechten spur,

wenn er nach den worten: Pergere ad Treviros et externae fidei,

eine lücke annimmt, die er durch petere opem ergänzen will.

Noch einfacher wäre wohl tradi (Wurm) oder com mit tl: „sie be-

gäben sich zu den Treviren und vertrauten sich fremder treue an".

Die gewöhnliche erklärung , welche externae fidei als genetivua

qualitatis von einem zu supplierenden homines abhängig macht

(„sie begäben sich zu den Treviren und zu menschen von fremder

treue") hat doch etwas ungemein gezwungenes. Nipperdey hat in

der neusten aufläge (1871) gesetzt: Pergere ad Treviros et extet-

nam fidem> was, abgesehen von der zulässigkeit dieser ausdrucks-

weise, wenig diplomatische Wahrscheinlichkeit für sich hat.

11) Cap. 55. Segeste8 . . discors manebat , auctis privatim

odiis , quod Arminias filiam eins alii pactam rapuerat: gener in-

visus inimici soceri; quaeque apud Concordes vinculo caritatis, inci-

tamenta irarum apud infensos erant. — lieber die vier worte

gener invisus inimici soceri, deren sinn doch im Zusammenhang mit

dem vorhergehenden und dem folgenden klar genug ist, hat man

schon so viel verhandelt, dass man glauben sollte, es müsste end-

lich über die sprachliche autfassung derselben eine Übereinstimmung

zu erzielen sein. Wie weit man aber gegenwärtig noch hiervon

entfernt ist, beweist das beispiel der neusten herausgeber, von de-

nen Halm und Dräger inimici soceri als genetiv, Ritter als nomi-

nativ. pluralis (von gener invisus 4urch ein komma getrennt und

also neues Satzglied : „verhasster Schwiegersohn, feindselige Schwie-

gereltern ") auffasst , Nipperdey endlich inimkus emendiert : gener

invisus, inimicus soceri (ein verhasster Schwiegersohn, feind seines

Schwiegervaters). Was zunächst die ansieht Ritters betrifft , so

dürfte wohl Nipperdey vollkommen im rechte sein, wenn er be-

merkt, inimici soceri könne nicht als nom. pluralis aufgefasst werden,
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weder in dem sinne, dass darunter die beiden Schwiegereltern Ar-

mins (Segest und seine frau) verstanden würden, weil es, wie Ur-

licbs (a. a. o. p. 62) argumentiert, sich von selbst versteht, dass,

wenn der Schwiegersohn verhasst ist, die Schwiegereltern ihm feind

sind, und weil die feindschaft zwischen Armin und Segest, nämlich

als politische, schon vorhanden war und durch das verhasste bünd-

ni ss nur gesteigert wurde, was auf die Schwiegermutter nicht passt;

noch in der bedeutung „Schwiegerväter" (Segest und Segimer, Ar-

mins vater), „weil Tacitus den vater des Arminius und Schwieger-

vater seiner gattin nirgends erwähnt und also nicht voraussetzen

konnte, dass der leser an ihn denken werde, derselbe auch, wie

sich aus eben diesem stillschweigen im allgemeinen und besonders

II, 10 (matrem precum socio, m) ergibt, nicht mehr am leben war".

— Noch viel weniger darf man mit Ritter (Rhein. Mus. 1861,

p. 467) unter soceri Segest und die mutter Armins verstehen;

denn unmöglich konnte Tacitus dem leser zumuthen , gerade an

letztere zu denken, zumal er sie erst II, 10 ausdrücklich erwähnt,

und überhaupt erscheint die hereinziehung von Schwiegermüttern

hier von gar keinem belange. — Gegen die auffassung von ini-

mici soceri als genetiv macht Nipperdey geltend, es entstehe dann

auch eine tautologie, und so scheint ihm denn nichts übrig als die

correctur inimicus soceri, welcher auch Urlichs seinen vollsten

beifall schenkt. Allein wenn mich nicht alles trügt, so kommt die

gerügte tautologie auf diese weise doch wieder zum Vorschein.

Denn wenn Armin dem Segest ein verhasster Schwiegersohn war,

so versteht es sich doch wohl auch von selbst, dass dann auch

Armin seinem Schwiegervater nicht mit freundschaftlicher gesinnung

begegnete, sondern sein natürlicher inimicus war. So kommen

wir also aus dem zirkel nicht heraus. Lassen wir es hingegen

bei der handschriftlichen lesart inimici soceri und nehmen diese

worte als genetiv, so erledigt sich die vermeintliche tautologie von

selbst, wenn wir dieselben „auf die schon vorher bestehende poli-

tische feindschaft des Segestes, invisus gener auf dessen erbitterung

über die entführuug der tochter beziehen". Durch Thusnelda's ent-

führung wurde Armin der vollends verhasste Schwiegersohn eines

ohnehin schon politisch feindlichgesinnten Schwiegervaters. Diese

in prägnanter kürze ausgedrückte Steigerung
,

gleichsam das facit

der vorausgegangenen worte: Segestes . . discors manebat, awtis
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privatim odiis, quod Arminius filiam eius alii pacta m rapuerat,

erscheint echt taciteisch : s. K rafft Maulbronner progr. 1863,

p. 6 und die von demselben citierten : Weissenborn (Neue Jahrb.

für Philo!. 1848, bd. 52, p. 52) und Bezxenberger (commeotar.

crit. in Halms ausg. v. 1858, p. VIII).

12) Cap. 59. Es ist die rede von dem aufrufe zum kriege,

den Arminius an die Cherusker ergehen lässt, nachdem Segestes

sich in den schütz der Romer begeben und Thusnelda mit sich

fortgeführt bat: CoUret Segestes victam ripam; reäderet ßio #a-

e

cerdotiu: hominum germanos nunquam satis excusat uros, quod in-

ter Albim et Rhenum virgas et secures et togam vidcriit«. — So

der Wortlaut des iMediceus, der von verschiedenen seiten angefochten

worden ist. Der handschriftlichen Überlieferung am meisteo sich

anschliessend ist der von Lübker (Mützell Zeitschr. V, 357) unter-

stützte und in den neusten ausgaben von Orelli, Halm und Dräger

aufgenommene Vorschlag von Jacob (Lübecker Progr. 1846, p. 16 ff.):

redderet ßio sacerdotium hominum: Germanos nunquam etc. Das

sacerdotium hominum soll dann die in den äugen der Germanen

verwerfliche Verehrung des Cäsar und Augustus bezeichnen. Allein

es beruht nur auf vermuthung, doss der cultus an der ara Ubiorum

(c. 39 und 57), bei welchem der söhn des Segestes eine priester-

stelle bekleidet hatte, dem Cäsar uud Augustus gewidmet gewesen

sei und der ausdruck sacerdotium hominum würde in ermangelung

jeder sonstigen hierauf bezüglichen andeutung fur den leser ziem-

lich unverständlich sein. — Eine nähere bezeichnung aber, die

man zu sacerdotium verlangt hat, ist deshalb unnö'tbig, weil jeder

leser aus dem Zusammenhang weiss, welches sacerdotium gemeint

ist. Denn erst c. 57 hat Tacitus davon berichtet. Es erscheint

daher als ein völlig überflüssiger zusatz, wenn F. A. Wolf und

ihm folgend Ritter das handschriftliche hominum in Romanum,
Nipperdey nach Halms früherem Vorschlag in hostium verwandeln

(beide male mit sacerdotium zu verbinden). Orelli schrieb früher

nach einer conjectur Horkels und Bezzenbergers : CoUret Segestes

victam ripam, redderet ßio sacerdotium: hoc unum Germanos

nunquam satis excusaturos etc, was jedenfalls vor den eben er-

wähnten Verbesserungsvorschlägen den Vorzug verdienen würde.

Allein es ist nicht abzusehen, warum nicht die in der bandschrift
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selbst gegebene correctur hom'mem (statt des durch den ausgang

des vorhergebenden sacerdotium veranlassten hominum) am platze

sein sollte, wenn nur das höchst matte und in diesem feurigen

aufrufe ziemlich unpassende excusaturos mit Wurm und Ritter ver-

bessert wird durch exsecraturos. „Segest möchte immerhin das un-

terworfene ufer des Rheines bewohnen und seinem söhne das prie-

steramt wiederverschaffen, d. h. den lohn seines verrathes von den

Römern erhalten: jenen menschen (den Segest) würden die Ger-

manen nie genug verfluchen, weil sie zwischen der Elbe und dem

Rhein die rutlien und die beile und die toga gesellen hätten". —
Der gebrauch von homo im verächtlichen sinn ist ja häufig genug.

13) Cap. 63. Mox redueto ad Amislam exercitu leglones

classe, ut advexerat, reportat ; pars equitum Utore Oceani petere

Rhenum iussa ; Caecina, qui suum militem ducebat, monitus quam,'

quam notis itinerlbus regrederetur , pontes longos quam maturrime

superare. — Es ist die rede von dem rückzug des Germanicus

von seinem ersten feldzug gegen Arminius (15 n. Cb.). Da erst

zwei zeilen vorher Germanicus genannt ist (n% Caesar produetas

leglones instruxisset), so erscheint die von Ritter beliebte einschie-

bung des Wortes Caesar zwischen leglones und classe überflüssig.

In entgegengesetzter richtung verfährt Nipperdey , welcher die

worte: leglones classe, ut advexerat, reportat, als glosse gestrichen

wissen will. „Diese worte", sagt er, „stehen mit der übrigen er-

zahlung im entschiedensten Widerspruch. Unter exercitu und leglo-

nes kann man nur das gesammte heer und alle legionen verstehn.

Nun aber hatte Germanicus nicht alle legionen auf der flotte zur

Ems geführt, sondern nur vier (c. 60); und ebensowenig führte

er alle auf der flotte zurück : denn , wie das nächstfolgende zeigt,

machte Cäcina mit seinen vier legionen den ganzen rückweg zu

lande. Aber auch nicht einmal die vier legionen, welche Germa-

nicus auf der flotte zur Ems geführt hatte, führte er auf dieselbe

weise, wie er sie hingeführt, wieder zurück. Denn den hinweg

hatten sämmtliche vier legionen ganz zu schiff gemacht (c. 60):

den rückweg machten zwei derselben theilweise zu land (c. 70).

Jene worte sind eine ungenaue randbemerkung von jemand , der

hier schon anzeigen wollte, was mit dem heerestheile, mit welchem

Germanicus zurückkehrte, geschehen sei. Sie lautete wahrschein-

lich: II leglones classe, ut advexerat, reportat. Denn Tacitua
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konnte auch so nicht schreiben, da nicht nur das c. 70 berichtete

jene Worte hier durchaus überflüssig macht, sondern auch das prä-

dicat tradit dort ganz unpassend wäre, wenn er vorher schon des

Germanicus abfahrt berichtet hätte — Allein so scharfsinnig

diese deduction ist, so scheint sie mir doch einigermassen über das

ziel hinauszuschiessen. Denn erstlich ist an unserer stelle, wo be-

richtet wird, wie Germanicus sein gesammtes beer bis zur Ems

zurückgeführt und dann für die einzelnen heeresmassen verschie-

dene rückzugslinien bestimmt habe; wo es speciell heisst, dass ein

theil der reiterei längs der meeresküste nach dem Rhein marschie-

ren, und dass Cäcina mit seinen vier legionen den weg über die

langen dämme („wahrscheinlich im grossen Burtanger moor") neh-

men sollte; hier, sage ich, ist es durch den Zusammenhang unbe-

dingt geboten, dass zugleich erwähnt werde, was Germanicus selbst

mit seinen vier legionen angefangen habe. Die von Nipperdey ver-

dächtigten worte haben daher ihre vollkommenste berechtigung.

Würden dieselben wirklich gestrichen, so würden wir nur aus dem

anfang des c. 70 (At Germanicus legionum , quas navibus vexerat,

secundam et quartam decimam itinere terrestri P. Vitellio ducendas

tradit, quo levior classis vadoso mari innaret vel reciproco sideret)

über den verbleib der vier legionen des Germanicus überhaupt un-

terrichtet werden , und aus diesen würde doch kaum der wahre

Sachverhalt mit klarheit hervorgehn , dass uämlich Germanicus
zunächst alle seine tr Uppen vom Teutoburger walde
weg nach der mittleren Ems führt, dass er von dort
einen theil der reiterei und die vier legionen des

Cäcina auf verschiedenen landwegen nachdemRhein
marschieren lässt, während er selbst von eben die-

sem puncte aus mit den übrigen vier legionen sich

auf der Ems einschifft, dann aber, als er an die mün-
dung der Ems und in die untiefen der friesischen

küste gelangt, zur erl eichter ung der schiffe zwei

legionen unter dem befehl des Vitellius ans land

setzt, sie jedoch nach einem höchst beschwerlichen

marsch wieder in die schiffe aufnimmt. Die worte der

zuletzt angeführten stelle: quas navibus vexerat (c. 70), „welche

er zu schiffe (fo r t)gefübrt hatte'S können daher nicht mit Nip-

perdey auf c. 60, wo von der ersten hinfahrt des Germanicus nach

Digitized by Google



Tacitus. 331

der Ems berichtet wird, bezogen werden, sondern weisen eben auf

jene verdächtigten worte c. 63: legiones classe, ut advexerat, re~

portat — zurück, die gerade hierdurch eine neue stütze gewinneu.

Auch vermag ich keinen Widerspruch darin zu erkennen, dass es

hier zunächst heisst: legiones classe, ut advexerat, reportat y wäh-

rend c. 70 erzählt wird , dass jene zwei wieder ans land ge-

setzten legionen ein stück weges zu fuss zurückgelegt hätten.

Denn erstlich führt Germanicus doch wirklich zunächst einmal seine

vier legionen zusammen auf schiffen bis ans meer zurück, und

zweitens ist diese landung der beiden legionen nur von kurzer

dauer gewesen, da sie nach schweren, wohl durch eine spring-

oder sturmfluth verursachten drangsalen von der flotte des Germa-

nicus bald wieder aufgenommen werden. Nach beseitigung dieses

scheinbaren Widerspruches bleibt noch der einwurf Nipperdey's zu

erörtern, dass in den verdächtigten Worten: legiones classe, ut ad-

vexerat, reportat — unter legiones nur das gcsammte beer und alle

legionen verstanden werden könnten, was doch zu allem übrigen

nicht stimme. Hiergegen Hesse sich zunächst bemerken, dass man

wohl die partikel ut hier in dem sinne von „insoweit" auffassen

könnte : „ er brachte die legionen auf der flotte zurück , insoweit

er sie auf derselben hingeführt hatte", d. h. also nur eben die

fraglichen vier legionen; oder wenn dies zu gesucht erscheinen

sollte, so trage ich um so weniger bedenken vor legiones die feh-

lende zahl IV in den text einzuschieben, als dieselbe bei dem ähn-

lichen ausgang des vorhergehenden Wortes EXERCITV von dem

abschreiber leicht übersehen werden konnte.

14) Es führt uns dies von selbst noch zur besprechung einer

kritischen stelle in c. 70, wo eben von den erlebnissen jener bei-

den ans land gesetzten legionen des Vitellius die rede ist. Diesel-

ben werden, wie schon erwähnt, von einer sturmfluth überrascht

and verbringen mitten in der Überschwemmung eine schauerliche

nacht (pernoctavere sine utensilibus etc.). Dann heisst es weiter:

Lux reddidit terram (d. h. bei tagesanbruch verlief sich die fluth)

penetratumque ad amnem [Visurgin], quo Caesar classe contenderat.

Dass das eingeklammerte Visurgin, wie im Mediceus steht, sinnlos

sei, darüber ist alle weit einig. „Denn da Vitellius und Germa-

nicus von der Ems nach dem Rheine zurückgingen, konnten sie

nicht zur Weser kommen". Man hat nun aus jenem Visurgin ei-
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neu anderen flussnamen herauszubringen versucht, und so hat schon

Lipsius vorgeschlagen; Vidrum, die Vechte, welche sich von osten

her in die heutige Zuidersee ergiesst. Audere haben an die Hunse

gedacht, einen friesischen küstenfluss, an dem Groningen liegt, und

fur dieselbe den lateinischen namen Unsingin erfunden. Nipper-

dey, ohne diesen unbeglaubigten namen in den text aufzunehmen,

schliesst sich dieser letzteren meinung an, indem er anmerkt: „Ta-

citus hat den fluss, welchen er meint, nicht genannt, entweder weil

er seinen namen nicht verzeichnet fand, oder dieser zu obscur war.

Da Vitellius auf seinem wege nur einmal nachtquartier machte,

muss dieser fluss die Hunse gewesen sein". Dieser schluss würde

vollkommen richtig sein, wenn die prämisse zugegeben werden

konnte, dass nämlich Vitelüus auf seinem marsche wirklich nur

einmal nachtquartier gemacht habe. Allein aus den Worten des

Tacitus ist dies doch nicht herauszulesen, wie schon Urlichs (a. a.

o. p. 64) richtig bemerkt hat. Denn es heisst c. 70 nur: ViteJ-

lius primum iter sicca Kümo aut modice adlabente aestu quietum

Kabuit; mox impuhu aquilonis, swnwl sidere aequiuoctii, quo

maxime tumescit Oceanus, rapi agique agmen. — Die unbestimmten

ausdrücke primum iter und mox mit Nipperdey von einem ein-

zigen tage zu verstehen, dazu liegt durchaus kein zwingender

grund vor. Wir können ebenso gut nach dem blossen Wortlaut

einen Zwischenraum von mehreren tagen zwischen dem ab-

marsch des Vitellius und dem „bald" nachher eintretenden sturm-

wetter annehmen. Tacitus erzählt dann nur, wie es den legionen

des Vitellius am vorletzten tage und in der letzten nacht ihres

mehrtägigen marsches vor ihrer wiederaufnähme in die schiffe

des Gennanicus ergangen ist. Diese ansieht wird noch durch ei-

nen gewichtigen sachlichen grund unterstützt. Zu welchem zwecke

werden denn die zwei legionen des Vitellius ans land gesetzt?

Quo levior chissls vadoso mari innaret vel reeiproeo sideret, d. h.

damit Germanicus mit den erleichterten schiffen besser über die

untiefen (watten) der friesischen küste hinwegkäme. Dieser zweck

wäre aber doch nur sehr unvollständig erreicht worden, wenn Ger-

manicus jene zwei legionen bereits an der mündung der Hunse

wieder eingeschifft hätte, wo er erst ungefähr ein drittel seiner

mühsamen küstenfahrt zurückgelegt hatte. Es ist vielmehr anzu-

nehmen, dass dem Vitellius von vornherein der befehl ertheüt war,
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die ganze strecke längs der friesischen küste zu lande zurückzule-

gen und erst an der stelle wieder zu der flotte des Germanicus

zu stossen, wo die schwierige küstenfahrt aufhörte und die fluss-

fahrt wieder begann, also an dem damaligen ausfluss der jetzt in

der Zuidersee vereinigten binnenseen : penetratumque ad amnem,

quo Caesar chtsse cont enderat („man drang bis zu dem vorher-

bestimmten flu ss vor, zu welchem Germanicus mit der flotte

gesegelt war"). Dieser hiess nach Plinius Hist, nat IV, 15, 101,

welcher ihn für einen nördlichen arm des Rheines hielt, ostium

Flevum, und Urlichs trägt daher kein bedenken, geradezu diesen

namen in den text des Tacitus einzusetzen : ad amnem Flevum,

wobei er annimmt, dass das wort im archetypus vielleicht um eine

sylbe verstümmelt in Visurgin geändert wurde. Dies ist mir je-

doch um so unwahrscheinlicher, als Tacitus nach der von ihm

selbst II, 6 gegebenen beschreibung nur zwei Rheinarme, die Waal

und den jetzt s. g. alten Rhein, annimmt und von dieser vermeint-

lichen dritten mündung auch IV, 72 nichts sagt. Ich schliesse

mich daher wenigstens hierin der ansieht Nipperdey's an, dass Ta-

citus den fluss, welchen er meint, gar nicht genannt hat. Eines-

theils mochte der name Flevum nicht gerade gelaufig sein, andern-

theils konnte Tacitus bei seinen römischen lesern wohl voraus-

setzen, dass sie die luge des flusses kannten, auf dem nach be-

endigter seefahrt der rückweg nach dem Rhein eingeschla-

gen wurde, da sowohl bei der schifl'sexpedition des Drusus (12 v.

Ch.), als auch bei den beiden des Germanicus immer ein und der-

selbe weg genommen wurde. Aus der annähme , dass Tacitus den

namen des fraglichen flusses nicht beigefügt, erklärt es sich auch

am leichtesten, wie ein leser, der solchen vermisste, aber selbst in

der geographie jener gegend nicht gerade sicher war, die später

in den text gerathene randglosse Visurgin machen konnte. —
Ganz unhaltbar aber ist die auch in der 2ten null. Orelli's adop-

tierte erklärung Ritter's, dass mit dem ungenannten fluss die Ems

gemeint sei. Denn nachdem bereits c. 63 erzählt worden ist, dass

Germanicus sein beer an die Ems zurückgeführt und dort einge-

schifft habe, können doch unmöglich Vitellius und Germanicus

nochmals an der Ems zusammentreffen.

Nach der obigen auseinandersetzung erledigt sich auch die

conjectur von Lipsius: ad amnem Vi drum. Gegen dieselbe
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spricht hauptsächlich der umstand, dass Vitellius, um zur mündung

der Vechte zu gelangen, auf gewiss damals ganz unwegsamen

strecken mitten durch das land der Friesen hätte marschieren müs-

sen, und dass Germanicus, wenn er ihm einen so bedeutenden land-

marsch auferlegt, ihn sicherlich gleich an die vier legionen des

Cäcina sich hatte aoschliessen lassen, der, wie schon erwähnt, den

rückzug von der Ems über die „langen dämme" des Burtanger

moores antrat (c. 63). Germanicus absieht aber war es, nur so

lange den Vitellius zu lande marschieren zu lassen, als die seichte

beschaffenheit des meeres eine erleichterung der schiffe gebot, also

nur längs der friesischen küste, sodann aber wieder mit sam tät-

lichen vier legionen die wasserstrasse zu benutzen.

Plauen i. V. Konrad Adolf Müller.

Kritische bemerkungen.

Tacit. Ann. 3, 38 extr. schreibe: a Philippo posit am statt

des handschriftlichen a Philippo sitam. Vgl. Tac. Ann. 12, 63 :

Byzantium in extrema Europa posuere Graeci.

Tacit. Ann. 4, 46 ist vielleicht statt incultu atque ferocius

agitabant zu lesen: incultius atque etc. Vgl. Sali. lug. 19, 6:

alios incultius vagos agitare; und 89, 7: Africa, quae proeul a

mari incultius agebat.

Sollte nicht Tac. Hist. 2, 25 ebenso cunetantior (statt cun-

ctatur) natura hergestellt werden müssen, wie es Tac. Hist. 3, 4

geschehen ist?

Veil. Pat. 2, 59 extr. ist vielleicht zu lesen: in caelestem

arcum.

Gell. NA. 2, 21, 6 ist vielleicht dediderat in ded er at zu ändern;

vgl. Ellendt zu Cic. de Or. 1, 21, 95 n. er., wo auch dederit und

dedederit verwechselt sind.

Corn. Nep. Attic. 22, 2 lies: id, ad quod natura cogeret.

Ar nob. 2, 38 lies: pigmentarios (cod. pigarios).

Diom. Gramm. 1. p. 358 P. = 362, 22 K. ist statt Cato ad

filium vel de or at ore vielleicht zu lesen: vel de vena tore oder

vel de vena Hone (vgl. Rhein. Mus. n. f. XIV, p. 263).

Flor. 4, 7, 15 ist vielleicht pientissimarumque zu lesen (cod.

Na/. pietatissimarum); Jahn und Halm haben piissimarumque.

Gotha. K. E. Georges.
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XV.

Die nägel in Römergräbern.

Im herbst des jahres 1872 Hess der gescbichtsverein zu Hanau

etwa eine stunde weit östlich von dieser Stadt auf einem platze,

der den Römern als begriibnissstätte diente und seitdem nur als

Viehweide benutzt wurde, nachgrahungen vornehmen. Die zahl der

gräber, die dabei entdeckt und sorgfältig durchsucht wurden, betrug

weit über 100. Sie waren sä mint lieh gräber verbrannter lei-

chen. Schon daraus lässt sich die zeit, in welche sie gehörten,

ungefähr entnehmen, denn die sitte des verbrennens bestand nur bis

ins dritte jahrhundert *); genauer noch wird sie durch eine anzahl

münzen bestimmt, die sich in deu gräbern fanden. Es sind 20

stück, darunter 16 von kupfer (as, ein unkenntliches, vielleicht ein

halbes as) und vier von bronze (doppelas mit strahlen krone). Vier

sind nicht mehr zu entrathseln ; die noch kenntlichen sind: 1. Au-

gustus, as; 2. Drusus, söhn des Tiberius, desgleichen; 3. Do-

mitian, desgleichen; 4. Trajan, doppelas; 5. 6. 7. Hadrian,

zwei as und ein doppelas; 8. 9. 10. 11. Antoninus Pius, as;

12. Marc Aurel, doppelas; 13. 14. Faustina, dessen gattin,

as; 15. Commodus, doppelas; 16. Septimius Severus, as.

•

1) Burckhardt die zeit Conatantin's des Grossen sagt p. 303 : „Be-
kanntlich hatte seit den Antoninen das beerdigen wieder das über-
gewicht über das verbrennen der leichen". Das mag für andere ge-
genden gelten; in der hiesigen war es jedenfalls nicht der fall, wie
eben die gräber beweisen, namentlich durch die münze von Septimius
Severus. Die Römer waren auch noch nach Severus am Main, aber
nirgends sind hier meines wissens begrabene Römer aufgefunden.
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Danach gehören die graber in das zweite jnhrhundert , manche

wohl auch noch in den an fang des dritten 2
).

So viel zum nachweis, dass die gefundenen gegenstände, wo-

von im folgenden die rede ist, unzweifelhaft römische aus der kai-

serzeit sind. Die interessanten ergebnisse der ausgrabungen wird

der Hauauer geschichtsverein selbst in einem werk veröffentlichen,

das durch sorgfältige historische forschungen meines collegen A.

Duncker und namentlich auch durch zahlreich beigefügte abbildun-

gen sehr werthvoll zu werden verspricht. Akademie-director Haus-

mann, der die ganze sache anregte und energisch betrieb, besorgt

auch die abbildungen; es lasst sich also etwas vorzügliches er-

warten. Mein zweck ist für diesmal nur die aufinerksamkeit auf

einen merkwürdigen leichenbrauch zu lenken, der, wie es scheint,

noch wenig beachtet ist.

Eine auffallende Wahrnehmung, die gleich im anfang gemacht

wurde, war das vorkommen zahlreicher nägel in den Römergräbern.

Sie waren so gewöhnlich, dass sie bald verächtlich bei seite gelas-

sen wurden; wer wollte, konnte sich welche mitnehmen; die mei-

sten, namentlich die verrosteten, wurden fortgeworfen gleich den

ebenso häufigen unbedeutenden scherben 3
). Dass die vielen nägel

2) Nähere ausführung enthält mein aufsatz „Münzen aus Römer-
gräbern" in der numismatischen zeitung 1873, nr. 1. Darin sind nur
neunzehn münzen berücksichtigt, weil die zwanzigste, ein as von An-
tonin, erst nachher auf dem begriibn issplatze gefunden wurde.

3) Das mitgeben von scherben war offenbar nicht zufällig , son-

dern ein streng befolgter religiöser brauch. Auch in den ärmlichsten
gräbern fanden sich stets ein paar fragmente von thongefassen in

oder auch über und neben der asche. Wo die stücke zahlreich wa-
ren, passten oft mehrere an einander, ohne doch beisammen zu lie-

gen, und ohne dass wieder ein ganzes herzustellen war. Besonders
häufig fanden sich, aber immer in zerstreuten stücken und nie voll-

ständig, gefässe wie Obertassen. In Rieh illustrirtem Wörterbuch der
röm. alterthümer ist ein solches beim wort Scyphus abgebildet, aber
mit zwei henkeln, während alle, die wir fanden, ohne nenkei waren.
Sieht man, wie dick und stark manche schalen waren, besonders am
fuss, so lässt sich kaum bezweifeln, dass sie absichtlich zerschlagen
wurden. Vielleicht bezieht sich darauf die stelle des Properz V, 7,

34, wo die verstorbene Cynthia sich über vernachlässigte bestattung
beklagt: Hoc etiam grave erat, nulla mercede hyacinthos inicere etfracto
busta piare cado. Man beachte dazu die jüdische sitte: das gefass
mit wasser , womit der todte gewaschen ist , wird zerschlagen , der
leiche eine scherbe auf den mund und je eine auf die äugen gelegt,
die übrigen stücke ins grab geworfen. So erfuhr ich von einem ge-
währ8mann aus Kassel. Ferner den deutschen brauch, den Wuttke
der deutsche volksaberglaube §. 375 aus Wolfs beiträgen anführt:

Digitized by Google



Die nägel in Rö'mergräbern.

He unabsichtlich als zufällige ncbensache mit in die erde gekom-

men sein sollten, war mir von anfang an sehr unwahrscheinlich;

das regelmässige vorkommen schien auf eine regelmässig befolgte

sitte hinzuweisen, und diese sitte war räthselhaft. Sobald ich da-

her müsse hatte den ausgrabungen that ig beizuwohnen, richtete ich

mein augenmerk vorzugsweise auf die nägel und beobachtete ange-

legentlich, ob solche wirklich in jedem einzelnen grabe zu finden

waren. Mindestens dreissig gräber wurden von mir oder vor mei-

nen äugen durchsucht, und keines war ohne nägel. An einzelnen

stellen fand sich kein ganzer nagel mehr vor; aber zerbröckelte

reste, auch rostfarbe im hellen sande bewiesen, dass solche dage-

wesen waren. Dass immer mindestens e i n nagel vorkam , bestä-

tigten ausserdem alle mitwirkenden, so dass diese regel hinlänglich

feststeht. Wo aber so regelmässige wiederkekr wahrzunehmen,

da sind wir sicherlich zu der annähme berechtigt, dass überall

derselbe grund, ein nie unterlassenes thun, einwirkte uud nicht zu-

fällige wechselnde umstände.

Ehe wir diesem gründe weiter nachforschen, scheint es zweck-

dienlich die durch unsere beobachtungen gewonnenen resultate zu-

sammenzustellen. Die nägel sind immer von eisen und vierkantig'

der grosse nach aber sehr verschieden. Die meisten haben die

länge eines kleinen fingers und sind ganz so wie die von den

duchdeckern gebrauchten; daneben fanden sich kleine wie schuh-

nägel, aber auch grössere bis zur länge von einem halben fuss.

Der köpf ist beinah immer breit und flach, nur bei wenigen ganz

grossen rund und dick. Fast alle sind gebogen, als ob sie in fe-

stem holz eingeschlagen waren. Hinsichtlich der zahl war keine

regel zu erkennen ; in einem grabe zählte ich 7 , in einem 16

stück (worunter nur ein kleiner); über 20 ging die zahl höchst

selten hinaus. Die geringste zahl eins oder zwei kam nur in we-

nigen fallen vor, in deu dürftigsten gräbern, die sonst nichts ent-

„an der bergstrasse wird das gesebirr, welches ein gestorbener ge-

braucht hat, zerschlagen an einen kreuzweg gesetzt, sonst kehrt der
todte wieder". Nach mittheilung eines pfarrers wird in einem abgele-

genen hessischen dorf (Rechtebach bei Waldkappel) vor der beerdi-

gung ein gefass im hause zerschlagen. Dass man den scherben seit

alter zeit sühnende kraft beilegte, zeigt sich auch in der norddeut-
schen sitte des scherbenwerfens am polterabend vor der hochzeit und
in dem dort herrschenden satze: scherben bringen glück.

Phüologns. XXXIII. bd. 2. 22
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hielten als 'ganz unbedeutende scherben. Die meisten lagen im

aschenhaufen regellos und ohne bestimmte riclitung, einzelne auch

nah dabei im sande; aber nie fanden sich nägel in den urneti,

ebenso wenig in den krUgen 4
). Mehrmals, aber stets im verein

mit zahlreichen nageln, enthielt die asche noch andere eisenstücke.

So ein viereckiges wie die platte eines thürschlosses mit festste-

ckendem nagel in der einen ecke, besonders aber eigentümliche

Vorrichtungen, etwa eisenbänder zu benennen. Ein ring verbindet

nämlich zwei eisenstücke so, dass sie sich auf und ab bewegen

lassen, der rohe Vorläufer eines Scharniers.

Natürlich drängte sich gleich im anfang die frage auf: wo-

her die vielen nägel? Vermuthen Hess sich allerlei, aber immer

blieben doch bedenken. Von dem bolz des Scheiterhaufens selbst

konnten sie nicht herrühren; denn man nahm dazu unbehauene

scheite und that leicht brennbare stofte wie pech hinzu. Die ei-

sernen bander Hessen zwar an verbrannte kästen denken; doch ist

nickt recht einzusehen, warum man auch die kästen und nicht ih-

ren inhalt allein, etwa klcider, ins feuer geworfen hätte; auch

gehören solche eisenbänder zu den seltenen ausnahmen, und nur auf

gesuchte weise Hesse sich erklären, warum einmal so viel und ein-

mal so wenig nägel vorkamen; hauptsächlich aber spricht die

grosse derselben dagegen; was sollten z. b. nägel von l
j% fuss

lange und entsprechender dicke an kästen? Man dachte auch

4) Zwischen umen und krügen ist streng zu unterscheiden, wie
die von uns entdeckten gräber zur evidenz gezeigt haben. Die topf-

ähnlichen umen mit weiter Öffnung und ohne henkei standen immer
in der asche und enthielten asche und knochen; sie waren die be-

hauter der menschlichen Überreste , daher zur besseren Verwahrung
gewöhnlich von vielen scherben umgeben und mit «schalen zugedeckt.
>ies war der einzige, aber auch ausreichende schütz; von mauerwerk

fanden wir nirgends eine spur, ebenso wenig von einem grabstein.

Die krüge, mit unrecht ascbenkrüge genannt, haben viel mehr run-
dung; die mitte ist kugelförmig, unten nur eine ganz schmale fläche,

oben ein kurzer schmaler hals, woran ein ebenso kurzer henkei; sie

standen nie in der asche, bondern im sand daneben und enthielten

nie etwas anderes als sand, der in die stets nach oben gerichtete Öff-

nung von selbst eingedrungen war, was der umstand beweist, dass
einzelne krüge, durch scherben geschützt, ganz leer geblieben waren.
Urnen fanden wir keine UO, krüge dagegen, meistens zwei in einem
grabe, über 100. In letzteren werden wir todtenopfer zu erkennen
haben wie auch in den wenigen thonlampen, die ebenfalls ausserhalb
der asche gefunden wurden, in betreff dieser und anderer geiasse
wird hoffentlich die schrift des geschichtsvereins viel interessantes in
abbildung vorführen.
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wohl an einen einfachen zusammengenagelten sarg; aber dann

hätte sich doch in der anzahl und auch in der grosse der nägel

mehr Übereinstimmung gezeigt; dasselbe grab wiese nicht so ver-

schiedenartige nägel auf, unter gewöhnlichen ganz grosse und ganz

kleine, und zwei oder drei nägel wären doch zu wenig für einen

sarg, wenn er überhaupt bloss zusammengenagelt wurde. Uebrig

ist noch eine ansieht, die unter den mitgliedern süddeutscher alter-

thumsvereine verbreitet sein soll : nach der Verbrennung sei die

asche in einen rohen hölzernen kästen gethan, dieser sei in die

erde gesetzt, das holz mit der zeit ganz vergangen, die daran be-

findlichen nägel aber geblieben. Dieser hypothese widerstreiten

unsere Wahrnehmungen durchaus. Die aschenhaufen waren rund,

nicht viereckig; von holz fanden wir daneben keine spur, wohl

aber darin kohlenstücke vom Scheiterhaufen ; die nägel lagen gröss-

tenteils mitten in der asche, nicht unter derselben, einzelne einen

halben fuss darüber; eine bestimmte linie war nirgeuds zu erken-

nen, sodann ist ihre grosse und die Verschiedenheit der zahl zu

bedenken.

Alles das war reiflich erwogen, und ich kam immer wieder

auf die annähme zurück, dass das mitgeben der nägel zu den tod-

tengebräuchen gehörte. Ich forschte in verschiedenen werken , die

von der bestattung handeln, fand aber die sache nicht einmal er-

wähnt. Auch in der so reichhaltigen römischen mythologie von

Prelier fand ich da, wo ich suchte, nichts; aber an einer stelle,

wo ich nicht suchte, ward mir unvermutheter aufschluss. Dies ist

der abschnitt mit der Überschrift : der nagel in der cella Jovls.

Die bei Livius VII, 3 erwähnte sitte, dass im capitoliniseben tem-

pel jährlich am einweihungstuge vom höchsten beamteu ein nagel

eingeschlagen wurde, gibt dem gelehrten Verfasser, der in einem

so wichtigen brauch einen anderen zweck sucht als den bei Livius

angegebeneu (eum clavum, quia rarae per ea tempora literae erant,

not vm numerl annorum fuisse feruntj veranlassung zu einer Unter-

suchung der symbolischen bedeutung des nageleinschlagens , die in

überraschender weise der sache auf den grund kommt. Die inte-

ressante reihe der beweissteilen muss hier, weil für unseren zweck

entscheidend, neu vorgeführt werden. Zu Volsinii in Etrurien

wurde jährlich ebenfalls ein nagel eingeschlagen, wie Livius hin-

zusetzt, und zwar im tempel der Nortia. Da diese eine schicksals-

22*
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gottin war, liegt schon der gedanke an festen unwiderruflichen ab-

schlug nah. Bei Horaz Od. I, 35, 18 sind balkennägel und klam-

mern attribute der Necessitas, also bilder des unabänderlichen.

Die unabwendbare stunde des todes bezeichnet derselbe Od. III,

24, 5 mit dem grossartigen bilde: Si figit adamant inos summt«

verticibus dira NecessUas cluvos. Ein etruskischer Spiegel bei Ger-

hard I, 176 deutet Meleugers verhängniss in derselben weise an:

Atropos ist im begriff über seinem liaupt einen nagel einzuschla-

gen. Dass es sogar sprichwörtlich war, mit dem bild des nagels

und zwar, was nicht zu übersehen, immer nur des eingeschlagenen

nagels das unwandelbar feste zu bezeichnen , lehrt vor allem die

stelle bsi Cicero in Verr. V, 21, 53 ut hoc beneficium, quemadmo-

dum dicitur, clavo trabali figeret, dann auch Petronius 71 nosti

quod semel destinavi, clavo trabali fixum est. Die symbolische be-

deutung ist also hinlänglich klar; der haftende nagel ist ein Sinn-

bild des festhultens. Eben durum wurde daraus ein wichtiges

sü Im m ittel; durch nageleinschlagen wähnte man das verderbliche zu

bannen, im freien wirken zu hemmen. Ueberzeugend lehren dies

die von Livius erwähnten beispiele VII, 3 und VIII, 18. Im jähre

der secession, 494 v. Ch., machte ein vom dictator eingeschlagener

nagel der Zwietracht ein ende, und die gemüther wurden wieder

beruhigt, wie in den Annalen stand. Im j. 363 v. Ch. wurde ein be-

sonderer dictator ernannt, um einen nagel einzuschlagen zur ab-

wehr einer zweijährigen pest, gegen die bisher nichts geholfen

hatte. Veranlassung dazu gab die erinnerung an einen früheren

fall, wo eiu dictator auf solche weise eine pest beendigt hatte

(repetitum ex seniomm memoria dicitur, pestilentiam quondam davo

ab dictalore fixo sedatam) 5
). Im jähre 331 v. Ch., als die römi-

schen frauen giftmischerei trieben
,

gedachte man des im j. 494

gebrauchten mittels und ernannte wiederum einen dictator clavi fr

gendi causa 6
). Diese fälle betrafen das gemeinwohl, und der

5) Th. ftlommsen (Rom. Chronologie p. 178 fg.) vermuthet, dies

sei die pest des jahres 463 v. Ch. gewesen, und kommt so auf einen
sacularen nagelschlag: 463, 363 und 263, wo nach den fasti Capito-

lini eine nageldictatur war. Dagegen 8. die triftigen einWendungen
von Unger (der römische jahresnagel, Philologus XXXII, p. 521 ff.).

6) Einen weiteren fall aus dem jähre 313 v. Ch. hat Preller
übersehen, nämlich Livius IX, 28: Poetelium pestilenÜa orta clavi ß-
gendi causa dictatorem dictum (adiciunt).
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dictator erscheint dabei als Vertreter des Staates; dass aber auch

im privatlebea der brauch zur anwendung kam, zeigt die stelle

des Plinius Nat. hist. XXVIII, 6, 17, die auch wegen des Zu-

satzes ferreum für unsere Untersuchung besonders wichtig ist: cla~

vwn ferreum defigere in quo Joco primum caput fixerit corruens

morbo comitiali absolut orlum eins mali dicitur 7
).

Das vorkommen der nägel in Römergräbern, durch die aus-

grabungen bei Regensburg im j. 1872 ebenfalls bestätigt, war den

alterthumsvereinen im süden langst bekannt, nicht so der philolo-

genweit Auch Preller kanute den gebrauch der nägel bei bestat-

tnogen gar nicht, sonst hätte er ihn gewiss erwähnt und seine

bedeutung sofort erkannt. Denn diese liegt ja nach dem eben mit-

geteilten ganz nahe ; zu dem schon bekannten kommt nur noch

eine weitere consequenz. Der nagel bannt die böse macht, bringt

sie zur ruhe, dass sie nicht ferner schadet. Wo die gefdrchtete

todesmacht sich äusserte, da waren ja eine menge von sübnge-

bräuchen nöthig, um weitere schlimme folgen zu verhüten, und

daxn gehörte auch die anwendung der nägel. Der aberglaube

mochte wähnen: geschieht dies nicht, so hat der tod noch freie

wülkür; wir müssen ihn einschränken und festhalten, dass wir vor

ihm sicher sind 8
).

Ist nun hiermit erklärt, warum man, in der kaiserzeit wenig-

stens, darauf hielt, dass in keinem grabe der nagel fehlte, so bleibt

doch immer noch die frage: worin bestand der brauch, was ge-

schah mit den nägel n bei der bestattung? Da kein alter schrift-

S Weitere bestätigung gibt auch der deutsche aberglaube.

e sagt §. 187: „pferde werden bezaubert, dass sie nicht von
der stelle können trotz alles rufens und scblagens, oft dadurch, dass
die zauberer einen nagel in die fusstapfen des pferdes stechen
Derselbe erwähnt §. 267 aus Kuhn's märkischen sagen: „Man bohrt
bei abnehmendem mond mit einem nagel in dem zahn, bis er blutet,

schlägt denselben dann stillschweigend in die nord&eite einer eiche,
so dass die sonne nicht darauf scheint; so lange der bäum steht,

wird man nie wieder Zahnschmerzen haben". Auch die im zweiten
and fünften buch Mosis (II, 21, 6 und V, 15, 17) vorgeschriebene jü-
dische sitte ist nicht ausser acht zu lassen.

8) Damit ist ein weiterer gesichtspunct nicht ausgeschlossen, die

rücksicht auf die ewige ruhe des todten selbst; nur scheint mir der
oben angegebene zweck der ursprüngliche, mit dem übrigen besser

übereinstimmende. Bei den leichengebräuchen hat der aberglaube
stets nur die zwei motive : der todte soll nicht wiederkehren und an-
dere nicht nachziehen. Der hauptgedanke , in dem sich alles verei-
fiigen lässt, ist sorge für ungestörte ruhe.
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teller davon ein wort sagt, wie sie uns überhaupt über manchen

todtengebraueb im unklaren lassen , so scheint es , als ob diese

frage unerledigt bleiben müsste. Indessen hat die vermuthung hier

doch nicht ganz freien Spielraum; ein wichtiger umstand weist ihr

enge schranken an. Aus den stellen der alten geht nämlich deut-

lich hervor, dass nicht dem nagel an sich, sondern nur dem ein»

geschlagenen nagel Zauberkraft beigelegt wurde. Deshalb ist die

annähme eines blossen hineinwerfens ganz ausgeschlossen; die nägel

wurden offenbar irgendwo eingeschlagen. Nun könnte man zwar

mit berufung auf die angeführte stelle des Plinius behaupten, sie

seien in die asche oder in die erde darüber geschlagen; dem wi-

derstreiten aber unsere Wahrnehmungen. Denn die nagel lagen

fast immer wagerecht, gewöhnlich mitten in der asche; die köpfe

waren keineswegs alle nach aussen hin gewendet; einwirkung des

feuers war vielfach zu erkennen; ein grab enthielt einen klumpen

von eisenstücken und etwa 20 nageln, der nur durch zusammen-

stürzen im feuer entstanden sein kann. Dass man sie in das bolz

des Scheiterhaufens schlug, wird niemand annehmen; an die bahre

ist auch nicht zu denken, weil diese doch gewiss wieder gebraucht

wurde. Also bleibt nichts übrig als der sarg. Nehmen wir an,

dass jeder angehörige in diesen einen nagel einschlug, gleichviel

was für einen, da es ja nur auf die Handlung des einschlagens

ankam und nicht auf die besebaffenheit , so lässt sich alles unge-

zwungen erklären, die gebogene form, die verschiedene grosse und

die Ungleichheit der zahl. Wer viele angehörige (oder freunde)

hatte, bekam viele nägel; wer wenige oder gar keinen, bekam

wenig nägel oder nur den einen, den man schon aus abergläubi-

scher furcht für nöthig hielt. Dazu stimmt ganz, dass die dürf-

tigsten gräber die wenigsten nägel enthielten.

Eine wesentliche stütze dieser hypothese ist ein brauch der

Juden. Die angehörigen des verstorbenen bringen jeder einen ei-

sernen nagel mit und schlagen denselben auf dem todtenhof in den

sarg. Bei weiterer erkundigung vernahm ich , dass in manchen

gegenden nicht die verwandten, sondern die leichencommission, die

brüderschaft, die nägel einschlägt. Ohne zweifei ist jenes die ur-

alte sitte, dieses eine neuerung. Ein anderer jüdischer brauch ist

folgender: ein vorhängeschloss wird in den sarg gethan und zuge-

schlossen, dann der Schlüssel fortgeworfen. Offenbar liegt dem
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derselbe gedanke zu gründe , wie dem nageleinscblagen 9
). Ob

aber die eisenbänder in den römischen grabern, etwa als rohe ein-

ricbtungen zum verschlussen von kästen, damit zu vergleichen und

ähnlich zu erklären sind, möge dahingestellt bleiben.

9) „Wird jemand in einem erbbegräbniss beigesetzt, so moss
man den Schlüssel dazu wegwerfen, sonst sterben die andern fanii-

lienglieder bald nach". Augenscheinlich ist dieser zug des deut-

schen aberglaubens , den Wuttke §. 384 aus Kuhn's märkischen
sagen anfuhrt, nur ein Überrest, woraus auf allgemeinere sitte zu

scbliessen.

Hanau. Reinhard Suchier.
»

'

Soph. Antig. 1118:

xXvzäv og äfirpinng

*/ j a 7. ( « v.

Statt 'haMav hat M. Schmidt (Z. f. d. österr. gymn. 1865) 0>*-

yuXtav verlangt. Als eine paläographisch nahe liegende änderung

war dies vom unterzeichneten vor 30 jähren in den Elect Crit.

p. 34 vorgeschlagen , aber auch zurückgewiesen ; denn alle p.

35—40 entwickelten gründe sprechen für die erwähnung des stamm-

ortes des attischen Diunysoscultus und der geburtsstätte der tra-

gödie, des demos Ikaria (ein name, der auch sonst mit YmJtfa

wechselt, El. p. 40):

xkvwv dg ä/Mfimtg
y
fitagCav,

Die richtigkeit dieser vermuthung hat zuerst zuerst Teuffei aner-

kannt; was von Osann in den Verhandlungen der Philologen-ver-

sammlung zu Cassel dagegen vorgebracht ist, hat genau so viel

gewirkt, wie zu ihrer zeit die weitläufige erklärung von Siebeiis

gegen den jetzt von keinem mehr bezweifelten uamen Nrffaaig

nvXuug bei Euripides u. a. ; denn Campe Quaest. Soph. I, p. 7.

1862 verlangt auf das entschiedenste die aufnähme des Vxaofo in

den text, und das ist jetzt durch G. Wolff (2te aufl.), möglicher-

weise aas selbständiger erwägung, geschehen. Wenn derselbe p.

151 sagt: ,ylxag(av statt *IwMav erwähnt Erfurdt als conjectur",

so bat er nicht bedacht, dass Erfurdt von der in sei Ikaria spricht

(sie non opus est "IxuqCuv scribi, quamquam Strabo hanc insulam

Samo vteinam non Dianae solum, sed etiam Baccho ob vini ferUli-

tat em cum reliquis Cycladibus sacrum fuisse testatur) und deshalb

von Schneidewin übergangen ist.

Halle a|S. Robert Unger.
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46. Der redner Lykurgos.

Das rege Interesse, dos in den letzten beiden decennien die

deutsche und holländische philnlogie der attischen dekas zugewandt

hat, ist vergleichsweise neben Deinarch und Isukratcs dem Lykurg
am wenigsten zu gute gekommen. In den ersten zeiten nach dem
wiedererwachen der classischen Studien wegen ihres paränetischen

characters sehr geschätzt, ist die Leocratea nachmals als gegenständ

der schullectüre wenig bevorzugt worden und noch bis heute in

keine der bekannten drei Sammlungen von Schulausgaben mit deut-

schen anmerkungen aufgenommen worden, so wenig wie früher in

die gothaische bibliotheca , trotz NägeUbachs warmer empfehlung

(Gymnas. Paedag. p. 142); die seit längerer zeit als ihrer Ver-

öffentlichung nahe angekündigte Rehdantz'sche bearbeitung für die

Teubner'sche Sammlung lässt noch immer auf sich warten. Aber

auch die textgestaltung hat, trotz der bemühungen einzelner,

seit der Scheibe'schen ausgäbe (1853, die von 1863 ist nur ein

Wiederabdruck) lange keine wesentlichen fortschritte gemacht, bis

im laufe der letzten zehn jähre der fleiss der holländischen schule,

freilich auch ihr pruritus emendandi sich auch dieses gebietes mehr

angenommen hat ; duss dabei der nach dem syllabus der Cobet'scben

Unfehlbarkeit entworfene canon des ntticismus die norm gebildet

hat und more Batavorum manches unverfängliche auf den index ge-

setzt worden ist, wird uns in Deutschland wenig wunder nehmen;

immerbin hat der subjectivismus der Holländer und ihr bemühen,

den ge8chmack zur geltung zu bringen, den Vorzug, selten ge-

schmacklos zu sein. Neuerdings ist nun auch die iuterpolations-

frage aufs tapet gebracht worden , freilich nach meinem urtheile

in fast beunruhigender weise ; «las tranchiermesser der kritik hat

das geschäft beim Lykurg ins grosse getrieben und hier und da

angebliche panni assuti gleich ellenweise abgeschnitten. Dasa der

text, auch wie ihn der codex Crippsiunus (A) bietet, im einzeloca

Digitized by Google



Jahresberichte. 345

vielfach aufs traurigste misbandelt ist, liegt am tage; aber die ho-

hen anspräche, die man an den rhetorischen ausdruck des Lykurg
stellt, sind folgerungen aus der falschen prämisse, dass Lykurg ein

redner gewesen sei, der tag und nacht an seinen reden gefeilt

und dessen Leocratea einen lieblingsgegenstand der lecture in

den rhetorenschulen gebildet habe, eine Voraussetzung, von der na-

mentlich die holländische kritik ausgegangen ist; aber es haben

ja schon die alten kritiker der invenlio wie der elocutio des Ly-

kurg doch nur ein beschränktes lob gezollt, namentlich den mangel

au urbanität und anmutb hervorgehoben *); so wird man sich hüten

müssen, allzustrenge ästhetische normen bei der beurtheilung des

redners zu gründe zu legen, ein fehler, in welchen eben nament-

lich die Holländer verfallen sind.

Unsere kenntniss von der persönlichkeit des redners hat

in den letzten jähren durch iuschriftliche funde schätzeuswerthe,

zum t hei 1 hochwichtige bereicherung erfahren; hierher gehören

folgende Veröffentlichungen:

1. Ulrich KöUer, ein neues actenstück aus der finanzverwal-

tung des Lykurg, im Hermes I, p. 312.

2. Derselbe, Attische Inschriften, im Hermes bd. II, p. 2.

3. Derselbe, aus der finnnzverwaltung Lykurgs , im Hermes

bd. V, p. 223.

4. Carl Curtiu8 s zu dem redner Lykurgos. Erster artikel.

Zwei bruchstücke vom dekret des Stratokies, im Philol. XXIV,
p. 83.

5. Derselbe , zu dem redner Lykurgos. Zweiter artikel.

Die bauten des Lykurgos, im Philol. XXIV, p. 261.

6. Bolmeke, Demosthenes, Lykurgos, Hyperides und ihr Zeit-

alter. 1. bd. 8. Berlin. 1864.

7. Andreas Olav fletirlin, de Lycurgi oratoris Attici vita et

rebus gestis. 8. Lund. 1859.

Es ist das verdienst von C. Cur tins (nr. 4. 5) und Ulrich
Köhler (nr. 1— 3), die inschriftlichen entdeckungen der deutschen

gelebrtenwelt zugänglich und durch eingehende Untersuchungen mög-

lichst nutzbar gemacht zu haben. Wenn dagegen von mir die weit-

schichtigen erörterungen B Ö h n eck e's (nr. 6), trotz einzelner licht-

punkte im ganzen als ein luftiges phantasiegebäude bezeichnet werden,

dessen schwächen durch einen bei ernsten dingen unleidlichen phra-

1) Dionys. Halic. ed Reiske V, p. 433: JvxovQyoc lan (f*a navros

avfyuxvg xai Jiygtipivos xai ct/uvos, xai oko( xaniyogtxoe xai <ftlalij9tie

Aal naqqr\Ckasnx(n ov f*i}v actklog oVde jjcfy'f xtX., Hermogenes, myi IfotSy

II, p. 416 Spengel. Mit recht hat von diesem gesichtspunkte aus

Rosenberg p. 13 f. der unten im texte unter 12 genannten sehrift die

weitgehenden interpolationsvermuthungen Dobree's und der Holländer

weil auf falschem obersatze ruhend, abgelehnt.
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Benhaften ton, der kaum durch die garrulitas senilis entschuldigt

wird, verdeckt werden sollen, so hoffe ich damit im interesse der
Wahrheit das ding beim rechten namen zu nennen und fühle mich
zu diesem ungefärbten urtheil um so mehr berechtigt, als die reiz-

bare, im ausdruck geradezu unziemliche polemik Böhnecke's gegen
A. Schäfer, Spengel u. a. von jeder Zurückhaltung dispensiert;

auf das gebiet der wissenschaftlichen beurtheilung kann nun ein-

mal das de mortuis nil nisi bene nicht übertragen werden. Von
monographieen befasst sich mit Lykurg's leben und politischem

thun nur die doctordissertation von Heu Hin (nr. 7), eine anfän-

gerarbeit, doch nicht ohne gesundes urtheil im einzelnen.

Die texteskritik und exegese der Leocratea und der dürftigen

fragmente des Lykurg ist seit Scheibe's ausgäbe, abgesehen von
den Veröffentlichungen in Zeitschriften (A. Schone in Jahrb. f. Philol.

1869, Polle ebendaselbst, Rosenberg Jahrb. f. Philol. 1870, Haupt

Hermes V, Bursian in Jahrb. f. Philol. 1870, A. Weidner im Philol.

XV, v. Herwerden und Cobet Mnemosyne XI, Naber Mnemos. III)

und Sammelwerken (Cobet novae lectiones, Madvig, adversaria cri-

tica, Kopenhagen 1870) und von zerstreuten bemerkungen (Meutz-

ner, Hertlein, Dryander, Bücheler, Aken), die an geeigneter stelle

nachgewiesen werden sollen, durch folgende monographieen und

ausgaben gefördert worden

:

8. Van den Es, adnotationes ad Lycurgi orationem in Leo-

cratem. Lugd. Batav. 1854. gr. 8.

9. Jenicke, Lykurgos' rede gegen Leokrates und fragmente,

griechisch mit Übersetzung nebst prüfenden und erklärenden an-

merkungen. Leipzig 1856. kl. 8.

10. Jacob, emendation es lycurgeae, Progr. Cleve 1860. 4.

11. Van den Es, redevoering tegen Leocrates, voor Gymna-
sial Gebruik uitgegeven, Groningen 1862. gr. 8.

12. Rosenberg, de Lycurgi orationis Leocrateae interpolation

nibus, Inaug. dissert. Greifswalde. 1869. 8.

13. Samuel Elias, quaestiones lycurgeae, Inaug. dissert

Halle 1870. 8.

Die beiden letztgenannten arbeiten habe ich bereits an an-

drer stelle (Philol. Anzeiger IV, p. 75—84) einer eingehenderen

betraebtung unterzogen und glaube auf dieselbe verweisen zu dür-

fen ; es wird jedoch sich veranlassung finden, namentlich auf die

Inhalt- und resultatreiche dissertation Rosenberg's wiederholt auch

hier zurückzukommen. Vor der besprechung der übrigen publica-

tionen wird hier zuvörderst ein überblick über die durch Curtius'

und KÖhler's arbeiten gewonnenen ergebnisse für Lykurgs leben

gegeben, wobei der arbeit Heurlin's hier und da zu gedenken sein

wird, und über die Untersuchungen, beziehentlich ballucinationen

Böhnecke's.
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Im jähre i860 fand man zu Athen im nordwestcn des städti-

schen (inneren) Kerameikos bruchstücke eines Volksbeschlusses, die

zuerst von Fittakis, dann von Kumanudes veröffentlicht, zwei jähre

darauf durch einen zweiten im Südosten des grossen thealers ge-

thaneu, zuerst von Kumanudes bekannt gemachten fund wesentlich

ergänzt wurden. Diese bruchstücke, die aus dem vom Pseudoplu-

tarch überlieferten decret des Stratokies zu ehren des Lykurg und

über die dem ältesten seiner descendenten zuerkannte auszeichnung

der speisung im prytaneion (A. Schäfer, Philo). IX, p. 165) we-
sentliche theile, wenn auch nicht gauz mit dem Wortlaut des Pseu-

doplutarch übereinstimmend enthalten, hat C. Curtius (nr. 4. 5)

eingehender erorterung unterzogen, die deutung bei Kumanudes

mehrfach ergänzt oder berichtigt und im anschlusse an dieselben

die in der pseudoplutarchischen biographie, im decret des Stra-

tokies und den inschriftlichen funden erwähnten bauten des Lykurg
ausführlich besprochen, namentlich auch nachzuweisen gesucht,

wann diese bauten ausgeführt, welche vom Lykurg nur ausge-

schmückt oder vollendet, welche von ihm neu aufgeführt oder we-
sentlich umgeschaffen worden seien.

Die neuerdings aufgefundenen bruchstücke halt Curtius nicht

fur das original des officiell aufgestellten volksbeschlussus, sondern

für eine copie, ein uvrfygatpov, entweder von staatswegen abgenommen

und den nachkommen des Lykurg zugestellt oder von diesen selbst zum
privatgebrauch angefertigt 2

) und seiner unwesentlichen einleitungs-

formeln entkleidet. Der antrag des Stratokies, des sobnes des Eu-

thydemos aus dem demos Diomeia, den der text bei Pseudoplutarch

dem archontat des Anaxikrates zuweist, fällt sonach entweder

Olymp. 118, 2. 307/6 oder Ol. 125, 2. 280/79; beide jähre ha-

ben ihre Verfechter gefunden, Curtius entscheidet sich aus überzeu-

genden gründen für das ersterc. Auch die persönlichkeit des Stra-

tokies hat er festzustellen gesucht; er hält ihn für identisch mit

dem Demosth. XXXVII, 48 nicht sehr rühmlich prädicierten zeu-

gen in sachen des Puntainetos
,

(gegen die ansieht A. Schäfer'*

Philo]. IX, p. 165 und Demosthenes III, p. 300); die alten charac-

terisieren ihn als einen wetterwendischen, durch die verschiedenen

zeitströmungen in seiner Handlungsweise bestimmten demagogen,

gegner des Demosthenes in der harpalischen suche, der aber vor-

kommenden falls auch, um sich beim volke zn insinuieren, den gu-

ten patrioten zu spielen verstand. (Vgl. auch Köhler, Hermes

V, 346).

Leider fehlen zwischen den beiden bruchstücken erhebliche

theile des beschlusses, namentlich die rühmenden daten über die drei

finanzperioden des Lykurg, die das decret bei Pseudoplutarch speci-

ii eiert; wohl aber finden sich, eine schätzenswert he ergänzung zu

2) Vgl. C. Curtius, Das metroon in Athen als Staatsarchiv. Progr.

Gotha. 1858, p. 21.
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«lern bierin lückenhaften texte des decretes, andeutungen einer öf-

teren rechenschaftsablegung und der vom volke in anerkennender
weise ertheilten decharge. Wenn die inschrift die antimakedooiscbe

tbätigkeit des Lykurg, weit austülirlicher als das decret, nameut-
lieh in die zeit nach der Zerstörung Thebens verlegt, so ist dies,

wie Curt ins im einzelnen nachweist, eine chronologische unge-
nauigkeit des fast drei decennien danach abgefassten volksbescblus-

ses; schon jähre lang zuvor hatte Lykurg in jeder weise der ma-
kedonischen Vergewaltigung entgegengewirkt , wenn schon mehr
durch seine thätigkeit für die wehrbaftmachung und die financielle

Stärkung des Staates als durch wirksames eingreifen in die politi-

schen Umtriebe; mit grund urtlieilt Heurlin a. a. o. p. 41, dass

sich Lykurg beschied, in der politik hervorragenderen und dazu
befähigteren Parteigenossen den vortritt zu überlassen. Im decrete

bei Pseudoplutarcli ist der widerstand des Lykurg gegen Makedo-
nien ganz übergangen, nur der abgewiesenen ausliefe™ngsforderung

des Alexander nach dem falle Thebens gedacht. Trotz dieser und
sonstiger discrepanzen kann aber doch seit der auffmdung der

bruchstücke kein zweifei mehr sein, dass das decret des Stratoklea

hinter der biographie des Lykurg nicht eine fälschung ist, wie
früher Taylor und namentlich Nissen (de Lycurgi oratoris vita

et rebus geslis , Kiel. 1833), der in den angaben desselben minde-

stens eine exaggerata magniloquenlia (p. 42) zu finden meinte,

voraussetzten, sondern ein einigermassen nachlässiges excerpt aus

dem original, vermuthlich entnommen aus der schrift des rhetors

Caecilius aus Kaie Akte in Sicilien ntgl rov xuQ***t*IQOS tcSv dixa

l»p6owv , der dies und andere actenstücke entlehnte der Sammlung

des Krateros, des sohnes des Demetrios Poliorketes, welcher im

dritten jahrhundert v. Chr. die Urkunden des attischen Staatsarchivs

im Metroon sammelte und entweder daselbst schon verkürzte, na-

mentlich alles formelhaften beiwerkes entkleidete auszüge vorfand

oder selbst die excerpierung vornahm (Curtius n. 4 , p. Iii ff.,

wozu vgl. die ausführliche erörterung in desselben schrift: das

Metroon in Athen p. 22 f.).

Die bauten des Lykurg sind im zweiten fragment in fast voll-

ständiger Übereinstimmung mit dem Wortlaute des decretes aufge-

führt; in die biographie dagegen sind noch einige anderswoher

entnommene notizen darüber aufgenommen ; zur ergänzung dienen

die angaben in einem fragment aus der rede des Hyperides vmQ
twv Avxovqyov nuldwv (121 Blass.) und vereinzelte angaben bei

Pausanias. Auf grund dieser Überlieferungen und des inschrift-

lichen fundes hat Curtius in der oben angedeuteten weise die von

Lykurg angeordneten öffentlichen bauten und sonstigen arbeiten

einer sehr umfänglichen erörterung unterzogen. Es waren 1)

kriegsschiffe, deren zahl er theils durch reparatur theils durch neu-

bau bis zu 400 seetüchtigen fahrzeugen erhob; er erbaute zuerst,
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über das bisherige system hinaus, tetreren und penteren. Gab seine

musterhafte finanzverwaltung auch dafür die mittel, so ordnete er

doch den Schiffsbau nicht an in seiner eigenschaft als finanzminister,

sondern kraft eines besonderen commissarischen auf traces. £»0010*9-

&tig ini xjjv tov noXifiov nuoaaxtvyv , wie es im decrete des

Stratokies lautet (ity — nuQuGxtvnv fur rife — nuoaGxevrjg for-

dert Curtius mit recht nach Nissen's Vorgang); so urtheilte vor

Curtius schon Ueurlin p. 36. 2) Die schitfshäuser (vsojgoixoi)

in den drei kriegshäfen Zea, Munychia und Kantharos, eins für

jede triere, eine bei olymp. 111, 3. 334/3 vollendete 3
) reparatur

der nach dem peloponnesisclien kriege verfallenen, dann allmählich

neu entstandenen grossartigen anläge. 3) Das arsenal (Gxtvo&rjxri),

begonnen unter Eubulos finanzverwaltung olymp. 108, 2. 347/6,

im wesentlichen unter Lykurg vollendet, obschon die letzte hand

erst drei jähre uach des redners tode angelegt ward. 4) Der aus-

bau des grossen dionysischen theaters, wobei die Worte to 'h'i>-

tqov to JwvvGiaxbv H^hq/uGuto im decret und gleichlautend im

zweiten fragment der Inschrift nicht gedeutet werden dürfen auf

den ersten bau einer steinernen Gxrjvrj mit ihren anbauten 4
); dieser

theil der bühneneinrichtung musste doch bei der hohen ausbildung

der scenischen produetionen längst vollendet sein; vielmehr sorgte

Lykurg für die architektonische und plastische ausschmückung des

gebäudes, namentlich an den zugäugen zur oo^jjaro«, der wand des

TcouGxrjiiov und den Xxgia , erweiterte auch den Zuschauerraum

durch die anlegung neuer Sitzreihen, speciell der ehrensessel &
) ; in

der von Lykurg ihm gegebeuen gestalt ward das athenische theater

das muster für die theater der Diadochenstädte , Siciliens und der

Römer. Uebrigens ward dieser ausbau , wie fast alle anderen Öf-

fentlichen arbeiten des Lykurg, durch deti krieg des jahres 338
unterbrochen , dann wieder aufgenommen und bis zum ablauf der

zweiten finanzperiode des redners, ol. 112, 3. 330/29, vollendet.

5) Das panathenaische Stadion, ein neubau, in welchem jedoch erst

im zweiten jahrhundert n. Chr. auf veranlassung des Herodes Atti-

3) Nach Böhnecke (nr. 6) p. 299 ff. steht der beginn dieser ar-

beiten mit dem Deniosth. XIX, 86. 125 erwähnten antrage des Kalli-

ethenea aus olymp. 108, 2. 347j6 (Schäfer, Demosth. II, 288) in Ver-

bindung, eine vermuthung, die auf seiner hypothese beruht, Lykurgs
finanzverwaltung habe schon ol. 107, 3. 350|49 begonnen. Vgl. da-

gegen A. Schäfer, Demosthenes I, 188.

4) So ausser Bursian Geogr. v. Griech. I, 297 auch Urlichs,
über die dramatischen motive der alten kunst, in den Verhandlgg.
der deutschen Philol. zu Frankfurt a. M. 1861, p. 45 ff., dessen zu
weit gehende vermuthungen Albert Müller abgewiesen hat in dem
vortrefflichen Jahresberichte über scenische alterthümer Philol. XXIII,

p. 539.

5) Viseber, die entdeckungen im Theater des Dionysos zu Athen
(Berlin 1863) p. 44. 58.
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ctis steinerne Sitzreihen für das publicum angelegt wurden 6
). 6)

Das er v in nasi on im Lykeion, vorher nur ein holz bau
,
seit Lykurg

ein steinerner kunstbau mit einer rennbahn und einer palästra nebst

den dazu gehörigen garderoben und baderäumen, verschönert durch

alleeen (mqlnaxot) innerhalb der äusseren ringmauer (mQCßoXog),

welche später Aristoteles benutzte.

Von den bisher genannten sechs bauten berichtet das decret

des Stratokies. In der inschrift werden aber auch noch „viele

andere bauten zum schmuck der stadt" (xal äMaig de noXXuig

[xaTuGxtvcuc ixoGftTjoev] oXr\v tty nofav) erwähnt. Dazu gehört

7) das im fragment des Hypereides genannte odeion, vermuthlich

ein umbau der alten singspielhalle
,

die, durch das berühmte zur

zeit der sullanischen belagerung niedergebrannte odeion des Pe-

rikles entbehrlich geworden, lange zeit als öffentliches getreidema-

gazin und als amtslokal der den getreidehandel überwachenden be-

hörde der <HTO<pvlux(g, und des aichamtes, der fierQOvofioi, benutzt

worden war und jetzt zunächst für diese zwecke, wohl auch aus-

hilfsweise für musische agonen wiederhergestellt ward. Endlich

scheint Lykurg 8) auch an der umfassenden reparatur der ring*

mauer (xvxXog) betlieiligt gewesen zu sein, die schon olymp. 108,

2. 347/6 von Kallistratos, durchgreifender von Demosthenes ol.

110, 3. 338/7 beautrngt worden war, die jedoch, wie die darauf

bezügliche inschrift beweist, ol. 112, 3. 330/29 noch nicht ganz

beendet war. In der inschrift wird a!s finanzminister (o Inl 7tj

dtoixr/jc) Habron, der söhn des Lykurg genannt, der vermuthlich

für eine der letzten beiden finanzperioden (ol. 111, 3 — 112, 3

oder 112, 3 — 113, 3. 326 5) den namen hergab (in der bio-

graphie heisst es ungenau: to fiep jiqwiov algtdtlg ahot, tmna
twv ylXwv imygutfjdifiipog tivu) und zweifellos uuter den impulsen

seines vaters handelte, der, wie U. Köhler nachgewiesen hat, wäh-
rend beider penteteriden durch besondere commissarische auftrage

6) In dem 1859 aufgefundenen bruchstücke eines auf antrag des
Lykurg gefassten Volksbeschlusses aus olymp. 112, 3 über Verleihung
des bürgerrechtes an Eudemos aus Platüä (Gerhardt Archäol. zeit.

1859. lief. 42, anz. nr. 124, p. 74 ff. wiederholt bei Böhnecke, Demo-
sthenes 301) wird unter den motiven auch angeführt: imdiöatxty *fr

tqy noitjaty lov araJiov xai rov $*«rpoi> rot) Ha va&tjvaixo v j^Ua
Ctvytj. Da von einem »panathenaischen theater* nichts bekannt ist,

identifizierte Bergk (Jahrb. f. Philol. 1860, p. 60 f.) dasselbe mit dem
gleichfalls von Lykurg wiederhergestellten odeion. In einem offiziel-

len document wäre aber doch ein solches Quid pro quo geradezu un-
denkbar. So wird Curtius (p. 273) recht haben mit der vermuthung,
rov navtt^vttixov sei durch ein versehen des h&ovgyos von seinem
platze hinter iov amdiov weggerückt und hinter rov foiiroov gestellt

worden. Einige berichtigungen des zuerst von Pittakis, dann von
JEggers u. a. veröffentlichten psephisma hat Cobet ermittelt, Mnemos.
X, p. 95 f.
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in deb stand gesetzt war, seinen einfiuss auch in legitimer weise

geltend zu machen (vgl. nr. 1, p. 321).

80 ergiebt sich aus Curtius' Untersuchungen, dass sämmtliche

neubauten , umbauten und reparaturen des Lykurgos in die zwölf

jähre seiner finanzverwaltung fallen, die meisten in die letzten bei-

den perioden, in die ersle nur der Schiffsbau und die sonstigen

massregeln fur die wehrbarkeit des Staates ; die übrigen setzen

ruhige Zeiten und disponible geldmittel voraus. Ljkurg leitete

diese arbeiten theils als finanzminister, t hei Is kraft specieller auf-

trage ad hoc (so auch Heurlin p. 20), als obmann der commissio-

nen für den ausbau des theaters , vielleicht auch für den bau der

yfwcoixoi, des gymnasiums beim lykeion, des odeion, des arsenals

(Böhoecke a. o. p. 301), als commissar fur die rüstungen (ini n)f

jov nokifiov nuQuaxtvqi ). In allen commissionen , in die er

gewählt war, werden zweifelsohne die directiven von ihm ausge-

gangen sein. Durch die sofort zu besprechenden Veröffentlichungen

im Hermes sind wir über weitere dem Lykurg als bewährtem fi-

nanzmann ertheilte auftrage in wünschenswerthester weise aufge-

klärt worden.

Nordöstlich von den propyläen fand man 1864 unter anderen

irisch rift enst ei neu fragmente eines tftijtpiGfiu , das ohne zweifei der

finanzverwaltung des Lykurg angehört, vermuthlich auf antrag des

letzteren selbst gefusst worden ist Die trüminerhafte inschrift ist

von U. Köhler (nr. 1 ), mehrfach ergäuzt und eingehend besprochen

worden. Der beschluss bezieht sich auf die rückzahlung der nach

dem decrete des Stratokies von Lykurg auf credit (o**« ntoitwg)

für den fiscus aufgenommenen handdarlehen, ferner auf die einrich-

tung von staatsopfern und staatsfesten für Zeus Soter und Zeus

Olympios, die Agathe Tyche und den Amphiaraos, die dabei t lis-

tigen beamten, die Zahlung leistenden cassen, endlich auf heilige

schätze, wie den goldschmuck für die kanephoren; er ist vermuth-

lich eine der auf Stratokies' antrag auf der akropolis aufgestellten

copieen der auf Lykurgos' veranlassung gefassten volksbeschlüsse.

Andere bruchstücke weisen hin auf eine rechnungsablage über die

revision der vorhandenen heiligen schätze, vermuthlich seitens einer

behörde von penteterischer dauer zur reguüerung der staatsfeste

und heiligen schätze mit Lykurg als obmann. Diese stelle scheint

Lykurg bekleidet zu hüben wahrend seiner zweiten finanzperiode

(Ol. 111, 3 — 112, 3. 330/28); wodurch sein einfluss auf den

nominellen Vorsteher der gesammten diotxrjGig de facto gesichert

war; er war als Taptas iqg xoivqg ngogodov während des vor-

hergehenden vierjährigen Zeitraumes besonders auf dem gebiete der

für cultuszwecke bestimmten finanzverwaltung (Uqu diotxrjtoq) thä-

tig gewesen, hatte den eingerissenen misbräuchen , welche die

staatsgelder über gebühr in anspruch nahmen, zu steuern und nach

consequent festgehaltenem plane die finanzen zu regeln gesucht, um
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für die vitalen Interessen des Staates mittel zu gewinnen. Id der

dritten , thatsächlich seiner leitung unterstellten finanzperiode (ol.

112, 3 — 113, 3. 326/5) hatte das volk die Geltendmachung sei-

ner principien legalisiert, indem es ihn inl rqv tov noXifiov na-
Q(x6xevr

t

p durch handwahl bestellte, ein amt, das sogut wie das

oben bezeichnete ausdrücklich für ihn geschaffen war, um das ge-

setz zu umgehen , kraft dessen niemand länger als eine penteteris

das amt des obersten finauzbeamten bekleiden sollte. So finden die

summarisch referierenden worte im decret des Stratokies und in

der biographie des Pseudoplutarch : jafiCag iyivtro tni jQtlg ntv-

KirjoCdug ihre richtige erklärung.

Unter den motiven des antrages des Stratokies findet sich die

angäbe: al ge&iig vnd tov S^fiov — vCxag t$ bXo^Qvcovg (na-
ytaxevaoev) nofinttd tt /ovo"« xai aqyvoä. Sonach war Lykurg
obmann oder einflussreiches mitglicd der vom Volke für diesen

zweck gewählten commission (vgl. Curtius n. 5 , p. 283). Ein

bruchstück des von dieser commission, der zugleich die berecbnung-

über die vereinnahmungen aus dem „hautgelde <(
(6(Q(jkatix6v) und

deren Verwendung überwiesen war 7
) , dem volke vorgelegten re-

chenschnftsberichtes ist von (I. Köhler (nr. 2, p. 25 ff.) veröffent-

licht und überzeugend auf Lykurg bezogen worden, obschon dessen

name in den trümmern des psephisma nicht mit erhalten ist. Nicht

mit gleicher Sicherheit, aber doch mit hober Wahrscheinlichkeit ist

den rechnungsablngen des Lykurg zugewiesen die von Köhler n. 3,

p. 223 ff. veröffentlichte inschrift , eine Verrechnung über vom
Volke angewiesenes gold zur anfertigung von ehrenkränzen, dar-

unter einer für Alexauder den Grossen, vermutlich ihm zuerkannt

wegen seines humanen auftretens in Athen kurz nach der schlacht

bei Charoneia (Schafer, Demosth. III, 25 ff.); unter dieser Voraus-

setzung würde diese GTfytuvwfog in die erste finanzperiode des Ly-
Jturgos fallen. Unter den übrigen in dieser weise ausgezeichneten

tritt ein Teisamenos aus Päaniu hervor, eine unbekannte persön-

lichkeit aus bekannter familie, wohl der enkel des bei Lys. XXX,
28 und sonst genannten Staatsmanns. Ausser Zusammenhang mit

den soeben skizzierten iiischriftlichen funden steht ein kürzlich von

Kumanudes veröffentlichtes, von U. Köhler nr. 3, p. 351 wieder-

holtes und erläutertes im Peiräeus entdecktes psephisma aus dem ar-

chontat des Nikokrates, ol. 111, 4. 333/2. Die im Peiräeus do-

micilierenden kaufleute aus Kition auf Kypros hatten um das

recht zum ankauf eines grundstücks nachgesucht , um daselbst ein

heiligthum der heimathlichen Aphrodite zu errichten ; der rath hatte

die genehmigung des ansuchens bedenklich gefunden und, ohne ein

7) Bekanntlich sind die fragmente der rechnungsablage über das
ftQ/uanxov, deren bisher drei gefunden worden 6ind , bereits von
Böckh (Staatsh. II, p. 111 ff.) als der finauzverwaltung des Lykurg an-
gehörig nachgewiesen worden.
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nQoßovXevpa zn fassen, die sache ans volk gewiesen; in der ek-

klesia unterstützte nun Lykurg mit erfolg die petition, mit hin-

weis auf den pracedenzfall , der den ägyptischen kaufleuteo die

errichtung eines beiligthums der Isis ermöglicht hatte, und das volk

beschloss die gewünschte Vergünstigung der corporation der kauf-

leute von Kition zu gewähren Jßovvai (yxtrjöiv xwQ(°v 'V

IdovüovTui to Uqov ir\q *A<pQodhriq , xa&untQ xui ol Alyvnxtoi

to tilg "Jmdog Uqov Töqvvioh), Die inschrift ist ein commentar

zu den Worten der biographic: (Ins xai nun Uqcüv 7roM.dxt,q.

Auch die von U. Köhler weiteren kreisen zugänglich ge-

machten inschriften haben die authentic des psephisma des Stra-

tokies in wesentlichen punkten bestätigt. Der antrag, GirjGai uv-
jov xuXxrjv tlxova iv dyooü , ward in der weise ausgeführt, dass

die bildsäule des verdienten redners am nordabhange des burghügels

neben der des Amphiaraos, für dessen cult, wie oben bemerkt, er

thätig gewesen war, aufgestellt ward (Köhler, Hermes VI, 99);
dort sah sie mit anderen bildwerken der perieget Pausanias; die

basis derselben mit der aufschrift Avxovgyoq l otjtwQ scheint

neuerdings bei der stoa des Attalos wieder aufgefunden worden zu

seiu. Die gleichzeitig von Stratokies beantragte auszeichnung, dem
jedesmaligen ältesten descendenten des Lykurg die speisung im

prytaneion zu verwilligen, hatten die beiden älteren söhne, Habron

and Lykurgos, bis zu ihrem tode genossen; da sie beide kinderlos

starben, ging das anrecht darauf auf den dritten söhn Lykophron

über, der zu diesem behufe, jedenfalls zunächst bei der bule, ein

schriftliches gesuch einzureichen hatte; diesem gesuche war als

legitimation das auf Stratokies' antrag gefasste plebiscit aus ol.

118, 2. 307/6 vorausgeschickt. Der Verfasser der pseudopltitar-

chischen biographie hat durch nachlässige lesung des decretes sich

tu dem missverständniss verleiten lassen: iXußi ttfjijGw iv noviu-

vt(co aviog T€ 6 AvxovQyog xui 6 ngiüßviuiog uviov twv ixyo-

vüjv, eine angäbe, die C. Curtius n. 4, p. 91 insoweit für denkbar

hält, als vielleicht dem Lykurg und dessen ältestem nachkommen

durch einen früheren beschluss schon bei lebzeiten jene ehre zuer-

kannt worden sei. Ebenso hat er sich durch einen ungenauen

aus druck des biographen zu der den sonstigen angaben widerspre-

chenden annähme bestimmen lassen, Lykophron sei der älteste
söhn des Lykurg gewesen, der nach des vaters tode in die noth-

wendigkeit gekommen sei, das ihm von der makedonischen partei

streitig gemachte ehrenrecht wieder petendo in anspruch zu neh-

men. Es ist das verdienst R. Sch ö I

I

s

s, in der trefllichen abhand-

lung über: „die Speisung im prytaneion zu Athen" (Hermes VI,

52 ff.), diese missverständnisse in der oben angedeuteten weise be-

richtigt zu haben.

Die dissertation von Heurlin (nr. 7), die zu erwähnen sich

hier und da veranlassung bot, giebt allerdings keine bereicherung

Phüologus. XXXIII. bd. 2. 23
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des durch Böckb, Kiessling, Nissen schon längst festgestellten that-

sächlichen materials, ist vielmehr durchaus von den ergebnissen

früherer forschungen abhängig, zeigt aber geschick in der Ver-

knüpfung der facta und richtiges urtheil in manchen einzelheiten,

wie er z. b. mit recht gegenüber Nissen und Bock Ii p. 22 f. aus-

führt, dass das gesetz, welches die amtsdauer des tafi(a<; xrig xo*-

i'7r: noogoSov auf vier jähre beschrankte, weder von Lykurg selbst

noch von dessen gegnern ausgegangen , sondern kurz nach der

anarchie zugleich mit anderen reformen des finanzwesens vom volke

beschlossen worden zu sein scheine; um den erprobten Vorsteher

des Staatshaushaltes über die gesetzliche zeit hinaus in der Ver-

waltung der finanzen belassen zu können, möge das volk förmlich

zu der Umgebung des gesetzes, zur vorschiebung eines nominellen

trägers des wichtigen postens , seine Zustimmung gegeben haben

;

denn dass man officieli von der fortdauernden Wirksamkeit des

Lykurg act genommen, beweisen die worte im decrete des Stra-

tokies, yivofiivog iris xoivijg noogodov zf] noXn inl TQftg nevrs-

ii\o($ug. Am wenigsten gelungen ist Heurlin die Würdigung des

rhetorischen characters des Lykurg, wennschon er desseu neigung-

zur Übertreibung (uvfyatg) und Schwarzmalerei (deh watg) , den

schwulst und die breitspurigkeit der spräche, die Vorliebe für fa-

belei, das vorherrschen der leidenschaftlichkeit vor der nüchternen

prüfung angemessen hervorhebt; aber weder die analyse des inhalts

der Leocretea hat irgend welchen werth noch die characterisierung-

der angeblichen sprachlichen eigenthümlichkeiten des Lykurg; es

sind doch wahrlich keine specialitäten eines redners, wenn einem

fsir öfters eine mehrgliedrige antithese mit 6( gegenübergestellt

wird, wenn mehrere begründende satze mit yuo aufeinanderfolgen,

keine anklänge an poetischen ausdruck , wenn solche abstracta wie

fy&Qa > thvoM
} (ptloufifa pluralisiert werden. Ueberdies wird aller

handschriftliche unrath mit verwerthet, um den reducr der verbositas,

ingrata sententiarnm assiduitas
,

indiligenüa und vitiositas zeihen

zu können. Zur beurtheilung der arbeit gehört noch die bemer-

kung, dass sie in stellenweise wahrhaft monströsem latein geschrie-

ben ist ; schönere gerinanismen als dieser von der philosophischen

facultät zu Lund doctorierte Scandinavier hätte kein native Ger-

man zu tage fördern können ; zum belege nur das einzige prob-

eben p. 51: id — Diis impellenlibus esse factum, qui seeiestos

poena — officiant et quorum praeeeptis nobis igitur sit obedien-

dum. Den conjunetiv in nebeusutzen behandelt Heurlin mit völli-

ger Unbefangenheit, ebenso die consecutio temporum ; es scheint

nicht, dass er hierbei dem guten Donatus irgend welche autorität

einräume. Wenn duneben noch quartanerschnitzer wie inhere ut

(p. 3. 43), neque igitur (51), ac inter (42), Lycurgus erat vir
summae fidei (20) u. a. sich finden, so bekommt man . von der hu-
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manität der philosophischen facultät zu Lund gegenüber den aspi-

ranten zum doctoral einen sehr vortheilhaften begriff.

Cebcr die arbeit von Böhnecke (nr. 6), die, 21 jähre nach

desselben Verfassers Forscbungen auf dem gebiete der attischen

redner erschienen , die dort vorgetragenen hypothesen auf grtind

neuer unerwarteter entdeckungen über die geschichte des Demosthe-

nischen Zeitalters begründen und erweitern will, bat Fr. Franke

in den Jahrb. für Philo I. und Pädag. 91, p. 17 ff. ein scbarfes,

aber leider nur zu wohlberecbtigtes urtheil gefallt ; er gesteht of-

fen , wie er mit grossen crwartungen an die lectüre des buches

gegangen, aber nicht im stände gewesen sei, mehr als 377 von

den 638 seiten desselben zu lesen. Es fallt mir schwer, jetzt, wo
Böhnecke nicht mehr unter den lebeuden ist, auch meinerseits das

buch bezeichnen zu müssen als ein trauriges zeugniss für die schon

in den „forscbungen" documentierte hypotliesensncht des verfussers,

für die gewobnbeit, problematische ergebnisse der conjectur hinter-

drein als nachgewiesene Wahrheiten zur fundierung weiterer Schlüsse

zu benutzen, endlich für den souveränen hochmuth, mit dem er auf

die gegner seiner gewagten aaltl mortal i herabsah und die abspre-

chendsten urtbeile über sie fällte ; dazu kommt aber noch den „for-

scbungen" gegenüber der rückschritt, dass die erörtcrungen sich

vielfach verlieren in ein wüstes geschwätz und ganz zu breites ge-

rede über dinge, die mit den gegenständen der erörterung in kei-

nem zusammenhange stehen; man lese nur die lächerliche diatribe

über den „unauslöschlichen drang seiner wissbegierde" und seine in

keinem verhältniss dazu stehende bibfiothek (p. 9), über seine „feld-

berrnkunst" gegenüber einem kecken und sich stark fühlenden feinde

(p. 10), über die berserkerwuth seines „hochverdienten lehrers"

Heinrich in Bonn gegenüber schlechten hnndschriften und mangel-

haften doctordissertationen (p. 19), über die lehensphilosophie des

astronomen Benzenberg zu Düsseldorf in matrimonialen fragen (p.

79), die tiefsinnige erörterung über die überraschende Wahrheit,

„dass kein mensch vollkommen oder ganz frei von allen fehlem

und schwächen sei, wie man an sehr hochgestellten männern und

grossen gelehrten aus unserer zeit erfahre" (p. 88 f.), den rück fall

in seine strategische und taktische terminologie gegenüber den

gegnern, „die bereits auf der flucht begriflen vielleicht noch .ein-

mal posto fassen werden" (p. 166), besonders die gewiss sehr pie-

tätsvolle, aber geradezu komisch wirkende Verherrlichung seines

„geistreichen" lehrers Paul Brewer zu Düsseldorf nebst exkursen

über dessen methodik
,

geburtstagsfeier , die berühmte den göttern

als honorar fur die inspiration des pythagoreischen lehrsatzes ge-

widmete hekatombe u. s. w. Für den augenblick wird der leser

sicherlich durch derartige digressionen erheitert werden , aber es

ist tief zu beklagen, dass Böhnecke, in dessen „forsch ungen" doch

viel anregung, sei es auch nur zur polemik, geboten war, zuletzt

23*
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noch ein so unwürdiges monument sich errichtet hat. Dazu kom-
men stilistische salopperieen und, was Franke schon an vielen ein-

zelheiten dargethan hat, eine kaum glaubliche ignoranz auf sprach-

lichem gebiete. Wohl fordert p. 133 Böhnecke vom philologen, er

müsse wissen, wie ein wort in diesem oder jenem zusammenhange nur

so und nicht anders ausgelegt werden könne, t hut sich auch sonst,

mit mitleidigen Seitenblicken auf A. Schäfer, W. Dindorf, Kayser,

Vömel, nicht wenig auf seine gründliche kenntniss des griechi-

schen zu gute (p. 77. 107. 193); aber wie will man es mit sol-

cher enkomiastischen Selbstkritik vereinigen, wenn er p. 126 nagu
Tovg vopovg deutet per, propter leges, p. 129 die worte des Hy-
pereides: av negi twv övvrjyoQwv wvg Xoyovg n i TtolrjGut,

übersetzt: „du hast für die anwalte die reden gefertigt", um
daraus eine bestatigung für seine vermuthung zu gewinnen, Ly-

kurg habe die zweite rede gegen Lykophron für einen seiner

avyxuiqyooot verfasst. Den ausdruck IwnodvitXv in dem fragment

des Lykurg bei Stub. Floril. II, 31 wagt er p. 77 zu interpre-

tieren: „thöricltte Handlungen gegen frauen und dummheiten (!)

begehen", und bezieht es auf das herabreissen der kleider, wie es

als symptom des höchsten stadiums eifersüchtigen zornes bei Lu-

kian, den komikeru und in der erotischen elegie gelegentlich ge-

schildert wird. Auf die gefahr hin, wie Schoeidewin (p. 145)

auch mit zu den kritikern gerechnet zu werden, „die niemals die

raserei der liebe kennen gelernt haben", muss ich diese deu-

tung des XwnoSvnlv als eine sprachlich undenkbare, sachlich ge-

radezu lächerliche bezeichnen; es wird sich gelegenheit bieten,

unten auf das fragment zurückzukommen. Uebrigens hat Böhnecke

p. 80 seine interpretation selbst auseinander fliessen lassen und

findet zuletzt in Xwnodvitlv den gedanken: „durch gaunereien und

verbrecherische mittel sich bereichern". Das heisst doch das men-
schenmögliche in der exegese leisten.

Am schlimmsten aber ist es Böhnecke ergangen bei der ausle-

gung von Demos t Ii. IV, 27: uXX* elg Ar^vov xbv nutf vpiov tit-

rtuQxov dtT nXiiv, twv d' vmo 7 luv rrjg rtoXewg XT^fjtuTwv uymi£o-
fiivtüv MaiXuot' tnirugxttv, eine stelle, die er als „haupttrumpf1

(p. 1H6) gegen die ausspielt, die seiner angeblichen beweisfüh-

rung, duss der Lykophron bei Hypereides und in den fragmenteo

des Lykurg der 352 vertriebene tyraun von Pherä sei, hartnäckig

sich verschliesscn. Fr. Franke hat an der obengenannten stelle

p. 32 ff. eingehend und überzeugend die widersinnigkeit der Böh-
neckc'schen interpretation (p. a 74): „nach Lemnos muss der hip-

parch bei euch segeln" nachgewiesen; wir dürfen an dieser stelle

auf Frankes darlegung verweisen und müssen es mit ihm unbe-
greiflich finden, wie Böhnecke den ironischen character der stelle

völlig hat verkennen und einen rath da hat finden wollen, wo
der redner bitteren tadel ausspricht, ganz abgesehen von dem
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schülerhaften mis Verständnis der proposition naga e. genet.; und

dass die erklärung des nug' vfiwv nicht etwa auf einem versehen,

sondern auf wohlüberlegter erwägnng beruht, zeigt die zuversicht-

liche behauptung p. 10, die gerade in dieser deutung des nag'

viuwr die garantie des „sieges selbst bei den entschiedensten geg-

nern" findet. Rehdantz (Kiol. zu Demosthenes p. 21, 2. aufl.) bat

der Böbneckc'scheu combination, ohne übrigeos ihre ergebnisse an-

zuerkennen, viel zu viel ehre angethan, wenn er sie „scharfsinnig"

und „gelehrt" prädiciert; auch hat er in der dritten ausgäbe vor-

sichtig den ganzen passus unterdrückt. Die sachgemäße bezeichnung

des haltlosen und sprachwidrigen hypotheseokrams ist der von Franke

(p. 35) gebrauchte ausdruck „faselei". Man möge bei Franke

selbst die Sammlung weiterer gegen die vulgäre griechische syntax

verstosseuder ioterpretationskunststücke Böhnecke's nachlesen, um
das urtheil bestätigt zu finden, dass ein leidlicher obersecunda-

ner an nicht wenigen stellen Böbnecke kraft seiner aus Krüger
oder sogar aus Curtius geschöpften syntaktischen kenntuisse recti-

ficieren konnte.

Von dem dem inhaltsverzeichniss nach sehr reichen material,

welches das umfängliche buch bietet, gehört in den bereich des

vorliegenden berichtes zunächst nur das erste capitel (p. 1—203)

:

„über die beiden reden des Lykurgos wider Lykophron und über

die Verteidigungsrede des Hypereides für Lykophron". Was Böb-

necke schon in den „forschungen" (p. 706) vermutungsweise aus-

gesprochen, dass der vom Lykurg angeklagte, von Hypereides ver-

teidigte Lykophron, der zwischen olymp. 107, 3 und 108, 2
als bipparch nach Lemnos gesandt ward, nicht ein „reicher Athe-

ner von ritterlichem stände" (A. Schäfer, Seh neidewin, Spengel),

möglicherweise aus der familie der Butaden, der Lykurg selbst an-

gehörte (O. Müller), sondern der 352 von Philippos mit seinem

bruder Peitholaos vertriebene , nachmals in Athen ansässige und

durch das bürgerrecht ausgezeichnete (A. Schäfer, Demosthenes f,

462, an m. 3. Beilagen p. 103) tyrann von Pherä sei, das glaubt

er jetzt durch inschriftliche entdeckungen und die ägyptischen grä-

berfunde bis zur evidenz bewiesen, und dem nachweis der identität

beider personen ist ein grosser theil des oben bezeichneten ab-

schnittes gewidmet. Die argumentation Böhnecke's bis ins einzelne

verfolgen zu wollen, hiesse bonis churtis abuü. Mit gutem gründe

hatte schon elf jähre vor dem erscheinen des Böhnecke'schen buches

Spengel (Münchner gel. Anzeigen 1853, p. 46) darauf hingewiesen,

dass die aufgefundenen fragmente der rede des Hypereides für Ly-

kophron eine solche identificierung geradezu unmöglich machen,

und die hoffnung ausgesprochen, Bö Ii necke werde ihnen gegenüber

von seiner vermuthung zurückkommen; wie unberechtigt diese hoff-

nung gewesen ist, dafür liegt nun der beweis vor. Es genügt
die beweisgründe Böhnecke's wenigstens theilweise in der kürze
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anzuführen: der von Lykurg angeklagte Lykophron muss ein aus-

länder, speciell der extyrann von Pherä sein, weil 1) der name
Lykophron sonst, ausser in der familie des redners Lykurg selbst,

im demosthenischen Zeitalter nicht vorkommt; 2) weil die Athener

oft auswärtigen fiirstlichkeiten und anderen vornehmen personen

das bürgerrecht ertheilt haben; 3) weil es ein höchst sonderbarer

Zufall wäre, wenn neben den „kostbaren" denkmälern der hyperi-

deischen beredtsamkeit, die in den reden für Euxenippos, gegen
Demosthenes im hnrpalischen processe und in der leichenrede vor-

liegen, sich bruchstücke aus einer rede für einen „ganz obscuren"

athenischen bürger erhalten hätten. Wie verfehlt der aus Demnsth.

IV, 27 entnommene vorgebliche beweis für die identität der beiden

Lykophron ist, ward scbun oben angedeutet. Zur characterisierung

von Böhnecke's ratio concludendi aber möge noch ein beispiel an-

geführt werden. Bekanntlich vertheidigt sich in der rede des Hy-

pereides Lykophron gegen die anschuldigung des ehebruches. Um
nun zu beweisen, dass der in Athen eingebürgerte tyrann von

Pberä die erforderliche qualification zu solchem thun besessen habe,

also der von Lykurg der vßgig und [loytia beschuldigte sei,

knüpft Böhnecke folgende prächtige catena: Peitholaos, der bruder

des tyrannen Lykophron, war ein schöner jüngling, seine Schwe-

ster Thebe eine xulUait\ yvvrj, desgleichen seine Cousine eine xdgrj

.: v •' -
j

folglich wird auch Lykophron ein mann von einneh-

mender gestalt gewesen sein; folglich mag er wohl die blicke at-

tischer trauen und mädchen auf sieb gezogen haben; folglich ward
es ihm, bei seiner laxen moral, leicht, ein Verhältnis mit der oder

jener anzuknüpfen: demnach (hoc erat demonstrandum) ist er der

. von Hypcrides vertheidigte, von Lykurgos der allerintimsten bezie-

hungen zu des Charippos gattin angeklagte Lykophron (p. 72 ff.).

Soviel mir bekannt geworden, hat Böhnecke mit seinem Identitäts-

beweis schlechterdings keine prosei v ten gemacht, mit alleiniger aus-

nähme K. keil's, der (Philol. XXIII, 593) den beweis für er-

bracht hält.

Die inhaltsangabe über dieses erste capitel verzeichnet nach

der einleitung, die wesentlich der persönlichkeit des thessalischen

tyrannen Lykophron, seines bruders Peitholaos und andrer descen-

denten des lason von Pherä gewidmet ist und im einzelnen manche
bereicherung des spärlichen historischen materials durch combination

oder conjectur 8
) bringt, eine erörteiung über die form der klage

des Lykurgos gegen Lykophron und über den processgang. Der

8) Eine emendatio palmarü ist es, wenn Böhnecke p. 18 die sinn-
losen worte des scholion zu Aristot. Rhetor. III, 9 : üontg 6 Aa<t$%vt&
QqWQ yy dkkd xal ngodortjs 'Okwöiwv its <t>iXmnov xal ort ft vi at
Otjßaiy (bei Cramer, aneedota graeca I, p. 311) corrigiert xui 6 T*-
p6 las erjßüiy. Ueber Timolas Schäfer Demosth. II, 504; III, 108,
anm. 2. E. Curtius, griech. Gesch. III, 695.
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von Bobnecke noch festgehaltenen definition der eisangelia als

eines „ungewöhnlichen Verfahrens, das stattfinden sollte bei ausser-

ordentlichen und neuen vergehen, worüber noch keine bestimmten

gesetze vorhanden waren (uyoaya äSixfouTa), ferner bei grossen

und offenbaren Staatsverbrechen, wie solche im vopog elgayyiXtt-

xog angegeben sind" (p. 41 f.), ist neuerdings H. Hager in seiner

sorgfältigen abhandlung über der vdfxog tlguyyeXnxog (quaestiomm
Hyperidearum capita duo, Leipzig 1870, p. 50), gerade mit beru-

fung auf die Euxenippea des Hypereides, mit grund entgegenge-

treten; nur die in diesem gesetz specificierten fälle konnten auf

dem wege der tlguyytXCa verfolgt werden, andere nur so, dass

man sie in irgend welche beziehung zu dem gesetze brachte.

Wenn übrigens Böhnecke am Schlüsse dieses abschnittes (p. 51 ff.)

meint, schwerlich werde der vom Lykurg angeklagte Lykophron
verurtheilt und jedenfalls wenigstens nicht mit dem tode bestraft

worden sein, da ja auch geldbusse bei der eisangelia zulässig ge-

wesen sei, so ist dies zwar nur vermuthung, aber wenigstens keine

unhaltbare, da Lykurg, soweit wir aus den fragmenten entnehmen

können, die anklage kaum genügend zu substantiieren in der läge

war und auch hier bei seiner aus der Leocratea so klar ersicht-

lichen hinneigung zur Übertreibung (av^titog) die färben sehr grell

aufgetragen zu haben scheint.

Es folgt dann eine Zusammenstellung und besprechung der aus

den beiden lykurgischen reden erhaltenen fragmente (p. 53—83),

die sich theils auf vßotg, t bei Is auf potvtCa beziehen; nur von der

ersten sind soviele bruchstücke erhalten, dass sich der inhalt eini-

germassen ermitteln lässt. Dass Böhnecke sich abmüht, in den re-

gten der Überlieferung allenthalben belege für seinen identitätsbe-

weis zu finden, ist freilich nur eine schlimme consequenz seines

nguttov tfxvSog, wirkt aber stellenweise fast erheiternd. So müs-

sen die SovXoi, die in der stelle des Athen. VI, p. 266 F angedeutet

werden, die „stall- und reitknechte, pferdezüchter und pferdebe-

reiter" (p. 54) sein, die Lykophron als liebhaber des sport aus

Thessalien mit nach Athen gebracht und gegen die er „als grosser

herr" bei seinen habituellen conflicten mit dem sechsten geböte

manches gesündigt habe. Es ist übrigens zu verwundern, dass Böh-

necke in der langen erÖrterung über die tßqiq und die einschla-

genden bestimmungen der athenischen legislatur (p. 54—60), spe-

ciell über die gesetze bei Demosth. XXI, 47 und Aeschines I,

16 9
), gar keine notiz genommen bat von der bedeutenden arbeit

8) Böhnecke hat sich, wie aus dem vorliegenden buche mehrfach
ersichtlich, in seiner Überzeugung von der authentie der in die reden

der attischen dekas eingelegten gesetzesformeln und sonstigen acten-

stücke nicht irre machen lassen; vielmehr nennt er die entgegenste-

hende ansieht Westermanns, Franke's u. a. eine » unerwiesne be-

hauptung" (p. 55); am schlösse des buches hatte Böhnecke eine aus«
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K. F. Hermann's de iniuriarum actionibus (Göttingen 1847), in

welcher die ideutität der beiden gesetze wahrscheinlich gemacht

wird (p. 18 ff.), wogegen Holm ecke, übrigens auch im Wider-

spruche zu Meier, Att. process 322, eine Verschiedenheit derselben

annimmt Einer notiz bei Harpokration verdanken wir die angäbe,

dass Lykurg in der rede gegen Lykophron das wort Iwog (die

deutung „garküche" bei ßöhnecke ist nicht ganz entsprechend) ge-

braucht habe. Man höre, wie ßöhnecke selbst dies einzelne wort

fur seinen zweck auszubeuten gesucht hat: „dass Lykophron einen

grossen hausstand gehabt habe und in seinem hause viele sclaven

beschäftigt waren, leuchtet ein, da er „als vornehmer herr,

als pferdeliebhaber und pferdezüchter gewiss oft vornehme perso-

nen zur tafel laden und viele diener unterhalten musste". So sol-

len die worte als commentar dienen zu Lykophrons selbstlob bei

Hypereides (p. 29 Bluss.): Innorgoyiuiv SiuitUXtxa (piXotCftiag rov

unavza XQ0V0V tiuqu Svvufj.iv xui vntQ rrjv ovofuv rrjv ifxavtov,

eine stelle, bei deren deutung ßöhnecke seiner ansieht über Ly-
kophron zu liebe iov unavia xqovov interpretieren muss: „die

ganze zeit, während welcher ich in Athen gelebt habe" (p. 161).

In v eiche phantasieen sich ßöhnecke versteigt bei der deutung

des fragments bei Stobaeus Floril. 11, 31: d ng — ItyvQog wv
XwnoSvzeiv fiakXov r\ GvfißovX(vtiv (nQoaiotfTut), ward schon oben

angedeutet; er suchte einen gegensatz zu ermitteln zwischen Xw-
noSvisTv und CvfißovXsvav und kam schliesslich zu dem erstaun-

lichen resultate, XwtzoSvtuv beziehe sich auf „gaunereien und ver-

brecherische mittel", avfjßovXevdv auf ., kluge rathschläge und

weise rnaas regeln", durch die man „seinen glücksumständen auf-

helfen" wolle; lüxvQog interpretierte er mit Jen icke: „mächtig im

Staate, etwas vermögend beim volke", wobei er übersah, dass Ly-
kurg nicht von erworbener Stellung, sondern von u aus-

führliche arbeit in aussieht gestellt, um diese dem consensus criticorum

(dem noch jüngst A. Philippi, Jahrb. f. Philol. u. Pädag. 105, 9, p.
605 ff. worte gegeben hat) gegenüberstehende auffassung im ganzen
und im einzelnen zu begründen und dieser arbeit im voraus den cha-
racter des „eis des Columbus" vindiciert. Soviel dem referenten be-
kannt, ist diese arbeit, die ganz neue gesichtspunkte zur benrtheilung
der viel ventilierten, heutzutage aber kaum noch streitigen frage er-

8chlies8en sollte, nicht veröffentlicht worden. Wenn sich Böhnecke
p. 495 zu dem vernünftiger weise gar nicht anzufechtenden funda-
mentalsatze bekannte, »jedes ans dem alterthume überlieferte schrift-

liche denkmal so lange für ächt zu halten, bis das gegentbeil voll-

ständig erwiesen ist«, so hat er diesem bekenntniss in der that die
weittragendste Wirkung gestattet; er hält nicht nur die vita* decern

oraiorum für plutarchisch (p. 200), sondern auch den dritten angeb-
lich demo8thenischen brief für authentisch (p. 88), ja sogar die elende
compilation, die unter dem namen der vierten Philippica geht, rührt
ihm von Demosthenes her (p. 186) und ebenso die rede »gegen den
brief des Philippos« (p. 586 ff.).
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liehen gaben (tä urro rJJc yvauog uya&a) spricht Als feind

„aller sogenannten emeudationen und conjecturen, wenn nicht ihre

unzweifelbaftigkeit in die äugen springt" (p. 75), hat sich Böh-

necke hartnäckig gegen die annähme einer corruptel gewehrt;

vielleicht dächte er heut anders, wo nicht mehr hlos die allerdings

den nagel nicht auf den köpf treffenden vermuthungen für alojxo-

dvith : XoyonoisTv (Jenicke) , für CvfißovXtvnv : ffvfißaXXetv

(Scheibe) vorliegen, sondern auch die vortreffliche, aus dem geiste

des aiterthums heraus gedachte von Dryander (coniecturae Lysiacae,

Halle 1868, p. 13): Xajnodunit* fiuXXov r\ CvfinaXuteiv, eine tref-

fende den beiden anderen paaren von gegensatzen wohl entspre-

chende antithese zur bezeichnung unehrenhaften und rühmlichen ge-

brauches der körperkraft.

Besser gelungen als diese unter dem einflusse der vorge-

fassten meinung leidenden Interpretationen ist der dritte abschnitt:

„Lykurgos als öffentlicher ankläger" (p. 83— 97); selbst der

sprachliche ausdruck ist hier würdiger und die Zeichnung des Ly-

kurg als eines sittlich ernsten und religiösen characters inmitten

allgemeiner corruption, als eines unversöhnlichen, energischen und

(trotz des misscredits , in dem die ankläger standen) geachteten

Verfolgers von unrecht und Vaterlandslosigkeit, der freilich in sei-

ner leidenschaftlichen heftigkeit und bitterkeit nicht immer das

rechte mass einhielt und in seinen klagen über das ziel hinaus-

schoss , wohl getroffen. Aber freilich auch dieser wohlthuendere

eindruck wird beeinträchtigt durch die langathmige exkursion über

die Unwirksamkeit der präventivtheorie und der härte der strafbe-

stimmuugeu nebst statistischen notizen über die dermalige zahl der

Zuchthäuser in Preussen, ferner über die nothwendigkeit einer sitt-

lichen erziehung des Volkes zum guten, gepaart mit „liebevoller

beaufsichtigung und controlle der älteren Standes- und berufsgenos-

sen, in denen das gefühl der ehre lebendig ist ' (p. 88—92), alles

recht schöne obschon einigermassen utopische gedanken, aber was
hat die Verlagshandlung gesagt zu solcher bereieberung des in-

halts eines philologisch- historischen buches? Und was müssen die

philologen sagen zu der gleichstellung der „sogenannten syko-

phanten oder Sophisten" (p. 95), zu der Übersetzung des „öWcJ-
Guq" in der kritik des Dionysios von Halikarnass : „gewaltige

stellen, kraftstellen" (p. 96)? Hat Böhnecke von Quintilians de-

finition (VI, 2, 24): Sifvcüfftg vocatttr rebus indignis
,
asperis , trt-

vidiosls addens vim oratio gar nichts gewusst?
Mit übergehung der dem charakter des Hypereides und seiner

beredtsamkeit und der Lycophronea des Hypereides gewidmeten ab-

schnitte (p. 97—158) erwähnen wir noch den sechsten punkt des

capitels, den „beweis, dass der Sprecher Lykophron (bei Hypereides)

ein ausländer ist". Nach Böhnecke geht das daraus „mit evidenz"

hervor, dass 1) Lykophron erst verhältnismässig spät, mit 40 oder

Digitized by Google



1

362 Jahresbericbte.

50 jähren , zum phylarchen und bipparchen gewählt worden ist,

was bei seinen Vermögensumständen und seiner körperlichen quali-

fication gewiss schon eher geschehen wäre, wenn er von jugend

auf in Athen gelebt hätte; dass er 2) ausser seiner hippotrophie

und seinen functionen als reite rofTic i er keine weiteren leiturgieen

aufzuführen weiss, was begreiflich bei dem Lykophron von Phera,

der als ehrenbürger von sonstigen leistungen frei war, als guter

reiteroberst aber auch zur nuth auf kosten der Verfassung zwei

jähre nach einander hipparch sein durfte; dass 3) die worte bei

Hypereides: fxsd' vf.no i' diUjQfßüiv iv t/J nein (p. 29 Blass.) nicht

auf einen gebornen, sondern nur auf einen nachträglich eingebür-

gerten jroXCrrjg angewaudt werden können; dass 4) am ende der

rede Lykophron sich nicht beruft auf seine leistungen oder etwaige

Verdienste der vorfuhren, sondern auf sein bürgerthum (noXCrt] om
vfitrtQOp), was bei einem ehrenbürger aHein genügend motiviert sei,

so dass der noXCirjg ifihtgog sich kundgebe als SrjfAonotrjiog und

mit den Worten (atjös iv
jfj

nuigCdt rayrpai am schluss der rede

des Hypereides sein zweites Vaterland meine. Man sieht, die

verschiedenen prämissen der gleichen conclusio sind in ihrer hypo-

thetischen form luftig genug, aber dieser theil der argumentation

ist immerhin noch nicht der schlechteste. Wie übel aber Böhnecke

das ausspielen seines „ haupttrumpfes "
(p. 166), den er aus De-

mosth. IV, 27 entnommen hat, um zu beweisen, dass olymp. 107,

4, 349 ein von den Athenern gewählter ausländer, eben Ly-
kophron von Pherä, als hipparah nach Lemnos zum schütze der

inse) abgeschickt worden sei, gelungen ist, das ist schon weiter

oben angedeutet worden; und sonnch ist der „historische gewinn

aus den Lycopbroneis', welcher den inhalt des siebenten abschnitte«

(p. 167— 189) bildet, ein äusserst problematischer; es liegt dem
zwecke der vorliegenden berichterstattung fern, die wie früher in

den „forschungen" so jetzt nochmals vorgetragene ansieht über die

Zeitverhältnisse der ersten Philippica des Demosthenes, die nach

Böhnecke in den meta^eitnion ol. 107, 4. 349/8 fällt, zu bekäm-

pfen; nach Böhnecke ist Lykophron, der sich ol. 107, 1 in Athen

niedergelassen hatte, an der spitze der dort postulierten 200 reiter

nach Lemnos ausgefahren, es sind auch die sonstigen Vorschläge

des Demosthenes zur ausführung gekommen, speciell die finanzope-

ration, die er unter mitWirkung seines freundes Lykurg, der eben

jetzt (ol. 107, 3) lafxiac, 7;j$ Siotxrjoewg geworden war, ins werk
zu setzen proponierte; somit sei der glänzende erfolg der ersten

Philippica nunmehr constatiert. Den „schluss" (p. 189—203) die-

ses capitels des buches bildet eine sehr heftige polemik gegen die

renitenten pbilologen, wie Dindorf, Vömel, A. Schäfer, die es wa-

gen, gegenüber der gewichtigen auetorität des sogenannten Ulpia-

nus, dessen Scholien nach Böhnecke's ansieht doch manche „gold-

körner" bergen (p. 195), und vor allein gegenüber den früheren
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ausfübrungen Böhnecke's selbst die erste Pbilippica nach ol. 107,

2. 351/50 zu verlegen und zu guter letzt ein in poetisches colo-

rit sich versteigender epilog, der des Verfassers vertrauen auf die

„siegende kraft" der Wahrheit und den „Zusammensturz der irrtbü-

mer in ihr nichts" bekundet und mit schneller wendung zur parä-

nese die „jüngeren philologen" quasi re bene gesta ermahnt, zu er-

kennen „welche geistesoperationen
, conjecturen , combinationen und

Schlüsse zuweilen nöthig seien, um für eine ausgesprochene bchaup-

tung den beweis der Wahrheit zu liefern".. Der siegesgewissheit

Böhnecke's aber stellen wir schliesslich die nüchterne, auf das that-

sächliche sich beschränkende bemerkung Schümanns (griech. Altertb.

I, 428, Ite aufl.), die von Franke a. a. o. p. 32 ff. weiter aus-

geführt worden ist, gegenüber, dass aus der rede des Hypereides

nichts weiter hervorgeht, als dass die Athener jährlich einen

bipparchen nach der mit athenischen kleruchen besetzten insel

Lemnos schickten, ob als befehlshaber oder zu welchem zwecke,

bleibt dahingestellt, und dass der Lykophron bei Hypereides einer

dieser bipparchen war, der sonach nicht in aussserordentli-
cher mission zum schütze der insel gegen makedonische invasionen

dahin abging, ferner duss ihm ausserordentlicher weise sein amt

prorogiert und dass er wegen seines löblichen Verhaltens gegen

die insulaner von mehreren gemeinden derselben durch ehrenkränze

ausgezeichnet ward. Mehr aus Hypereides herauslesen zu wollen,

würde uns in den fehler verfallen lassen, den Spengel schon frü-

her an Böhnecke rügte: „er will mit gewalt wissen, was wir

nicht wissen können".

Ehe wir von Böhnecke's buch abschied nehmen, sei noch er-

wähnt, dass in einem späteren der „erklärung der ersten Philip-

pica des Demosthenes" dienenden capitel desselben der verf. (p.

298 ff.) auch auf die finanzverwaltung und die öffentlichen bauten

und arbeiten des Lykurg zu sprechen kommt. Nach Böhnecke

ward Lykurg rufiCag z% xoivrjg nQocodov nicht erst, wie die all-

seitig, neuerlich auch noch von E. Curtius (griech. Gesch. III, 692)

festgehaltene ansieht den Zeitpunkt fixiert, ol. 110, 3. 338/7, son-

dern bereits ol. 107, 3. 350/49, womit es im einklang steht, dass

er p. 324 Lykurg's söhn Habron seine Wirksamkeit als finanz-

minister unter dem massgebenden einflusse des vaters ol. 108, 3

beginnen lässt. Die längst von H. Sauppe, A. Schäfer u. a. mo-

tivierte entgegenstehende ansieht hat durch die oben mitgetheilten

inschriftlichen funde und U. Köhler's und €. Curtius
9

auseinander-

setzungen so vollständige bestätigung gefunden , dass es genügt,

auf Böhnecke's irrthum aufmerksam gemacht zu haben. Die durch

die neuentdeckten inschriften seiner hypothese bereiteten chronolo-

gischen Schwierigkeiten sucht Böhnecke p. 301 durch die annähme

zu beseitigen, dass die nachweislich nach ol. 110, 3. 338/7, in

welchem jähre Lykurg nach Böhnecke's ansieht die dritte pente-
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teride seiner finanzVerwaltung erfüllte und das amt nunmehr an

seinen gegner Menesaechmos übergehen sah, vollendeten öffentlichen

arbeiten, wie der ausbau der vsvjqm, der skeuothek von dem nicht

mehr als beamter, wohl aber als politiker thätigen Lykurg kraft

besonderen comm issarischen auftrages geleitet wurden , eine an-

nähme, in der sich nach dem oben erörterten wahres mit falschem

vermischt. Gern bemerken wir aber zum schluss, dass im Verhält-

nis zum ersten capitel, dem verfehltesten des ganzen buches, die

späteren, und namentlich das zweite, das vorherrschend die sach-

liche erläuterung der ersten Philippica des Demosthenes fordern

soll, manches beachtenswerthe, besonders ausbeute aus den Inschrif-

ten bringen und einigermassen den halb traurigen, halb widerlichen

eindruck des ersten abschwächen.

Indem unsere berichterstattung sich nun zu den arbeiten zur

textesgestaltung und erklärung der Leocratea und der fragmente

des Lykurg wendet, deren einzelheiten im anschluss an die aus-

gäbe von van den Es (nr. 8) dargelegt werden sollen, schicken

wir zuvörderst eine allgemeine beurtheilung der dahin zielenden

ausgaben und monographieen voraus, indem wir rücksichtlich der

dissert at innen von Elias und Rosenberg auf die besprechungen

im philologischen Anzeiger bd. IV verweisen 10
).

Wenig gewonnen hat der text und das Verständnis des Ly-

kurg durch die ausgäbe von Jen icke (nr. 9), die von Schiller

in den Münchener gel. Anz. 1859, II, nr. 13. 14 einer eingehen-

den, die interpretation und namentlich die kritischen versuche des

herausgebers minutiös erörternden besprechung unterworfen wor-

den ist, Dem texte nebst zur seite gesetzter deutscher Übersetzung

geht zunächst eine beinahe enthusiastisch gehaltene „vorrede" vor-

aus, die den Lykurg aufs wärmste als gegenständ der schullecture

empfiehlt (eine tendenz der ausgäbe, die freilich durch die deutsche

Übersetzung annulliert wird), sodann folgt auf zwölf Seiten eine

„einleitung", die sehr weit, von der nothwendigkeit der Umgestal-

tung der Staatsverfassungen , von einer characteristik der demo-

kraten, aristokraten und „pkilister" ausholend , sich allmählich dem

„dreigestirn" Hypereides, Demosthenes, Lykurg und schliesslich dem

letzteren allein zuwendet. Die biographie des redners ist ohne ir-

gend welche bereicherung des längst bekannten im anschluss an

Meier und Nissen gegeben , man müsste denn als neu die feine

psychologische, möglicher weise aus eigenen schlimmen erfabrungen

über die potentia muliehris hervorgegangene bemerkung betrachten,

10) Man gestatte an dieser stelle die berichtigung einiger durch

mein manuscript veranlassten druckfehler in den beiden recensionen

im „Phil. Anzeiger": p 77, z. 4 von unten ist zu lesen prorsua für

passus; p. 80, z. 8 von unten „ich — bleibe" für „er — bleibt"; p.

81, z. 14 von unten: „21ste rede des Lysias" für das sinnlose

„zweite rede des Lyourg", p. 83, z. 9 von unten: „nun" für „nur11
.
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dass Lykurg io der bekannten affaire seiner gemablin Kailiste,

die ein von ihrem gatten selbst gegebenes luxusgesetz übertrat und

vor einer klage durch rechtzeitige intervention des Lykurg be-

wahrt ward, seinem gesetze „um des lieben hausfriedens willen

"

ein ^tatsächliches dementi gegeben habe ") , oder die sentimentale

phrase, der redner sei nach der scene mit Menesnechmos im me-

troun am abende seines lebens nach hause zurückgekehrt, „um für

immer auszuruhen von den beschwerlich keiten und leider nur zu

oft undankbaren anstrengungen des erdenlebens". Sulcher phra-

senton ist leider der grundzug der Jenicke'schen darstellung. Auf
die lebensbeschreibung des reduers und die würdiguug seiner red-

nerischen qualification, durch welche er gegen den von Hermogenes

ausgesprocheneu tadel der rauheit und herblieit der spräche einiger-

maßen in schütz genommen werden soll, folgt noch die angäbe

des inhalts der Leocratea; wenn dabei Jenicke äussert, dass jeder,

der die rede lese und nur einigen sinn für recht und gerecbtigkeit

habe, erwarte, dass Leokrates der anklage unterliegen müsse, so

entspricht das freilich seinen unbegrenzten sympatbieen für den

reduer, dürfte aber bei nüchternen beurtheilern wenig Zustimmung

finden, so wenig wie sein ingrimm gegen die „tief gesunkenen

"

Athener, die den „verräther am vaterlande" durch Stimmengleichheit

freisprachen. Dieser passus der einleitung erinnert lebhaft an die

hyperbeln und emphasen von primanerarbeiten.

Mit rühmlicher bescheidenheit spricht Jenicke in der vorrede

von seinen textesveränderungen und „sogenannten kritischen

anmerkungen", so dass wir wohl die häufig denselben vorausge-

schickte ankündigung: „ich bessere " eher für eine stilistische

angewobnheit als für eine arrogante Selbstkritik halten dürfen, um
so mehr, als Jenicke selbst p. 120 den ausüruck „Verbesserung"

als zu kühn durch das vorsichtigere „Veränderung" rectificiert.

Irgend ein handschriftliches oder sprachliches prineip scheint Jeni-

cke bei seinen textesänderungen nicht verfolgt zu hüben, überhaupt

sind grundsatze für die anwendung der diplomatischen kritik nicht

wahrnehmbar; das einzelne versparen wir uns für jetzt. An der

deutschen Übersetzung der Leoctatea sind aber vielfache

ausstellungen zu machen; es kommen geradezu Versündigungen

nicht nur gegen den Inhalt, sondern auch gegen die spräche und

logik darin vor. Dafür einige belege. §. 2: fyoi'Tws vno rfj

ytjtpM, „eurer willensmein ung unterworfen"; §. 5: noodedw-

xot« jruffuv ti\v vfjsrtQuv dvvupi*: „eure ganze Ii er r schaff;

J. 16: fir\ uxdicdcu: „nicht ungeduldig zu werden", eine

Übersetzung, die den character der dort angewandten prodiorthosis

11) Heurlin p. 16 der oben beurtheilten dissertation hält, na-

mentlich wegen der discrepanzen zwischen Aelian und Pseudoplutarch,

die anecdote für erdichtung oder wenigstens für stark mit falschem

verquickt.
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verwischt; J. 17: jfjg psdbg mot rrjv äxxijv QoQfiovffrjg : „das
schiff lag um das ufer herum in hoher see <(

; J. 22: rovg

Iquvovg SuptyxtTp : „die pfänder einzulösen"; §. 28: naot-

xaXtGufifjp avjovg ngoxXrjGip: „diese habe ich hierher berufen,
nachdem ich eine provocation — aufgesetzt", völlig unverständlich,

freilich ist TigovxuXeGufiiiv zu lesen; 29: t« tlgrjyytXfitpa: „das

gegen ihn vorgebrachte";
f. 37: trjp ßovXqv — nquxiuv

duoxtvuG/jtivqi : „solle anordnen (!) und ausführen"; f. 40:

naTtmtiXvfat: „zerknirscht"; J. 50: iäqXattt rj xovxuiv twp äp-
Sqwv ugnq: „dies (?) zeigte uns die tapferkeit der manner's wo
doch idrjlajGt intransitiv zu fassen ist; 55: xaru iuizr

t

v xrjp

toyucuav: „in eben dieser ei genschaft"; g. 60: jwv xoivwv

iXn(S(üv Guorfitivui: „der gewöhnlichsten hoffnungen", als ob

die aussieht auf sein oder nichtsein eine gewöhnliche hofl'nung wäre

!

Jeuicke kennt den geläufigen ausdruck xotvij iXntg (Lys. II, 9 und

sonst, xoipog wie in xoivrj r\ tfffl) also gar nicht; 60: 6*S utv

up its tvdatfiovri(fu(v: „was zum Wohlbefinden gehört";
g. 04: i nofag otxttrui: „die Verwaltung (vielmehr die existenz

!)

der Stadt besteht"; g. 71 : rutfwg up r\p(G%tio — toiovrov igyov:

„hätte sich gleich eine solche hand lung zu schulden kommen
lassen"; ebenda: xov Xoyov nu wofür XaßsJt: „strafe an der

rede nehmen"; f. 76: jtjv nurgida ufieCpw nuQudwGHv: „das

Vaterland kräftig machen" (ufxstvw ist doch wohl ein in den text

gekommenes glossem zu dem ursprünglichen u.offw, vrgl. Stob, flo-

ril. 43, 48); $.74: wviqp jiCgup d'i'dutatp : „leistet diesen eid";

J.
88: iqp ifnxqp .dvti iqg xotvr\g GußTrjg(ug uprixatuXXdniG&at:

„die seele für das gemeine wohl auszubauchen"; f. 107: olu

TtoiovvTsg nuo' ixthotg tvdoxtpovp, welche art von dichtem bei

jenen in ansehen standen", wo vielmehr ol ngoyopoi subject ist

und iiomv einfach „vollführen" bedeutet (vgl. Polle, Jahrb. f. Piniol.

1869, p. 754). f. 112: h ToXg olövfotg: „in der korbmneher-

strasse"; J.
132: togoviov vmoßißXtpt* äiiXlot: „war derma s-

sen feig"; J. 139: dg iop XSiop ohov rug XtnovgyCng mgi-
7ioi';(>itfiepoi-: „zum glänz ihres eigenen hauses ausrichten",

mit grossem misverständnis des niQinoitto&at, welches vielmehr

den gedunken giebt: sie reservieren sich die leiturgien für
die Interessen ihres eigenen hauses, nämlich um gelegentlich

damit vor gericht eindruck zu machen und erfolge zu erzielen (zu

Lys. XII, 20). Und diese liste von Unrichtigkeiten, misverständ-

nissen, Verdrehungen der spräche und des inhaltes liesse sich ohne

Schwierigkeit noch erheblich verlängern.

Die auf den text folgenden ziemlich umfänglichen anmerkun-

gen siud theils ausführungen zu den unter dem text angebrachten

„Verbesserungen", theils historische erläuterungen , entnommen aus

den nächstliegenden quellenschriftstellern und den commentaren und

bemerkungen Alätzner's und Nüsslin's, den werken von Meier und
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Schümann, Böckh, Jacobs, K. F. Hermann; irgend ein gewinn
fur die Wissenschaft ergiebt sich aus ihnen nicht. Zum schluss

folgen die fragmente, nach der Züricher ausgäbe geordnet, im we-
sentlichen nach Sauppe und Kiessling erläutert; Jenicke urtheilt

selbst p. 135, „dass sich in diesem theile die ausgäbe alles an-

spruchs auf Selbständigkeit entäussert".

Das programm von Jacob ist veranlasst durch die oben (ur.

8) genannte dissertation von van deu Ks, die alsbald in Verbin-

dung mit der ausgäbe desselben characterisiert werden soll. In

einfachem aber correctem latein bespricht Jacob eine ziemliche an-

zahl der von van den Es angefochtenen stellen, meist so, dass er

den überlieterten oder leicht veränderten text des redners gegen
die lUndo emendandi des Holländers und namentlich gegen seine

neigung, glosseme zu wittern, in schütz nimmt, ohne dabei seines

gegners gelehrsamkeit und kenntnis der gräcität, namentlich des

rednerischen ausdrucks zu verkennen und ohne zu bestreiten, dass

in der that vielfache glosseme sich in die hundschriftliche Überlie-

ferung eingeschlichen haben (p. 3). Der zweite theil des speci-

men (p. 12 ft.) ist bestimmt, auf stellen aufmerksam zu machen,

die in der überlieferten gestalt des Lykurg unwürdig und durch

glossen oder corruptelen verfälscht seien. Ich stehe nicht an, dem
von Rosenberg der Jacob'schen arbeit ertheilten lob fdocte et prti-

denter) zuzustimmen, wenn schon mannigfacher Widerspruch gegen
das einzelne erhoben werden muss. Leider ist der Verfasser durch

seinen bald nach der Veröffentlichung des programms erfolgten

tod verhindert worden, dem Lykurg ferner förderlich zu sein.

(Fortsetzung folgt.)

Epigr. Paus. V, 18, 1.

Aaiotdag ovioq tu;' uva% Ixatoyog ^AnoXXoJv.

Haupt Var. XXV, im Herrn. IV, p. 156 bemerkt: ridiculum illud

raX<* nulla de qua persuasum mihi sit emendutione tollere possum.

Nam si ita scribimus ovwg yt «W£, illud efßcimus ul non am-
plius elidatur vocalis ante uva£, quod factum esse in tarn vetusto

epigrammute Corinthiaco non credibile est. Quod frustra quaesivi,

invenient alii. Wer auch nur an das ov tuS* Boo/nog denkt,

dürfte folgende änderungen für wahrscheinlich halten:

ylmotdug uvios rad
y

uva% ixdfgyog siitoXXwv»

Seltener als die von mehr als einem bemerkte Verwechselung von

ovrog und aviog {ovrog wäre nur bei folgender Schreibung beizu-

behalten : siuTotäag ovtog' i«<T uvu't , wie es bei Nonnus heisst:

ov lade Orjßui, Ov JStfiiXqg 66fiog ovrog) ist die vertauschung

der buchstaben $ und %, für die es genügt aus Gregor von Na-

zianz yitvdr) für ipv/'l anzuführen.

Halle ajS. Robert Unger.
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III. MSCELLEN.
•

A. Inschriften.

4. Kaukasische Inschrift.

Der güte des stud, pliil. Schneider dahier verdanke ich die

mittheilung eines briefes des dr. Hummel zu Stawropol in Ciskau-

kasien vom 7/19. Oktober 1872, welcher neben einigen andern

archäologischen notizen auch eine inschrift enthält, welche hier

veröffentlicht zu werden verdient, obwohl sie fast durch nichts

bemerk enswerth ist, als durch ihren fundort. „Ich fand sie", schreibt

Hummel, „am obern Kuban, bei der festung Chomara. Daselbst

findet sich ein alter christlicher kirchhof, so wie viele hie und da

zerstreute kreuze, die entweder reine lateinische kreuze sind oder

auf stein eingehauen wurden. Zwei kirchen byzantinischen stils

finden sich auch noch in der nähe, beide noch recht wohl erhalten.

Die eine fuhrt den namen Schuana, die andere Snntü. Die jetzige

bevolkerung dieser gegend besteht aus Tataren, welche vor drei-

hundert jähren aus der Krim eingewandert sind. Das kreuz , auf

das unsere inschrift eingegraben ist, ist in hochrelief aus dem das

grab bedeckenden steine herausgearbeitet". Ich gebe uun zunächst

die inschrift in einem facsimile der copie Hummel s. [S. das beiblatt].

Von zeile 13 ab ist die sclirift, wie Hummel bemerkt, undeut-

lich. Obwohl er nun selbst angibt, duss man sich auf die treue

seiner copie verlassen könne, so ist doch damit selbstverständlich

nur Sicherheit gegen eine willkürliche interpolation seinerseits ge-

geben, da die abschrift ganz gelegentlich auf einem tagdauerfluge

gemacht und ein abklatsch nicht genommen wurde. Von zeile 5

an schlage ich vor, zu lesen: Mvrja&ijn xvqh t# tyvxf, wv <W-
Xov gov GtwSwoovy über das folgende wage ich keine vermuthung.

Die änderungen, die ich getroffen, sind so einfach, dass sie kaum
einer rechtfertigung bedürfen. Die construktion von utfirt'axouui

mit dem dativ ist auf christlichen inschriften sehr häufig, man vgl.
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z. b. C. I. G. 9396. 9397. 9403. 9404. 9407—9411. Zweifel-

haft könnte nur die erklärung von zeile 9 sein. Allein X gibt

sich leicht als eine Verbindung von /\ mit J zu erkennen, der

lange schwänz an dem vorhergehenden J deutet darauf hin, das»

auch hier eine ligatur vorliegt, die nur infolge der Verwitterung

des steins nicht deutlich copirt ist. Eine ähnliche ligatur, nur dass

g oben steht, scheinen die inschriften C. 1. G. 9412 und 9415
darzubieten.. Auch C. I. G. 9118 möchte wohl TOY\ eher tov-

Xov als iovXov zu lesen sein, was Kirchhoff will; mit dem /\ ist

doch sicher ein v und kein v verbunden und der barbar von Stein-

metz, der die i tisch ritt eingegraben, konnte den genetiv pluralis eben-

sogut für den genetiv als für deu accusativ singularis setzen.

Zeile 2 steht auf den beiden armen des kreuzes das datum
des todes, auf dem linken wohl ftqvt, auf dem rechten rj(jjigu)xü.

Das 0 in der mitte wäre dann vielleicht <P(eßQovaQtoii) zu lesen,

doch erregen die beiden seitenstriche einige zweifei, die zwar
wahrscheinlich der flüchtigen Zeichnung ihren Ursprung verdanken,

aber möglicherweise theile eines — mir allerdings unbekannten —
monogramms sein könnten. Die siglen in der ersten, dritten und

vierten zeile erklären sich von selbst; die Stellung von ff(wi^)

ist etwas auflallend.

Was die abfassungszeit der inschrift (s. das beiblatt) betrifft,

so wage ich kein urtheil darüber, indessen scheint es mir — und

Harnack, den ich darüber befragte, war derselbeu meinung — dass

in den buchstabenformen kein grund vorliegt, sie für jünger, als

das sechste Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu erklären.

Dorpat. Franz Hühl

5. Römische inschrift.

Im juli 1872 wurde bei den restaurations - arbeiten an dem
ältesten theile des domes zu Frankfurt a. M. ein 69 cm. lan-

ger und 53 cm. breiter als gesimsstück verwendeter quader von

rothem Sandstein der nördlichen seitenmauer entnommen, mit fol-

genden in schönen zügen gehaltenen resten einer römischen
inschrift, welche zuerst in der „Frankfurter zeitung nr. 236, er-

stes blatt" mitgetheilt wurden. Nach wiederholter Untersuchung

stellte sich die übriggebliebene schritt also fest:

TOD
. oH I- SEQ3I ....
. VRAMAC
. EXTILIOP
. 0 > LEG XX ... .

P CoMMoD VII

Philologua. XXXIII. bd. 2. 24
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Die inschrift, welche oben durch abbruch des steins , unten

wie rechts (vom beschauer) durch abschleifen zerstört ist und links

durch Zurichtung zum gesimsstücke die anfangsbuchstaben aller Zei-

len verloreu hat, lässt sich unschwer als votivinschrift erkennen

und also ergänzen:

TO D(EO)
(C)oHlSEQ3R(AVR)
(C) YRAM AG(ENTE)
(S) EXT ILIO P(RI)

(M)O > LEGXX(HPRPF)
(l)M' ColtMoD VII

(PHELPERTINACE II

COS)

d. Ii ato Deo cohors prima Seyuanorum et Rauricorum eu-

rem agente SexUlio Primo, centurione legionls vicesumae secundae

(primigeniae , piae, fidelis), imperatore Commodo septimum, Publio

Helvio Pertinace Herum consulibus). — Am meisten zu beklagen

ist die Verstümmelung der ersten zeile, in welcher offenbar eine

nicht-römische localgottbeit genannt war; da nur TO mit Sicherheit

zu erkennen und nicht zu bestimmen ist, ob vor T ein A oder ein

X gestanden, so lasst sich um so weniger über den namen dieser

gottheit eine vermuthung aufstellen, als, so weit unsere kenntniss

reicht, kein namen der bis jetzt bekannt gewordenen numina barbara

sich gut einfügen lässt, zumal auch die votivlegende MARTI . . .

. . ATO bei Brambach C. 1. R. 1285 sehr zweifelhaft ist, wie-

wohl eine widmung an einen barbarischen Mars grade für nicht

römische Soldaten recht annehmbar erschiene. Die uns aus den

Rlieinlanden und überhaupt bekannten drei denkmäler der cohors

prima Sequanorum et Rauricorum hüben sich bei Steinbach in Bu-

den (Brambach 1738) und Miltenberg in Unterfranken (Brambach

1740 und 1744) gefunden und waren theilweise der in Süd-
deutschland mehrfach verehrten Minerva und dem Marmio gewid-
met. — Die formet curam agere zur bezeichnung dessen, dem die

uiisführung einer suche übertragen wurde, ist zu bekannt, als

dass es näherer nachweise bedürfte, (vgl. Orelli — Uenzen Ind.

p. 204). — Ein baruspex P. Sextilius Primus findet sich bei Grat
p. CCC11I1, 6; eine Sextilia Prima p. DCLXI, 4; ein Sextilius

Lepidus, veteran der XXX legion, bei Brambach 215.— Das con-

sulat des Commodus und Pertinax fällt in das letzte regiert!ogs-

jahr des erstem (180—192 p. Chr.) und kann nach Orelli —
Uenzen Ind. p. 99 und einer mainzer inschrift bei Brambach 993
ergänzt werden.

Frankfurt a. M. J. Becker,
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B. Mittheilungen aus handschriften.

6. Zu Festus.

Wie im Philol. Ariz. V, nr. 2, p. 99 angegeben, soll hier

die collation der ausgäbe von Mecenate gegeben werden. Der

tite) dieser ausgäbe keisst: Sexti Ruß Viri tonsillaris Breviar'mm

Return Gestarum Populi Roman i ad Valentinianum Augustum, Ad
MitSS. Codices Vaticanos, Chisianos aliosque emendatum. Äomae
MDCCCXIX 1

) Apud Linum Contedini. Auf dem titelblatt fehlt der

name des herausgebers, aber unter der widmungsschrift steht Ra-
phael Mecenate. Ueber die handschriften ist in derselben nicht

weiter die rede, auch finden sich nirgends Varianten. Der in halt

der widmung ist gleichgültig und werthlos, bemerkenswert!! möchte

nur folgendes sein: opellam vero qualemcunffue meam patronis

ton! tun et atnicis commendandam arbitrato* 9 quibus non perfruor

multis ,
quinquaginta duo numeris praefinita exemplaria satis esse

superque censui. Am ende des buches steht: Expressa sunt ex

«nis formis libri exemplaria LH cliartu densiori expolita candore

quem vides optimo. Ausserdem noch: diductus est item Uber ex

iisdem formis in exemplaria Septem charta nec densa nec polita

nec optima haud numerata. Also sind im ganzen nur 59 exem-

plare gedruckt. Hier die collation nach der ausgäbe von Miinnich.

P. X Summarium felüt bei Me {d. h. Mecenate). P. 11 do-

mino Nostro Valentiniano Iinperatori Pio Perpetuo Semper Augusto
Sextus Rufus, so bei Me. Praefatio ad Valent. imperat. om. Me
Zwischen tua und praecepit steht rerum gestarum Populi Romani sum-
mulam tuis om secutus und comp, immer mit c bei Me
geschrieben P. 12 annos et aetatem reipublicae ac praeteriti]

annosam vetustatem Populi Romani ac prisci legere] legere

tibi Cap. II Brev. consp. rer. Rom. fehlt bei Me imp. Rom.]
Rom. imp. Septem Sub] septem, ßec. Sub P. 13 hinter Pomp.
steht regnavit, ebenso hinter Hostilius, Priscus, S. Tullius quat-

tuor immer mit tt Vor Tarq. Sup. steht Lucius ßruto]

Innio Bruto Hirtium] Marcum flirtium CCCCXVII]
CCCCLXII eundem] eumdem forte] sorte per] ,per

P. 14 Cap. III. Ueberschrift fehlt intimabo] indicabo ad
Portum] Portum ohne ad quum] cum, und so immer cir-

cum] earn circum nonnunquani] nonnumquam Inde] Deinde
Histri] Istrii Tracibus] Thracibus Danubium] Danu-

vium u . 8. w. mit dieser Orthographie P. 17 posuere] posuerunt

Ponti] primum Ponti Hinter occupatum hinzugefügt: est

victa] devicta Cilicia et Syria] Cilices et Syri venerunt]

devenerunt diversa] divisa Romano orbi] Romanae ürbi
provinciam] provincias P. 18 Cap. IV. Ueberschrift fehlt

Iuncta admin.] Iunctaque illi admin. pro defensione] propter

defensionem P. Scipionem] Africanum Scipionem causa]

caussa voluntate] manu P. 19 in Me. Mauritaniae (vor-

her mit e) Cap. V obtinuimus] continuimus Postea] Post

Africano] Scipione paene] prope in ditionem nostram ac-

1) Nicht 1829, wie es bei Bernhardy p. 715, TeufFel p. 390, 8,

Hübner p. 103 heisst.

24'
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ceptaej in deditionero acceptae sunt sex] sex nunc P. 20
Cap. VI caesis] coesis cum victoria] victores exsilio] ex-
ilio aurum et] et auruni ac P. 21 ceterum fehlt in Me.
habuerunt] habuerant Germaniae] Germanicae Cap. VII
Illyricum] In Illyricum paullatim] paulatiin P. 22 dictus]
dictus est L.] Lucium omnia] Achaia omnis Epi-
rotae] Epirothae praesumpserant] praesumserant victi]
victi sunt atque fehlt im Me Perse] Perseo et Per-
sen] Perseum quia] qui Caesaribus] Augusto Batone]
Bathone P. 23 Cap. VIII ab Augusto per Vindeliciam] ab Au-
gusta Vindelicorum Pannoniam] Pannonias P. 24 ac Dar-
daniae nicht eingeklammert provincias steht vor habet Cap. IX
Thraciae] Thracium Vor Scordisci steht etiam de quorum
saevitia multa] multa de saevitiis praedictorum hostiis capti-
vorum] hostium captivos. atque sang, bum.] quodque hum.
sang portare] potare M.] Marcus Minucius] Minu-
tius conflixit] pugnavit ipsam] ipsamque Tratiam]
Thratiam P. 25 Eumolpiadem] et Eumolpiadem Uscuda-
mam] Uscudaniam Calatin] Calatim Parthenopolin] Phthi-
nopolim Histrum] Istrum ditioni] in ditionem cod-
quisitae] acquisitae Cap. X auctores] victores excitetur]
incitetur possidemus] possedimus P. 26 pervenerunt] ve-
nerunt Vor fidelissimis steht iisdem provocatae] provocan-
tibus Cap. XI Nicodemis] Nicomedis e] ex eam] et
earn P. 27 populo Romano] populi Romani P. 28 Cap. XII
ee vor piratis fällt aus und steht vor iunxerant praedonum]
praedonicum Cap. XIII hinter foederatus steht Ptolemaeus
Sinter lege lata steht per Publium Clodium tribunum plebis arnit-

teret] ammitteret ut vor ius fehlt simus] sumus P. 29
ceteris] caeteris temporibus] tempore Romanus iudex nicht

eingeklammert Cap. XIV. L.] Lucio signa transm. sunt]

transm. sunt arma Syriae ac Phoenice] Syrii Phaenicis re-

ceptae] recepti P. 30 constitutus] institutus qui succ]
quia succ invidens glor. Traiani] eius invid. glor. Euphra-
ten] Euphratem ceterisque] caeterisque reservatus] refor-

inatus ConstantiiJ Constantini Cap. XV inclyte] inclite

P. 31 Romanos probabis exstitisse victores] Romanas probatas exti-

ti8se victorias L.] Lucio Sylla] Sulla Vor missa leg.

steht propul8atus L.] Lucius Mithridaten] Mithridatera
Tigranen] Tigranem Septem] decern septem Tigranocerta]
Tigranocertam Vor Madenam steht et optimam] opimam

per] Inde per et] ad Nisibin] Nisibim Cap. XVI.
Mithridaten] Mithridatem P. 32 nocte] nocturno ,proelio]

praelio Mithr. cum] Mitbrid. enim cum Bosporanos] Bos-
porum ibi] ubi quuin] et cum percuteretur] per-
lmeretur Tigranen] Tigranem dedit] dedidit Phoe-
nices] Phaenices Aristarchum] Aristarcum Daphnensem]
Daphensem consecravit] Apollini consecravit Cap. XVII
Cra8aus] Marcus Crassus Euphraten] Euphratem trasfuga

ist (huckfehler bei Me P. 33 repugnantibus tribunis steht hinter

8ollicitatus cum vor vivus potuisset] posset Euphra-
ten redactos] Euphratem reiectos Cap. XVIII. Die [ ] fehlen
refuge rat

J
confugerat P. 34 irruperunt] irrupere P.] Pu-

blius ad] et ad Pacorum] Parthorum occidit steht

nicht hinter fuerat, sondern hinter relinqueretur Persis] Parthis

M.] Marcus proel.] prael. tempestatibus] tempestatibus
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que Persia] Parthis Cap. XIX. Ueberschrifl fehlt.

P. 35 dictis] praedictis Domnes] Donne3 vor obtulit steht

illi intentius] attentius [Domnes] fehlt bei Me ad-
gre88us eum] eum aggressus Donnes vulneratus reversus] ex
vulnerc, regressus P. 36 tarn audacis] facinoris hinter Cae-
8ari steht Augusto Cap. XX tum] tunc hinter Romani ist

nomini9 hinzugefügt P. 37 Euphraten] Euphratem und so immer.
fecundatur] foecundatur qui] quia et Persas] ac Par-

thos Cap. XXI prius] primum multa] multaque Per-
sia] Parthis P. 38 Arabes] Arabas obtrivit] obtinuit
Huic] hinc ex] ei a quaesita] acquisita est cogno-
minatu8] dictus est Cap. XXII. Xerxen] cobilissiinum Xerxem
P. 39 Persis] Parthis Romae ex] eius ex praetorio eius]

praetorii Circesso] Cercusio exstat] extat exsequias]

exequias Cap. XXIII. Valerianus am anfang des sattes vor in

Mesopot. P. 40 coeperant] ceperunt Cap. XXIV feminea]
foeminea Romae] captam Romam potens] audax
visa est] visa Nam] eodem invidiam] iudicium P.

41 super] supra Cap. XXV nota de Persis] de Persis nota
ac] Hie susceptus] exceptus adgressus] aggressus est, et

cecidit] caecidit ac] et se, et reddiderunt] dediderunt
Pax] paceque reip. utilis perduravit] in fide perdurarunt
Cap. XXVI p. 42 multis] cunctis trepidarunt] trepidaveruut.

supplex] multiplex adeurreret] occurreret et] Persa-
rum, qui Hinter facturos steht se promitteret] promitte-
rent adsiduis] assiduis Cap. XXVII magis difficili] difficili

raagis quam prospero ; per duces suos] per duces eius ;

bis fehlt bei Me Nimium Sing, praes.] verum Singarena irnpe-

rante Singarenae] Singarena Constantiniensi quoque] Con-
stantiniensis acta fuit sui] suo adfectus] affectus P. 43
Narsensi] Marensi Eleiensi] Hileiensi praesens] imperans
et noc] ac noc adloquendo] alloquendo improvisij impro-
?isis adgressi] aggressi occuparunt] occupaverunt P.

44 ictus] iactus Cap. XXVIII. Is cum.] Is enim cum in-

gressu] in ingressu ac cas.] et cas mixti] mixtim me-
dio] in medio per ardua] ardua miscuerunt] occuparunt
victor miles intrassetj victores intrassent ni] nisi praeda-
rum] praedandi militibus] comitibus P. 45 Imaum devium]
Eumandeviam ordines] ordinem adlocutus] allocutus
Cap. XXIX proeliis] praeliis excursionibus] incursionibus Die
quod accidit einschliessende klammer fehlt bei Me tradere-
tur] traderentur adquievit] acquievit Mit Quam magno
beginnt bei Me das cap. XXX P. 46 incluta] inclita gpravior]

graviorem Principum Valens Auguste] Princeps Valentiniane
Angustae.

Bremen. C. Wagener.

C. Zur erklärung und kritik der Schriftsteller.

7. Zu Aeschylus.

In den versen aus des Aeschylus Sieben gegen Theben 57! fg.:
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iot,av& o fiuvjtQ uGnld' cvxvxXov vt/xtuv

nuyxa'kxov rjvda* <fr}fia <T ovx inqv xvxXto,

bietet uns die vulgata tvxvxkov liier ein ganz mattes und müssiges

epitlieton des scliildes zümal neben ndyxulxov. Ferner werden
wir durch die Wiederholung xvxXqy des darauffolgenden verses in

unserem verdachte eines stattgehabten verderbnisses bestärkt. Eod-
lich steht im eigentlichen text de& Mediceus überhaupt etwas an-
deres, nämlicli tvxtjkov l/cor und erst als nachtrag von zweiter

hand am rande ivxvxXov rifttov. Was zunächst die lesart rifiwv

betrifft, so ist diese mit Hermann dem farblosen t/w unbedingt

vorzuziehen. Nämlich der seher Amphiaraos, nach der ausführ-

lichen Schilderung des boten und des Eteokles ein ebenso tapfe-
rer wie frommer held, weiss auch seinen eisenschild zu handhaben

und zu schwingen , was recht anschaulich durch i iutoi bezeichnet

wird. Es fehlt uns jetzt zu diesem verbalbegriff vi/iwv nur noch
eine nähere bestimmung durch ein ad verb ium etwa in der bedeu-

tung von geschickt, leicht oder dergleichen, welches wört-
chen in der corrumpirten lesart ivxijkov bezw. in der Variante

tvxvxXov stecken rauss. Es unterliegt meines erachtens keinem

zweifei, dass die glosse des Hesychius: tvivxaig- §ndtwq xai rd

ofiow, hierher zu ziehen und der äschyleische vers also herzu-

stellen sei:

rotau& b fxdvng äßntd
1 ivTvxwg vifitav

nuyxakxov rjvSa*

Dieses kleine igfiatov will ich übrigens gleich bei einer andern

stelle verwerthen und in der so häufig parodirenden gegenrede des

Eteokles anbringen. V. 588 der gegenrede muss es nämlich

gleichfalls heissen

:

taviov xvorjCag evrvxwg ttyQtVftarogt

statt der überlieferten sinnlosen lesart ixdCxwq.

Deutsch Crone. A. Lowmski.

8. Zu Euripides* Elektra.

V. 10. Die entgegensetzung von Sola und x(Q** des an-

fheils, welchen Klytaimnestra und Aigisthos an Agamemnons morde
genommen haben, entspricht durchaus nicht der sonst überall bei

Euripides auftretenden annähme dass die tbätliche mörderin Kly-

taimnestra war (vgl. El. 164. 1031. 1152) neben der Aigisthos

des mordes nur mitschuldig war (26. 122. 319. 763. 869. 916).

Den vers ganz zu streichen und mit ihm die erwähnung des letz-

teren, was Weil gethan hat, scheint nicht räthlich; die Vollstän-

digkeit der auseinandersetzung des prologs verlangt die nennung
auch des theifnehmers. Der anstoss liegt ja auch nicht in seiner

erwähnung, sondern nur im worte jpg*, Dass Aigisth gleich v. 12
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wieder genannt wird statt bSi, ist gar nicht auffällig, wenn v. 10
auch Myla&ov, schleppend neben Gviötov naiäog (cf. 775), ver-

derbt ist. Schreiben wir afajfftrnp fiÖQW statt jenes Alytodov %iqC

(z. b. Soph. Ai. 1059), so fällt jeder anstoss.

V. 42 hat Reiske und auch Nauck anlass zu bedenken gege-

ben ; sie haben an das nahliegeude noil für ton gedacht. Die

scharfe bestimintheit des 16re passt wirklich gar nicht zu der dop-

pelten bedingtheit des J/.^s*, und doch trägt tote den Stempel der

echtheit. Dagegen gewinnt die stelle sehr, auch an anschaulich-

keit des ausdruckes, wenn wir av r
t
X&tv zu ävrjX&tv verbinden.

V. 141 soll Elektra, da es morgen und schon helle ist (102),

ihrem vater yoovg wxtovg in die luft hinausrufen oder gar in den

morgen hinein, wie Fuber, Dindorf u. a. wollen. Das scheint kaum
anzugehen; dagegen würde civyfovg yoovg sehr gut zu pikog

*A(öa passen, und das scheint mir zu schreiben.

V. 248 ist nvd durchaus bezeugt, und eine correctur durch

die glosse ttvt oder j(n mit Härtung ein kümmerliches auskunfts-

mittel. Einfach dagegen ist es, statt Mvxr}ratüjv zu schreiben

MvxrjiaTov, und MvxqvuTog ydpog, mit rücksicht auf das vorher-

gehende &avu6ifjLog ydfiog gesagt, auch recht wohl verständlich

als die hei rath mit einem Mykener.

V. 251 ist jrj.oocg fast allgemein aufgegeben; eine besse-

rung noch nicht gelungen. Schreibt man dafür yijflioQOig, nach

einer bei dem dichter ganz gewöhnlichen redeweise, so ist durch

yrfionotg dopoig, bauernhaus, zugleich der stand des gatten der

Elektra, der weiterhin nicht berichtet wird, im allgemeinen ange-

geben (207. 1139. Ale. 2).

V. 447. Dass sich thäler, rdirat, für die Nymphen zu warten,

axomaf, eignen sollten, ist nicht anzunehmen. Und doch steht es

hier: ävd u flyXiov, avd « nqvfAvag (oder mit Barnes. Lips.

nQvpvug) "Oacit'Q Uoäg (Hermann und Camper gar UQÜg) vdnag,

Nvptpatag exomdg, wir müssten denn lieber axomüg schreiben,

was gewiss zu empfehlen ist.

V. 498. Höchst poetisch wird der wein dargestellt als oofiij

xarTjof Cj mit geruch versehen ; man hat daran mit recht keinen ge-

schmack gefunden, aber nQoorjQts, navtjQtg, nqo6t\vig, was man

versucht hat, ist nicht geschmackvoller. Denkt man der begeiste-

rung, mit der die blume des Ismariers bei Homer aufgenommen

wird, so wird man xurav&ig, gebildet wie Stav&ig, gewisser-

massen „über und über blühend*' {xaruvtH^oj), bei einem otvog äv-

d-ocfitag nicht für zu viel gesagt halten. Die blume darf nicht

unerwähnt bleiben. MttXyog iv xeodpote, uvdtog dedopevog (Xe-

oophanes fr. 1, 6).

V. 532. Was das aii St hier soll , wo Elektra keiner an-

dern person entgegengestellt wird, und einer autVorderung äXXd

weit besser dienen würde, weiss ich nicht. Wie kann überhaupt
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der alte, nachdem er soeben für seinen guten rath so übel ange-

kommen ist, hier in dieser weise gleich wieder von neuem auf-

fordern? Er kann es nur in der bescheidneren form der frage:

ov <T dg . . Gxtyet;

V. 597. Ob man küsse, welche man bekommen hat, wieder-
geben kann , das mögen andere ausmachen. Indess auch wem die

Bejahung dieser frage ausser zweifei steht, der mag doch bedenk-
lich werden bei einer Husserung wie: „gut nun, genug ist's nun
der lieben küsse; spater will ich dieselben wiederum geben
Stände nicht xavdig, was ja doch eine der seitherigen handlung-

analuge und nicht umgekehrte thätigkeit erwarten lhsst, so Hesse

man sich die ausdrucksweise wohl noch gefallen. Nunmehr ist

au tu wirklich anstössig : denn wie kann man küsse die man schon

einmal gegeben, nochmals entrichten? Aber andere, neue kann
man für die empfangenen geben, aviidovvuu. Drum schreiben wir
uvndwoofifv.

V. 641 ist die lesart der handschrift 6' iv noöu entschieden

verderbt und hat eilf oder mehr neuen lesungen zum leben gehol-

fen, als: <P uv nötei, 6* Iv no<s(v> iv ßouxtT, <T fi* nocu, 8* ovv

nofät, o" iv ftigst. Mit Sicherheit wird die hand des dichters her-

gestellt durch cT tvvdr^ wovon noCd glossem, und iv rest.

V. 963. Zum Schlüsse noch eine stelle, welche zeigen mochte

dass unsere handschrift zwar schlecht, aber bisweilen immer noch

besser ist als man sie macheu möchte. Sie hat eine verkehrte

personenbezeichnung , welche erst von Camper (dann wieder von

Nauck) entlarvt wurde. Schon Victorius hat v. 963 für oqü cor-

rigiert boag, welche änderuug bei der damals gebräuchlichen ver-

t hei lung der verse unter die personen unumgänglich war; aber

weder Camper noch Nauck haben oqvj nach ihrer Verbesserung-

auch wieder hergestellt, für die es doch gerade als werthvoller

grund mit aufgeführt zu werden verdient. Orestes sagt: „halt,

wir wollen von etwas anderem reden". Elektra: „Wie? sind's

bewaffnete, was ich dort in der ferne sehe?" Orestes: „Nein, son-

dern die mutter ist's". Wie schwach ist bqug gegen oqu»! —
Dass v. 966, von Camper dem chore zugetheilt, von Nauck vor

eine lücke von einem vers gebracht , stimmt dieser lücke wahr-

scheinlich unecht ist — , er steht dem Orestes durchaus nicht un

und die erregtheit der stelle duldet hier nichts uunÖthiges — sei

nur gelegentlich bemerkt.

Durlach. C. Haupt,

9. Zu Aristoteles Poetik.

Dass in dem text der aristotelischen Poetik nicht sowohl in-

terpolutionen und Wortänderungen als lücken den ursprünglichen

Wortlaut geschädigt haben, dürfte allgemein zugegeben werden
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und alle neueren herausgeber uebmen grosse, kleinere und kleinste

lückeu in bedeutender zahl an. In der that dürften sich aus der

beurtheilung der verschiedenen arten von unzweifelhaften lücken

die richtigen gesichtspuncte sowohl für die conjecturalkritik als

für die auftassung des ganzen, das was überliefert ist, am ehe-

sten ableiten lassen. Bei solchem sachverhältnisse möge es ge-

stattet sein, auf eine art von lücken aufmerksam zu machen, die

besonders charakteristisch wäre, wenn sie sich sicher herausstellen

würde.

Wenn man sich stellen vergegenwärtigt, in denen auch in der

Poetik behauptung und erklärung beide in vollkommen erschöpfen-

der weise gegeben werden, so müssen dagegen andere auffallen,

in denen zwar zur noth ein Zusammenhang zwischen einem be-

hauptenden und erklärenden satz hergestellt werden kann, aber

entweder in der behauptung ein wesentliches moment fehlt, dus

erst aus der erklärung zu ergänzen ist oder die erklärung unvoll-

ständig gegeben wird. Z. b.:

C. 8. 1451a 19 f. (fco ndvng iolxatov apaoidveiv oGot twv

noitjTtuv 'HguxXritöa xai GriCrfidu xai r« roiavia noirjfiaia nenoiq-

xuGiv otovtai yuQ, Inti elg rjv o 'HQaxXqg eva xai iov /jvSov

that itQogtjxetv , worauf dann als muster dagegen angeführt wird

die Odyssee, liier fehlt im ersten satz gerade das , was durch

oioviai yuq erklärt werden soll : nicht dass sie eine Herakleis und

Theseis dichteten, war fehlerhaft, denn die Odyssee hat ja auch

den namen nicht von einer einzelnen geschichte, sondern von der

person des beiden; fehlerhaft war vielmehr, dass sie xa roiavia

noififxuia nejionjxaGi nvi r (Tuvtig anavxa o<5a aviotg Gvvißtj.

Dus kann aus z. 25 ergänzt werden, allein wesshalb soll es nicht

auch an der stelle, an welcher es der wesentliche gedanke ist, in

der einen oder andern form ausdrücklich gesagt sein ?

C. 9. 1451b, 8 f.: fb*« de xu&6Xov piv s im no(o> i« noTu

una CvfxßaCvu Xiynv rj nqdtjnv xaiä to elxbg rj t6 uvayxuTov,

ov GTO%d£tiui t) notqGig ovofiuiu iniu&ifj,tvr]* tu de xa#* f-xaGzor,

il
y
AXxtßiddqg inqug'ii' rj it Znu9ev. Dass in ovofiaia imn&t-

(livrj ein anstand vorliegt, hat Ritter richtig ersehen; nur ist es

nicht als interpolation auszuwerfen, sondern im gegentheil als lü-

ckenhaft zu ergänzen. Es fehlt zu ovofiuxa eine bestimmung wie

IciOQtxu (oder ytvofitva oder yvoJQifia oder nagadedofiiva) fjtiv,

ufauyoQu di wobei sie namen gibt, die zwar auch historisch lau-

ten, aber als solche unwesentlich sind, währeud bei der gesekicht-

schreibung der geschichtlich überlieferte name das wesentliche ist.

Auch hier kann zur noth aus dem gegensatz £AXx(,ßiudt}g) die er-

gänzung gedacht werden, aber wesshalb soll sie nicht ausgespro-

chen seiu?

C. 9. 1451b, 23: ojGt ov ndvmg £tiTT}t(ot> tojv naoadtdo-

fttvuiv pv&u>vt ncol ovg a% tqaywdiab tfolv, uviixeG&ui. xai ydq

Digitized by Google



378 Miscellen.

ytXoiov tovxo £r}Tttv , imi xui ju yvwoiuct. oXCyotg yttoQipa law.
Hier erfordert der erklärende satz xul ydq , dass das wort yhio-

Q^fiog unmittelbar vorher vorgekommen sei, also nach «vr^fo^a*
ein u)g ovtuiv yvwgCfiUiv. Bs ist zwar weiter oben schon von

uvopum yvujoiuu die rede, aber in zu grosser entfernung.

C. 14. 1454a, 5: xquugwv 6i tu tsXwtuIov, Xiyut 6e olov

iv T(3 KQtGyovTfl jj MeQonrj fiiXXtt jov vldv unoxJttvHv, unoxrt(~

WH ov aU' äveyrwQwev xai iv rfj *f(pty$vsfu — uvtyvwgi&v.

Es handelt sich um die rangfolge der verschiedenen arten , auf

welche man in den überlieferten mythen die das pathos enthaltende

that mit beziehung auf die tragische Wirkung einrichten kann.

Bei den zuerst genannten arten, welche als die weniger guten

churakterisirt werden, ist zum tlieil mit, zum thei) ohne beispiel

die erklärung dafür gegeben , wesshalb der betreffenden art dieser

rang zukomme; nur bei der letzten art, die als die beste darge-

stellt wird, haben wir bloss erläuterung durch beispiele und keine

erklärung der rangordnung , und doch lässt sich zwar eine erklä-

rung finden, sie liegt aber keineswegs offen da, so wenig, dass

man geradezu an Umstellung der rangordnung gedacht hat: so

auch nach der rechtfertigung von Vablen in Sitzungsber. der

Wiener akad. 1866, p. 112 f. Susemihl im Rhein., mus. 1867,

p. 240. Nun kommt von der andern seite dazu, dass das darauf

folgende diu yuq iovto sich mit dem zunächst vorhergehenden

ohne zwischengedanken nicht reimen lasst, also auch von dieser

seite her eine lücke angezeigt ist. Derjenige, dem wir die Zu-

richtung unsres textes der aristotelischen Poetik zu dankeu haben,

hielt jene erklärung für überflüssig, Hess sie fallen und mit ihr

zugleich den Übergang zu dem schlusssatz. Aristoteles selbst aber

hatte wohl ausgeführt, dass in dem vorliegenden fall es zwar auch

beim uO.<, u bleibe, die wirkliche ausführung aber nicht durch

freie entschliessung des iiiXXwv gehemmt werde, sondern durch ein

überraschendes drittes moment und desshalb so spät, dass der Zu-

schauer schon den vollen eindruck der beabsichtigten that hat, die

tragische Wirkung also erzielt ist, während zugleich die erken-

nung veranlassung gebe, dass die sich erkennenden personen sich

verbänden zu weiterer fortführung der handln ng , wie dies in den

zwei allein noch zu constatirenden der drei angeführten beispiele,

im Kresphontes und der Iphigeneia wirklich der fall ist. „Diese

wirksamste art, fuhr er dann fort, kommt freilich nur in seltenen

beispielen zur anwendung; denn solche erfordernisse (diu yäq
jovio) sind ja, wie schon gesagt, der grund, wesshalb die tragö-

dien überhaupt nur in der geschichte weniger fürstenhäuser sich

bewegen«. Wie sollte während das leichter verständliche erklärt

ist, Aristoteles die schwieriger zu findende erklärung dem leser

überlassen haben? — In dem vorstehenden ist schon angedeutet,

dass derartige lücken auf die band eines excerptors hinweisen, der
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sich die mühe sparen wollte, erklärungen , die er für überflüssig

hielt oder deren nothwendigkeit er nicht begriff, mit auszuschrei-

ben. Wie nachtheilig dies dem text wurde, zeigt das 15te ka-

pitel, wo 1454 a, 28— 38 fur die vier verschiednen arten von

Charakteren nur drei beispiele gegeben sind , dabei nur für das

dritte beispiel eine erklärung mit yuo.

Ich benutze diese erklärung, um die ausfüllung einer lücke

andrer art, die längst schon constatirt ist, zu besprechen. In kap.

1 haben wir in dem Zusammenhang von 1447 a, 22 ff. an zwei

stellen jedenfalls Wörter zu ergänzen, die nur aus nachlässigkeit

ausgefallen sein können; denn ihre unentbehrlichkeit ist zu offen-

bar; ich meine die stellen tvyxdvovciv ovövu Trjv Sviupiv, wo der

accusativ »V övvufuv keinen grammatischen halt hat ohne ein

TOtuviu* nach ovffai, und weiter unten ivt im yivti XQ^l*** 1
}

jwv fihQwv xvyxdvovoa ftlfgf toü vvv, wo gerade der- begriff

fehlt , der den erklärenden satz ovdir yuQ uv l/otpfk ovofxdauk

veranlasst, nämlich das von Bcrnays glücklich gefundene uvai-

tt uog. Dieselbe nachlässigkeit nun hat auch nach avrw Se r<$

i)i-:)u(T) fiifiovviat xw Q'i UQixovtug oi tW¥ o^iraJ»' das zu dem
artikel oi gehörige nomen ausfallen lassen. Dass der cod. Paris.

2036 mit seinem /ui/uftV«» — i iwv oQxnGtöiv keine auctorität

hat, wird man Vahlen, Wiener sitzungsber. 1805, p. 301 gewiss

zugeben müssen, andre gewichtige gründe aber sprechen entschie-

den dafür, ein nomen zu ol zu suchen. Teichmüller will zwar
der logischen nothwendigkeit gerecht werden und zugleich die

Überlieferung retten, indem er ein fuuorutrui zu oi bloss ergänzt

(Aristotel. forsch. I, p. 6 f.); allein das wäre stilistisch zu hart.

Vahlen (a. a. o. p. 301 f.) nimmt das von Heinsius ergänzte oi

[noXXoi] iwv oQxriGTtov wieder auf, bezieht dabei zwar ganz rich-

tig diesen satz auf 1447 a, 14 trjg avXqTtxrjg tj nXtCarri xui *&u-
QMftixfiQ, übersieht aber, dass in der letzteren stelle die quantitative

bestimmung t) TiXdarrj ganz in der Ordnung ist, in dem andern

satz dagegen die kunst der ooyr]Gial qualitativ bestimmt sein muss.

Ueberweg endlich mit seinem ol povGtxoi x&v ooyr.anuv gibt zwar
die erforderliche qualitative bestimmung , aber eine platonische.

Die aristotelische scheint mir oi jojv oQxnctmv noiqnxol zu

sein. Wenn Susemihl (Jahrb. für philol. 1872, p. 320 f.) sowohl

gegen jede derartige ergänzung als gegen die richtigkeit der Über-

lieferung der worte xr\g avXrjnxijg rj nXetorT] xal xt&aQ«ntxrig

geltend macht, dass ja Aristoteles in der Politik jedem rbythmus

und jeder melodie einen bestimmten charakter zuschreibe, so hin-

dert diese ideelle ouffassung von musik und tanz nicht solche zu

unterscheiden, die sie ausüben um diesen charakter zur geltung

zu bringen und solche, die es in niedrigerer rein mechanischer

weise thun.

Tübingen. E. Herzog.
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10. Zu Lysias XII, 44.

Nach der für Athen so unglückliche!) schlacht bei Aegospo-
tamoi organisirte sich sofort die oligarchische partei , deren verrä-

thcrisches treiben wesentlich jene niederlage herbeigeführt hatte,

und setzte einen ausschuss von fünf männern unter dem namen
tyoQOt ein, zu denen Eratosthenes und Kritias gehörten. Diese

übernahmen es , das volk für die oligarchischen plane zu bear-

beiten (awuyujytig fih tojv jvoXitwv, ugxovng öi iwv üvvwfioTwVj

Ivuvita dt io~) Ifteitoo) nli'^H nodiiovng 43). Dann heisst

es weiter in der rede gegen Eratosthenes g. 44: ovtoi de fvXdq-
Xovg iE im tug (pvXaxdg xuiiairjGav , xai o,r* diot xsiQoroveTG&at

xai ovauvag XQtlrj uqxsiv nuQqyyeXXoi', xui it r* uXXo irgdintv

ßovXoivw, xvoioi r.auv. Lysias sagt kurz vorher ausdrücklich,

dass alle diese massregeln dqfioxQuiiug l'n olorjg geschahen; es

bewegte sich also das ganze politische leben noch in den consti-

tutionellen formen, war aber in den händen der oligarchischen

partei. Dass ferner in dieser ganzen stelle nur von politischen

massregeln die rede ist, nicht von solchen, welche sich auf die

bald eintretende einschliessung Athens durch flotte und beer der

Lakedaemonier beziehen, ergibt der ganze Zusammenhang der stelle

und der sich unmittelbar anschliessende gedanke, welcher die ganze

situation der bürgerschaft durch die Steigerung in der form des

ausdruckes schildert: ovrwg ovx vno iwv noXtfifwv fiovov dXXa
xui vno iovtwv JioXiTwv ovtwv imßovXfvsade onwg fAqi äya&ov
fxißev tpqcpifTG&s noXXwv if hdtttg tGeo&t, wo der in den ge-

gensatz zu den inneren parteiumtrieben gestellte zusntz : oviujq

ovx vnd 7 Cj v jroAtjifwi fiovov ,
zurückgreift auf das 43 in

kurzer andeutung gesagte: imidrj <H r\ vavfiuxta xai q avpapood

%jl noXu iyivno und den begriff der GvfMpogd aufnimmt. Diese

natürliche gedankenfolge wird in 44 gewaltsam gestört, wenn
es in der bisherigen lesart heisst: ovwt (d. h. die fünf ephoren)

o*i yvXuQXovg t« ini rag (pvXuxäg xai^aitjaav , so oft ich

diese stelle las, stiess ich jedesmal an; die erklärungen, welche

dazu geboten werden, sind nur nothbehelfe: der wacht dienst unter

der leitung der ptftoggWj wenn er wirklich von jenem geheimen

comite eingerichtet wurde, war doch auch wahrlich nicht eine

solche hochverratherische roassregel, dass diese allein durch blosse

erwahnung als ein solches attentat gegen die Verfassung — denn

von dieser ist nur die rede — gebrandmarkt wurde. Sollten aber

wirklich hier die sonst bekannten Unteranführer der reiterei, auf

deren notorisch oligarch iscTie gesinnung man sich bei der erk lä-

rmig dieser stelle beruft, gemeint sein, so müsste es doch tovg
(pvXaQxovg heissen , der artikel könnte dann gar nicht entbehrt

werden. Dann aber müsste in der that der Vorschlag von K. F.

Hermann und W. Vischer, dessen begründung ich nicht kenne, an-
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genommen werden, (pgovqaQXOvg zu lesen. Indessen dieser würde,

wie schon bemerkt , durchaus den ganzen Zusammenhang dieser

stelle in willkührlichster weise zerreissen. Kurz auch hier kann
einzig und allein nur von einer politischen massregel, welche die

constitutionellen Verfassungsformen im oligarchischen interesse be-

herrschte, die rede sein und der fehler muss in dem für diesen

Zusammenhang durchaus anstössigen worte <pvXuxuc stecken.

Erwägt man nun , dass die damalige oligarchische parte! für

den geheimen politischen ausschuss von fünf mannern den namen
der I poQoc adoptirte (diese neue bezeichnung, entlehnt aus dem la-

kedämonischen Staate, kennzeichnet wie manche andere äusserung

der parteibäupter dieser zeit bei Xenophon die speculative und

theoretische aufl'assung der politischen führer), so wird man auch

in den ohne artikel erwähnten yvkagxoi, eine solche neue bezeich-

nung zu sehen veranlasst sein, welche nichts anderes bedeuten

kann, als leiter, Vorsteher der phylen, dann muss aber

Inl iäg (pvluxuq in inl räg cpvlug geändert werden. Ich be-

finde mich hier in der läge, zum zweiten oder dritten male eine

conjectur gemacht zu haben ; denn wie ich jetzt aus dem kritischen

anhang bei H. Frohberger ersehe, ist die eben begründete bereits

von Taylor und Mark land gemacht und von Westermann gebilligt

worden, hat aber keine aufnähme in den text gefunden.

Weimar. Hugo Weher.

11. Zu Horat. Carm. IV, 4, 7.

Zu dieser stelle bietet Bentley auf grund handschriftlicher

autorität eineu mit sehr triftigen sachlichen gründen gestützten

anderungsvorschlag, der aber bisjetzt, soviel ich sehe, in keiner

ausgäbe aufnähme gefunden hat.

Das ausgeführte bild von der entwicklung des jungeu adlers

in der bekannten Drususode markirt folgende stufen dieser ent-

wicklung: 1. (mit olim eingeführt) „das jugendfeuer und die er-

erbte kraft treibt ihn vom horste , noch unkundig der kämpfe"

:

erstes verlassen des nestes ; 2. (mit tarn eingeführt : die gewöhn-

liche lesart ist einstweilen beibehalten) „nachdem die regenschauer

vorüber, lehren die frühlingswiude ihn, den noch zagenden, unge-

wohnten aufschwung": er wagt weitere und höhere flüge; 3. (mit

mox eingeführt) „der feurige drang treibt ihn zum feindlichen Un-

fall der bürden": er raubt wehrlose thiere; 4. (mit nunc einge-

führt) „auf ringelnde nattern hetzt ihn die lust an frass und streit":

er greift thiere au, die sich wehren und ihm, wie die schlänge

durch ihre umschlingungen gefährlich werden können. Dass hier

vier zeitlich aufeinanderfolgende stufen geineint sind, beweisen die

gewählten partikeln und das gleiclunässig auftretende perfekt in
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den verben propulit, docuere, demisit, egit kann dabei nicht auf-

fallen, da wir darin wobl nur eine nacbahmung des anomischen

aorists in den homerischen gleichnissen zu erkennen haben.

Nun entsteht aber die Schwierigkeit, dass die zweite entwick-

lungsstufe nach dem gewöhnlichen texte in eine zu frühe jäh-

re sze it fällt. Schon J. C. Scaliger hatte dies bemerkt Seine

worte (bei Bentley z. d. st.) lauten: Non potest hic veris facere

mentionem, nam primo ineunte vere aquila pant ; ineubat tricenis

diebus ; vix sexto mense (Augusto) ad venationem (dritte stufe)

apti sunt pulli, quippe Septembri etiam sunt invalidiusculi. Auch
Grell l bemerkt, unter hinweisung auf Schinz, Nester und Eier,

Zürich 1819, p. 109, dass der adler anfang april, bisweilen schon

ende märz, und zwar 21 tage lang, brüte. Nach Brehm, IIIu-

strirtes thicrleben III, p. 452 horstet der adler frühzeitig im jähre,

gewöhnlich schon mitte oder ende marz und das weibchen brütet

ungefähr fünf wochen. Vielleicht fällt in den gebirgen des süd-

lichen und mittleren Italiens, wo Horaz seine naturstudien machte,

der anfang des brütens mit dem des frühlings noch etwas früher.

Jedenfalls ist aber der vogel während des frühlings noch nicht

fähig zu weiten flügen.

Dazu kommt, wie ebenfalls schon Bentley zeigt und durch

eine überwältigende menge von stellen beweist, dass der frühling

in Italien durchaus nicht durch das aufhören der regenschauer cha-

rakterisirt wird, sondern vielmehr gerade als eine durchweg reg-

nerische jahreszeit gilt.

Bentley erklärt sich daher für die lesart einer anzahl von

handschriften : vernisque iam nimbis remotis, die entschieden für

die richtige zu halten ist. Nach Keller findet sich dieselbe in den

handschriften Vhtuq. Es fehlt in dieser aufzählung noch die In-

terpretatio Acronis. Während nemlich das lemma allerdings verm-

iete hat, fügt der scholiast zu dem worte nur die stelle Verg. Georg.

1, p. 313: mit imbrvferum ver als erläuternde parallelstelle bei,

woraus, wie ebenfalls schon Bentley bemerkt, unzweifelhaft her-

vorgeht, dass er vernisque las und billigte. Zugleich ist diese

parallelstelle die erste der vorstehend erwähnten, für den witte-

rungschurakter des italischen früh lings beweisenden.

Hiernach fällt also die erste entwicklungsstufe des jungen

adlers noch innerhalb des imbriferum ver, die zweite aber schon

in den anfang des sommers und alles ist in Ordnung. Man möge
aber nicht bei einem dichter, dem Göthe einen „erschreckenden

realismus" zuspricht, über allzu pedantisches nachrechnen der na-

turwahrheit die nase rümpfen. Man zeige uns zunächst ein bild

oder auch nur einen einzigen bildlichen zug bei Horaz, der nicht

in dieser beziehung jede probe aushielte.

Wenn schliesslich Orelli gegen die Bentleysche lesart geltend

macht, dass ihm die venti ohne epithel »m nicht gefallen und dass
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der vers durch die drei auslautenden s einen unangenehmen zi-

schenden laut bekomme, so fällt hiergegen wohl hinreichend in die

wagschale, dass das epitheton venu doch wohl ganz ungewöhn-

lich weit, nämlich durch zwei volle verse, Von seinem nomen ge-

trennt wäre und dass möglicherweise gerade der zischende laut

des verses dem überfeinen obre eines redaktors aulass zu der Än-

derung gegeben hat. Drei auslautende s finden sich in unsrer ode

v. 28, 29, 42, 55. In dem verse IV, 2, 52 Civitas omnis, da-

bimv8que divis endigen sämmtliche Wörter auf s; der allererste

vers der oden hat drei auslautende s und 1 , 2 : lam satis terris

uii is atque dirae zischt mindestens ebenso stark wie unser vers.

Dortmund. A. Döring.

D. Auszüge aus Schriften und berichten der ge-

lehrten gesellschaften so wie aus Zeitschriften.

Revue arclitologique 1870—71. nr. 9. septbr. [Diese be-

zeichnung des jahrgangs zeigt, wie auch auf p. 255 ausdrucklich

angegeben wird, dass die Zeitschrift ein jähr hindurch ihre Veröf-

fentlichung eingestellt hat, und dass erst für sept. 1871 das lieft

wieder erschienen ist, welches für sept. 1870 hatte ausgegeben

werden sollen.] — Fr. Lenormant , deukschrift über die äthio-

pische epoche in der geschiente Aegyptens und über die thronbe-

steigung der 26sten dynastie. Forts, (s. aug. 1870). Der verf.

erzählt in diesem theil der abbandlung die geschichte der aus der

äthiopischen linie stammenden königin Ameneritis oder Amraeris,

welche anfangs für ihren bruder Schabaka, nachher mit ihrem ge-

mahl Piankhi, zu gleicher zeit mit Nechepsos und Nechao aus der

saitischen dynastie und mit Tarcos in der äthiopischen dynastie,

über Oberägypten regiert hat; er zeigt, dass iu dieser zeit bei den

äthiopischen herrscherfamilien nicht die geburt , sondern die wähl

der priester und des orakels Ammon die thronfolge bestimmt habe

(Diod. III, 5. Herod. II, 139), und dass vorzugsweise die frauen

die nachfolge erhielten (s. Bion bei Cramer Anecd. Gr. t. III, 415,

Euseb. hist, eccles. 11, 1,10. Plin. Hist. nut. VI, 29). Jener Piankhi

war ein nachkomme des Piankhi Meriamen, der einige generationen

vorher grosse eroberungen in Aegypten gemacht hatte, deren ver-

lauf nach den documenten erzählt wird. — Dr. Witte: panathe-

naische amphora aus der Sammlung Oppermann in Paris, mit der

aufseh ritt : j(S xvßtcirjco. — G. Perrot: die maiereien des Pala-

tino (s. nr. 5. 6. 7. des jahrgangs 1870). Das hier beschriebene

freskobild stellt eine Strasse von Rom vor, wie sie sich von einem

offenen fenster des palastes muss dargestellt haben ; mit abbildung. —
Clermont-Ganneau: plan der stadt Debon; zu der umfassungsmuuer

derselben ist die stele des königs Mesa verwendet worden und des-

halb diese unverschüttet über der erde geblieben (s. Rev. arch. 1870,

nr. 3 und 6). — Maehly: kritik des buchs von Gisi, queltenbuch
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zur Schweizergeschichte. — Molard: Sarkophag aus Ajaccio mit

basreliefs, welche die jagd des Hippolyt darstellen. — Gidel:

anzeige des Sammelwerks, collect n de monuments pour servir ä

Vhistoire de la langue neo-helUnUjue par E. Legrand ; es wird un-

ter andern von der zum ersten mal aus einem Pariser manuscript

abgedruckten neugriechischen grammatik des Snphianos, etwa aus

dem jähre 1540, und von zwei Übersetzungen von bruchstückcn

der liiade in's Neugriechische, darunter einer neueren von Christo-

poulos (f 1847) berichtet. — G. Pferrot): sehr anerkennende

anzeige von Oncken, Athen und Hellas.

Nr. 10. October. G. Perrot: die maiereien des Palatins, forts,

(s. ¥870. nr. 5. 6. 7. 9). In zwei kleineren bildern, welche die

oberen theile der wand über den früher beschriebenen grösseren

bildern zieren, glaubt der verf. zwei scenen der XsxuvofiunsCu und

vdoofiuntCu, zu entdecken , während Dilthey (Rhein, mus. XXV,
157) in dem letzteren eine aus Euripides Hippolyt geschöpfte scene

zu erkennen glaubt. — Fr. Lenormant : denkschrift über die äthio-

pische epochc in der geschichte Aegyptens u. s. w. (s. nr. 8 u. 9).

Dieser abschnitt der abhandlung schildert die geschichte des königs

Amen - neri Nut , — wie man den namen bisher meistenteils

gelesen hat — nach der „stele des traumes". Weiterhin iilentificirt

der verf., nach assyrischen documenten, und auf die von Brugsch

nachgewiesene eigenthümlichkeit sich stützend, dass die endung ha

nur ein emphatischer artikel ist, Sabakon oder Schabaka mit dem
köuig Seva (bei uns So) der Bibel (wo fcOO oder nid geschrieben

steht), mit dem der israelitische köuig- Hosea im bündniss war, uud

setzt das ende der regierung des Sabaka auf 706 an, wodurch, da

er schon 724 regiert hatte, die Chronologie des Eusebius, der ihm

nur zwölf jähre, und des Julius Africanus, der ihm nur acht jähre

der regierung giebt, reformirt wird; bei dem letzteren corrigirt

der verf. in folge dessen r{ des manuscripts in $q'm — Heuzey:

Apollo und Diana auf einem grabstein. Der verf. beschreibt eine

grabsäule, auf welcher Apollo und Diana abgebildet sind; sie be-

findet sich zu Koutlaes in der nähe des alten Philippi in Maccdo-
nien und rührt aus der griechisch-römischen epochc her. Der verf.

glaubt, dass in diesen beideu gottheiten, welche sonst mit grabmä-

lern nichts zu tliun haben, die beiden begrabenen, bruder und Schwe-

ster, Zipas und Secunda, dargestellt sind, und dass diese abbildung

der verstorbenen unter dem bilde von gottheiten mit dem religiösen

glauben an die Unsterblichkeit, der bei den Maccdoniern und den

deshalb udtn <a:%ovng genannten Geten allgemein üblich war, zu-

sammenhängt. Es ist eine abbildung des deukmals beigegeben.

Unter den beiden gottheiten ist die trauernde mutter abgebildet;

die inschrift lautet: ... vi9vg Ztlnav xal Stxovrdur lä i(xva

fitcCag %doiv xui iavirjy £wdav. [Sollte nicht vielmehr in der ab-

bildung der beiden gottheiten die andeutung liegen, dass die beiden

geschwister uyavoTg ßMtacw derselben ihren tod gefunden haben?]
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L ABHANDLUNGEN.

XVI.

Ueber einige alte Sammlungen der theokritischen

gediente 1

).

I. Einleitung.

Der kritik des Theokrit sowohl hinsichtlich der Herstellung

des textes als auch in bezug- auf die ausscheiduug der unechten

stücke bereitet die beschalfenheit der quellen sehr grosse Schwie-

rigkeiten. Denn einerseits hat in den ältesten ausgaben, aus denen

die vulgata erwachsen ist, die constituirung ihres inhaltes und

textes einen sehr eigentümlichen und nur durch die sorgfältigste

forschung aufzuhellenden gang genommen, dessen unkenntniss die

früheren kritiker in viele und schwere irrthümer geführt hat; an-

derseits ist die beschaftenheit der zahlreichen handschriften eine

sehr ungünstige. Denn durchgängig zu den jüngeren gehörig, da

keine derselben über dus I3te jahrhundert hinauszugehen scheint,

sind sie zugleich bald durch zufällige Verderbnisse bald durch ab-

1) Ich bin durch die Verhältnisse gehindert worden meine aus-

gäbe der Bukoliker dahin fortzuführen , dass meine neuerungen auch
ihre rechtfertigung erhielten. Es wird aber vielleicht nicht unwill-

kommen sein, wenn ich noch so spät hinterher aus meinen forsehun-

gen einiges ans licht bringe. Dabei bin ich freilich nicht in der
Tage gewesen mich um die jüngere theokritische litteratur sonderlich

kümmern zu können , fast nur die drei werke von Chr. Ziegler aus-

genommen , welche den apparat meiner ausgäbe auf die werthvollste

weise ergänzt haben, nämlich Theocriti Idyllia. Ed. DL 1867, Codi-

cis Ambrosiani 222 Scholia in Theocrituni 1867, Bionis et Moschi
Carmina 1868.

Philologus. XXXIII. bd. 3. 25
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sichtliche anderungen in der art entstellt, dass selbst die anerkannt

beste, der Mediolanensis h, noch eine sehr mangelhafte au toritat

ist. Insbesondere aber wird eine systematische Kritik, welche dar-

auf aus sein muss die einzelnen handschriften in familien zu sam-

meln, um dadurch die ältere und gewichtigere atictorität des stamm -

codex jeder famiiie zu ermitteln, dadurch erschwert, dass sehr viele

handschriften und gerade auch nicht wenige der wichtigeren theils

sammel-handsckri ft en sind, deren einzelne theile aus ver-

schiedenen quellen zusammengeholt sind , theils misch - hand-

schriften, deren text in den einzelnen stücken nicht den reinen

Charakter einer einzigen älteren famiiie zeigt. Jedoch lässt sich

durch genaue beobachtung, für die ich in meiner ausgäbe die frü-

her gar zu sehr fehlende grundlage geliefert habe, in diesen Wirr-

warr einige Ordnung bringen. Es zeigt sich nämlich, dass die

theokritischen handschriften, wie sie jetzt sind, mindestens in

vierzehn verschiedene familien zerfallen, dass diese aber, wenn

man die sammel- und misch - handschriften in ihre ursprünglichen

demente auflöst , in eine geringere zahl zusammenschwinden und

sich auf einige alte Sammlungen theokritischer gedickte zurück-

führen lassen.

II. Erste Sammlung.

Dass die neun theokritischen idyllien I— IX nach der ge-

wöhnlichen reihenfolge einen abgeschlossenen complex bilden, lässt

sich zunächst aus ihrer rhythmischen beschaffenheit erkennen. Das

am meisten charakteristische merkmal des bukolischen hexameters

ist nämlich bekanntlich der häufige gebrauch Mer bukolischen cä-

sur. Wie oft diese aber in einem jeden gediente vorkomme, ist

nicht etwa einfach durch Zählung derjenigen verse zu ermitteln,

in denen mit dem vierten fusse ein wort schliesst, weil keines-

wegs dadurch immer zugleich eine wirkliche cäsur, d. h. ein

rhythmischer ruhepunkt, gegeben ist, da der natürliche Zusammen-

hang der rede zwingen kann diesen vielmehr an einer anderen

stelle zu suchen. So wäre es z. b. unnatürlich gleich im ersten

verse von id. 1:

*A$v t* 16 y&vQifffJia xai « nhvg alitoU zyVa,

die bukolische cäsur anzuerkennen, welche die eng zusammenge-
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hörigen worte rttrvg iijVa trennen würde, und nicht vielmehr die

weibliche hauptcästir im dritten fusse vor dem zweiten sutztheile *).

Aber not Ii wendig ist die bukolische cäsur da vorhanden, wo nach

dem vierten fusse eine berechtigte interpunction als zeichen einer

redepause ist, weil mit dieser unausbleiblich eine rhythmische pause

verbunden sein muss, während eine solche anderwärts auch ohne

ioterpunction stattfinden kann. Es lässt sich daher die relative

stärke des gebrauches der bukolischen cäsur erkennen, wenn man

die verse zählt , die an jener stelle eine richtige interpunction ha-

ben, weil angenommen werden darf, dass die bukolische cäsur ohne

ioterpunction etwa in gleichem verhältniss vorkommen werde. Um
nun zur vergleichuug den gebrauch der bukolischen cäsur im ho-

merischen hexameter zu ermitteln, habe ich nach der ersten Bek-

ker'schen ausgäbe sorgfältig in den vier büchern II. F. T. uud

Od. a. p. die interpunctionen nach dem vierten fusse gezählt und

gefunden, dass die zahl der mit solchen versehenen verse durch-

schnittlich 11 pr. c. der gesammtzahl beträgt , nämlich in jT 8 pr.

C, in T 13 pr. c, in a. 11 pr. c, in /jt, 10 pr. c. Unter den

theokritischen idyllien (abgesehen von den entschiedener unechten)

sind es nun zehn, in denen sich die menge der bukolischen inter-

punctionen beträchtlich über jenes homerische mass erhebt, nämlich

I—IX und XIV (V. 32, III. 30, XIV. 30, IV. 28, VIII. 25, I.

23, VI. 21, II. 20, VII. 18 pr. c). Von den übrigen echten idyl-

lien steht am nächsten id. X mit 12 pr. c. , also etwa dem ho-

merischen masse; auffallend gering ist die zahl jener interpunctionen

in id. XI, nämlich nur 3 pr. c. Von jenen zehn idyllien sind nun

die acht I. III— IX entschiedene hirten- idyllien oder bukolische in

dem etwas erweiterten sinne des ausdrucks. Id. II ist seinem iu-

lialte nach freilich ein städtisches idyll , einem mimus des Sophron

nachgebildet; aber bukolische form erscheint ausserdem noch sehr

stark in dem gebrauche der ephymnien, deren sich Theokrit aller-

dings sonst nur in id. I bedient hat. Danach konnte auch dieses

gedieht nicht ohne grund zu jenem complexe bukolischer idyllien

gezogen werden. Dagegen id. XIV, durchaus ein städtischer mi-

2) Die interpunction, welche gewöhnlich alnoXt einzäunt und eine

bukolische cäsur bezeugen würde, ist falsch, da die eingeschobenen

vocative keinesweges durch redepausen isolirt sind, und da z. b. bei

Homer diese art der interpunction den vers durch eine menge von

rhythmischen fehlem entstellt.

25*
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mus, hat mit demselben nichts gemein als den häufigen gebrauch

der bukolischen cäsur und ist deshalb ausgeschlossen geblieben.

Eine geringere eigeothümlichkeit der bukolischen rhythmen

besteht in der strengeren Vermeidung des spondeus im vierten fusse,

wenn mit diesem ein selbständiges wort schliesst. Jene idyllien

I—IX haben beispiele desselben nur in den entschieden unechten

stücken von id. Mil und IX 3
). Dagegen findet er sich gleich in

id. X vs. 38. 58 und auch vs. 18, wo ;Kooi'£«#' fur die richti-

gere lesart zu halten ist, in id. XI vs. 1. 39. 40. 52. 59. Auch

id. XIV hat ihn vs. 23. 43 , was noch zur rechtfertigung des

ausschlusses aus jenem bukolischen complexe dient.

Die planmässige abgeschlossenheit dieses complexes von id.

I—IX zeigt sich ferner auch in seiner anordnung, bei der gleich-

falls die form massgebend gewesen ist. Die drei ersten idyl lien

enthalten nämlich monodien und zwar die beiden ersten mit ephym-

3) Nämlich VIII, 13. 31 und IX, 1. In I, 6 ist xqk schon von
Heinsius richtig in xgias gebessert. Jenes ist frühzeitig der lehre der
dialektologen zu liebe geschrieben, die xytjs für dorisch erklärten, 8.

Diall. II, 193. Ebenso ist in I, 115 (130) statt der vulgata is°Aiday

aus s. (nach Ziegl. II sec. man.) und der Juntina, einer sehr guten
quelle, mit grösstem rechte ig "Aldos hergestellt. Die zweisilbige form
"Atdas ist von Theokrit überall nicht gebraucht; denn II, 28 (33), wo
vulgo „xer* roy iy "Aidty

|
xivqoats x' dddftayra" (iy uJq p. 6) , scheint

mir Taylor's emendation toy dyatdr}, auf die ich auch meinerseits ver-

fallen war, unabweisbar zu sein. Auf diese echte lesart bezieht sich

auch wenigstens das eine alte scholion: xal Toy iv
aA*dy (leg.

avauJiq): ufitiktxroy dpyfryno' 'Atdqs to* dpiihxros (leg. -A*/off) r
td' ddti-

fiaoiog (Horn. II. I, 158). Denn d/Miktxroy ist die interpretation von
dyutdtjg, welches wort als epitheton des Hades gerechtfertigt wird,
weil nach einer andern erklärung der Scholien 'Add^uvra für Ukov-
loiva genommen war. Man vergleiche mit diesem gebrauche von
äyatdfc Theogn. 207 Sdvaios dyaidtjs , Pind. Ol. 11, 105 nor/uos drat-

c%, d. i. b ovx ttldov^yog toy Uoao^ivov, unerbittlich. Und wenn
Properz IV, 11, 4 mit bezug auf die thore des Hades sagt ?ion exo-
rato slant adamante viae, so scheint non exoratus adamas gerade die

Übertragung eines griechischen ddd/uas ayaidys zu sein, vielleicht eben
aus der theokritischen stelle her, in welcher dda/jas richtiger appel-

lativisch genommen wird für das härteste eisen. Der sittliche be-
griff von dyaufqg ist dabei auf eine sache übertragen wie in den ho-
merischen ausdrücken kdas dyaidrjg, niiQti dyaidqsi wozu in den scho-

llen II. J, 521. iV, 139 und bei Hesychius die erklärung axktjQog,

welche für ddapas dvaidijg gerade die zutreffende ist. Die uncoutra-

hirte form'Attas findet sich dagegen I, 63. 103. II, 160. IV, 27 (auch

XVI, 30. 52). Durch
v
Aidtjs in dem unechten "HQaxkns Uotnotf oyog vs.

271 und is "Aiday in dem zweifelhaften epigramme VI (Xll in mei-
ner ausgäbe) lässt sich die zweisilbige form in den echten dorischen
idyllien nicht vertheidigen.
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nien, dagegen id. V— IX wechselgesänge 4
). Das zwischenge-

stellte id. IV hat ia vs. 38—40 wenigstens den anlauf zu einer

monodie und mag auch sonst an diesen platz gekommen sein, weil

es mit id. III die Amaryllis, mit id. V den streit der hirten gemein
»at; eigentlich, trägt es, von den bukolischen rhythmen abgesehen,

mehr einen mimischen cliarakter. An jenes system der reihenfolge

würde sich nun allerdings id. X mit seinem wechselgesange an-

schliesscn, wenn es nicht wieder durch seine rhythmen und durch

seinen inhalt als bauernidyll gesondert wäre. Aber gleich id. XI
und dann id. XV mit ihren monodien hätten nach jenem Systeme

bei den ersten gedichten stehen müssen, wenn sie als stücke der-

selben Sammlung demselben unterworfen gewesen wären.

Ferner lässt sich für den auf diese neun gediente beschränkten

umfang einer alten Sammlung der zustand der beiden idyllien VIII

und IX geltend machen, welche neben stücken, die vollkommen
des Theokrit würdig sind und kaum von einem andern herrühren

können, anderes enthalten, was eine unbefangene kritik demselben

unmöglich aufbürden kann. Denn man darf vermuthen, dass schon

der sammler diese stücke nur in lückenhafter gestalt vorgefunden

und gerade deshalb ans ende der kleinen Sammlung gestellt hat.

Am beweisendsten scheinen mir aber die schlussverse von id.

IX zu sein. Während hier nämlich nach DahPs treffendem urtheile

vs. 27 einen passenden und sogar hübschen schluss bildet, erschei-

nen vs. 28-36 wunderlich und unverständlich, mag man sie nun

mit cod. p dem Menalkas zuschreiben oder mit cod. D und der

einen erklärung der Scholien dem als Schiedsrichter dienenden hir-

ten. Aber eine andere auffassung in den Scholien gibt sie dem
Theokrit, und dies erscheint in dem sinne ganz angemessen, dass

sie für einen von dem Urheber der Sammlung im namen des Theo-
krit beigegebenen epilog 5

) genommen werden, wozu sie sich,

4) So weit hat schon Fr. Jacobs in Wüstemann's ausgäbe p. XXIH
(ed. I) über die Ordnung von id. I—IX ganz richtig geurtheilt.

5) Ganz ähnlich wird auch in dem epigramrae JAXkos § X*of,
lyu di 9i6xQtTos", welches Theokrit's bukolischen gedichten vorgesetzt
war (in der Anthologie falsch unter seinem namen aufgeführt und
seit Calliergus auch in die ausgaben unter die theokritischen epi-
gramme aufgenommen, während die handschriften es hier nicht haben,
aber in handschriften der prolegomena richtig als cuf äno Geoxgitov
bezeichnet, s. Bucoll. I, 70. II, 2), Theokrit selbst als redend ein-
geführt.

Digitized by Google



390 Theokrit's gediente.

*

wenn richtig hergestellt und verstanden *) , aufs beste eignen.

Denn der dichter sagt dann den bukolischen niusen lebewohl und

fordert sie auf die lieder, die er den hirten gesungen habe, in der

6) Zu dem schon in meiner ausgäbe geleisteten fuge ich noch
folgendes. Vs. 28 ist qaivejt in gl. I richtig durch mgHfttvils noitin

erklärt. In vs. 29 „ras nox' iya> xtivoun nurnov ätufa vofttvai" scheint
mir jetzt das von Bergk Rh. mus. IV, 217 vorgeschlagene nag' Zv
ätnra sehr empfehlungswerth. Die eigenthümliche besonders aus He-
rodot bekannte einschaltung der partikel oly, tZy ist auch gut dorisch,

s. Diall. II, 383, und so auch der alexandriner Kallimachos h. Cer. 76
on* tSV ^pvy<r«To juartjg, sodass sie sehr wohl auch von dem gelehrten
grammatiker, dem urheber dieses epiloges angewandt werden konnte

;

ftuQatidtw ist nach Horn. Od. X, 348 im sinne von vorsingen ge-
braucht , vgl. auch o , 154 ";n(h -nanu fjvtjffirjgai. Das pronomen xti~

vohh , das ich aus den besseren handschriften für rijvoHH hergestellt

habe, ist vollkommen gut dorisch, s. Diall. II, 271, und bezeichnet die
in den vorangehenden idyllien vorgekommenen und jetzt verlassenen
hirten; das fälschlich dorisirte ti^om» könnte nur auf die anwesen-
den gehen. Eine änderung, wie ich sie in der ausgäbe vorgeschlagen
habe, scheint nicht erforderlich. Den folgenden früher durchaus nicht
verstandenen vers habe ich nach anleitung der alten Scholien durch
die interpunction zum vorhergehenden gezogen und darin aus der
besten handschrift k das durch Hesychius bestätigte oXoqvyyöya
und nach Gräfe 's trefflicher besserung , die in den Scholien ihre

bestätigung findet, <jv<r<o hergestellt. Ueber den von den erklärern
nicht erkannten sinn habe ich Bucoll. II, 532 gesprochen. Es dürfte

aber in der hier zunächst verwendbaren angäbe über die pusteln auf
der zunge Phot. 8. v. bXoyvxiis, nämlich „cfbxri <fi ravm tmyivtc&a* rjj

yXturrtj xai orav vmg änSyroc xaXov $ xaXtjs dtaXijijrat", statt des von
mir vorgeschlagenen xaXov pii xaXuic vielleicht mit etwas stärkerer

änderung tfiXov ur xaXws zu lesen sein. Der ausdruck »damit mir
nicht auf die spitze der zunge eine pustel komme« enthält somit in-

direct den oben im texte angegebenen sinn. In dem von mir nach
den besten quellen hergestellten Schlüsse ist ya&ivow (das als 8 plur.

gegen den dialekt Verstössen würde) als dat. plur. des participiums
zu fassen mit einer ellipse von otf&aXjuoU , die neben dem verbuni
ogtjif eine sehr natürliche ist und der im lateinischen limit sc. oculis

entspricht. Dieselbe ellipse habe ich id. I, 123 (136) bei meiner bes-

serung l£ 6q&u)v für das sinnlose l£ ogitay in dem verse

xj?{ o(j.9w to* Cxtantg dqdoct yuovoaivio

gemeint. Denn oq&oI otfftaXfiol sind bekanntlich ein zeichen der drei-

stigkeit, z. b. id. V, 35 tl tu ft§ toXftfjg o/u/uaat r6i$ oQ&oiat nonßXintv,

sodass der vers nach meiner herstellung ganz der nachabmung AP.
IX , 380 ioX/u$(v d' ifticat axtumg atjdoviaty entspricht. Wegen des
ausdrucks mit /£ vgl. Soph. Oed. v. 528 /£ ofifidtwy oQ&öSy. Das me-
dium yagvaatyTo , das ich statt der emendation dnQicatyro wiederher-
gestellt habe, enthält den begriff des wettsingens, wie sonst die

medialen composita mit cf*« den begriff um die wette ausdrücken,
wie (?t(Uhc$<tt, diaTotitvto&at u. a. , die eigentlich nur den begriff der
reciprocität enthalten. Dass aber fur diesen die proposition nicht
wesentlich ist', zeigt schon das homerische Xeyto&at = dtaüyiv^m IL
B, 485, und so auch Plat Theaei 192 A.
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welt bekannt zu machen, damit er nicht Veranlassung finde ihnen

hinter ihrem rücken übles nachzureden, so lieb sie ihm auch seien,

welche liebe er mit dem lebhaftesten ausdrucke schildert, um mit

der lobpreisung ihrer gnade zu schliessen.

Der eingang dieses epiloges BovxoXixal Moldau, erinnert an

das bekannte epigramm des grammatikers Artemidoros Bucoll. II, 2:

BovxoXixal Motacu Gnoqddsg Trox«, vvv (T upa näüou

ivri fitag fiuvdQaq, foil fi-utg äyiXug,

welches offenbar eine Sammlung bukolischer gedichte einleitete.

An dasselbe schliesst sich im codex h (wie jetzt durch Zieg-

lers ausgäbe der Scholien dieser handschrift bekannt) unmittelbar

ohne Überschrift das epigramm
v
AXXog b Xiog, beide hier ganz zu

ende der prolegomena von einer andern hand, wie auch in Aid.

I
7
), woher dann Z und Iunt, beide in gleicher weise zusammen-

stehen, wonach man geneigt sein muss auch das letztere dem Ar-

temidoros zuzuschreiben. Da aber beide in k auf die Überschrift

Gsoxgtiov ßovx)' folgen, würde auch das erste sich nur auf die

Bukolika Theokrit's bezieben , nicht auch etwa auf die des Bion

und Moschos. Dagegen in andern handschriften sind beide ept-

gramme getrennt, und es reiht sich das erste an den schluss des

ab Schnittes ntgi rrjg tvgicmg xdv ßovxoXnwv, während das zweite

nach der Überschrift Geoxgdov tlävXXnt ßovxoXtxu unmittelbar vor

der hypothese oder dem ersten scholion zu id. I steht, s. Bucoll.

II, 453 8
). Diese handschriften gehören zu denjenigen, welche aus

der ersten Sammlung herzustammen scheinen oder wenigstens aus

solchen ihre prolegomena und Scholien entlehnt haben (s. mit. i.

Da nun in diesen haudschriften zum theil auch nicht das Tivog

0eoxgCiov an der spitze steht, sondern der artikel mal jfjg thgi-

fftwg twv ßovxoXixdiv , so kann es scheinen, dass die alte Samm-

lung, zu der das epigramm des Artemidoros gehörte, sich eigent-

lich auch auf Bion und Moschos bezog und somit auch das dem

allgemeineren theile der einleitung beigefügte epigramm diese ge-

7) Beide epigramme stehen hier gleich nach rivog Gioxghov L
A. B. und der notiz über den dialekt IX. C.

8) Bei Calliergus ist eine gemischte Stellung, indem beide epi-

gramme hintereinander (das zweite mit der Überschrift als Bioxgixov)

hinter dem zweiten stücke des artikels mgi rijs tvgiattas mv ßovxoX*-
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sammt -Sammlung betraf, aber in die jüngeren nur theokritisches

umfassenden Sammlungen hinübergenommen und hier vor das an-

dere epigramm gestellt wurde; zuverlässigeres wird sich vielleicht

durch fernere sorgfältige vergleicbung der handschriften hinsicht-

lich der prolegomena ergeben. Wenn aber auch beide epigramme
ursprünglich nicht nebeneinander standen, bleibt es doch ganz
wahrscheinlich, dass auch das zweite demselben Artemidoros an-

gehört.

Schon in meiner ausgäbe habe ich die vermuthung ausgespro-

chen, dass der epilog hinter id. IX von demselben Verfasser sei

wie das gleichfalls mit BovxoUxal MoTcui, beginnende epigramm,

und dass demnach diese Sammlung der neun idyllien gerade dieje-

nige sei (wenn nicht bloss ein theil derselben), auf welche sich

das epigramm des Artemidor beziehe. Man bat aus diesem ge-

schlossen, und ich bin früher dariu gefolgt, dass Artemidor selbst

eine bukolische Sammlung veranstaltet habe. Aber es lässt sich

nicht verhehlen, dass diese annähme, die ausschliesslich auf jenem

epigramme beruht, darin nur eine sehr schwächliche grundlage hat.

Denn da es gesichert ist, dass Oiwv 6 'Jgrtprfwoov (Bucoll. II,

p. XXVII sqq.) theokritische idyllien commentirt, also wahrschein-

lich auch in einer Sammlung herausgegeben hat, so liegt doch der

gedanke sehr nahe, dass sein vater Artemidoros diesem werke ein

anerkennendes epigramm gewidmet habe. Und wenn, wie doch

wahrscheinlich, die prolegomena einschliesslich jenes epigramms ein

zubehör der Sammlung bildeten, so ist es geradezu undenkbar, dass

der urheber der Sammlung gerade nur vor dem epigramme genannt

sein sollte. Kurz ich halte es für ziemlich sicher , dass es mit

der vielbesprochenen bukolischen Sammlung des Artemidoros nichts

ist, und dass dieser vielmehr zu dem werke seines sohnes Theon

nur jenes epigramm und wohl auch das andere sammt dem epiloge.

vielleicht als gewandterer dichter, beigesteuert hat, möglicherweise

auch anderes; denn von einer zusammenwirkenden thätigkeit der

vaters und des sohnes sind auch sonst spuren vorhanden, 8. Bucoll

II, p. XXXVIII. Der gelehrte Theon aber (etwa in der letzten

zeit des Augustus in blüthe, s. Bucoll. II, p. XXX), von dessen

commentar nur zu id. I und IV künde überliefert ist, wird ohn<

grosses bedenken gerade für den urheber der id. I—IX umfas-

senden Sammlung gehalten werden dürfen. Ihm lässt sich vol!
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kommen die feine beobachtung der formalen eigenthümlichkeiten

zutrauen, welche sich in der auswahl und der reihenfolge der ge-

diente ausspricht.

Man kann nun leicht auf den gedanken kommen, dass der Ur-

heber dieser Sammlung, welcher id. VIII. IX wegen der lticken-

haftigkeit, in der er sie vorfand, ans ende gestellt zu haben scheint,

diese gediente auch selbst ergänzt habe oder durch seinen vater

Artemidoros ®) habe ergänzen lassen. Aber es ist doch wenig

glaublich, dass ein so sorgfältiger beobachter der rhythmischen

form selbst stücke zugefügt habe, in denen die gesetze des bukoli-

schen rhythm us so wenig beobachtet sind, wie denn id. VIII, 13,

31. IX, 1 (in sicher unechten stücken) sich der spondeus vor der

bukolischen incision findet und unter den sechs versen des un-

echten prologes zu id. IX eigentlich kein einziger die wirkliche

bukolische cäsur hat; denn in vs. 1. 5, wo mit dem vierten fusse

ein wort schliesst, wird durch die interpunetion die cäsur im drit-

ten fusse gefordert. Auch würden schwerlich so umsichtige gram-

matiker wie Theon oder Artemidor die grobe fahrlässigkeit be-

gangen haben den Menalkas, der in der echten stelle vs. 17 deut-

lich als schaf- und ziegenhirt beschrieben ist, im prologe gleich

dem Daphnis zu einem rinderhirten zu machen. Es wird also an-

zunehmen sein, dass Theon entweder die beiden gedichte in frag-

mentarischer gestalt vorgefunden und belassen hat, oder dass erst

später durch zufall lücken entstanden sind, dass aber jedenfalls die

Interpolationen aus jüngerer zeit und von einem weniger gelehrten

und urteilsfähigen urheber herrühren. Für die erste jener beiden

annahmen spricht ausser dem platze der beiden gedichte auch noch

die erwÜgung, dass die Verstümmlung derselben oifenbar viel leich-

ter eintreten konnte, als sie noch anogudeg waren. Wenn aber

die vergilischen parallelstellen (in meiner ausgäbe nachgewiesen),

die sich zum theil auf die verdächtigsten stücke beider gedichte

beziehen, auf den ersten blick zu beweisen scheinen, dass Vergil

dieselben bereits in ihrer interpolirten gestalt vor äugen gehabt

habe, so glaube ich wahrscheinlich machen zu können, worauf ich

9) Fr. Jacobs (bei Wüstemann zu id. IX) hat, wahrend er den

epilog für echt theokritisch hält, den prolog von id. IX wirklich dem
Artemidor zugeschrieben.
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bier aber nicbt weiter eingeben mag, dass vielmehr der interpolator

Vergil's Belogen benutzt bat 10
).

Unter den jetzt vorhandenen bandsebriften lassen sich mit vol-

ler Sicherheit keine auf diese erste Sammlung von id. I—IX zu-

rückführen. Allerdings gibt es einige bandsebriften, die gerade

nur id. I—IX enthalten, und andere umfangreichere, in denen sich

die Scholien auf jene gediente beschränken n) und somit ohne

zweifei aus handschriften jener art geflossen sind. Aber jene band-

sebriften sind jung und werthlos , und auch die betreffenden Scho-

lien gehören zu den jungen byzantinischen, wenn auch zum theil

die alten Scholien benutzt sind 12
). Sehr zahlreich sind die hand-

schriften, welche nur id. I—VIII in dieser Ordnung bieten oder,

wenn umfangreicher, das nach id. VIII folgende aus anderen quel-

len zugefügt haben, und man kann muthmassen, dass dieselben aus

der Sammlung id. I—IX durch verlust des letzten idylls hervorge-

gangen sind 1S
). • Aber auch diese sind durchgängig jung 14

) und

schlecht und werden, wie zu dieser gattung der handschriften die

jungen Scholien des Moschopulus geboren (Bucoll. II, p. XLV1I sqq.),

auch die recension desselben darstellen. Nichtsdestoweniger scheint

die reihenfolge I— IX in diesen familien und in anderen weiter

fortgeführten den Ursprung aus der ersten Sammlung genügend zu

bezeugen. Es ist sehr wohl denkbar , dass die jungen Byzantiner

noch exemplare jener alten Sammlung vorfanden, natürlich schon

vielfach verderbt , die sie dann in ihrer weise für den gebrauch

der schulen zustutzten, während in anderen fällen derselbe kleine

10) Die horazische parallelstelle Od. IV, 3, 1 zu dem Schlüsse

des epilogus kann gleichfalls leicht dem Verfasser desselben vorge-
schwebt haben.

11) Nur id. I—IX enthalten Venetus m und Vaticani (Palatini)

21. 24, vielleicht auch Vat. 2, aus dem nur Scholien zu id. I—IX
angezogen sind. Jedoch kann es mit diesem auch stehen wie mit
dem Florentine w, der Scholien nur zu id. I—IX hat, obwohl er viel

mehr gedichte enthält und id. II mitten zwischen scholienlosen steht,

während in dem engverwandten Parisinus Q. (wo id. II fehlt) von id.

X an die Scholien einer andern quelle folgen, s. Bucoll. II, p. LVIII.

12) Die Scholien in 2. habe ich vennuthungsweise auf Thomas
Magister zurückgeführt, s. Bucoll. II, p. LVII. Verschiedenartig sind

die in Q, s., s. p. LIX, die in to unbekannt.

13) Wenn in einem theile dieser handschriften id. IV und V um-
gestellt sind, so wird dies in ihrem nächsten stammcodex nur durch
einen zufall gekommen sein.

14) Nach unzuverlässigen angaben sollen Vat. 8 aus sec. 12, Vat.

7 aus sec. 13 sein. Die meisten sind aus sec. 15.
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complex aus andern quellen erweitert war, hier zum theü viel bes-

ser erhalten.

III. Zweite sammlang.
V

Eine zweite Sammlung der bukolischen idyllien Theokrits

lässt sich im gegensatze zu der ersten deutlich in einem theile der

vorhandenen handschriften nachweisen. Dieselbe umfasste die zwölf

idyllien 1. III—XII! und wird einerseits durch deren eigenthüm-

liche reihenfolge gekennzeichnet, nämlich

Id. L V. VI. IV. VII. HI. VIII—XIII,

anderseits durch eine erhebliche anzahl von eigenthümlichkeiten des

textes 1B
). Es stammen aber aus dieser Sammlung hinsichtlich jener

zwölf idyllien folgende familien und handschriften.

1. Laurentianus p aus sec. 13 oder 14 16
) nebst dem noch

nicht verglichenen Laur. 35 und dem jungen z (wo nur id. I. V.

VI. IV) und dem noch jüngeren Parisinus C. Nicht wenige speci-

fische lesarten dieser familie finden sich auch in Bunt, (mit unbe-

kannter reihenfolge) und dem Vaticanus 17, obgleich dieser id.

I—VIII in der gewöhnlichen folge enthält, manche auch in andern

handschriften.

2. Parisinus Q. (a. 1298) und Vaticanus 3 A (sec. 14),

beide gerade nur die obigen zwölf idyllien enthaltend. Im Medio-

lanensis c c (sec. 15) sind aus dieser familie id. IX—XIII ent-

nommen und auch in den handschriften E. I.
17

) Bar.
a

viele les-

arten. Handschriften dieser familie sind auch benutzt für die

- 15) Dabin gehören namentlich der gebrauch der adverbial -form
nlrd* (verderbt auch rqvde, mvdt), wo die andern quellen w»<f«, itjdt,

rjjdif, info, s. V, 32. 67. 118. VI1T, 57, und der infinitiv-formen tl/utr,

•fyttf, wo sonst JSftsp, fas, s. III, 8. IV, 9. VII, 85. 128. VIII, 74. XIII,

3; ferner die häufige aufnähme von glossemen, wie I, 52 pila oder
mit metrischer correctur pillu für piUxat (vgl. Sch. rec. fiiXtrat
ävri nv fielt*), III, 20 Ixdytt für idnnt, V, 52 ^aUnungop für xaxui-

TtQov, 59 tfmacu für vxtu), 115 noTioyia* für qiogioyrm 135 tdajxct für

ÜQita (vgl. Sch. Ree), VII, 34 dhova für dltodr (vgl. Sch. Vet.), VIII,

42 vouai für vopoi (Sch. Rec. vo^of nonjnxoy, vofxn xowdv), IX, 2
7tQans dndt für tpdas «QX*o, 10. dri axaag (gl. zu dno axomae vs. 11,

vgl. Scholl.) für ändaaq, XI, 43 ri{ äv für tig xa, XIII, 59 Xis für »f.
Ausserdem eine menge von andern eigenthümlichen lesarten.

16) Ziegler, der früher mit Dorville sec. 13 anerkannt hatte, hat
jetzt mit Bandini sec. 14 vorgezogen.

17) Diese handschrift (sec. 14) besonders in id. IX—XIII, wo ge-
radezu Q. benutzt zu sein scheint.
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editlones Iunüna , CalUerglana (anscheinend 3a), Morelliana

(wohl Q.).

3. &orentinu8 w. (sec. 14) und Vaticanus 2 3 (sec. 14),

beide mit der vorigen familie aufs engste verwandt und nur ihrer

fortsetzungen wegen über id. XIII hinaus als besondere familie ab-

gesondert.

4. Parisini M (sec. 14) und K (sec. 15), welche die obige

reihenfolge haben, aber im texte, weniger in id. IX—XIII, stark

von andern familien her influirt sind 18
).

Ausserdem stehen zu diesem die familien p. Q. w, M. ld
) um-

fassenden geschlechte trotz ihrer abweichenden reihenfolge hin-

sichtlich der lesarten in naher beziehung der Vaticanus 9 (sec. 13),

der eine sehr gesonderte Stellung einnimmt, jetzt lückenhaft und

mit ganz verwirrter Ordnung, aber ursprünglich mit der gewöhn-

lichen reihenfolge I—XIII ; ferner Laurentianus s (sec. 14) mit

seiner sippe 20
); endlich die ganze familie D A , von der im folgen-

den abschnitt genauer zu handeln ist, diese besonders in id.

IX—XIII.

Nur die beiden handschriften der fam. Q (Q. 3 A) enthalteu

bloss jene zwölf gediente in der bezeichneten orduung, während in

den übrigen derselben reihenfolge (p. C. Laur. 35, w. 23., M. K.
c.) nach id. XIII noch mehreres folgt. Jedoch lässt sich mit Si-

cherheit nachweisen , dass diese fortsetzungen aus andern quellen

geflossen sein müssen. Denn die familien p. w. M. stimmen hier

weder in der reihenfolge der gediente 21
) oder den besonderheiten

18) Der Mediolanensis c gehört zu dieser familie in dem von mir
mit c c bezeichneten theile erst von dem wiederholten id. XI an, wo,
wie jetzt aus Ziegl. II zu ersehen, in Wahrheit ein zweiter theil be-
ginnt. Für jetzt kommt fur fam. M also nur id. XI rep. in betracht.

19) Ich werde jede einzelne familie immer nach ihrer ältesten
Handschrift benennen.

20) Cod. 8 lässt seine Verwandtschaft auch durch seine reihen-
folge id. I. II. III. V. VI. IV. VII erkennen, die sich offenbar auf die
des ^schlechtes p. Q. w. M. stützt, nur dass id. II. III an ihren ge-
wöhnlichen platz umgestellt sind. Mit ihm hängen in der lesung eng
zusammen die handschriften E und Dorv. nebst der secunda manus im
Vaticanus 6, wobei noch bemerkenswerth, dass die dieser handschrift
angehängten Scholien die reihenfolge id. I. II. III. V. VI haben (Bu-
coll. II, p. XIX), wozu nach Ziegl. II auch noch id. IV, vs; 1—22
tritt, also ganz wie in s.

21) In fam. p. folgen zuuächst id. XV. XIV. II, in den famüien
w. und M., welche in der ganzen fortaetzung die nähere Verwandt-
schaft behaupten, id. II. XIV. XV.
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der lesung unter einander überein, noch auch behaupten sie den in

jenen zwölf idyllien hervortretenden charakter, sondern lehnen sich

an andere familien abweichender reihenfolge. Die ergänzung aus

andern quellen ist im codex 3. auch äusserlich daran zu erkennen,

dass hier nach jenen zwölf idyllien (3
A
) in demselben volumen,

aber durch fremdartiges getrennt und von anderer band noch id.

II. XIV. XVI (3
B
) folgen.

In der alten Sammlung, welche durch die vergleichung jener

familien von handschriften erkannt wird, ist wiederum weder die

auswahl noch die Ordnung der gediente eine zufällige. Ihr Urheber

hat nämlich offenbar die theokritischen gediente bukolischen oder

genauer ländlichen in h altes (ohne rücksicht auf die form)

vereinigen wollen. Deshalb ist von den gedienten der ersten Samm-

lung hier id. II ausgeschlossen, weil es zwar der form nach bu-

kolisch ist, aber ganz in der stadt und unter Städtern spielt. Da-

gegen sind zu den übrigen acht idyllien jener Sammlung zunächst

noch id. X und XI gefugt, von denen jenes als ein bauern- idyll

bezeichnet werden kann 22
), während in id. XI der Cyclop ganz

als liirt auftritt. Ziemlich ungleichartig sind dagegen id. XII.

XIII einerseits durch ihren inhalt, der bei id. XII wenigstens keine

bestimmte beziehung auf Inndieben hat, in id. XIII aber ein my-

thisch-epischer ist, anderseits durch ihren dialekt, der in id. XII

nach seiner Herstellung aus den besseren quellen die Ins wieder-

gibt, während id. XIII gegenüber dem in seiner grundlage dori-

schen dialekte der früheren idyllien nur eine leichtere dorische

färbung des epischen dialektes zeigt. Jedoch haben beide gediente

auch wieder einige Verwandtschaft mit der bukolischen poesie. In

id. XII tritt diese besonders in der strophischen composition und

in der färbung des ausdrucks hervor, namentlich in den verglei-

chungen vs. 3—9, und auch in id. XIII lässt sich ein bukolischer

ton fühlen ganz dem inhalt entsprechend , da H \ las eine unver-

kennbare äbnlichkeit mit Daphnis , dem heroen der bukolischen

poesie, besitzt. Diese beiden gedichte haben somit ganz das aus-

sehen eines anhanges zu den eigentlichen ländlichen idyllien I.

Ill—XI, in welchen die von Scrvius Prooem. Verg. Ecl. ausdrück-

22) Der sammler scheint sogar durch einen freilich groben irr-

thum dieses idyll für ein eigentliches bukolisches gehalten zu haben,
s. unk
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lieh bezeugten decern Theocriti eclogue merae rusticae deutlich zu

erkennen sind. Dafür, doss diese zehn idyl lien ursprünglich allein

eine besondere Sammlung bildeten
,

spricht auch noch ein anderer

umstand. Während nämlich die hypothesen im allgemeinen namenlos

sind, ist die zu id. XII in mehreren handschriften ausnahmsweise

unter dem namen des Eratosthenes überliefert. Dies begreift sich,

wenn man annimmt, wie ich schon Bucoll. 11, p. XXXIV ausge-

führt habe, dass früher eine Sammlung jener zehn ländlichen id v l-

lien mit hypothesen existirte, uud dass Eratosthenes (von dem in

nr. IV zu reden) zuerst die weiter zugefügten gedichte mit hypo-

thesen versah , wo denn sein name leicht gerade der ersten der

neuen hypothesen anhaften konnte. Jedoch möchte ich nicht glau-

ben, dass Eratosthenes es auch gewesen sei, der zuerst id. XII.

XIII zufügte , weil ihm vielmehr die dritte Sammlung (s. nr. IV)

verdankt zu werden scheint. Sie mögen zuerst ohne hypothesen

angehängt sein, wohl schon vor der zeit des Servius (c. 400), da

dieser gerade durch die bezeichnung merae rustkae jene zehn

idyllien von ihrem anhängsel zu unterscheiden scheint.

Das prineip der anordnung in dieser Sammlung wird klar,

sobald man annehmen darf, dass der redactor in id. VI den Da-

moitas, dessen eigenschaft als rinderhirt gleich dem Daphnis nicht

klar hervortritt 23
), irrthümlich für einen ziegenhirten genommen

habe. Dann treten nämlich als handelnde personen auf in id. I. V

alnoXog und noifiqv, in VI. IV ulnoXog und ßovxoXog, in VII al-

noXog und 2it/u»£fJa£, in III alnoXog allein, in VIII. IX (unter

beseitigung der spuria) ßovxoXog und noipijv, in X ßovxalog, ge-

rade in den Scholien der hierher gehörigen handschriften 24
) irrig

durch ßovxoXog erklärt, und MtXvJV, in XI IloXvyrjfiog als jio*-

fxijt. Somit sind von dem ordner vornan alle die idyllien gestellt,

23) Während Daphnis vs. 1. 44 ausdrücklich ßovxoXog und ßovras
genannt wird, lässt sich die gleiche eigenschaft für Damoitas aus vs.

2. 45 nur schliessen, insofern hier die äytla und die nogms beiden
gemeinschaftlich erscheinen. Die neuen Scholien haben in vs. 1 das
o ßovxokof künstlich mittelst eines CXW" «"o xotvov auch auf Da-
moitas bezogen.

24) Der zusatz rtvig di t6j> ßovxoXov ist in p. 3. 4. M. Q. Gen.*^
Vulc. Phav. Unter diesen quellen gehören die ersten fünf hierher
(denn unter 4. ist vielmehr 23. zu verstehen, s. Bucoll. II, p. XVIII),
und die Scholien Gen.» gehören zu der von jenen handschriften ver-
tretenen familie der Scholien , während Gen. b Vulc. Phav. einzelnes

aus derselben enthalten.

I
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in denen aliroXot eine rolle spielen (L V. VI. IV. VII. III) , und

zwar unter sich wieder nach einem leicht erkennbaren Systeme

geordnet; es folgen die noch übrigen, in denen ßovxoXot (VIII. IX.

X) und endlich das einzige in denen nur ein 7roi(jtijv (XI). Den

ainoXoig scheint der vortritt gegönnt zu sein, weil id. I wegen

seiner beziehung auf Daphnis, den ursprünglichsten gegenständ der

bukolischen poesie gerechten anspruch auf den ersten platz hatte

und dieses gleich in vs. 1 den alitöXog nennt. Auf dieses system

der anordnung bezieht sich in den prolegomenen der erste artikel

des abschnittes mol ifa tvjv ßovxoXixwv imyguytjg (VII. A): Ta
ßovxoXtxä fyci SiayoQuv rrjg jwv notrjfjiuiüjv ImyQacpTjg* xal yug

ulnoXtxd Igti xai jioipwtxa xat fiuiUj wo nach fort ausgefallen

sein wird xal ßovxoXixu, wie in h auch noch xat notfievixu fehlt,

womit zu vergleichen ist, VII, D Jlwg BovxoXtxä lmyQutpr\aav, filj

ovitov oXwv ßovxoXixuiv, uXXa xal alnoXixujv xal noifitvtxtuv. Fer-

ner gehört hierher die bezeichnung von id. III als ainoXvxov in der

Überschrift im cod. k (nach Ziegl. II) und auch in dessen hypo-

these ebendaselbst, wo Ziegler unrichtig ainoXog corrigirt hat;

dann die von id. V als alnoXtxov xal noifjiiuxov in der über-

schritt, der hypothesis und zu anfang der Scholien; endlich die von

id. IV in der hypothesis als alnoXtxov xal ßovxohxov nach meiner

sicheren ergänzung 25
). Auch erklären sich aus jener anordnung

die üblichen genauen angaben der hypothesen über den besonderen

hirtenstand der personen.

Es fällt in die äugen, dass dieses system der anordnung nicht

viel geist verräth , und dass der ordner auch irrthümer begangen

hat, welche von massiger gelehrsamkeit und geringer schärfe des

geistes zeugen. Schon hiernach ist es natürlich anzunehmen, dass

diese Sammlung der zwölf bukolischen idyllien jünger sei als die

von mehr kenntniss zeugende der idyllien I—IX, und dies findet

seine bestätigung darin, dass sogar der epilog nach id. IX wie-

25) Ich habe ergänzend und bessernd edirt tovto to tl&vXXiov («?-

noXntby) xal ßovxohxov , inel Bärrog ftiv alnokog, KoQvdiov de ßovxokog,

wo vulg. ion (statt inet). Aber nach Ion hat k. Bärrov ulu alnokog,

Koovdtavog dt ßovxohxog, p. nach Ziegl. Scholl, p. 99 Bärrov pi» alno,

Koqvdmvog dt ßovx°X y M. P. Q. Bärrov piv (piv xal M.) alnokov, Ko-
Qvdwvog dt ßovxokov. Danach wird herzustellen sein : Tovto rb etdvk-

Xtov {alnoUxbv xal ßovxoktxov), inl Bärrov jxiv alnofoxov, Koovdoivog di

ßovxoXtxov.
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derholt ist und die beoutzung der kleineren sammlang bezeugt

Anderseits lässt die erwähnte notiz des Servius erkennen, dass

diese zweite Sammlung, wenigstens in ihrem wesentlichen bestände,

älter als etwa 400 p. Chr. sei. Sucht man aber nach dem namen

des Urhebers, so bietet sich Munatus 26
) dar, welcher (offenbar

ein commentator des Theokrit) in den hypothesen und alten Scho-

lien sechsmal genannt und dabei viermal wegen arger irrthümer

und Verkehrtheiten scharf getadelt wird, s. Bucoll. II, p. XXXII.

Was hier von ihm berichtet wird, stimmt hinsichtlich des mangels

an kenntniss und urtheil sehr gut zu der ansieht, die über den Ur-

heber der zweiten Sammlung gewonnen werden musste. Aber al-

lerdings entsteht ein bedenken dadurch , dass zwar vier jener er-

wähnungen des Munatus sich auf id. III und VII beziehen, also auf

den kreis der zweiten Sammlung, dass aber eine fünfte erwähnung

id. II, vs. 100 betrifft und die letzte in der hypothese zu id. XVII

vorkommt. Jedoch der hier gerügte starke irrthum des Munatus,

mit dem er Theokrit in die zeit des Ptolemäus Philopator setzte,

ist doch gewiss nicht in der hypothese oder dem commentar zu

diesem gedichte vorgekommen, das gerade für die gleichzeitigkeit

mit Ptolemäus Philadelphus zeugt. Dagegen ist allerdings not-

wendig anzunehmen , dass Munatus auch zu id. II commentirt bat

Daraus kann aber nur geschlossen werden, was an sich ganz wahr-

scheinlich, dass sich die thätigkeit des Munatus nicht auf die länd-

lichen idyllien Theokrit's beschränkt, sondern wenigstens auch noch

auf die städtischen erstreckt hat, dass aber nur jener erste theil

seiner Sammlung bis auf unsere Zeiten überliefert ist. Die zeit

des sonst ganz unbekannten Munatus wird etwa ins vierte jahr-

hundert p. Chr. zu setzen sein, wofür sich im folgenden noch eine

spur ergeben wird.

IV. Familie x.

Von einer dritten umfassenderen Sammlung, welche sich

ausser den bukolischen gedichten Theokrit's nachweisbur auch uuf

andere werke desselben erstreckte, liefert die meiste künde die an-

26) In handschrift k. ist nach Ziegl. II in Hypoth. III. VII Mov-
vcJrof, Scholl. VII, 106 Motivates, Scholl. II, 100. VII, 138 Movvdnos,

Hyp. XVII Mowatios , wodurch die form des namens wieder zweifel-

hafter wird.
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erkannt beste unter den theokritischen handschriften, nämlich der
*

Mediolanensis h aus sec. 13, welcher

id. i. vii. in—vi. viii—xiii. n. xiv. xv. xvii. xvi.

IJcaSiXfL 'EntyQafjtfiaia.

in dieser Ordnung- enthält. Dieselbe reilienfolge fdr id. I—XV
findet sich ausserdem nur in der Iuntina 27

), was deutlich bezeugt,

dass für diese ausgäbe eine mit k nahe verwandte handschrift be-

nutzt ist, wie denn dasselbe auch aus einer anzahl bemerkenswer-

ther lesarten hervorgebt, die allein oder fast allein in diesen bei-

den quellen erscheinen 28
). Dabei aber zeigen sich deutliche spuren,

dass diese quelle der Iuntina eine noch ältere und bessere hand-

schrift gewesen sei als k.

Nicht minder ist eine handschrift derselben familie von einem

der correctoren des Parisinus D benutzt, der von Diibner bald mit

b bald mit ß bezeichnet wird, aber in Wahrheit ein und derselbe ist,

8. Bucoll. I, p. XXXVIII. Die enge Verwandtschaft von Db und

Dl mit h und lunt. erhellt gleich in id. I aus einer anzahl von

lesarten, die nur diesen quellen gemein sind 29
j, und auch alle übri-

gen correcturen Db und Dß in diesem idyll finden sich ohne aus-

nähme in fc wieder. In den übrigen gedichten stimmen die nach

Dübners angaben von mir mit Db und D<j bezeichneten correcturen

nicht ganz so consequent mit fc. Wo sie differiren, kann man zu-

weilen vermuthen, dass Dübner die einzelnen buchstaben, in denen

besonders die correcturen Db oft bestehen, in entschuldbarem irr-

thume unrichtig auf diesen corrector bezogen habe, in seltneren

«

27) Der Hamburgensis, welcher id. I. VH III— VI enthält, ist

aus der Iuntina abgeschrieben.

28) So die seltene forin rtvs: II, 125 k lunt. (23), V, 39 lunt.,

X, 36 lunt. (D, s. unt.), XI, 50, 53 k lunt. Ferner die echt - dorische

adverbial -form Ttidt: V, 32 k lunt. (a. 5. 12. Q. corr.), 67. 118 k,

VIII, 37 k lunt., XV, 118 ausserdem nur I, 12 Q. pr. nach der an-

gäbe bei Gaisford, wo aber Gail und Dübner TtjJe und rtjfo bezeugen,

ohne einer correctur zu gedenken. Endlich bemerke man noch die

lesarten: I, 95 aXiov k corr. lunt., II, 106 xo/i5dWx«>* k lunt., III, 40
iyi k lunt., VIII, 55 £«V Ä, (Hgy lunt., 78. al»Qioxon»}y k, — i%v lunt.,

XVII, 68 xai&uo k lunt. (D. corr. durch rasur aus xaratolo, gewiss

von D b
, vgl. anm. 29), 72 alnoe atmos lunt., alttbf o&og [atnof aUng

vulg.), wie auch noch manches aus anm. 29. 30.

29) I, 10 aif k Db, 23. ktßvio&t k Db , 61. xovn to* xtotopiai k,

xovn to» Db und xtQTOfiiu D/9, xovn rv xioroftia) lunt., 78. ipoQijTcn k

lunt. D*, 80. tdmca k Db, 82. fiaxadag k D«>, 90. Ivytfiy k, kvyiCttr

Db (vulg. mit |).

Philologus. XXXIII. bd. 3. 26
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fallen, dass seiner feder eiue falsche bezeichnung der corrector

entschlüpft sei 80
). Sonst ist es auch nicht zu verwundern, wenn

die vom corrector benutzte hundschrift zuweilen von h abwich

oder auch Varianten und glossen enthielt, die derselbe sich aneig-

nete 81
) Nirgends finden sich aber so viele correcturen Db und

Dß als zu id. I; zu einigen gedienten sind nur sehr wenige, zu id.

II. III. IV. VII. VIII gar keine. Dagegen erscheinen sie auch bei

gedichten, die in k fehlen, namentlich recht häufig bei id. Will,

ziemlich oft bei 'HguxXiaxog (26. 66. 74. 86. 91. 95. 97. 104.

109. 114. 139), vereinzelt bei MeyuQa (49. 51. 89) und 'Hga-
xXrjg Xtovroyovog (262. 265) , 'Hkuxurq (3) ,

3

Emru<pwg BCwvoq

(104), *OaQiGrvq (25). Mit nicht geringer Sicherheit lässt sich

erkennen, dass die vom corrector benutzte handschrift der familie

h vollständiger als diese handschrift war.

Endlich scheint es auch klar, dass E u s t a t h i u s, wenn nicht

ausschliesslich, doch vorzugsweise eine handschrift derselben fa-

milie zur hand gehabt hat. Denn theils bietet er mehrere lesarten,

die sonst nur in ihr überliefert sind 82
), theils verschiedene andere,

die derselben nur mit einzelnen anderen familien oder handschriften

gemein sind 88
). Nur selten hat er lesarten , die in Übereinstim-

mung mit andern familien von h abweichen, und zwar zum theil,

wo h offenbar fehlerhaft ist
M

) , noch seltner eigentümliche les-

30) Dies möchte ich glauben bei XVII, 8 vpjues und ahip Db mg.,

welche lesarten der allerschlechtesten familie angehören, aus der in

DB id. XVII. XVIII. XV, in den andern theilen aber nur vereinzelte

correcturen entnommen sind, wie XVI, 1, wo aber die rand-correctur

f? toi tovto öiiig xovQius auf den corrector Da bezogen ist. In jener

stelle XVII, 8 bat der text von jener familie abweichend die richtige

vulgata vfivoi und avritv. Umgekehrt sind einige mit k Iunt. stim-

mende correcturen von Dübner schwerlich mit recht vielmehr auf Dc

als auf Db oder DP bezogen: IX, 2 tptfeie «p/«o Jdqw, owatpda&cj k

Iunt. De mg., 6. &kXu>fcy de nonxQivono nur k sec. Iunt. Dc
, XI, 11

6g9als nur k Iunt. Dcmg.
31) Dahin möchte ich rechnen V, 30 iguds, X, 16 *Innoxv(ayn, XI,

35 yq. ßxfiij (glosse zu axgej), alles D/S mg.
32) f, 51 ay&igixoim k (— xtaat vulg.), während Eustathius äv&i-

Qixoe als theokritisches wort erwähnt ; 95. äktoy k corr. Iunt. Eust.;

II, 106. xo%vötcxty k Iunt. Eust.

33) IV, 23 is <nofxakifivov k p. Eust. V, 89 nannaUdadn k corr.,

nanok — M., nannvk — v. 1. bei Eust. {nonnvk — vulg.), XV, 76
qkißnat k a. *., qkitytrat Eust. mit einem versehen {9kißtrut vulg.).

34) I, 106 Gupßmdos als kifrs ufjunßakkopivti, wo k Jvßonfos viel-

leicht aus einer glosse (vgl. meine ausgäbe); IX, 30 okoqvydoya qv-
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arten, und zwar von der art, dass sie noch weniger für den ge-

brauch einer von fam. h abweichenden handschrift zeugen kön-

nen 35
). Auch ist zu beachten , dass Eustathius manche cit ate

anderen quellen verdanken wird.

In engster beziehung zur familie k steht ferner mit einem

theile ihres inhaltes eine familie von handschriften , welche sich

durch die eigentümliche reihenfolge

id. L II. III. VIII— XIII. IV—VII. XIV. XVI. HmSuta. 'ßw-
yQafifjuiia.

auszeichnet. Es gehören dahin die Parisini DA.B und die Italici

1. 0, 86
), unter denen DA, d. i. der erste theil der handschrift D

(sec. 14) der älteste und wichtigste ist, obgleich er die eigent-

liche lesung der familie nicht immer am reinsten wiedergibt.

Während in id. I—XIII diese familie der handschrift fc fern steht,

erscheint von id. XIV an nicht allein derselbe inhalt in derselben

reibenfolge (nur dass id. XV und XVII fehlen), sondern auch die

grösste Übereinstimmung der lesarten, sodass in der stammhand-

schrift dieser familie D A offenbar eine handschrift, welche nur id.

I—XIII enthielt, aus einer mit k nächstverwandten handschrift

vervollständigt ist. Von andern familien, die sich theilweise an

familie k anlehnen, will ich nur die schon in nr. III besprochene

familie p erwähnen, welche ihre nächste fortsetzung nach id. XIII,

nämlich id. XV. XIV, unzweifelhaft aus einer handschrift der fa-

milie h geschöpft hat.

Sowohl cod. k als fam. DA
scheinen nun deutlich den schluss

der alten Sammlung bewahrt zu haben, da die epigramme sich vor-

zugsweise für den platz zu ende eignen. Aber zwischen id. XVI

und flaidixü muss nach verschiedenen anzeichen eine anzahl von

gedichten ausgefallen sein. Zuerst gibt es zu id. XVIII so viele

und zum theil treffliche correcturen Db
, dass man nicht wohl

<r«ff (okofvyyoya yvorjs k); XIII, 21 evtctQov {tvivÖQor k fehlerhaft);

XVI, 70 uiya ßovktvovros mit Iunt. Db u. a. (ptydkov ß. k fehlerhaft).

35) V, 22 antinty für äneintjs, nur ein sphalma; VII, 15 wqjj für

iv 5f}ft, wohl durch gedächtnissfehler; VII, 134 «<uiV (für äjujuty), die

richtige form, welche gerade aus fam. k stammen wird.

36) Auch gehört mit vielen lesarten , besonders in llaufutd und
'Brnygafiftaw , hierher der junge Parmensis & , der ausserdem id.

I— XVIII in unbekannter reihenfolge enthält; ferner gewiss auch Pt.,

der codex Porti, aus dem Casaubonus zuerst vs. 26 — fin. der Uat-

t&xa edirte.

26 •
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zweiflen kann, die von dem corrector Db
benutzte handschrift der

familie h habe auch dieses gedieht enthulten. Auch die luntina

weiset durch manche lesarten auf eine gleiche quelle hin * 7
). Fer-

ner ist es sehr unglaublich, dass in dieser Sammlung die °HXaxd trj

gefehlt habe, welches reizende gedieht so sicher als irgend eine*

echt theokritisch und in allen handschriften , die es enthalten , mit

IJuidtxu theils durch seine Stellung theils durch eine gemeinschaft-

liche Überschrift gekoppelt ist
s&

) , wie denn auch beide gedichte

einerseits durch ihren äolischen dialekt, anderseits durch ihren ly-

rischen Charakter eng zusammengehören. Für beide gedichte spricht

auch noch das gewichtige zeugniss der hypothesen und Scho-

lien. Wahrend nämlich alle in k enthaltenen idyllien in dieser

handschrift und (mit ausnähme der fluidixa , wozu die Scholien

aus Jb durch Ziegl. II bekannt geworden sind) in vielen andern mit

hypothesen und alten Scholien versehen sind, finden sich unter den

in h fehlenden gerade nur zu id. XVIII und 'fftaxr/n? hypothesen

und zu dem ersteren gedichte auch alte Scholien, während das an-

dere nur in scholienlosen handschriften erhalten ist, wogegen alle

übrigen gedichte der theokritischen handschriften sowohl der alten

Scholien als der hypothesen entbehren, auch wenn sie mitten zwi-

schen gedienten stehen, die mit solchen versehen sind 39
). Hier-

nach darf mit Wahrscheinlichkeit einerseits angenommen werden,

dass die hypothesen und alten Scholien wenigstens über id. XIII

hinaus, bis wohin die beiden andern Sammlungen reichen, aus der

dritten durch die handschrift k repräsentirten Sammlung
.
stammen,

37) Namentlich 10. ßctQvywvaios lunt., 12. avroy l/My n DWng.
M. lunt. Call., 20. «Üb dgl., 29. fuyakai D*. fttytUa s. M. lunt., 47.

katvfitvcu DbG. lunt.

38) Nach einander stehen beide gedichte in fam. DC
(nUr in der

luntina falsch getrennt) und fam. 6, s. unten V. VI. In dem zu die-

ser gehörigen codex cD folgen beide auf die Überschrift 'Alaxdia.

Ihaötxa Aioltxd , wogegen I>
( nach demselben titel nnr die Hkaxäiq

enthält, was sich daraus erklärt, dass das andere gedieht schon in

DA gebracht war und deshalb in dem ergänzenden theile Dc wegge-
lassen wurde , während die für diesen benutzte handschrift beide
enthielt.

39) So sind in M 'ttgaxltjs Xtotno<f6vo$ und Mtytign ohne hypo-
thesen und alte Scholien zwischen id. XVI und XVII, die beides ha-

ben; dann 'Entnitftog J?*Wof zwischen id. XVII und XVIII desgleichen.

Ebenso entbehrt das letztere gedieht in s nach Bethmann's zeugniBse

der hypotheae, obgleich zwischen id. XIV und XV, die damit ver-

sehen sind.
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anderseits, dass id. XVIII und 'HXaxaji} in dieser enthalten gewe-
sen sind.

Weniger zuverlässig, aber doch mit einiger Wahrscheinlichkeit,

lassen sich nach ähnlichen indicien die gedichte
l

Hqux\(axo<;} JtoG-

xovgoi und Arjvat für die dritte Sammlung in anspruch nehmen.

Zum

'

HquxUdxoq gibt es nämlich doch so viele correcturen Db
,

dass man nicht leicht umhin kann dieses gedieht in dem der familie

Je angehörigen exemplare jenes correctors vorauszusetzen. Ferner

finden sich zu Jiogxovqoi und Ar\vm wenigstens spuren von Hy-

pothesen. Nicht übel hat nämlich Gaisford die Überschrift jenes

gedientes Oeoxgfrov Jicöxovqol xoivfi *Iafo geradezu unter die

hypothesen gestellt. Denn dass die bemerkung xoivtj */«'& aus

älterer zeit stammt, geht daraus hervor, dass gerade in den fami-

lien der handschriften , die sie bieten, sehr oft durch falsche dori-

sirung dagegen gefehlt ist. Dass sie aber aus einer hypothese

geflossen sei, lässt das analoge rjj xowrj Va'J* in der Überschrift

von id. XII vermuthen, wo in der hypothesis yiygantut de '/a'(7*

<h«A*xrw. Aehnlich ist aber auch die Überschrift Arjvou rj Zfa'xfcu

JwQlSt in Dc Call. 40
). Für alle drei gedichte zeugt auch Eusta-

sius. Denn wenn dieser überall nur id. I—XVI 'HqaxXlcxoq.

Jioaxovgot. Ar\va\, citirt, und zwar die drei letzten gedichte aus-

drücklich unter dem namen Theokrit's, so ist es nach dem obigen

doch wahrscheinlich, dass er diese in seiner der familie h ange-

hörenden haodscbrift gefunden hat.

V. Familie De

Grössere Sicherheit über den inhalt jener lücke in h wird ge-

wonnen , wenn man diejenigen wenig zahlreichen quellen ins auge

fasst , welche nuch ausser cod. k und fam. Da die äolischen ge-

dichte und epigramme enthalten. Denn die natürliche vermuthung,

dass diese stücke und dann auch andere aus einer der handschrift

h nahestehenden quelle und aus der umfassenderen dritten Samm-

lung geflossen sein werden, findet bei näherer Untersuchung ihre

40) Dagegen ist nichts darauf zu geben, dass in der familie M
(s. III. IX) den meisten titeln Jtoyidt, beigegeben ist, da dies hier in

jung-byzantinischer Unwissenheit zum theil ganz verkehrt gesetzt ist,

wie bei MtyaQa und 'HQaxitjs teoviorpovog , während beide gedichte
vielmehr den epischen dialekt, die xowij 'las, haben.
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volle bestätigung. Ks zerfallen aber jene quellen in zwei familien,

von denen zunächst die erste zu betrachten ist. Zu derselben ge-

hören folgende handschriften oder theile von handschriften und

alten ausgaben

:

a) Dc
, d. i. der dritte theil des Parisinus D (sec. 14) :

lHoa-
xh'öxog und dann nach einem leereu räume von mehr als vier sel-

ten JtoGxovgoi vs. 69 — fin. Ar\von. ^Hluxdirj. MtyuQU. 'ffya-

xXr^g Xtoviotpovog vs. 85 — fin. 1—84
[

y
Emjdy>iog Blwvoc],

worauf nach dem zeichen eines vollendeten theiles ein leerer räum

von etwa Seiten und dann die zu anfang verstümmelte 'Oap*-

ßivg folgt. Aus derselben quelle her haben in DA Iluidixu und

*EmyQu
t
ufjuia nicht wenige lesarten erster band und correcturen

von derselben hand

b) cA , d. i. der erste theil des Mediolanensis c (sec. 14):

^EmyQufifxam. 'HQuxXiaxog. Arpai. 'OuqiGrvg. Auch stammen aus

dieser quelle in cc manche correcturen bei den gedienten Jiog-

xovQOt und 'HguxXrjg Xtovroyovog.

c) ApA (apograplium Aldi Manutii) : ['HguxXrjg Xtoviocpovog

vs. 1— 84].
l

HguxX(axog. Ar\vo.i. 'HXaxditj. UutSixd vs. 1—25.

d) Iuntlna: [id. I. VII. III—VI. VIII—XIII. II. XIV—XVIII]

Jiogxovqoi.
t
HguxX(axog (als uxtXtg bezeichnet). [Evqwnrr\ 11m-

dtxd vs. 1—25. Arjvcu. 'Ouqunvg (mit Xiirn* r\ uqxn)> 'HXaxdiri.

Mtydqa. ^HqaxXrig Xeonoyovog.
[

lAXmg. 'EquGirjg. BovxoXlGxoq.

^Emrucpiog *Adwndog. Elg rexgov "Aö*u)Vtv. 'EnnucpLoc BCuivog.

"Eqwg Sqanh^g. KtiQioxXimqg.] ^Emyqdfifiara.

e) Calliergiana: nach dem iuhalte der Aldina II als zusatz

'HgaxXtoxog (mit der Schlussbemerkung Xttm* rb UXog iov na-

göviog tldvXXlov xal ?; äg^rj rov inoftivov, welche liicken durch

reichlichen leeren räum auch äusserlich angezeigt sind). 'UqaxXrjg

Itovioyoi og. Arjvm, ^HXaxditj. üuidixd vs. 1—25. XJuoMsrvg. 'j&r*-

ygufijuaja. Ausserdem zeigt sich auch in JkSgxovooi und Mtydqa,

welche gedichte unter den aus der Aldina hergenommenen stehen,

Benutzung derselben quelle.

41) Der Schreiber der handschrift muss schon bei dem ersten

theile DA die handschrift zur hand gehabt haben, aus der er nachher
DC entnahm , sodass er manche ihrer lesarten gleich anfangs in den
text aufnahm, während er andere erst hinterher durch corrector hin-

einbrachte.
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Alle diese quellen zeigen einen suppletorischen Charakter.

Denn durch D
c wurde das schon in DA und Db stehende ergänzt,

durch ca, welcher theil nur durch zufall an die spitze der hand-

schrift gerathen ist, dessen ganzer übriger inhalt, durch ApA und

den betreffenden theil der Calliergiana der inhalt der Aldina, wäh-

rend die luntina vielmehr von den JwGxovqoi, an sich als eine Er-

gänzung der editio princeps Mediolanemis (mit id. I—XVIII) dar-

stellt, und zwar wesentlich aus zwei verschiedenen quellen, von

denen nur die erste hierher gehört. Diese quelle der luntina be-

darf zunächst der beleuchtuug.

Aus den von mir Bucoll. I, p. LIII sqq. mitgetheilten briefen

geht hervor, dass Euphrosynus Boninus, der herausgeber der lun-

tina, durch Philippus Pandulphini, einen schul er des bekannten kre-

tischen gelehrten Marcus Musurus, eine von diesem zu der zeit,

wo er zu Padua über Theokrit las
,

sorgfältig redigirte abschrift

der gedichte Theokrit's zur benutzung für seine ausgäbe erhielt

und auch wirklich benutzte, in welcher Musurus, wie Philippus

angibt, nicht blos die unzähligen und groben fehler der früher

schon gedruckten stücke zu bessern gesucht hatte, sondern auch

iiv uXXa rfi notrjfidrta rfj <F ImyQa^fiaja OeoxgCiov

ftqoiiytv dg g»wf avaX*%dfitvog int nvog ugxcuoidiov ßißXCov, to

<T iXuv9avsv unoxsCfisvov nugd JluvXtd tcJ ßovxeydXa *8
). R. Menge

in seiner ausführlichen Vita M. Musuri in Schmidt's Hesychius vol.

V hat sich diese beachtungswerthe notiz über die thätigkeit dieses

gelehrten entgehen lassen. Man ersieht aber aus jener Vita p.

22—29, dass die lehrende Wirksamkeit des Musurus am gymna-

sium Patavinum in die jähre 1503—1509 fällt, also in die zeit

nach dem erscheinen der Aldina des Theokrit (1495). Es ist

auch der angegebene Inhalt der luntina von
lAXmg an mit aus-

42) Gewiss dieselbe Handschrift , die in den Scholiis Wechelianis
zur Anthologie p. 43 als agxaioraroy aviiygaqov Tlavlov rov Bovxagov
h naraßiy für den theokritischen ursprang des epigramms <fr rga-

nttirtjv Kd'ixoy AP. IX, 435 (Bucoll. I, 170) angezogen wird, das in

der Anthologia Planudea dem Leonidas zugeschrieben ist. Freilich

fehlt dieses epigramin gerade in der Inntina und Calliergiana, wäh-
rend alle theokritische handschriften (auch c nach Ziegl. II) es ent-

halten ; es wird aber von Musurus gerade auf grund jener angäbe in

der anthologie weggelassen sein. Bouxeyalas und Bovxagos sind of-

fenbar nur verschiedene griechische Übersetzungen desselben italieni-

schen namens.
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nähme der epigram me, wie sich später herausstellen wird (X. XI),

ohne zweifei und zwar fast ganz ohne neue benutzung von baud-

8chriften der Aldina entnommen, und auch in dem früheren theiie,

so weit dessen inbalt der Aldina angehört, lässt sich deren benu-

tzung nicht verkennen. Nichtsdestoweniger scheint es deutlich,

dass dem exemplare des Musurus die Aldina nicht in der weise

zu gründe gelegen hat, dass ein exemplar derselben von ihm theils

aus der handschrift des Bucephalas ergänzt, theils aus dieser und

andern quellen wie auch ex ingenio gebessert wäre. Denn es Hess«

sich dabei nicht wohl verstehen, weshalb in der luntioa, die doch

wesentlich auf dem exemplare des Musurus beruht, diejenigen stücke

der Aldina, welche sich weder in der editio pr'mcepa Med'wlanens'is

noch in der handschrift des Bucephalas fanden, ans ende gestellt

sind (von den epigrammeu abgesehen) und sogar die beiden ge-

dichte, welche der Aldina mit jener handschrift gemein waren,

nämlich JtoaxovQo* und MsyuQa> unter dem aus der handschrift

entnommeneu complexe stehen. Auch ist der text dieser beiden

gedichte in der luntina nicht von der art, dass ihm derjenige der

Aldina zu gründe liegen könnte. Man möchte fast glauben, dass

Musurus, der nm 1470 geboren zuerst 1494 in öffentlicher litte-

rariseber thätigkeit erscheint, sein exemplar schon vor dem er-

scheinen der Aldina angelegt und dann nur aus dieser ergänzt

habe, wenn es nicht zu unwahrscheinlich wäre, dass Aldus, für den

Musurus gerade seit 1494 arbeitete , sich dessen theokritische

schätze hätte entgehen lassen. So wird vielmehr anzunehmen sein,

dass Musurus in richtiger Würdigung des werthes der handschrift

des Bucephalas diese zu gründe legte und die Aldina nur als sub-

sidiäre quelle benutzte.

Das exemplar des Musurus oder vielmehr ein duplicat des-

selben muss aber auch seinem kretischen landsmann Calliergus zu-

gekommen sein, der für seine mit der luntina ungefähr gleich-

zeitige ausgäbe daher theils die Vermehrungen der Aldina theils

auch viele lesarten in den schon von Aldus gegebenen stücken

(wenigstens den späteren) geschöpft bat, obgleich er nicht so of-

fen wie der herausgeber der luntina diese quelle anerkennt, son-

dern nur zum ^Emxdtptoq Biwvog bei der ergänzung der lücke

nach vs. 92 (98) bemerkt „MaQxog b Movgovqoq tkey$ roiavid

rtva Ulmw", während in der luntina diese lücke nur durch Ulm*
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angedeutet ist. • Aber es ist doch wahrscheinlich, dass die ergän-

zung des Musurus gerade in jenem exemplare desselben gestanden

hat, an dessen benutzung durch Calliergus auch seine ergänzung

der Aldina ganz durch dieselben stucke und die ungemeine Über-

einstimmung mit der luntina in vielen lesarten, und zwar gerade

auch solchen, die sich deutlich als conjecturen kundgeben, keinen

zweifei lassen 45
). Musurus, dessen leichtigkeit im conjiciren (nicht

selten mit glücklichem erfolge) genügend vom Hesychius her be-

kannt ist, hat es ganz natürlich besonders bei den corruptereo stü-

cken der theokritischen handschriften daran nicht fehlen lassen.

Der suppletorische charakter jener sämmtlichen quellen lässt

in keiner derselben mit ausnähme der luntina (doch hier abgesehen

von id. I—XVIII, die zunächst nicht in frage kommen) den vollen

inhalt der Stammhandschrift der familie Dc erwarten. In der lun-

tina ist, wie bemerkt, hier der erste theil der ergänzungen zu id.

I—XVIII in betracht zu ziehen, nämlich von Jtoffxovgoi bis '/fyaxAtyf

Xtovuxpovoq einschliesslich und ausserdem die ganz ans ende gestellten,

aber audrücklich für die handschrift des ßucephalas bezeugten und

sonst für fam. Dc gesicherten epigramme. Aber in jenem com-

plexe erscheint die EvQOjnrj als fremdartiger, nicht dieser familie

angehöriger bestaudtheil. Denn freilich liesse das fehlen dieses

gedichtes in cA ApA Call, sich vollkommen daraus erklären, dass

es hier bereits in den ergänzten complexen steht; wohl aber wäre

es, wenn in der Stammhandschrift der familie vorhanden, in DC zu

erwarten, weil es in DA und DB sich nicht findet. Auch ist zwar

in der luntina für die EvQwnrj eine sehr gute handschrift benutzt,

aber mit einer solchen gestalt des textes, die sich sonst durchaus

nur in den ei nzel handschriften dieses gedichtes 44
) findet, und zwar

43) Die unbekanntschaft mit den erst durch meine ausgäbe be-

kannt gewordenen documenten über jene quelle der luntina hat die

kritiker zu schweren irrthümern verleitet und auch G. Hermann's
(Bion. p. 87) ungerechtes urtheil veranlasst, Iunta habe die neuen
stücke betrügerischer weise aus der früher gedruckten ausgäbe des

Calliergus entlehnt, ohne seine quelle zu erwähnen. Wenn anderseits

Wordsworth p. 176 umgekehrt dieselbe anklage gegen Calliergus er-

hebt, so widerlegt sich diese dadurch, dass dieser theils in der rei-

henfolge der gediente theils in den lesarten mehrfach die quelle ge-

treuer wiedergibt als die luntina. Allerdings ist der herausgeber der

letzteren in der ausdrücklichen angäbe seiner quelle ehrlicher gewesen.

44) Ueber diese s. Bucoll. I , p. XLV. Sie zerfallen wieder in

zwei familien a) f. Aug, b) 9 n. Bs., unter denen n. nachweisbar aus
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hier unter dem Damen des Moschos. Es scheint aber diese Benu-

tzung nicht schon in dem exemplare des Musurus stattgefunden zu

haben , weil die Calliergiana zwar viele aus conjectur hervorge-

gangene änderungen des textes der Aldina mit der luntina gemein

hat*5
), nicht aber solche, die jener handschriftlichen quelle ent-

stammen müssen 46
). Danach ist anzunehmen, dass das exemplar

des Musurus dieses gedieht unter dem aus der Aldina entnommenen

complexe, und zwar nur durch conjectur verbessert, enthalten hat,

und dass es erst von Boninus aus einer einzelhandschrift jener art

verbessert und zwischen die der handschrift des Bucephalas ver-

dankten stücke gestellt ist , dieses wahrscheinlich , um es zu den

epischen gedichten dwffxovQOi und 'HgaxXCcxog zu gesellen.

Aber auch in DC ist der *Emiu<ptog BCutvog als ein ungehö-

riges einschiebsei zu betrachten. Derselbe musste freilich in c*.

ApA und dem neuen theile der Calliergiana nothwendig fehlen,

weil er schon in den ergänzten complexen vorhanden war. Aber

in der luntina, wo dieser grund wegfällt, steht das gedieht nicht

in dem aus der handschrift des Bucephalas ergänzten theile, son-

dern mitten unter den aus der Aldina entnommenen stücken, indem

es zugleich von dem texte der beiden Aldinen 47
) im ganzen nur

mässig abweicht, und zwar meistens in der weise, dass der Vati-

canus 18 (sec. 15), welcher der familie M angehört (s. nr. IX),

aber correcturen und Varianten aus einer andern familie enthält,

oder ein ganz ähnlicher zur Verbesserung benutzt zu sein scheint 48
),

9 abgeschrieben ist. Für die luntina hat eine handschrift der zwei-
ten familie gedient.

45) Vs. 3 TgintTov (gut für rgiioy), 13. ßiato/utvn (Aid. ßm/iiva),

33. tc» (Aid. rfj für al), 77. toi yd9 für dij yag, 97. ^aiije *' (Aid.

ff ctirji xtx), 105. oo* Höui'tnv (Aid. ticidiav), 109. avtnidvaro mit druck-
fehler Iunt. , ctytnikvaro Call, (avenikkaio Aid.), 123. ßa&vQQoov (Aid.
ßaSv&goot).

46) Entlehnung aus einer handschrift Hesse sich nur annehmen:
vs. 31 <h'«tp(ov f. 9. Bs. s. Iunt., dravga) Call, (avagiüv Aid.), 104.

vqvs Iunt. Call., r*ivs f. 9. Bs. (ti yyrt Aid.). Aber in beiden fallen

kann doch auch recht gut conjectur von Musurus erkannt werden.

47) Beide enthalten das gedieht in gleicher gestalt (Aid.), aber
die Aldina I ausserdem noch vs. 36 — fin. (Ald. a), welche Wiederho-
lung in Aid. II beseitigt ist.

48) Vgl. vs. 2 xkaiont Iunt. Call., xkdom 18 mg. (xkadom Aid.),

8. yodo$<t»§ Iunt (18), -qo&t Aid., 4. vvv Iunt. Call. 18 corr., om. Aid.;

7. aoli Iunt. Call. (18), ro«? Aid., 10. 2*xtkdis Iunt. Call. 18 mg., Ji

Xikixols Aid.; 128. Jtxtkatf xal tv Iunt., autikutd xai iv 18, otxtktxai&y

Aid., Cbxthxa iy Aid.*.
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und zwar, da in den meisten fallen dieser art die Calliergiana

übereinstimmt, schon vou Musurus. Nur ganz vereinzelt bringt die

lantina lesarten, die sich in keiner bandschrift finden, aber um so

weniger mit Wahrscheinlichkeit auf die von Musurus benutzten

Handschriften des Bucephalas zurückgeführt werden können, weil

die Calliergiana keine derselben theilt
49

). Jene Stellung und text-

beschaffenheit des gedichtes in der luntina zeigen aber deutlich,

dass Musurus dasselbe aus der Aldina entnommen hat, nicht aus

der bandschrift des Bucephalas. In Dc selbst aber ist dieses ge-

dieht ganz evident aus der pariser bandschrift I (sec. 14) oder

einem zwillinge derselben entlehnt 50
), wahrend dieser zu einer fa-

milie gehört , die mit der suppletorischen familie Dc sonst gar

nichts gemein hat. Somit scheint es sicher zu sein , dass erst der

Schreiber des codex D den ^Emidyws Bfwrog zwischen die echten

atücke der familie !>,, eingeschaltet hat, wofür sich bald auch noch

ein anderes indiz finden wird. — Endlich ist noch zu bemerken,

dass in ApA , wie die wenigen über diese bandschrift bekannten

49) Dahin gehören 16. nori fur noil, 117. nwg rtv roie Rir tif rtv

Aid., to io vi-ok Aid." (to${ rtv ro$s Y. pr.), 122. daxgvxtay für ddxgva
xai. Die beiden ersten lesarten scheinen die richtigen zu sein und
können möglicherweise von Boninus einer sporadisch benutzten guten
bandschrift entnommen sein. Die dritte dagegen sieht ganz wie eine

dreiste conjectur von Musurus aus. Uebrigens glaube ich jetzt, dass

in dieser stelle ein vers ausgefallen ist, etwa in folgender art:

*AkXa Jixn xi%t ndyja. iya> d' ini niv9t'i ruidt

[xavios ag\ °t°y if*oy ä&evos tnliro, 9tgpd n Xtißw]

ddxgva xai nov ohov odugoftat.

Zu meiner schon älteren besserung ndyicc für ndyrag vgl. Sol. fr. 18, 8
ndyrtot voitgov JjAfr« foxy.

50) Die handschrift I enthält (abgesehen von einer grossen lücke)

id. I— XIV.
%

Kmrdtftog Bitovog und gehört zu der famiho der hand-
schriften s. 16. Y. , welche id. I—XIV. 'Kmrdy+oe Biiavoe. id. XV

—

XVIII enthalten. Die Übereinstimmung von Dc mit diesen ist aus
meiner ausgäbe zu ersehen. Aber DC bat auch nicht wenige lesarten,

worunter die offenbarsten sphalmata, speciell mit I gemein, wie 3.

qua I. D. pr. , 14. rgp/doytot für arg — I
,
rgv/uoxiot D , 20. Trjyoe für

xtiyos I, rijvos D, 83. ygiyos für yluyot, 36. agxrf doidae für agxen
Molaat L D. pr. , 52. rov* dyby für to/ ay , 55. Sngme für Ir — I,

foigms D, 102. %yrt dtdafro, 122. ol mit einer lücke von drei buchBta-
ben für ohoy, 126. xoSgon für xtiga, 130. Intjfr' für lootlf)'. Und wie hier

in vs. 14. 55 die fehler von I in DC noch verschlimmert sind, so hat
De auch sonst fehler, von denen I frei ist, wie 23 xai at — yoaovn
ora. , 83. fiaklov für /udXtoy , 46. 65. ftuicat , 58. ddv Inißltmy (I. adv
dmßl — mit 6. 16. Y), 85. ygttat (ijgt&t L vulg.), 88. ßnaridte, 102.

fulnofuyoe für fiiknia fiiloe. Nur vs. 126 ist statt des fehlers axovaai-

fuy in I. D«, wenn richtig angegeben, in D. pr. besser axopoaiptiy.

Digitized by Google



Theokrit's gedichte.

notizen sicher erkennen lassen, das erste stück 'HQaxXrjg awito-

yoVoj vs. 1—84 abweichend von den andern aus familie M ent-

nommen ist

Nachdem auf diese weise der inhalt der zu familie De gehörigen

quellen auf diejenigen gedichte beschränkt ist, die in der obigen

Zusammenstellung nicht in klammern eingeschlossen sind , bleibt die

ursprüngliche reiheufolge derselben zu ermitteln. Als die zuverläs-

sigeren quellen in dieser beziehung zeigen sich De und Cull.

Gleich zu anfang erscheint die Ordnung 'HQuxlfoxog, Jwgxovqo*

in Dc richtiger als die umgekehrte in lunt. (in den andern quellen

fehlt Jioffxovoot), weil die grosse lücke welche in Dc
, durch lee-

ren räum bezeichnet, den schluss des 'HquxXtaxog und den anfang

der JioGxovQ'n bis vs. 68 verschlungen hat, schon in der stamm-

handschrift der familie gewesen sein muss. Denn der 'HgaxXtöxog,

wesentlich nur in dieser familie erhalten ermangelt auch in den

andern quellen seines letzten theiles, und es ist durchaus natürlich,

dass mitten in der handschrift die lücke (gewiss durch den ausfall

von blättern entstunden) sich nicht gerade mit dem ende des einen

gedichtes abgeschlossen, sondern auch auf den anfang des folgen-

den erstreckt hat, welches also nicht, wie in c
A.ApA jiqvtu oder

wie in lunt. EvQuijirj oder, wenn man diese nicht rechnet, rjutdtxu

gewesen sein kann. Dass aber in der stammhandschrift wirklich

auch vs. 1—68 der Jiogxovqoi gefehlt haben, wird dadurch be-

stätigt, dass in diesem theile des gedichtes die Calliergiana sich

gänzlich an die Aldina II auschliesst, während sie in dem reste

nicht wenige lesarten durch Vermittlung der handschrift des Mu-

slims der handschrift des Bucephalas verdankt, und dass die Iun-

tina, welche von vs. 69 an sehr oft in Übereinstimmung mit Dc

von beiden Aldinen abweicht, vorher nur ein paar lesarten bringt,

zum theil recht gute, die sich iu keiner von beiden finden 52
) und

51) Ausser den erwähnten quellen finden sich nur noch vs. 1—87
des gedichtes in dem Yaticanus 1 1 c als einziger inhalt einer zweiten

ergänzung des stammt hei los 1 1 a, und zwar neben zahlreichen fehlem
mit einigen guten eigenthümlichen lesarten, die eine von fem. DC
etwas verschiedene quelle erkennen lassen.

52) Dahin gehören besonders vs. 40 ntqfcaay (vulg. myvxao*, das
auf das richtige mqvxHSav (so c. nach Ziegl. II, mqQvxtoav r., vgl.

G1M. fjaar) wenigstens hinfuhrt, 52. fixyoy mit 9 und Gl Im. (auch r.

corr. nach Ziegl. II), 62. toi- Je mit r. sup. (nach Ziegl. II), 64.

pawt 70. dwHtcofuP mit c. r. (nach Ziegl. II).
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tod Boninus aus einer handschrift einer andern familie entnommen

sein werden &s
). Somit scheint es stark, dass Musurus das auch in

der handschrift des Bucephulus zu anfnng verstümmelte gedieht erst

aus der Aldina ergänzt hat. Calliergus, bei dem Jwgxovqoi schon

unter dem inhalte der Aldina stand, hat ganz geschickt auf den

'HquxXCoxog den 'HQotxXijg Xtovtoyovog folgen lassen, der ja auch

seinem inhalte nach dahin passt, und eine lücke anerkannt, in wel-

cher ausser dem Schlüsse des
l

HQuxX(cxog auch der anfang des
t

HQaxXrjg Xeovroyovog stecke. Aber dass dieses gedieht in der

stammhandschrift eine andere stelle gehabt habe, wird sich später

ergeben; auch ist sonst keine spur, dass dasselbe, obgleich aus drei

grossen fragmenten bestehend, in irgend einer handschrift vor dem

anfange ein äusserliches merkmal einer lücke habe oder gehabt

habe.

Auf dioaxovQov folgt in Dc A1\vou, womit cA und ApA in-

soweit stimmen, als hier, wo jenes gedieht fehlt, dieses sich unmit-

telbar an
'

HqaxXtaxog anschliesst, wie auch aus gleichem gründe

in Call., wenn mau den eingeschobenen ^HgaxXqg Xiovrocpovog

nicht rechnet; nur in lunt. ist auch hier willkührlicher geordnet.

Die folge Ayvu. *HXuxdir\ ist dann durch Dc.ApA. Call, gegen

lunt. gesichert (in cA fehlt das letztere gedieht). Ueber den an-

schluss der floudixd an die ^HXaxuir} ist schon früher genügend

abgehandelt, vgl. anm. 38. Aber sehr beachtungswerth ist es,

dass, wie ApA. lunt. Call., so auch schon die stammhandschrift der

fumilie die Fluidixu nur bis vs. 28 gehabt haben muss. Denn für

die quelle von Dc und c
A

, wo dieses gedieht fehlt, lässt sich die-

selbe Verstümmlung um so eher annehmen, weil auch DA in dem-

selben, wie mehrfach in vs. 1—25, von vs. 26 an durchaus keine

lesarten (erster hand oder durch currectur) bringt, welche die be-

nutzung der für Dc dienenden handschrift muthmassen Hessen 54
).

Diese Verstümmlung der Iluidixd, welche übrigens in jenen

53) Das gedieht Jioaxovgoi findet sich vollständiger in den fami-
lien w und M nebst der vereinzelteren handschrift 9, s. nr. IX. Zur
fam. M gehört in diesem gedichte auch der junge Medicens r (nur
öfters mit. abweichenden lesarten, die aus einer andern familie ge-
flossen sind), und gerade dieser oder vielmehr seine quelle dürfte von
dem florentiner Boninus benutzt sein.

54) Diese würde freilich hier nur aus einer Übereinstimmung mit
dem texte in cD aus der engverwandten familie 6 zu erkennen sein,

vgl. VI.
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quellen nicht kenntlich gemacht ist, lässt wieder erwarten, das»

auch das in der stammbandschrift folgende gedieht zu anfang Ver-

lust erlitten habe, und es empfiehlt sich dadurch die reihenfolge der

Calliergiana IlcuSixd vs. 1 — 25. *Oaoiozvg im vollsten masse.

Denn dass das letzte gedieht (nur in fam. Dc erhalten) zu anfang

verstümmelt sei, unterliegt innerlich und äusserlich keinem zweifei.

In Dc
ist vor demselben ein leerer räum von etwa 3 1

/» selten,

und der mangel eines gemalten anfangsbuchstabens zeigt, dass dem

schreiber der anfang zu fehlen schien; in cA ist nach einem lee-

ren räume von einer halben seite der mangel des anfanges nach

Ziegl. II auch noch in etwas anderer weise angedeutet; beide hand-

schriften, die einzigen das gedieht enthaltenden, entbehren der Über-

schrift. In der luntina ist ausdrücklich bemerkt Utmi rj uqxi,

wogegen bei Calliergus jede andeutung der art fehlt. Somit wird

die 'Ouqigtvq nicht bloss in der luntina verstellt sein, wo /tryvut

mit einem richtigen Schlüsse vorhergeht, sondern auch in Dc seinen

echten Vorgänger nicht haben, wo vorher der am Schlüsse unver-

sehrte
y
EmTU(ptog BCwvog und, wenn man diesen als eingeschoben

nicht rechnet, 'HgaxAfjg Xtonoyovog , vs. 85 - fin. 1—84, wo
gleichfalls an eine schlusslücke in der Stammhandschrift nicht ge-

dacht werden kann. Vielmehr gilt der leere räum vor der
5

0«o*-

Givg eigentlich auch dem fehlenden Schlüsse der Ilcudixd. In cA

ist das hier ganz richtig vorhergehende Ar\vai, (denn die Aeolica

fehlen) durch ein komma am ende irrig als unvollständig bezeich-

net; in ApA fehlt die ^OugiGivg.

In beiden handschriften schliessen sich an die ^Oagioivq die

arg verderbten verse:

dfyvvGo tav Cvgiyya jetZv tfdfav olßtt notfidv

rwv xal noifxaiyvCwv iiigrjv axtxpwfie&a polndv,

s. wegen Dc Bucoll. I, p. LX X XIII und wegen c^ jetzt Ziegl. II,

p. 151. Dieselben dürften etwa in folgender weise herzustel-

len sein:

JiyvvGo luv ovgtyya xtäv nduv oXßu noijxdvj

wg xu noiftwCtov saget Gxetyuifit&a fioXnuv,

Die Änderung in noifitvtäv erscheint nicht nothwendig 5R
). Der

55) Die verderbniss in noiuuiyviiov scheint durch ein überge-
schriebenes erklärendes natyyiwy veranlasst zu sein, diese ergänzung
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erete vers lässt kaum einen zweifei über. Unter dem angeredeten

noifirjv kann kein anderer als Theokrit gemeint sein, wie ja auch

sonst die bukolischen dichter selbst als hirten gedacht werden und

gerade Theokrit in den jung -byzantinischen versen Bucoll. II, 3

als otiov noifictPiioQ bezeichnet ist, und die aufl'orderung „nimm

deine syrinx zurück", d. i. nach unserer ausdrucksweise „stecke

deine syrinx wieder bei", kann nur bedeuten, dass hiermit die

Sammlung bukolischer gedichte geschlossen sein soll. Dadurch

rechtfertigen sich aber die stärkeren änderungen des zweiten verses

wenigstens dem sinn nach; denn an jene auft'orderung schliefst

sich ganz natürlich der gedanke „damit wir nun etwas anderes

als hirtengedichte betrachten". Es ist nun kein grund zu glauben,

dass jene verse nicht in der Stammhandschrift der familie gestanden

hätten; denn dass sie in lunt. Call, fehlen, wird daher rühren, dass

Musurus sie als unwesentliche zugäbe und wegen ihrer verderbt-

heit weggelassen hatte. Dann sind sie aber auch gerade auf die

in der Stammhandschrift enthaltene Sammlung zu beziehen, wobei

kein anstoss daran zu nehmen ist, dass in derselben der 'Ouqigtvq

gerade lyrische und epische gedichte vorangingen ; denn wenn diese

nur fur werke des bukolischen dichters Theokrit galten, konnten

sie immerhin in ungenauerem ausdrucke zur bukolischen poesie

gerechnet werden, zumal wenn die echt bukolische "Ougusivg nach

ihnen den schluss machte. Uebrigens sehen jene verse durchaus

nicht danach aus erst aus jung-byzantinischer zeit zu stammen 56
).

Unter den von der bukolischen poesie verschiedenen gedienten,

zu welchen jene verse, wenn richtig emendirt, überleiteten, können

nicht leicht andere als die epigramme verstanden werden, die ja

auch bei Calliergus, der auch hier die richtige Ordnung bewahrt

zu haben scheint, der
y
OaQiatvg unmittelbar folgen. In der Iuntina

sind dieselben von dem andern inhalte der handsebrift des Buce-

phalas ganz losgerissen, um wieder ihre natürliche Stellung ganz

am schluss nach allen grösseren gedienten zu erhalten. In c kann

ihre Stellung ganz an der spitze nur eine zufällige sein, wahrend

sie in D° und ApA ganz fehlen.

aber dadurch, dass [xolnav für den accusativ genommen war, was
auch die änderung von l'np« in trigy* nach sich zog.

56) Man vergleiche z. b. das von mir in den prolegomena der

Scholien nr. V mitgetheilte barbarische machwerk, das gleichfalls den
schluss einer Sammlung theokritischer gedichte bildete, vgl. unten XII.

I
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Es bleiben noch Mtydqa und ^HquxXijs Uovwyovog übrig,

welche nach Dc und lunt. in dieser Ordnung zusammenstanden,

während Call, in diesem complexe nur das letztere gedieht hat,

ApA nur dessen ersten theil aus einer andern familie, c* aber kei-

nes von beiden. Die Zusammengehörigkeit der beiden gedichte

bestätigt sich auch durch die anderu familien , die beide enthalten,

nämlich fum. w und fam. M , in denen sie aber die umgekehrte

folge haben, s. IX. Der platz, den beide gedichte in der luntina

einnahmen, erscheint in so weit ganz als der richtige, als sie in

dem aus der handschrift des Bucephalas stammenden complexe zu-

letzt stehen. Calliergus, der in dieser ergänzung der Aldina nur

den 'HQuxXfjg Xtovtoipovog zu geben hatte, scheint denselben in dem

richtigen gefühle, dass die epigramme den natürlichen schluss bil-

den, aus seiner nunmehr ganz vereinzelten Stellung hinter denselben

an einen, wie vorher bemerkt, ganz geschickt ausgewählten platz

versetzt zu haben. Auch in Dc muss eine Umstellung stattgefunden

haben, deren bergang ich mir folgendermassen denke. Als der

Schreiber Tlaidixu v. 1—25 und ^EmyQftfifiara , weil schon in

DA enthalten, wegliess, überschlug er zugleich aus versehen die

dazwischen stehende ^OuqiCxvg und liess auf die *HXaxuiij gleich

Mt/üou und 'liQuxl.fjg Xeovtotpovoi folgen, denen er dann aus dem

codex 1 (wie oben nachgewiesen) den 'Emiuyiog Btwvog anhängte

und mit dem zeichen des beendeten theiles schloss, wie denn dieses

gedieht auch in 1 den schluss bildet. Dann erst scheint er die

auslassung der 'OuQtdivg bemerkt und diese sammt dem vorherge-

henden leeren räume nachgeholt zu haben. Wie derselbe dazu ge-

kommen ist im 'HQaxXqg Xiovioyovog in Widerspruch mit allen an-

dern quellen und mit dem chronologischen gange der erzählung

das stück vs. 1—84 dem reste nachzusetzen, welches versehen er

aber durch die jenem vorgesetzte bemerkung rj ixXoyt} avirj rtQo

jr,g {mnwXtjcfwg üzaxiai (nämlich in dem originale) selbst corri-

girt, vermag ich nicht zu errathen.

So ist also für die stammhandschrift der familie D folgende

reihcnfolge gewonnen

:

%

HqaxX(<sxog (zu ende verstümmelt). Jiöcxovooi vs. 69 — fin.

Afra*. 'HXaxuiq. Uuuhxü vs. 1—25. *OuQrtivg (zu anfang

verstümmelt). ^EjnyQafjifiUta, MsyitQa. 'HQOuXfc Xtorioyovog.

Es ist aller grund zu glauben , dass gerade jene alte hand-
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schrift des Bucephalas auch für Dc und cA die staramhandschrift

ist. Bei ApA könnte ein zweifei dadurch entstehen, dass hier

HouxXyg "ktoviotpovog (wenigstens dessen erstes stück) aus einer

andern quelle entnommen ist, sodass es scheinen kann, die original-

handschrift fur das übrige habe dieses gedieht (und dann auch ge-

wiss die Mtyuga) nicht enthalten; aber die gleiche Verstümmlung

der fluidtxu zeugt doch zu entschieden für die gleiche quelle.

Aldus, welcher den 'HgaxXrjg Uovwyovog , obgleich in den quellen

beider Aldinen (famm. w und M, s. nr. IX) enthalten, dort nicht

aufgenommen hatte, scheint ihn in diesem manuscripte zuerst aus

der handschrift der fam. M (freilich unvollständig) nachgetragen

und erst hinterher die handschrift der fam. Dc benutzt zu haben.

Cebrigens wird sich innerhalb des obigen complexes späterhin noch

eine ergänzung finden. Auch ist es durchaus nicht wahrscheinlich,

dass die handschrift des Bucephalas selbst nur eine suppletorische

gewesen sei, sondern er wird auch die früheren verbreitetsten idyl-

lien enthalteo haben, worüber in VI] weiter zu handeln.

(Portsetzung folgt).

Hannover. H. L. Ahrens.

Zur thierfabel.

In Stob. Flor. 108, 59: 2wtCwvoq ix tov n tot doyijg.

Mv96c 7 ks motcptofmi yvvaixoc, ort rj Xvnij Trap' olg äv rqi-

<fr
i

iui, xui av£ficu nuQ ixtlrotg fjdiojg xai fiivti, schreibt statt

yvvaixog Meineke (Stob. Flor. IV, praef. p. X) kühn iißvxog
und Bergk Griech. Lit.-gesch. I, p. 371 flg. dies billigend baut

darauf weitere Schlüsse über die libysche fabel. Zugegeben, dass

yvvatxog falsch, liegt viel näher Kv n q C u g yvnuxög nach Theon.

Progymn. c. 3, t. I, p. 172 VV. zu schreiben; das folgende on

rj Xvntj xrl. ist aber keine fabel, sondern nur die moral aus einer

solchen, die Sotion wie Diogen. Provv. praef. 1. 1, p. 180 Gott, der

fabel vorausgestellt hatte. Diese Kvnqta yvvij stand als titel an

der spitze der fabel, die alte form, wie Alcojnog tlmv Aesop, fab.

60. 106 Halm., woraus anfange wie fab. 36 Halm, entstanden sind:

grade so xai tode 0wxvX(8ca> Phocyl. fr. 1 sqq., eben so aber

auch die Pythagoräer und andre prosaiker, s. Piniol, suppl.-bd. I,

p. 94: das will auch Theon sagen, den Schneidewin im Gott. Gel.

Anz. 1837, st. 86. 87, p. 859 nicht richtig gefasst hat: auch

Doxopater bei Walz. Rh. Gr. II, p. 162 ist verwirrt

Ernst von Leutsch.

Philologus. XXXlIl.bd. 3. 27
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XVII.

Der Auas Satrachus.

(I. Eurip. Baccb. 406. II. Catull. 95, 5. 61, 205).

I.

Eurip. Bacch. 402 flg-g-. Die bezeichnete atrophe, seit jähr-

hunderten problem für erklärung und kritik, liegt jetzt durch

Nauck in folgender fasaung vor:

'IxoCpuv nori KvitqoVj

vaOov tag *4ipQo6(iu$,

iv a &fl'€((pQovEg vffiov-

tai &varo7<Sw "Eountg,

X&6va &' av ixatooropot

ßaqßdqov norapov Qoal

xaon(£ovGw uvopßoov.

nov <T u xaMuartvofifra

üuq(a (iQvatioq idou,

Qtpvä xAnvg *OXv(t7tov;

ixtta* ayt fit, Boofiit Bqo/am,

BQOßaXX
1

tVtt ÖaifAOV,

Ixii Xuontg, ixtl dt FIo&oq 9

Ixet ©*« Bdxxcug &ifuq doyiutuv.

Diese fassung ist nichts als ein aggregat der verschiedensten incre-

i« «i

•

QIDIHcD*

Meiueke — ab love principium — ist im anschluss an die-

jenigen, welche hier eine erwäbnung Aegyptens finden und deshalb
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das handschriftliche uvofißQOt in ävofißqov geändert haben, da-

hin gelangt jf#oV« an die stelle des überlieferten Ilu<pov zu

setzen.

Zugegeben, dass die anführung Aegyptens zwischen Cypern

und Pierten angemessen ist, dass sie weiter dein gedanken des

chors entspricht, wenn sie nur auf die fruchtbarkeit des landes,

nicht auf die dort verehrte Aphrodite oder auf den Osiris-Dionysoa

hinweiset, dass endlich die in so allgemeiner form (0uqov hatte

Reiske vorgeschlagen) erfolgte Bezeichnung neben Kvitqov und y.'n-

ivg ^Okvfinov des dichters würdig ist , so ist es doch unglaublich,

dass der fluss, der inr u oiofiog ist, mit demselben rechte, mit dem

er an einigen stellen noXvux^ijg heisst, vom Euripides als ixa-

ToGWfiog, ja als der ixuioGio/uog noiufiög nut* fc

?
£o/j)r bezeichnet

wird, während diejenigen, welche ihn nolvax^qg nennen, es nicht

ohne hinzusetzung des namens NtTXog (mulUfida NM ora) thun

und keiner die „hundert d. h. zahllosen canäle" betont, welche

vom Nil aus das land befruchten , übrigens nicht flüsse sind , wie

der Kallichorus, Ismenus, Pactolus und andere, an denen die dichter

den Dionysos gefallen finden lassen.

Aber eben so unglaublich ist (was doch Meineke angenommen

haben muss), dass ein abschreiber mit der sache, welche von Schrift-

stellern jeder art und jeder zeit besprochen ist (jrw'^a uvofißQog,

Aegyptus sine nube ferax), so unbekannt gewesen ist, dass er es

vorzog in erinnerung an die von den alten lyrikern, wie von den

spätesten griechischen und lateinischen dichtem beliebte, von Engel

und andern gelehrten nicht beachtete Verbindung von KvnQog und

FId<pog an die stelle von £#oru IJutpov zu setzen und (statt des

berühmten altars) das inselflüsschen zu einem uvopßqog und zu-

gleich zu einem ixaroGiopog zu machen, etwa den dichtem zu ge-

fallen, welche von hundert altären der paphischen Venus reden — :

diese annähme widerstreitet allen gesetzen der kritik.

Also hinweg mit dem yßüvu , welches später noch zu folgen-

dem „verbesserungsvorschlage" gemissbraucht worden ist: noxl xüv

t£ vüaov — Iv ol StX^CrpQortg vifioviat "Eountg i u v %&6v', aV — ;

zurück zu dem handschriftlichen f/utpov. Wer sich genauer, als

Engel, über Cyprus unterrichtet hat, weiss, dass das land wegen

seiner fruchtbarkeit mit Aegypten verglichen wird und, wenn die

insel uvvSgog heisst , dies nicht von Papbos und seiner umgegeud

27 #
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gilt: Paphos, nöXtg ntolöbvToq, mit naqaxufiivotg vöaüi , welche

gesuchte had er sind — ob die zwei Lache, die fast immer wasser

haben, als die quellen des Kuioonorafiog (vgl. II) angesehen wer-

den können , bleibe dahingestellt —
,

Paphos besitzt in dem unten

zu nennenden flusse §oui , uf xdiwfrtv uvw vovGui uqSovoi rag

dqovqug, quarum irrigua spontaneos imbres ei ministrant, wie es

vom Nil heisst. Euripides hat diese indessen nicht uvofißoot ge-

nannt, weder in dem sinne, den Brodaus dem worte giebt: con-

tinuo fluunt ad id aqua coelesti minima indigentes, noch in dem

sinne von TtoXvopßQot , wie ein unbeachtet gebliebener gelehrter

auf grund eines scholions glaubt erklären zu können: er hat nach

einem Sprachgebrauch, der in seiner ausdehnung noch nicht einmal

im Thes. Stepbani nachgewiesen ist, gesagt: ftuenta Paphum ceu

imbre fecundant: xaQ7tl£ovtov ap ofißqoi. Derselbe lesefehler,

welcher uvo/ußgot geschaffen hat, findet sich (wie er überhaupt

nicht selten ist) sogleich in den nächstfolgenden worten uv Ixa-

wGJOfioi wieder. Es genügt im allgemeinen an die gewohnheit,

welche die abschreiber bei vielsilbigen worten beobachtet haben,

und im besonderen an die stelle zu erinnern, in welcher die band-

schrift xajrjQOv statt xafiazrjQov giebt, um deutlich erkennen zu

lassen, wie zuerst xax o^r o/not und dann durch die an unrich-

tiger stelle und in umgekehrter Ordnung erfolgte einsetzung der

fehlenden buchstaben Uäyov &' uv ixarocropoi statt Ildyov %'

uxa ju ai 6 do /u o i entstanden ist. Die bildung des Wortes axa-

fiaioGioftog findet in den häufigen Verbindungen dxafidroio $otjto

— notufiov, äxdfiuvn dtvdu) norafiu} (fluvii eutxi semper exer-

citls hipüibusi und qoov dtvdüiv crofidroiv, uevuwv Xai^wv ihre

erklärung und rechtfertigung.

Aber welchen fiuss meint Euripides? Die kurze bemerkung

Nauck's: Bwxdqov notapov Meurs'ms, ist wenig geeignet die Sach-

lage erkennen zu lassen. Meursius, welcher anfangs BuqßaQog

für einen eigennamen erklärt hatte — und das hielten Schwartz

und Mannert für richtig — , hat später auf Hesychius (Bwxaoog

notupog iv 2aXufnTvi ix rov ^Axdpuvrog Zqovg tptqopivog) gestützt

Bwxuqov für ßuqßdqov geschrieben; Wesseling ist ihm unbedingt

beigetreten und ohne Meursius nur zu nennen, haben in bekannter

eile Hoffmann, Engel und Pnrbiger Bwxuqov als unzweifelhafte

berichtigung hingestellt. Nun ist aber schon vor langer zeit das
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irrthümliche dieser ansiebt nachgewiesen, indem eine Verwechselung

der Stadt Salamis mit der insel Salamis stattgefunden hat; ja,

selbst dann, wenn es einen fiuvius Salaminem perluens (so übersetzt

Meursius) mit namen Bocarus auf Cypern gegeben hätte, kann er

doch in dem chore des Euripides nicht erwähnt sein, da in dem-

selben von einem flusse bei dem westlich gelegenen Papbos die

rede ist, also nicht von einem flusse, der auf der entgegenge-

setzten seite der insel bei Salamis zu suchen wäre. Der fluss,

den Euripides bezeichnet, ist der Satrachus : daran lässt der dichter

nicht zweifeln, auf dessen bedeutung für Euripides zuerst in dem

Specim. Her. Thebanarum aufmerksam gemacht ist: Nonnus sagt

Ildtpoq — vHi%i SaXuCGityovov [JatpCrigvvfi^rjiovvSüDQ 24t Qa%oq
l/usQotig. Wenn nach Veröffentlichung der emendation uxafiäxo-

Gzofioi (gerade vor einem menschenalter) Jac. Geel und Emperius

brieflich äusserten „dass sie die änderung 2eiQu.%ov für nicht un-

wahrscheinlich hielten; jedenfalls scheine der dichter diesen fluss

gemeint zu haben; denn dass vom Nil hier die rede sein könne,

sei durchaus unglaublich, zumal wenn i gato Giopog und ävop-

ßgov geschrieben werde", so bleibt jetzt nur zu bemerken übrig,

dass die einsetzung des namens selbst nicht durchaus nöthig ist

:

der Mänadenchor bezeichnet den Satrachus in derselben weise, wie

der redner mit den Worten: fj Kug(vr\ Movüa ^Aaavgluv nva no-

Uv iys(gov<fa ßagßägco noiafiw o*//f« xal mgtßdXkti den Eu-

phrat und der dichter der Dionysiaka mit dem verse : mvxrj Bux-

Xiaq — xariykeye ßagßugov vdwg den Hydaspes und wie es vom

Bacchus heisst: tu flectis amnes, tu mare barbarum.

Auch in betreff der folgenden verse ist das von früheren er-

klärern beigebrachte unerörtert geblieben. Meursius, Spanheim und

Engel haben die worte atftvä xfaivg ^Okv^nov vom Olympos auf

Kypros verstanden. Was indessen für diese meinung in der Epist.

critica aufgestellt werden konnte, wird schon durch den umstand

hinfällig, dass „hätten die von der heimath so weit entfernten cy-

prischen Griechen, um das heimathliche recht festzuhalten, vor allem

einen Olympus geschaffen und ein Pierion, wo die Musen wohnten

und Aphrodite herrschte, dahin versetzt dieser neue musensitz

jedenfalls nicht xaXhauvofiiva genannt werden könnte, dass, selbst

abgesehen von diesem worte, der ausdruck: IJtenia poväeiog $6ga

•o sicher, wie v. 565 fidxag w IJugfa, auf das allbekannte Pie-
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rien bezogen werden uiuss, auf deu Pierideusitz io dem laude, wel-

ches zu verherrlichen Euripides nach Elinsley's tieffender bemerkung

einen besonderen grund hatte. lu jeder beziehuug unannehmbar

ist daher auch der versuch Nauck's die betreifenden worte in die

fragforiu: irov u — xXtivg
y
OXv/xrrov; zu bringen. Wer nur

das wort xaXXtanvofiha iu's auge fasst und sich an das erinnert,

was die jetzt freilich verschmalieten „Holländer" über den gebrauch

desselben gesagt haben, wird kein bedenken tragen in der lesaft

des Pal. ü7ioi} ff ä einen gegensatz zu vr^og 'A<pQod(rrjg zu er-

kennen und ulnwv d' a xaXkrtuvOftba IJtegCu povcnog £dga —,

ixua* äyt fxe herzustellen , wie in der antistrophe v. 424 statt

(jiGh ff ft> firi au sc- fiiXti loiuvia oder tuvi avid fiiXu.

Aber ebenso unannehmbar ist die zweite von Nauck vorge-

nommene Änderung v. 404: iv a Jtliiyqoitq vifionui SraioToiv
v
Egmtg, deren Übereinstimmung mit dem griechischen sprachge-

brauche erst nachzuweisen wäre. Die von Klmsley mehr aufge-

zeigte, als gehobeue Schwierigkeit des Svaidiotv und der gebrauch

des Wortes vifjeafrat legen es nahe statt des Iva nach anweisung

der antistrophe (piXsl d' %v tv herzustellen, so dass tv &tX£(<pqo-

wc vipoviui dvaioTaiv "Egunig in dem sinne von dem bekannten

:

ovSf fiot, ififiiXiwg rtutKu to TUtiuxhov genommen wird und die

vertauschung des vifioviuk mit einem nur einmal von einem tragi

-

ker gebrauchten verbum von verwandtem begriffe nicht nöthig ist.

Denn ist es auch noch von keinem bemerkt, so ist es doch un-

zweifelhaft, dass der dichter mit diesen Worten darauf beziehung

nimmt, dass der theil Cyperns , welcher mit dem berühmten Liba-

nonsitze der Aphrodite eine bemerkenswerthe ähnlichkeit hat, als

die heimath der "Eounsg, of to Stfjtov unav diaxvßtovwai , ange-

sehen wurde. Ueberhaupt ist es klar, dass die strophe in zwei

gleiche hälfteti zerfällt, deren erste Cypern als den sitz der Aphro-

dite durch den hitiblick auf die beiden vorzüglichsten cultusstätten

im östlichen (v. 404. 405) und westlichen (406—408) theil der

insel, deren zweite fan Olympus und Pierieu als musensitz so ver-

herrlicht, dass das verlangen des chors dorthin ziehen zu können,

sich in chiastischer form kund giebt: lxo((xar noii vätfov

mg ^(pQodhag, Iva- "Eouiitg- lldipov n- (>oai- xuQn(^ov0iv : «f-

:rwv <T a xaXUcnvofiiva fluofa fiovanog ftfyu, xXtivg *OXvfi-

nov, IxtiO* ayt /U6, BoofM.
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Wenn also zu den einst (in den krit stud, zu Dio Chrysostomus)

gegebenen Verbesserungen uxapaioGrofiot und v. 414 XuQirtg —
flo&og (statt des auch von Nauck verschmaheten x«Q l7*S

—
Sog) die oben besprochenen änderungen hinzutreten, so gewinnt die

strophe folgende gestalt:

'Ixotpav noii Kvttqov,

vugov Tag *Ayoodtxag,

lv
9

ev d-tX%t(pQov€g vipov-

w* &vawi<tov "EQuntg

fldtpov t* äxafiato 6 zo fio •

ßaoßuoov nojafxov §oui

xaonC&vGiv u(a ofiß 0 <p
•

ßlnoiv ö*' a xalXiCitvofiiva

Iltsgiu fiouanog idqa,

&pva xlnvg *0\vpnovt

ixtfö äys ftt, HoufjLii, BQOfjut,

noußaxx *vU datfiov

' ixet XctQneg, ixst Si llodog,

ixei 6i Bäxxatg &lfjug doyidttw»

Die antistrophe bleibt mit ausnähme von v. 421 Xauv (wie vor

Hermann gelesen wurde) und v. 424 ravr' a via ut/.a unver-

ändert.

II.

Catull. 95, 5:

Zmyrna cavas Satrachi penitus mittetur ad undas.

In dieser gestalt finden wir den vielbesprochenen vers auch in der

ausgäbe Schwabe's, der folgende bemerkung macht: Satrachi V.,

quod huic loco v'mdicavit primus Weichertus rd. poet. tat. 179 (cf.

Haupt, qu. 97. ob*. 1). Das kanu von dem nicht gesagt werden,

der Atacia für Catull in anspruch nimmt und in einer anmerkung

deu Worten: Lachmannus edidlt satrachi. Tzetzes Luc. 448

2uTQaxog noXtg xal noin/nog Kvnoov, hinzufügt : Huius lectionis

vis ac 8ententia non diversa est ab ea, quam supra exposui. Wer

so spricht, spricht sich für Satrachi eben nicht entschieden aus.

Wenn das dennoch Haupt annimmt, so hat ihn wohl die daukbar-

keit fur die dargebotene stelle des Tzetzcs, welche für ihn der

Schwierigkeit ein ende macht, zu viel behaupten lassen. In den
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Quaestiones sagt er: codices praebent , quae venssima esse putem.

Neque opus videtur caution* , qua Lachmannus usus est, quum ita

scriberet: satrachi, ut ne maioribus litteris incertae rci diffi-

cultutem obtegeret. Nam Satrachum fluvium esse Cyprium Wei-

chertus monstravit allatis lis, quae Tzetzes adnotavit , und darnach

in deo Obss., ohne Weichert noch einmal zu nennen: Satrachi vo-

cabuhtm verum et ab ipso poeta positum esse recte quidem affir-

mavi neque id feci primus. — Ceterum Satrachi fluvii memoria

cum antea mihi videretur unice conservata esse ex its, quae Tzetzes

ad Luc. adscripsit , possum nunc hoc nomen duobus aliis exemplis

confirmare Nonni et Etymologici Magni. Dasselbe wiederholt ge-

treu Schwabe in seinen Quaestt.: Satrachtim fluvium Cypri insula

e

hoc loco Catullum nominasse Weichertus primus ex Tzetzae ad

Lyc. enarratione demonstravit . postea Hauptius nomen iüud testi-

monies duobus aliis Nonni et Etymologici magni bene munivit, wie-

derholt es nach einem vierteljabrhundert, also zu einer zeit, in

welcher die erste freude über die vermeintliche auffindung der ge-

nannten stellen, welche selbst zwei grosse (von Schwabe nicht er-

wähnte) gelehrte hatte beistimmen lassen, längst einer ruhigen Über-

legung hätte gewichen sein sollen und zwar um so mehr, als es

an einer mahnenden stimme nicht gefehlt hatte. Ks waren aber

folgende erwngungen unerlässlicb.

Lachmann — meint Haupt — hat nur deshalb satrachi ge-

schrieben, weil er — sagen wir es frei heraus — nicht gewusst

hat, dass Satraclius ein fluss Cyperns ist: also weil der mann von

seltener erudition weniger gewusst hat, als der mann der blossen

indexgelehrsamkeit. So fest überzeugt der unterzeichnete ist, dasa

Lachmann z. b. die Worte aQorrjg xt/paro* *Aoviov falschlich auf

das aonische meer (statt auf das
'
Aovtov xvrjfia) gedeutet hat, so

wenig gewinnt er es über sich demselben die unkenntniss von stel-

len zuzutrauen, welche zwei namhafte gelehrte lange vor Haupt

gekannt und der unterzeichnete selbst mindestens gleichzeitig mit

Haupt behandelt hat. Er erklärt sich vielmehr das verfahren

Lachmanns als einen act der löblichsten vorsieht, deren gründen

nachzugehen jedenfalls Schwabe nicht unterlassen durfte.

Lachmann hat zuerst wohl daran anstoss genommen, dass Ca-

tull Satrachus mit kurzer erster silbe gebraucht haben soll, wäh-

rend die dichterstellen, in denen der name vorkommt, nur die länge
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zeigen (wie in Satra). Es lag also Schwabe um so mehr, als

Heinsius das Atracis des Achilles Statins aus einem prosodischen

g-runde verworfen hatte, die pflicht ob die mög-lichkeit der Verkür-

zung aus beispielen nachzuweisen und besonders durch anführung

des sehr ähnlichen namens, welchen ein dichter fünfmal hinterein-

ander gebraucht hat, dreimal als dactylus, zweimal als tribrach ys,

glaublich zu machen. Uebrigens ist dem durch das eben ange-

führte noch keineswegs ganz beseitigten bedenken vielleicht selbst

Haupt nicht ganz fremd gewesen : er hat wohl die kürze der ersten

silbe indirect dadurch zu schützen versucht, dass er im Etymologicum

JSfgaxog vertheidigt mit den Worten: In his (Etymoh) ^twu/ou

scribendum esse existhnabam ; nunc intelligo triplicem posse in usu

fuisse nominis formam (Zaiqaxog, SUquxoq, 2(qaxoc) } et vera

est fortasse vocabuli originatio, quam Moversius protulit. Denn

wer kann das irgendwie glaublich finden, wes Movers vorbringt:

„Serach phön. ist aufgang, die aufgebende sonne, Plinius, welcher

an den mythischen könig der Phönicier Pheles erinnert, bedeutet

wunderbarer und muss gottesname nach der Stellung neben Sera-

chus sein, wahrscheinlich Bacchus tykvevQ, Serach oder Aoos, also

Memnon?" Hätte Haupt die auf Nonnus gegründete ansieht eines

älteren Orientalisten gekannt, dass der fluss
v
£o*ro«jo$ geheissen

amnt« Ubidinosus von estarach = ardere Ubidine, so würde er mit

demselben oder vielmehr grösserem rechte dem flusse eine vierfache

form zuerkannt haben. Es genügt für den gegenwärtigen zweck

die vergleichung einerseits der formen 'AgyatpCr} und *EQyatplri und
*

AqfiarovQ und 'Eopctrovg, andererseits der namen "Egaxoc, Serachi,

Dyrrhachu8 und die bemerkung, dass -toc/og (statt JSfr^ajfoc bei

Tzetzes und im Paris, und Vindob. des Lycophron und im Rchdig.

und zwei Parisin. des Steph. Byz.) auf den irrthum hinweiset,

welcher anderswo Serachi statt Arrechi hat entstehen lassen.

Doch zugegeben , dass Cat uU sich die ausnähme d. h. Satra-

chus als tribraehys hat gestatten und Satrachi mittetur ad undas

statt des naheliegenden Smyrna ad Satrachins — portabitur undas

(wie Sarbiev spricht) schreiben können , so ergiebt sieb doch aus

allem , was noch zur erwägung kommt , dass dies nicht gesche-

hen ist.

Abgesehen davon, dass Schwabe es unterlassen hat zuerst die

observation eines namhaften gelehrten, nach welcher im verse Sa-

Digitized by Google



426 Der fluss Satrachus.

traclü ad undam stehen müsste, zu entkräften — das würde keine

besonderen Schwierigkeiten gehabt haben — , so hat er nichts aur

erklärung der worte cava 8 Satrachi undas beigebracht. Seltsa-

mer weise haben sich alle erklärer und kritiker an der nichtssa-

genden anmerkung Döring's genügen lassen; keiner bat beachtet,

dass einer der grössten kenner des lateinischen Sprachgebrauchs die

einzige stelle, welche er mit der des Catull vergleichen zu dürfen

geglaubt hatte, nachher selbst currigirt und sein freund, auch ein

„Hollander' 1

, das cavas undas überhaupt bezweifelt und als uner-

klärlich bezeichnet hat. Und das mit vollem rechte. Denn für

den, welcher die worte xoiXog und cavus in allen ähnlichen Verbin-

dungen, welche sich bei dichtem und prosaikern finden, verfolgt

und betrachtet, ist es klar, dass dem Satrachus keine cavae undae

haben beigelegt werden können, dass cavae undae auf ein stürmi-

sches meer, nicht auf ein inselflüsschen hinweiset. Oder tritt je-

mand den beweis dafür an, dass der Satrachus jetzt in folge der

vom erdbeben (unter Augustus) herbeigeführten Veränderungen als

ein von zwei bächlein gebildeter fluss nur im frühling und herbst

als KctiQonotafioQ in vollerem ströme daherrauscbt (wenn anders

Kaigonorapog nicht vielmehr ^ooiroia/jog ist, was auch dem ein-

stigen reisegefährten des unterzeichneten Pelopidas Ladri glaublich

erschien), in alter zeit dagegen nicht blos ein fluvius cavus, wie

der Rutuba, sondern auch ein fluvius mit cavae undae , etwa wie

der Timavus, gewesen ist?

Zweierlei nur steht fest: dass der Satrachus die heerden-

reiche paphische flur befruchtet und dass er ein schönes, zum bade

so vorzüglich geeignetes, wasser gehabt hat, wie etwa die Dirce

in Griechenland. Wer daher für Catull Satrachi mit derselben

entschiedenheit in anspruch nimmt, mit welcher er es vermocht bat

für ein wort Padua v. 7 einzutreten , der musste cavas um so

mehr, als das can as der besten handschriften auf eine herüber-

nähme aus dem pentameter Smymam can a hinweiset, für verderbt

erklären und entweder ahnas schreiben oder dem albas des vet

cod. Heins, vor dem ccma* seines V. den Vorzug geben, wenn er

sich getraute alhus für das nachweisbare niveas (ktvxov vSü>q)

zu setzen.

Nicht weniger bedurfte es des nachweises, dass Vom cypri-
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sehen Satrachus gesagt werden konnte pen Uns mittetur ad Sa-

trachi undas.

Aber gerade die erwähnung eines cyprischen flusses ist nach

Schwabens ansieht ausnehmend passend. Seite adnotavit, sagt er,

Hauptius Catullum Satrachi, fiuv'n Cyprii, non sine acumine quo-

dam mentionem fecisse, quandoquidem de Cypria Smyrna sive Myr-

rha Cinnae carmen fuerit. Als oh Haupt zuerst aus dem von

Charisius und Priscian erhaltenen verse: At scelus incesto Smyrnae

crescebat in alvo, das erwiesen hätte, was nicht blos fast mit den-

selben worten Gifanius dargetban bat, sondern seit jahrhunderten

von den verschiedensten gelehrten angenommen worden ist: als ob

weiter nicht schon vor langer zeit andere in diesem verse eine di-

rekte beziehung auf Cinna's Smyrna gefunden hätten, indem der

dichter verbeisse, dass die Smyrna in das heimathsland der Myr-

rhamythe gelangen werde fSmyrnam in Graeciam perventuram, ut

hominum Graecorum quoque manibus teratur), oder auf die ma-

gischen künste anspiele, durch welche Cinna die Myrrha des Ci-

nyras liebe habe gewinnen lassen. Doch das mag für unwesentlich

gelten: aber wesentlich war es das nachzuholen, was Haupt ver-

säumt hatte, nämlich den grund aufzuzeigen, aus dem Catul) Sa-

trachi ad undas geschrieben hat und nicht Cypriae — undas

(denn Cypriae fluetus hat ein neuerer kritiker geglaubt einem la-

teinischen dichter darbieten zu dürfen) oder, was sachlich und

sprachlich richtiger wäre, altas Cypri (sacras Paphiae) undas

oder auch altas Cinyrae arces. Denn dass Haupt's worten: igno-

bilem Cypri fluvium commemorare mahtit, und den späteren: mis-

sum iri in eas ipsas regiones
,

quas Cinna carmine Mo celebravit,

der Zusammenhang fehlt, liegt auf der hand. Das hat der wohl

gefühlt, der den Satrachus Myrrhae Thiantisque vel Cinyrae amo-

ribus Adonidisque cultu nobilitatum nennt: freilich ist die erste

behauptung nicht blos willkührlich , sondern auch so allgemein ge-

halten, dass es besser gewesen wäre mit benutzung einer bei ei-

nem spätem historiker sich findenden notiz die vermuthung auf-

zustellen: Myrrha habe im Satrachus so gebadet, wie etwa die

Semele im Asopus (obschon auch so noch nicht einzusehen wäre,

weshalb der erwähnung des Satrachus vor der einer namhafteren

örtlichkeit Cyperns der Vorzug gegeben sein sollte). Die zweite

behauptung aber ist zwar begründet, aber zwecklos und unpassend,
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da im gedieht des Cinna wohl die geburt des Adonis, welche eben

nicht auf Cypern erfolgte, aber nicht die liebe der Aphrodite zu

ihm , noch weniger sein cultus (wie das ausser anderen selbst

Weichert eingesehen hat) verherrlicht worden ist, übrigens selbst

dann, wenn dies der fall gewesen wäre, Catull nicht auf diese für

das gedieht, welches die geschicke der Mvrrha behandelt, jeden-

falls secundäre Adonismythe beziehung genommen haben würde.

Aber nicht blos der name des Satrachus ist nach allen seiten

hin unhaltbar, sondern auch die erwähnung Cyperns selbst kann

nicht genügen. Was so viele schon verlangt haben und Haupt mit

den Worten ausgesprochen hat: in ista propinquarum et remotarum

regione oppositione exspectaveris longinqulorem «altem orientis am-

nem, das wird nicht durch die bezeichnung einer insel erreicht,

welche von allen örtlichkeiten , die in beziehung zur Myrrhasage

stehen , die Rom nächstgelegene war und längst in den bandels-

verkehr der wichtigsten küstenländer gezogen zu den bekanntesten

emporien des mitteimeers zählte, damals aber sogar schon zum rö-

mischen reiche gehörte. Der dichter, welcher seinem freunde sel-

tenen rühm weissagte, musste der sehr fernen zeit (cana saeculaj

ein sehr fernes land gegenüberstellen : er musste sprechen, wie alle,

die römischen dichterwerken die ausgedehnteste Verbreitung durch

nennung barbarischer Völker, der Colcher, Daker, Gallier, Britan-

ner, der anwohuer des Nil sichern, musste die seh i tier (denn auf

diese weiset schon das mittetur hin) des gesanges des Cinna in

einer gegend gedenken lassen, welche für den kern der Myrrha-

sage eine solche bedeutung hat, wie z. b. für die homerischen ge-

diente die küste Kleinasiens (class is — legit antiquae lit us lacri-

mabile Troiae: Inclyta tunc referunt Smyrnaei carmina vat is) oder

für die griechischen kaufleute das meer, an welches sich die JMyr-

tilussage knüpft.

Alle diese erwägungen sind für den, der Satrachi ohne wei-

teres annimmt und angenommen wissen will, nicht vorhanden : ohne

den status causae vollständig zu -kennen, ohne selbst irgend etwas

neues beizubringen, spricht er gelassen gegen den, der Haupt auf

grand genauerer Untersuchungen nicht beipflichtet, das bequeme,

freilich auch nichts bedeutende wort aus: vana obloquitur. Und

doch war zeit genug verstattet gewesen, um sich über das bedenk-

liche der Hauptseben aufstellung klar zu werden und hinter dem

Digitized by Google



Der fluss Satraebus. 429

wenig bekannten nanten Satrachus einen noch unbekannteren zu

vermuthen , um dem wahren wenigstens in so weit nahe zu kom-

men, als sich die difterenz, die zwischen den handschriften besteht:

Sat räch i ad Hildas und Afra eis in Hildas darauf zurückführen

Hess, dass die Verdunkelung des ursprünglichen formen habe zum

Vorschein kommen lassen, welche auf Sartach und (in den gerin-

geren handschriften) auf einen (an einer stelle überlieferten) volks-

namen hinweisen.

Die lÖsung der frage über i u halt und tendenz der Smyrna

des Cinna, wie sie dem bemühen des unterzeichneten möglich ge-

wesen ist, ergiebt, dass wir in den Worten cavas (— i) undaa

worte aus der Smyrna selbst zu sehen haben, der fehlende name

aber kein flussname, sondern die indirecte bezeichnung eines mee-

res ist. Die mittheilung des namens erfolgt an anderer stelle.

Wie also die erwähnung des Satrachus an einer stelle des

Euripides gefunden ist, an welcher sie noch keiner gesucht hatte,

so dürfte sie aus dem gedichte des Culull noch sicherer zu ent-

fernen sein , als sich an einer anderen (später zu besprechenden)

stelle desselben ein flussname herstellen lässt, welcher bis dahin bei

ihm nicht vermuthet ist.

Jetzt mag nur noch des langen und vielbesprochenen verses

gedacht werden, in dessen behandlung selbst Lachmann weuiger

vorsichtig gewesen ist. Er hat Catull. 61, 205:

ille pulveris Africei

siderumque micantium

subducat numerum prius,

qui vostri numerare volt

multa milia ludei

eine conjectur von Heinsius aufgenommen, welcher dieser selbst

kein zu grosses gewicht beigelegt hat: wie hätte ihm auch ent-

gehen k (innen , dass ein so verständliches und gewöhnliches wort,

wie Africus, schwerlich von den abschreibern bis zu der Unkennt-

lichkeit verderbt sein würde, welche dem leser in ericei entgegen-

tritt, und er deshalb nicht sogar ein aetheri (oder aeri) vorzie-

hen sollen? Dennoch nannte man das (in dieser Verbindung nicht

einmal nachweisbare) wort schon vor Lachmann eine elegantissima

emendatio und , als dieser es ohne bedenken in den text gesetzt

hatte, folgten alle kritiker und erachtete ausser Rossbacb
, Koch,
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Müller auch Schwabe die Schwierigkeit , für welche seit jabrhun-

derten vergeblich abhülfe gesucht war, für glücklich beseitigt. Der

aus verschiedenen gründen unstatthafte Vorschlag Fröhlich's (Elici

= ftfii *HXitov, dem wohl selbst pulveris Isthmici vorzuziehen ge-

wesen wäre, da sich für isthmicus irmicus geschrieben findet)

hat doch wenigstens das verdienst, dass das Africei durch densel-

ben wieder als zweifelhaft bezeichnet wird. Es ist aber diese con-

jectur, wie alle in gleichem sinne gemachten verbesserungsversuche

entschieden falsch. Die unbefangene betrachtung der handschrift-

lichen Überlieferung weiset auf einen ganz anderen weg das ur-

sprüngliche zu finden ganz unzweifelhaft hin. Zwei Schreibfehler,

welche gerade in den handschriften des Catull häufig und von

Schwabe neuerdings bemerklich gemacht worden sind, haben keine

beachtung gefunden. Ericei ist, wie an andern stellen lucei und

lue et, ama rei und amaret neben einander stehen, ericet, was

auch der Sant. selbst giebt; die silbe ce aber ist, wie so oft im

V., der buchstabe a, wie sich denn in der lesart des Dat. ericea

diese berichtigung neben dem falschen vorfindet. Somit ist wohl

klar, dass der vers einst so gelautet hat:

ille pulveris eruat

numerum prius.

Halle. Rob. Ungar.

Horn. Od. /, 7

wird uvä dwfiaia für den pallast des Alkinoos genommen: aber

was soll dann xatd Sr,fAOv änavia vs. 6? Odysseus denkt gar

nicht an das jetzt bei Alkinoos geschehende, sondern hat ein

festmahl im sinne , was das ganze volk feiert , wo also , ähnlich

wie bei den triumphzügen der Römer, in oder vor jedem hause

geschmausst und gezecht wird , die ganze stadt also auch voll

von musik ist und gesang. So hat auch Pindar diese stelle ge-

fasst, der nach ihr das leben der Hyperboräer Pyth. X, 30 Agg.

schildert: das vs. 40 gesagte ilXamvu^oiGw evytgorwg entspricht

den fvcfQoorir vs. 6 und die sonstigen bei Homer vorhandenen ge-

danken finden sich bei Pindar auch. Odysseus will hierdurch seine

grosse liebe zur musik schildern, an der Alkinoos ja hatte zwei-

feln müssen. Ernst von LeuUch.
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XVIII.

Bemerkungen zum vierten buche des Lucretius.

Drittes sttick.

(S. Philol. XXIX, p. 417. XXXII, p. 478).

Vs. 633—672. Die versuche v. 633 das cibus ut videamus
zu verbessern resp. verständlich zu machen findet man bei Pulle im

Philologus XXV. p. 280 zusammengestellt und durch das diplo-

matisch sehr sich empfehlende cibus it tills unus vermehrt. Mir

scheint es aber, dass hier alle emendationsversuche im dunkeln tap-

pen, welche nicht von einer erwägung des inhaltes des ganzen ab-

schnittes 633—662 ausgehen.

In dem voraufgehenden abschnitte 615—632 hat Lucrez ge-

zeigt, wie die geschmacksempBndung überhaupt, und dann speciell,

wie der angenehme und der unangenehme geschmack entsteht, hat

ferner hinzugefügt, wo der geschmack empfunden werde, und end-

lich eine nutzanwendung darangeknüpft. Jetzt aber entwickelt er

in demjenigen theile, welcher die erklärung voraufgehender angeb-

licher thatsachen enthält, zuerst, 642—662, wie es kommt, dass

dasjenige, 'was dem einen wesen angenehm schmeckt, für ein an-

deres einen bitteren geschmack bat (s. bes. 658). Dann sagt er

663, aus denselben (angeblichen) thatsachen, welche er zur beant-

wortung jener frage benutzt, Hessen sich alle analogen erscheinun-

gen — all particular cases übersetzt hier Munro das quaeqite, s.

oben zu 553 — leicht erklären, und nun zeigt er, wie es kommt,

dass dieselbe speise demselben menschen zu verschiedenen zeiten

entgegengesetzt schmecken kann 664— 670, 671. Wie dieser

letztere abschnitt verstümmelt ist, will ich nachher zeigen. Für

jetzt genügt es, dass 642—671 von nichts anderm als von ge-
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schmackserscheinungen die rede is. Dürfen wir also den

dichter im v. 633 ankündigen lassen, er werde erklären, wie es

komme, dass verschiedenen gescböpfen verschiedene speisen zu-

träglich seien, da dies einmal nicht hierher gebort und zweitens

auch kein wort von einer erklärung dieser thatsache zu fin-

den ist?

Aber die verse 636 — 641? Hier sagt doch der dichter, es

gäbe in his rebus eine solche Verschiedenheit, dass, was dem einen

speise wäre, für den andern scharfes gift sei, was dann durch bei-

spiele erläutert wird. Ich meine , nach dem , was ich vorhin ent-

wickelt habe, springt es von selbst in die äugen, dass, wenn ir-

gendwo, hier eine einschiebung vorliegt. Diese partie, welche

ihrem inhalte nach nicht hierher gehört, ist auch der form nach

mit dem vorhergehenden entweder sehr lose, oder, wenn wir mit

den handschriften differitasque est schreiben, gar nicht verbunden.

Ferner kann das id in v. 642, wo Lambio und mit ihm die neuem

herausgeber ohne grund ut quibus id fiat rebus aus id quibus

ut fiat rebus gemacht haben 1
), hinter 641 nur auf die 640 f.

erwähnte thatsache bezogen werden , während es doch , wie das

folgende zeigt , auf quare — aliis quod triste et amarumst , Jwc

tarnen esse aliis possit perdulce videri geht. Aber auch ohne be-

zieh ung auf den zusammenbang betrachtet, enthält das emblema

anstössiges. Einmal ist differitas eine so sprachwidrige bildung,

dass sie unter den sämmtlichen von Munro abth. II zu I, 653 auf-

gezählten Lucrezischen neubildungen nicht ihres gleichen hat, dann

aber ist das beispiel von der schlänge so verkehrt und unpassend

wie nur möglich. Denn der speichel des menschen ist für kein

geschöpf speise, und auch auf die schlänge wirkt er nicht als in-

neres gift, sondern er bewirkt angeblich durch äussere berührung,

dass die schlänge, der er also wohl brennende schmerzen verur-

sachen müsste, sich selbst tödtüch zerfleischt 2
). Beiläufig will ich

1) Ohne grund gewiss nicht, denn die stellang von ut ist sehr
auffallend, allerdings aber wird man sie trotzdem beizubehalten haben,
da Lucrez nach dem obigen vi sicher mit absieht an die spitze ge-

stellt hat. [8.].

2) Die schlänge thut also in diesem falle etwas ähnliches , wie
III, 662 f. der dichter sie thun lässt, so bald nämlich die letztere

stelle emendirt ist. Dolorem für dolore (Lachmann) ist natürlich
richtig, aber die Stellung ist eine äusserst ungeschickte, man muss
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hier die mir am wahrscheinlichsten dünkende emendation des est

itaque ut serpens mittheilen: itaque ut scheint mir entstanden

Ht

aus itaque, also schreibe ich: est ut quae serpens.

Woher stammen nun aber die eingeschobenen verse? An den

fabelhaften interpolator wird hier niemand denken , welcher die

Sprache des Lucrez zu erkennen im stände ist. Wie kam aber

der dichter dazu, in einer unglücklichen stunde die unpassenden

verse hinzuzuschreiben? Es fiel ihm ein, dass die Verschiedenheit

der foramina omnibus in membris et in ore ipsoque palato, welche

er den verschiedenen gattungen der geschöpfe beilegt, auch die

thatsache zu erklären geeignet sei, dass die nah rung des einen ge-

schöpfes gift für das andere sein kann. Hier kam er nun zuerst

auf ein beispiel, welches nur dann angemessen wäre, wenn über-

haupt nur gezeigt werden sollte , dass etwas für ein bestimmtes

geschöpf verderblich sein kann , während es für andere geschöpfe

nicht schädlich ist; dann erst fand er ein passendes beispiel. Na-

türlich würde er, wenn ihm vergönnt gewesen wäre diese partie

noch einmal durchzuarbeiten, für den gedanken quod aliis cibus sit

aliis vencnum esse eine angemessenere stelle gesucht und ihn, unter

beseitigung des verkehrten beispiels , besser erläutert und endlich

auch — was er jetzt gar nicht thut — begründet haben. Uns

bleibt nichts übrig als die vss. 636—041 einzuklammern, damit

der unmittelbare anschluss, in welchem 642 ff. zu 635 steht, deut-

lich hervortritt.

Kehren wir nun zu 633 zurück, so folgt aus dem so eben

erwiesenen, dass Polle's sinnreiche und elegante conjectur utilis

wius ebenso wenig richtig sein kann wie alle anderen, welche den

dichter hier von der zuträglichkeit der nuhrung sprechen las-

sen. Es kann hier nur entweder vom geschmacke die rede sein,

und dann ist cibu' suavis . . . , welches Munro und ebenso Göbel

(Rhein. Mus. XV, p. 418) schreiben, unzweifelhaft richtig, oder

erst bis zum ende des verses lesen , ura zu sehen , dass nicht volneris

ardenti morsu zusammengehört. Ferner ist es verkehrt, wenn der

biss , durch welchen die schlänge den schmerz der wunde zu lin-

dern sucht, brennend heisst. Beide übelstände beseitigen wir, wenn
wir volneris a r d entern ut morsu premat icta dolorem schreiben

:

»um zerschnitten der wunde brennenden schmerz durch den biss zu

lindern€. [ßr.].

Philologua. XXXIII. bd. 3. 28
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der dichter hat auch zuerst von einer angeblichen folge de« ver-

schiedenen geschmacks, nämlich von der verschiedenen nahrung ver-

schiedener gescliöpfe gesprochen, was ßernays bei seinem ciW suppedi-

talus und Bergk bei seinem noch weit unwahrscheinlicheren alii* alt'

qui f*ut tlints ut videatvr voraussetzt. Gegen die erstere an-

nähme, resp. gegen die hineinbringung des suavis macht Polle gel-

tend, der gegensatz von dulce et amartim komme erst in den bei-

den folgenden versen. Er übersiebt, dass: „verschiedenen ge-

schöpfen schmeckt verschiedenes angenehm " und: „was einem
gescliöpfe widrig und bitter schmeckt , kann andern sehr süss

schmecken zwei wesentlich verschiedene gedanken sind. Was
nicht angenehm schmeckt — wie dem menschen gras, blätter

u. s. w. — braucht darum noch keinesweges widrig zu schme-

cken. Der mit tjuareve eingeführte gedanke enthalt also, wenn

wir 633 mavis schreiben, eine entschiedene Steigerung.

So ist suavis in hohem grade empfohlen. Aus dem reste von

ut vidcumus lässt sich dann sicherlich nichts näher liegendes und

dem Zusammenhang entsprechenderes machen , als Munro gemacht

hat: et almus. Wenn almus auch von alo herkommt, so bedeutet

es ja doch, wie jedes lexikon lehrt, oft genug bloss „erfrischend,

erquickend, labend w
, und so konnte es Lucrez, in ermangelung

eines hier noch passenderen synonyms von suavis sehr gut mit

diesem verbinden, um den angenehmen geschmack nach seiner Wir-

kung auf den ganzen Organismus zu bezeichnen.

Hat dagegen der dichter — was ihm aber ferner liegen

musste und deshalb weniger wahrscheinlich ist — hier von der

verschiedenen nahrung verschiedener gescliöpfe gesprochen, so muss

er diese nothwendig, wie ich oben andeutete, zum geschmack in

beziehung gesetzt haben , und es wäre also eine lücke etwa fol-

genden inhalts anzunehmen:

Nunc aliis alius qui sit cibus ut videamus,

[Quare sit noenum gratus sapor omnibus idem]

expediam quareve etc.

Aber ist es wohl irgend wahrscheinlich, dass Lucrez, selbst wenn

er hier auf die thatsache, dass verschiedene thiere verschiedene

nahrung haben, gekommen sein sollte, die erklärung dieser that-

sache als zweck seiner weiteren Untersuchungen über den ge-

schmack, der ja doch gar nicht einmal die wesentliche Ursache
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jener erscheinung ist, an der spitze des absatzes ausgesprochen ha-

ben sollte? Oder spricht nicht vielmehr alle Wahrscheinlichkeit

für Munro's Vorschlag, welcher den dichter wirklich das sagen

lässt, was er hier sagen und allein sagen musstei [Br.J.

662. Mit unrecht übersetzt IVIunro fauces mit the throat.

Er vergisst dabei eine notorische thatsacbe, welche Lucrez noch

überdies kurz vorher mit den Worten (627) deinde voluptas est e

suco fine palati etc. ausgesprochen hat. Die fauces sind hier die

caulae palati und auch wohl die flexa
3

) foramim linguae, 620 f.

und 660, an welcher letztern stelle doch nach dem ganzen zusam-

menhange von denselben Öffnungen die rede sein muss wie

hier. [Br.].

668. Nicht minder mit unrecht weicht Munro von Lachmann

ab, indem er in diesem verse zum schaden der Satzverbindung mit

Flor. 31 und Cantabr., also nach der conjectur eines italienischen

gelehrten fit prius ad sensum ut schreibt, während Lachmann ut

aus fit gemacht hat: perturbatur . . . et . . . commutantur . . •

fü ist sehr hart. [Br.].

671 f. Diese schlussverse des ganzen abschnitts 633 ff. ha-

ben den Lucrezkritikern besondere Schwierigkeiten gemacht. Dass

mit Lachmanns Umstellung, durch welche dieselben hinter 662 zu

stehen kommen, nichts erreicht wird, hat schon Göbel (Observatio-

nen Lucretianae, Bonn 1854, p. 15 f.) bewiesen. Bernays lässt

beide verse an ihrer stelle, nimmt aber hinter ihnen eine lücke an,

und Polle (Philologus XXVI, p. 341) ist geneigt ihm darin bei-

zustimmen. Mit recht tadelt er Munro, welcher in der grösseren

ausgäbe keine lücke zugiebt und, wenn er auch einräumen muss,

die erwähnung des honigs sei etwas abrupt, sich doch dabei be-

ruhigt, tlutt it was proverbial as an illustratim of the merely re-

lative notion of sweet and bitter. Es ist allerdings eine lücke vor-

banden, Bernays und die, welche ihm zustimmen, nehmen sie nur

nicht an der richtigen stelle an. Sie klafft hinter 663, wo Munro

sie durch verkleben nur um so sichtbarer macht, wenn er quippe

ubi übersetzt thus when etc. flippe ist nun und nimmer gleich

„so", oder „so zum beispiel". In unserm text fehlt in Wahrheit

jede Überleitung von dem gedanken, dass sich jetzt alle einzelnen

3) Denn per ßmza 621 statt perplexa ist aicher das richtige
, vgl.

Göbel Quaest. Lucr., Salzburg 1857, p. 30. [SJ.

28*
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fälle, welche hierher gehörten, erklären Hessen, zu einem be-

stimmten einzelnen fall. Aber es fehlt noch mehr und noch un-

entbehrlicheres: die zu erklärende thatsache selbst steht nicht da.

Es beginnt mit quippe u&i die erklärung — wir wissen nicht:

wovon? Was aber hier ausgefallen ist, das können wir aus dem

folgenden mit voller Sicherheit entnehmen. Es bat die thatsache

dagestanden, dass der honig unter umständen bitter schmeckt. Dass

gerade dieser gedanke fehlt, soll ein ergänzungsversuch noch deut-

licher machen, dessen mich selbst nicht befriedigende form ich na-

türlich preisgebe:

Nunc facile est ex his rebus cognoscere quaeque:

[illud ut est, quod melli' liquor, dulcissimu' multo,

snepe aliquo perfoedus amarusque esse videtur.]

Quippe ubi cui febris bili superante coorta est etc.

Jetzt ist 671 an seiner stelle vollkommen verständlich, nur dass

noch in mellis . . . liquore für in mellis . . . sapore zu schrei-

ben ist, wie denn Lambin im commentar und Creech in der para-

phrase ganz richtig in melle sagen. Dass sapore falsch ist, ergiebt

Bich aus der richtigen deuhmg des utraque, welches auf die in

den vorangehenden versen nach ihrer Wirkung unterschiedenen cor-

pora geht, von denen die einen solche sind, quae penetrata queunt

8ensum proglgnere acerbum, also eckige, mit haken versehene u.s.w.,

die andern schon durch den gegensatz als runde und glatte be-

stimmt werden. Uebrigens würde auch bei der Lachmannschen

Umstellung die änderung von sapore in liquore nicht weniger noth-

wendig sein, da man sonst auch bei ihr den dichter sagen Hesse,

dass atome im geschmacke gemischt seien.

Im v. 672 behauptet nun Lucrez — wenn hier alles in Ord-

nung ist — er habe das, was der vorhergehende vers vom honig

aussagt, schon oft gezeigt. Munro meint, wenn ich ihn recht ver-

stehe, man finde diese behauptung, wenn man II, 398 — 407 mit

III, 189— 195 combinire. Aus den letzten Worten seiner erklärung

lu 672 geht hervor, dass er wirklich glaubt, der dichter habe,

wenn auch nicht direct, dem honig zwei arten von atomen beige-

legt. Aber, wenn man genauer zusieht, so ergiebt sich aus der

combination jener beiden stellen nur, dass Lucrez dem honig zwar

glatte und runde, aber nicht so glatte, runde und feine atome bei-
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legt, wie das wasser sie hat 4
). Vod einer mischung zweier arten

von atomen im liotiig- findet sich ausser an unserer stelle im gan-

zen gediente kein wort. Und wollte man annehmen, der dichter

habe sich, in folge eines gedächtnissfehlers, hier eben so geirrt wie

die meisten seiner ausleger, so wäre doch das saepe unmöglich,

denn dass er jene auseinandersetzung oft gegeben, hätte er sich

nur per furorem einbilden können. Ebenso wenig hat er auch

„oft" nachgewiesen, was Göbel (Obss. Lucr. p. 16) vermuthet,

utraque in quo vis mixta esse sapore, ja er bat in Wahrheit auch

dies nirgends gezeigt. Ich vermuthe, Goebel schwebte II, 464

—

477 vor. Aber dort wird die bitterkeit von flüssigkeiten , wie

z. b. die des meerwassers (s. Munro abt. II), aus einer mischung

von runden und glatten mit kugelähnlichen , aber dabei durch

scharfe vorsprünge rauhen atomen erklärt. Aus dieser stelle er-

giebt sich übrigens , wie sieb Lucrez die mischung der atome im

honig gedacht haben muss. Auch im honig sind runde glatte und

kugelförmige mit vorsprüngen versehene atome gemischt, aber die

letzteren sind von einer solchen dimension, dass sie bei der nor*

4) Munro giebt den inhalt von II, 398—407 folgendermassen an:
honig und milch schmecken angenehm , wermuth und ähnliches wi-
derwärtig: die ersteren bestehen also (oder: folglich: therefore)
aus glatten, die letzteren aus zackigen {jagged) atomen u. s. w. Diese
inhaltsangabe ist in mehr als einer beziehung falsch. Einmal spricht
Lucrez in den versen 402 — 407 gar nicht von den „ersteren" und den
„letzteren", sondern ganz allgemein von allen dingen, quae sensua
iueunde längere posmnt oder im gegentheil umura atque aspera viden-
tur, so dass es sogar zweifelhaft bleibt, ob er bloss diejenigen meint,
welche eine gesebmackserapfindung erregen, oder ganz allgemein al-
les, was eine Sinnesempfindung hervorbringt, wo dann nur das amara
anf den sinn, von welchem er vorher gesprochen, zurückwiese. Dann
aber thut Munro dem klar denkenden dichter unrecht, wenn er hier
einen schl u s s finden will. In dem Schlüsse des Munro'schen argu-
ments fehlt die pmpositio maior , ohne dass sie sich irgendwoher er-
gänzen Hesse, und der schluss, welchen wir unsererseits, wenn wir
überhaupt einen solchen annehmen wollten , dem Lucrez beilegen
müssten: honig schmeckt süss, wermuth bitter, also besteht das an-
genehm berührende (oder: schmeckende) aus glatten und runden
atomen, das unangenehm berührende n. 8. w., wäre eher noch schlim-
mer als besser. Es liegt eben gar kein schluss vor. Ut facile agnos-
cas heisst: „so dass du leicht anerkennst", d. h. „mir, der ich es be-
haupte, darin recht giebst" oder: „dieser thatsache gegenüber wirst
du mir leicht darin recht geben, dass u. s. w.". Lucrez nimmt aber
desshalb an, dass Memmius seiner erklärung jener thatsachen bei-
stimmen werde, weil er keine andere probable erklärung für möglich
hält. [Br.].
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malen gestaltung und grosse der poren des geschmacksorgans in

diese nicht contractabiliter — d. h. so, dass eine mehrseitige be-

rührung stattfindet — eindringen können. Wahrscheinlich sind sie

also kleiner als die glatten runden atome, und die Veränderung der

foramina ist eine Verengung, in folge deren die rauheren atome

unter allseitiger berührung der wände jener gänge — also con-

tractabiliter — in diese eindringen, während die glatten gar nicht

mehr hineingelangen. Viel schwieriger würde es sein sich die

sache bei der annähme, dass die glatten atome die kleineren seien,

zu erklären. Dass sich übrigens mit der Veränderung der post-

turae principiorum (667) auch die poren ändern, hätte eigentlich,

unter Verweisung auf 649 ff. kurz angedeutet werden müssen.

Die ausdrücke, welche die fähigkeit der atome in die poren einzu-

dringen bezeichnen: ad scnsum convenire (sensus — empfindungs-

organ, wie II, 407. IV, 625. 708) und aptum esse, lassen an be-

stimmtheit und deutlichkeit viel zu wünschen übrig, so dass 663

—

671 den eindruck des unfertigen machen.

Wie dem aber auch sein mag
,
genug , der abschnitt vom ge-

schmack findet in 671 seinen passenden abschluss. Ob v. 672

umzustellen 5
), ob er als rest eines verloren gegangenen abschnitt es

anzusehen, ob er endlich von einem leser mit unabsichtlicher oder

absichtlicher änderung eines Wortes aus I, 429 id quod t«m su-

per« tibi paulo ostrndlmus ante zurecht gemacht ist, darüber

wage ich keine entscheidung.
[
Hr.

]

.

706— 721. Mir geht es in bezug auf diese verse gerade

so wie Winckelmann (Beitr. z. krit d. Lucr., Salzwedel 1857, p. 26):

im gegensatz zu Lachmann und den beiden folgenden herausgebern

vermag auch ich nicht einzusehen, wesshalb sie nicht, von den pa-

renthesen befreit, unmittelbar hinter 686, wohin sie dem sinne nach

gehören, auch wirklich gestellt werden könnten. Wenn 687 un-

mittelbar auf 686 folgt, so verstehe ich dort weder das igitur

noch namentlich das ipse, wogegen diese ausdrücke nach der ab-

schweifung 706—721 passend, wie Winckelmann richtig bemerkt,

zum gernche wieder zurücklenkeu. [S.].

709. Die worte «I non sitit aliis quaedam magis acriu

5) Dass die von Winckelmann Beitr. z. krit. d. Lucr. p. 25 f. vor-
geschlagene Umstellung vor 668 nichts bessert, ist leicht einzusehen. [S .).
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visu übersieht Muuro: that some will be more distressing to the

tight than others. Er nimmt also aliis für den ablat. comp a-

rationis. Creech paraphrasirt zweideutig: ut alia obiecta non suit

aliis magis acria. Aber wenn man alii* als ablativ nimmt, so

fehlt die allerwesentlicbste bestimmung, nämlich das: für wen?

Es ist also (lati v, und man ergänzt quam aliis. Quaedam geht

natürlich auf die dinge, welchen jene species und colores ange-

hören. [Br.].

752—755. Dass zweimal leonum für loonem verschrieben

sein sollte, ist nicht recht glaublich. Und wie konnte Lucrez sa-

gen, wir sähen einen löwen per simulacra, oculos quaecunque

lacessunt , während wir löwen doch nur durch ihre simulacra se-

hen können. Leonum per simulacra ist also ganz richtig, um
fehlt offenbar das object, „den* löwen" oder „die löwen" oder wie

der dichter sonst gesagt haben mag. Die lücke Ut höchst wahr-

scheinlich durch den gleichen oder ähnlichen ausgang zweier verse

entstanden, also ist entweder eine ergänzung dieser art angezeigt:

me forte leonum

[flavam corpora fnlva in arenam missa leonum]

fernere per simulacra etc

oder es kommt auch, mit einer leichten änderung verbunden, fol-

gende dem richtigen näher:

me forte leones

[flavos, cum ludis operam do saepe, leonum]

cernere per simulacra etc. [Br.].

768—906 (766—903 Bern.). Christ (Quaestiones Lucretianas

München 1855, p. 23) bemerkt mit recht, dass 778—817 als eine

zweite, vollständigere redaction von 768— 776, 817— 821, 826

anzusehen sind, in welcher der dichter die in letzterer partie allein

behandelte frage der scheinbaren bewegung von traumbildern nach

art wirklicher lebendiger wesen mit der andern, wie es kommt,

dass wir die Vorstellungen aller möglichen gegenstände willkürlich

in uns hervorrufen können, verband. Wenn nun aber Christ von

hier aus einspräche gegen die tilgung von 799— 801 = 774,

771, 772 erhebt, so ist allerdings zuzugeben, dass durch weglas-

sung dieser verse die auseinandersetzung lückenhaft wird , indem

dann in ihr jede erklärung jenes enteren phänomens fehlt, und dass

dagegen ihre beibehaltuug den Zusammenhang um so weniger stört,
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als sie wirklich, wenn auch kurz, das wesentliche der in 768—776

gegebnen erklärung desselben zusammenfassen. Das gemeinsame

fur die epikureische erklärung beider sonst so verschiedenartiger

erscheinungen, was daher auch allein den Lucrez bewegen konnte

sie hier zusammen zu behandeln, die unendliche theilbarkeit der

zeit und die ungeheure fülle der unsäglich rasch auf einander fol-

genden bilder, wird auf diese weise vorangeschickt, 794—799, dann

chiastisch aus demselben zunächst die besondere erklärung des an

zweiter, 800 f., und dann die des an erster stelle eingeführten

problems, 802 ff., hergeleitet. Und auch darin hat Christ voll-

kommen recht: es genügt nicht die verse zu streichen, sondern es

muss dann überdies noch et 802 in sed oder, wie Winckelmann

will, in at verwandelt werden. Was mich trotzdem abhält ihm

ganz und auch in bezug auf die beiden letzten verse 800 und 801

beizustimmen, ist nur das eine, dass es kaum glaublich erscheint,

der dichter habe bei dieser zweiten redaction auf das 818—821,

826 ausgeführte gänzlich verzichten wollen. Viel wahrscheinlicher

ist es, dass er bei derselben sich vorläufig begnügte die Verbindung

beider fragen herzustellen und die lösung der neu hinzugebrachten

auszuarbeiten, die Umarbeitung von 771 — 776 und 818— 821,

826, die sich nunmehr als schluss anreihen sollte, dagegen ver-

schob, uud dass ein interpolator, die so gebliebene lücke bemerkend,

sie durch Wiederholung zweier verse der ersten redaction in ver-

änderter Ordnung in der that höchst geschickt auszufüllen ver-

suchte, was denn auch die Verwandlung von sed oder at in et 802

nach sich zog. Diese Wahrscheinlichkeit wird aber fast zur ge-

wissheit, wenn man erwägt, dass in folge dieser veränderten Ord-

nung nunmehr zu prima, aHera, prior aus rerum widersinnig res

ergänzt werden muss statt ima^o. Freilich steht auch 774 rerum

im sinne von imaginum, aber ich möchte doch glauben, dass Win-

ckelmann (a. a. o. p. 26) mit recht statt dessen earum verlangt

Freilich muss die verderbniss dann eine sehr alte sein, denn 799

steht nicht bloss gleichfalls rerum, sondern hier würde es sich auch,

da hier vielmehr simulacra voraufgeht, nur vielmehr in eomm ver-

ändern lassen, dazu passen aber jene folgenden feminina prima

u. s. w. nicht 6
). Was nun aber diesen vers 799 selbst anbetrifft,

6) Dass aber der zuerst von Lambin getilgte vers 795 richtig

emendirt für die Vollständigkeit des gedankens unentbehrlich ist, hat
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so ist es ganz verkehrt, wenn Laclunann schreibt: Horum versuum

duos Lambinus delevit, primum ceteris non aptiorem reliquit, und

alle späteren abgesehen von Christ ihm hierin gefolgt sind.

Im gegentheil , Lambin zeigt auch hierin wieder sein gesundes

und richtiges urtheil. Der vers ist auch hier schlechterdings

unentbehrlich, und seine Wiederholung rührt mithin bereits vom

dichter selber her, der dabei denn nach dem obigen wohl «omni

schrieb. Denn die blosse kleinheit der auf einander folgenden lee-

ren zeittheile erklärt doch in der that nicht die möglichkeit sich

beliebige Vorstellungen zu bilden, sondern dies geschieht erst durch

die ausfüllung derselben mit idolen, indem in jedem dieser zeittheile

immer bereits ein neues dem alten nachrückt. Die unerschöpfliche

fülle der mit rapider Schnelligkeit einander drängenden idole aller

möglichen dinge macht es eben nur nöthig, dass wir unsere auf-

merksamkeit auf sie richten, sie ist also gerade der wesentliche,

% materiale factor, der freilich nur unter der bedingung jenes an-

deren , formalen überhaupt ex ist iren und in Wirksamkeit treten

kann.

Die folgenden abschnitte 822—857 (819—854) und 858-
876 (855—873) werden jetzt wohl allgemein nach dem vorgange

Lachmanns als spätere zuthaten des Lucrez angesehen , die wohl

im allgemeinen in diesen Zusammenhang gehören, aber noch nicht

bestimmt in ihn eingeordnet sind. Kine nähere erwagung hat mich

zu einem grösstenteils abweichenden ergebniss geführt. Wenig-

stens müsste doch, um dergestalt an der überlieferten aufeinander-

folge der abschnitte nicht zu rütteln , das gleiche urtheil auch auf

877 — 906 (874 — 903) ausgedehnt werden. Denn selbst wenn

sich die sache ganz so verhielte, wie Lachmann (zu 822) sie dar-

stellt : poeta . . . 722 ad mot us anhni explicandos Iransiii : his

Brieger (Philologus XXV, p. 74, anm. 3, wo übrigens statt Winckel-
mann a. a. o. vielmehr Lachmann zu lesen ist) gezeigt, vgl. Polle a.

a. o. p. 342. Dem gegenüber wiegt ein bedenken wie das von Pur-
mann (Qu. Lucr. III, p. 15) seitdem geltend gemachte, dass ja die

worte von verschiedener länge und daher dies beispiel nicht passend
zur bezeichnung einer möglichst kurzen zeit sei, gewiss nicht schwer

Senug. Was für ein anderes beispiel wäre ohnehin trotzdem passen-

er, und muss gerade Lucrez selbst immer die allerpassendsten bei-

spiele gewählt haben ! — Purmann (N. Beitr. p. 48) hat, wie später

auch Christ in 804 wahrscheinlich richtig vermuthet: him que is sese

ipse. [S.].
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826 absoJutis nemo profeeto miraretur, si statim ea quae ab animo

initium capere docet , gressum, somnum , Venerem, eubiceret , so

würde doch der richtige Übergang von den Vorstellungen im wa-

chen und im träume (722—821, 826) der unmittelbar »um schlafe

und mithin die umgekehrte folge somnum, gressum die richtige

sein, so dass auf jeden fall auch die partie 877—906 störend da-

zwischentritt. Nun aber steht die sache gar nicht einmal so, son-

dern in Wahrheit wird 962 (959) ff. die 757 begonnene theorie

der traumbilder einfach fortgesetzt, nachdem durchaus sachgemäss

eben zu diesem zwecke eine erörterung des schlafes selber 907

—

961 eingeflochten ist. Um so bemerkenswerther ist es, dass 1037

das ante auf das unmittelbar (1030 ff.) vorhergehende zu-

rückweist, wovon mir kein anderes beispiel bei Lucrez erinnerlich

ist. Würde mir aber auch wirklich ein solches nachgewiesen, so

sehe ich doch in anbetracht der vielen fälle, in denen ante viel-

mehr über eine dazwischenliegende auseinandersetzung hinaus auf

eine frühere zurückweist, nicht ab, warum nicht der abschnitt

877—906 auch wirklich hinter 1036 (1029) umgestellt werden

könnte. Ueber die partie 858 — 876 aber bemerkt Lachmann :

poetae tum in meutern venisse manifestum est, cum ea scripsisset

quibus quomodo eibus animam adfkeret exposuit 954—961. Zu-

gegeben, es sei so, aber wenn jemand innerhalb einer in sich ge-

schlossenen gedankenreihe durch einen derselben angehörenden ge-

danken auf einen anderen gebracht wird, muss darum dieser letz-

tere schon nothwendig derselben reihe angehören ! Und ich leugne,

dass das hier auch nur thatsächlich der fall ist. Vielmehr so wie

hier die ernährung und der ernährungstrieb behandelt sind, gehört

der gegenständ auch nicht im allgemeinen in die gedanken-

reihe des vierten buches hinein. Dasselbe handelt von der sinn-

lichen Wahrnehmung und Vorstellung und den unmittelbar mit

ihnen zusammenhängenden sinnlichen trieben. Wo aber ist in die-

ser Darstellung auch nur eine spur von der darlegung dieses Zu-

sammenhanges ! Nicht als ob nicht auch die epikureische lehre

sehr wohl einen solchen Zusammenhang zuliesse. Im gegentheil,

derselbe ist offenbar ein ähnlicher wie heim gressus und überhaupt

der willkürlichen bewegung. Nach der ersten, blinden befriedigung

von hunger und durst, wie sie jetzt Lucrez allein schildert,

sind es offenbar die idole des ess- und trinkbaren, welche
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späterhin das lebendige wesen zu einer bewussten und gewollten,

geregelten weise sich zu nähren hinleiten. Was Aristoteles in sei-

ner weise über das zusammenwirken von trieb und Vorstellung zur

erzeugung des sinnlichen willens sagt und gerade auf demselben

gebiete des essens und trinkens beispielsweise ausführt (s. Zeller

Phil. d. Gr. Ilb
, p. 446—448), lässt sich zum vergleiche heran-

ziehen, denn, wenn auch in viel roherer gestalt schreibt Lucrez

der Vorstellung oder genauer den vorstellungsidolen des gehens die-

selbe rolle zur erzeugung des willens zu gehen zu, 881 ff. Un-

terstützende bedeutung haben auch die gerüche, 684—686. Ent-

weder hat nun also der betreffende absatz mit dem vierten buche

wirklich gar nichts zu thun, oder diese weitere, au ihn sich an*

schliessende auseinandersetzung ist verloren gegangen, oder endlich

der dichter hat seine absieht sie hinzuzufügen nicht wirklich aus-

geführt. Ich habe nichts dagegen, wenn man die dritte annähme

für die wahrscheinlichste halten und zum zeichen dessen den ab-

schnitt mit parenthesen ausstatten will, aber gleich viel ob man

sich zu ihr oder zu der zweiten bekennt, immer ist der schickliche

platz desselben gleichfalls hinter 1036, und zwar wird es passender

sein dem fortpflanzungstrieb unmittelbar den ernährungstrieb voran-

zuschicken und die erörterung desselben daher auf die der willkür-

lichen bewegung erst folgen zu lassan. Es bleibt also nur noch

822—857 die Warnung vor der teleologischen erklärung auf dem gan-

zen im 4ten buche bis 1036 mit einschluss von 858—906 oder doch

877— 906 behandelten gebiete übrig. Vor dieser letztern partie 7
)

steht sie sonach entschieden an verkehrter stelle, denn sie handelt

ausdrücklich auch davon, dass die beine nicht zum zwecke des

gehens entstanden sind. Stellt man sie daher hinter 906 und

mithin unmittelbar vor 1087, so bildet sie zwar immer noch

eine abschweifung , aber eine solche, wie sie auch in der wohlge-

ordnetsten schrift durchaus zulässig ist. Wenn ich somit fol-

gende Ordnung: 907—1036, 858—906, 822—857 (oder auch,

damit ernährung und zeugung nicht von einander getrennt werden:

7) Nur kurz sei hier noch erwähnt, dass mir die von Lotze (Phi-

lologus VII, p. 726 f.) in dieser partie selber empfohlene Umstellung

von 898—906 vor 892 und die gestalt, welche er dem v. 897 im an-

schluss an Gassendi (denn auch corpus ut hat schon dieser vermu-
thet): corpus ut ac navis remis ventoque feratur billigung zu ver-

dienen scheint. [S.].
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907—1036, 877—906, 822—876) vorschlage, so glaube ich da-

mit nur die vom dichter selbst beabsichtigte hergestellt zu haben,

jedenfalls aber wüsste ich nicht, was sich sachlich gegen dieselbe

einwenden Hesse. [S.].

952 f. Nach der handschriftlichen Überlieferung poplitesque

eubanti saepe tarnen snmmittuntur virisque resolvunt lasst Lu-

crez einen liegenden menschen oder einen menschen, trotzdem

er liegt (tarnen^ in die knie sinken. Das ist natürlich unmöglich,

und es ist mir unfassbar, was Munro sich denkt, wenn er über-

setzt: the hams even in bed often give way wider you. Ein lie-

gender mensch kann allerdings die beine so in die höhe ziehen,

dass die füsse und Unterschenkel das gesäss und die Oberschenkel

berühren, aber das heisst nicht submittere — für das sich die oben

erörterte bedeutung gerade aus den von Lachmann zum schütze

des überlieferten beigebrachten stellen ergiebt — und ist auch

kein symptom der erschöpfung und müdigkeit. Lainbin hat hier

also ganz mit recht anstoss genommen, wenn auch sein heil mittel

— die änderung von cübanti in procumbunt und auswerfung

von 953 — verkehrt ist. Purmann (N. Beitr. p. 31) schreibt

cadenti für cübanti i
was sich neben dem brachia palpebraeque

cadunt schlecht genug ausnimmt und auch sachlich nicht recht

angemessen ist, und mit Marull und Lambin etiam für lamm.

Pas beste, was sich aus eubanti machen lässt, hat mein college

professor Tiesler, dem ich die anoqta mittheilte, daraus gemacht,

nämlich labanti. Dem in die knie sinken geht naturgemass ein

wanken vorher, vgl. Verg. Aen. V, 431 f. tarda trementi genva

labant. Ich glaube aber, dass man gar nicht von eubanti ausge-

hen darf. Bei Nonius p. 218, 21 steht poplitisque cavanti.

Nun giebt es aber kein wort, welches das einknicken der knie-

kehlen besser versinnlichte als cavari „hohl werden". Der dativ

des partic. act. aber, den Nonius, wie das eubanti der handschriften

zeigt, wirklich gelesen hat, giebt eine für Lucrez viel zu künst-

liche construction. Es ist entweder cavati zu schreiben (= ca-

vantur et) oder cavantur und in dem tarnen steckt entweder

etiam oder «rem tin*, welches letztere man hier ungern ver-

misst. So ist mir das wahrscheinlichste: popUtesquc cavati saepe

tremunt, summittuntur virisque resolvunt. Wem dagegen ca-

vantur besser gefallen sollte, der inüsste in 953 wohl etiam
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schreiben , da die unmittelbare asyndetiscbe Zusammenstellung von

drei verben, denen sich ein viertes mit que anschliesst, bei Lucrez

ohne beispiel sein dürfte. [Br.].

961. Mit recht stimmt Polle (a. a. o. p. 343) weder Lach-

mann, der actus aus intus macht, noch Munro , der es in in

test verwandelt, bei 8
). Wahrscheinlich ist intus ganz richtig;

es bildet dies zu dem for as eiectus des vorangehenden verses

(vgl. 944 f.) einen angemessenen gegensatz. Diuisior und di-

stradior kann sich nur auf anima (959) beziehen. Was aber von

dieser hier ausgesagt sein kann, ist leicht zu finden, nämlich, dem

sinne nach, dies:

[uiulto etiam potis est minus ad sensum revocari]. [Br.].

1037 ff. Wie alias aliud res commovet atque hcessit , ex

nomine humanuni semen ciet una hominis vis, 1039 f., den ge-

danken der beiden vorhergehenden verse, in deren erstem Bernays

und Munro mit recht das in nobis des Florentius 31 und Can-

tabr. aufgenommen haben, den gedanken, dass die samenbildung be-

ginne, sobald die körperentwickelung genügend vorgeschritten sei,

begründen soll, vermag ich nicht abzusehen. Dagegen begrün-

det es offenbar die 1030— 1036 gegebene erklärung nächtlicher

samenergiessungen. Hominum simulacra — non aliud ncscio quid —
e dormientibus nonnunquam semen cient, nam ex homine humanuni

semen ciet una hominis vis, sc. ita, ut aut in coitu revera corpus

a corpore contingutur aut corporis humani simulacris libido exci]

tetur. Ks sind also 1039 f. vor 1037 zu stelleu, als abschluss

des vorhergehenden abschnittes. Quod diximus ante in v. 1037

geht nicht auf semen, sondern auf den gedanken von v. 1030 f.,

dass die samenbildung im pubertätsalter beginne. [Br.j.

1073—1120. Es scheint keinem ausleger aufgefallen zu

sein, wie sich der dichter oder richtiger das gedieht, wie es uns

vorliegt , in diesem abschnitte wiederholt , um nicht zu sagen im

kreise dreht. So schliesst sich 1102 ebenso gut an 1076 f. an

wie 1078: nec constat
,

quid primum oculis manibusque fruantur

deckt sich ,
abgesehen von der erwähuung der bände, wesentlich

in it : nec satiare queunt spectando corpora coram. Die bände haben

8) Punnann (Jahns Jahrb. LXXVII, p. 677) hat ipsast vennu-
thet. [S.J.
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wir aber dann 1103 f., so dass 1102—1104 als eine ausgeführ-

te™ Umgestaltung von 1078 erscheinen. 1079 ff. quod petiere,

premunt arte faciuntque dolorem corporis et dentes Ulidunt saepe

labellis osculaque adfiigunt entspricht den versen 1108 f. adfigunt

avide corpus iunguntque salivas oris et inspirant pressantes den-

tibus ora. Durch diese Zusammenstellung wird es klar geworden

sein, dass 1078— 1101 und 1102— 1120 zwei verschiedene ge-

staltungen derselben partie sind. Dass die an zweiter stelle ste-

hende die erste fast in jeder beziehung übertrifft, scheint mir in

die äugen zu springen. 1102 ff. dürften also bestimmt gewesen

sein 1078— 1101 zu ersetzen. Aber in dem ersteren stücke steckt

noch etwas, was nicht hineingehört, das bruchstück einer dritten

recension, von der ich unentschieden lasse, ob sie älter als die

partie ist , in welcher sie jetzt steht , oder jünger. Es sind das

die verse 1110—1112, welche an der stelle, wo wir sie lesen,

ganz unpassend sind und sich auch an keine andere versetzen las-

sen. Ich weiss nicht, was man sich bei folgendem zusammenhange

zu denken pflegt: „der verliebte drängt körper an korper, lässt

den Speichel seines mundes mit dem der geliebten zusammenfliessen

und presst seine zahne auf ihren in und — vergebens ! weil er

nichts davon abschaben kann". Davon? Wovon? Vom munde?

Womit ^ Mit den zahnen? Wir haben hier ein fragment einer

andern ausführung des res manibus quicquam teneris abradere

membris 1103 f. Es ist also 1078—1101 und 1110—1112 ein-

zuklammern. [Br.].

1096. Gegen Lachmanns quae meutern spes raptat saepe

misella und Wakeßelds von Munro adoptirtes quae vento spes

rapt a st (rapt a est Vatic. 3276) saepe misella macht Polle

a. a. o. p. 343 f. geltend, eine spes sei in dem vorhergehenden

weder genannt noch angedeutet, und wenn sie in demselben zu fin*

den sei, so liege sie wenigstens so fern, dass der dichter unmög-

lich mit quae spes fortfahren könne. Für besser erklärt er Bent*

ley's quae meutern spe captant saepe misella, schlägt dann aber

selbst, wegen 1099 laticum simulacra petit frustraque laborat,

vor : tenvia, quae vecors spe c apt at saepe misella. Ich kann die-

sen Vorschlag wegen saepe nicht für richtig halten. Nicht saepe,

sondern semper hascht der liebestolle jene bilder, nicht saepe, son-

dern semper ist jene Hoffnung misella. Dagegen konnte Lucres

J
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sehr gutsagen, dass jene bilder die liebenden oft ganz ausser sich

brächten, raptare. Ich schreibe also spe raptant als prädikat zu

quae (simulacra). Das objekt stelle ich dann aus vento her: va-

S
no 8. Vento spes ist aus VANOSPE entstanden, indem das über-

geschriebene S an falscher stelle eingereiht wurde. Dass die ver-

liebten, welche nach bildern haschen, als waren sie etwas wesen-

haftes (vgl. auch 1103. 1110 ff.) mit recht vani heissen, wird

wohl niemand bestreiten; insanos, das allerdings noch besser passt,

liegt den schriftzügen nach zu weit ab. Raptare aber ist ein

glücklich gewähltes wort, da es das aussersichgeruthen bezeichnet,

vgl. Valer. Flacc. I, 798 sacer effera raptat corda paver und Ne-

mesian. Kcl. III, 56 raptantur amantes concubitu satyri fugientes

iungere nymphas.' [Br.].

1100. Was das wirbeln des flusses (in medio torrenU /Itt-

m'me) hier, wo es sich um das löschen des durstes handelt, soll,

begreife ich nicht. Ich vermuthe: in medioque siti torretur

flumine potans. Siti torrere hat Tibull I, 4, 42 cants arenti tor-

real arm siti, und Properz V, 9, 21 sicco torret sit is ora palato,

ja aller Wahrscheinlichkeit nach hat auch Lucrez selbst das wort,

doch in einer sonst nicht nachweisbaren neben form torrere, schon

einmal gebraucht, nämlich III, 9 17, wo der quadratus, die hand-

schrift von Niccolo Nicoli und der corrector des oblongus torrat

haben, wahrend in der letzteren handschrift von erster hand tor-

ret geschrieben ist. Die Stellung des adjectivs (quod sitis exurat

miseros atque a rid a torrat), welche für Lachmann der entschei-

dende ansto8s gewesen zu sein scheint, welcher ihn bewog tor res

an die stelle zu setzen, erkläre ich daraus, dass arida hier gewis-

sermassen ein participium vertritt, s. die obige Tibullstelle. Lach-

manns ans dem glossarium des Cyrillus aufgenommenes torres ist

sehr bedenklich, vor allem deshalb, weil daraus, dass man torrere

als pradicat mit sitis verbindet, noch lange nicht folgt, dass ein

von dem stamme von torrere gebildetes Substantiv ein synonym von

silis sein kann. [Br.].

1130. Da Jessen (Quaestiones Lucretianae, Göttingen 1868,

p. 5) nachweist, dass in Elis berühmte stoße verfertigt wurden,

so scheint mir auch seine erkiärung gerechtfertigt und die Leihe-
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haltung von Alidensia nothwendig: Alidensia, dcssea erste sylbe aus

noth verkürzt ist, ist Elidensia. Vrgl. auch Pliilol. Anz. I, p. 51. [Br.].

1208 f. Commiscendo quom semine forte virili femina vim
vie it (so Salmasius statt vi muleit) subita vi corripuitque.

Es muss heissen virilem femina vim etc. Denn vi vincere kann

man nur dann sagen, wenn vis gewaltthätigkeit bedeutet: vgl.

„gewalt mit gewalt vertreiben". Commiscetur porro utrumque se-

men, paternum (1212) cum matemo (1211). et id ipsum maxime

refert, utrum praevaleat ma'wre vi emissum. Ut 1212 ist kurz

gesagt für ut si contra fit, [Br.].

1225. Mit reebt schreibt Lambin, dem neuerdings auch Win-

ckelmann (a. a, o. p. 28) beipflichtet, minus für magis. Wäre

freilich de semine certo von Lachmann richtig durch aut virili aut

muliebri erklärt, so wäre auch magis richtig, aber das müsste ja

vielmehr uno de semine heissen, s. 1229. Jene änderung allein

jedoch genügt noch nicht. Es ist absurd zu sagen, die voltus

seien nicht weniger (oder auch, meinetwegen, nicht mehr) de se-

mine certo als die facies , und auch comae und membra sind ja

gleich körperlich. Vor 1225 ist ein vers ausgefallen, in welchem

geistige eigenschaften erwähnt wurden, etwa dem sinne nach:

[atque animorum naturas moresque sequaces].

Vgl. III, 309. 315. 320 ff. 1, 598. [Br.].

Posen und Greifswald. A. Brieger.

Fr. Susan ihl.

Annius Floras p. 108, 29 Halm.

Scire te ergo nunc oportet nullum magis praedium, nul-

lum procurationem, nullum honorem decerni quantus hie sit no-

strae professions.

Haupt Var. XVII p. 150 (im Hermes bd. IV) sagt: scribendum est

certissima emendatione : nullum magisterium . iustam sie

habemus gradationem. Sollte dieser Vorschlag nicht erst dann

glaublich sein, wenn noch folgende Verbesserung hinzutritt: nullum

tnagisterii Stipendium? Bei Eumenius heisst es pro Rest.

Schol. 5, 4: ad cognitionum sacrarum stipendia aut ad

ipsa palatii magisterial vgl. Baune zu Eumeti. Pan. Constant.

2, 1 p. 246 Arntz.

Halle. Robert Ünger.
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XIX.

Gergovia.

Beiträge zur erläuterung von Caesar. BGall. VII, 36—53.

Nnpoleon , Histoire de lules C£sar II, 450 sagt: La cam-

pagne de 702 est sans contredit la plus interessante, sons le double

point de vue politique et militaire. Ks ist daher natürlich, dass

gerade dieser abschnitt der memniren Casars von jeher von philo-

logen und militärs mit Vorliebe behandelt worden ist. Der glänz-

punkt in der darstellung dieses feldzuges wird indessen von Cäsar

erreicht in dem bericht über die einschliessung von Gergovia und

die belagerung von Alesia, von welchen namentlich die erstere in

topographisch - militärischer bcziehting zu eingehender Untersuchung

angeregt und noch bis in die neueste zeit hinein die auseinauder-

gehendsten ansichten der gelehrten hervorgerufen hat. Und wenn

trotzdem die wichtigsten und schwierigsten fragen über die läge

von und die militärischen Operationen vor Gergovia durch die

gründlichen Untersuchungen von Fischer 1
), Köchly und Rüstow *),

v. Goler s
) und Heller 4

) bereits erledigt sind, so ist doch nicht

xu leugnen, dass bei den umfassenden mittein, die dem Verfasser

1) M. A. Fischer zu Clermont-Ferrand: Gergovia. Zur erläute-

rung v. Cäsar B. G. VII, 35—51. Leipzig 1855.

2) H. Köchly und W. Rüstow, einleitung zu C. I. Cäsars com-
mentarien über den gallischen krieg. Gotha 1857. C. I. Cäsars me-
moiren üben den gallischen krieg. Deutsch v. Köchly. Stuttgart 1862.

3) v. Göler, Cäsars gallischer krieg in dem jähre 52 v. Chr.

Carlsruhe 1859.

4) Heller Philologus XIX, 537—540.

Philologus. XXXIII. bd. 3. 29
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der „geschiente I. Casars" 5
) in jeder beziehung zu geböte standen,

erst durch dieses werk auch in unserer frage ein befriedigender

abscliiuss gewonnen ist. Indessen bleibt auch hierbei nicht ausge-

schlossen, dass in manchen punkten der nnpoleonischen darstellung

berichtigungen und ergänzungen gefordert werden, insonderheit da

wo der Verfasser dem Wortlaut der commentarien nicht streng ge-

nug gefolgt ist. Somit sollen denn die folgenden bemerkungen

zur berichtigung und ergänzung der bisher gewonnenen resultate

dienen und insofern einen beitrug zur erläuterung der Gergovia-

frage bilden.

VII, 36, 7. Fossamque duplicem duodenum pedum a maio-

ribu8 castris ad minora perduxit, ut tuto ab repentino hostium in-

cursu etiam singuli commeare possent.

Hierzu bemerkt Napoleon II, 271, 3: Si Von s'itonnait que

les Romains eussent crense deux petits fosses de 6 pieds de largetir

chacun et de k pieds de profondeur, au lieu d'en faire un seul de

8 de largeur sur 6 de profondeur } ce qui aurait donni le möme

diblai, on ripondrait que les deux petits fossis etaient bien plus

vile fait8 qn'un seal grand fossd. Zugegeben dass der schluss,

welcher hier gezogen wird, aus technischen gründen gerechtfertigt

ist, so war doch für Cäsar der grund, dass er einen doppelten

graben ziehn Hess, ein anderer. Durch den doppelten graben

sollte der verkehr zwischen dem grösseren und kleineren Inger er-

leichtert werden, was dadurch bewirkt wurde, dass die ab- und

zugehenden (commeare) Soldaten ohne sich zu begegnen aus dem

grösseren in das kleinere Inger und umgekehrt gelangen konnten.

Mit der frage über den fossa duplex hängt die über die läge

des grösseren lagers eng zusammen. Gegen Fischer (p. 24) und

Köchly 6
) und Rüstow (p. 139), welche die läge des grösseren

lagers südlich von der Roche blanche auf der höhe von le Crest

bestimmen, kann wohl jetzt nach den Untersuchungen von v. Göler

(p. 36. 37, 4. 46, 1. 50, 6), Heller (p. 587) und Napoleon (p.

289, 2), welchem letzteren namentlich die unter leitung des be-

kannten commandanten baron Stoffel stattgefundeuen ausgrabungen

5) Histoire de Jules Cesar, tome II: Guerre des Gaules. Paris
1866. Vergl. geschichte Julius Cä>ars von kaiser Napoleon dem drit-

ten. Commentirt von Wilhelm Rüstow. Stuttgart 18 »7.

6) In den anmerkungen zu seiner Übersetzung scbliesst Rüstow
sich der v. Göler'schen annähme an.
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zur sette standen, mit voller Sicherheit an:renr»tnmen werden , dass

das grössere lager nordöstlich von der Roche blanche zwischen den

beutigen Ortschaften Orcet und le Cendrc an den Auzon bach sich

gelehnt habe. (cf. Napoleon p. 269 : Cesar elablit son camp pres

de VAuzon , sur les ondulaiions de terrain qui s'etendent uu nord

du village d
1

Orcet et jusqa' ä Vancien marais de Sarlieves 7
). Und

obgleich die namentlich von v. Göler (p. 37. 50) gegen Fischer

und Köchly und Rüstow gemachten sehr triftigen einwände schon

an und für sich durchschlagend sind, so dürften doch noch andere

gründe berücksichtigung verdienen. Denn einerseits hätte Cäsar,

— in der absieht sein luger auf der höhe von le Crest aufzu-

schlagen — den Auzon überschreiben müssen, was nicht erwähnt

wird, anderseits würden die römischen legionen von der gallischen

besatzung auf der Roche blanche an einer freien benutzung des

Auzon erbeblich gehindert worden sein, drittens — und hierauf

ist wohl das grösste gewicht zu legen — wäre die Verbindung

des grösseren und kleineren lugers durch den fossa duplex schon

aus rein technischen gründen mindestens erschwert , wenn nicht

unmöglich geworden, wenn man bedenkt, dass zwischen le Crest

und der Roche blanche der Auzon — seine breite beträgt 2 Ys

meter — ein tiefes thai bildet. Unverständlich ist uns übrigens

eine bemerkung geblieben, mit welcher (Nap. 280, 1) die läge

des römischen (?) lagers nach der v. Göler'schen karte besprochen

wird: Le general de Goeler , sans avoir vu les lieux , a indique a

pen pres la place du camp romain , mais il ne le porte pas assez

ä Voue8t. Cf. dagegen 269, 2: Ces nfoessites indiquaient que le

camp principal devait se trouver pres de VAuzon, et ä Vest.

44, 3. Constabat inter omnes . . . dorsum esse eins iugi

prope aequum ml hunc silvestrem et angustum qua esset aditus ad

alteram partem oppidi; vehementer huic illos loco timere nec tarn

aliter sentire
y

uno colle ab Romanis occupato t
si alterum amisis-

sent, quin paene circumvallati atque omni exitu et pabulatione iit-

terclu8i viderentur: ad hunc muniendum omnes a Vercingetorige

evocatos.

45, «3. Longo cireuitu easdem omnes iubet petere regiones ...

Das terrain auf welchem die gallischen verschanzungen sich be-

7) Vergl. H. de I. C. atlas, plan von Gergovia taf. 21. 22.

29 •
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fanden und dasjenige, auf welchem der Scheinangriff der römischen

Soldaten stattfand, mit evidenz bestimmt zu haben, ist — vergl.

übrigens theilweise schon Heller p. 538 — das verdienst des na-

poleonischen Werkes (p. 275, 1). Mit grosser klarheit wird

hieran der hand des römischen berichtes und der im juli 1861 an-

gestellten ausgrabungen die örtlichkeit beschrieben und durch aus-

reichende gründe jeder einwand beseitigt, so dass der leser mit

hülfe des planes von Gergovia vollkommene anschauung gewinnt

Dagegen hatte v. Göler (p. 42— 45) ohne indess Zustimmung

zn finden, die gallischen verschanzungen auf dem Mont Rognon

nordwestlich vom Gergoviaoerge verlegt und den Scheinangriff ge-

gen jenen höhenrücken um die ost- und nordseite des Gergovia-

berges herum, wozu ihn vielleicht der zusatz longo circuitu (c. 45,

3) verleitete, ausführen lassen. Dies hatte zur folge dass v. Göler

sich zu unnöthigen textconjecturen genothigt sah, von welchen

beispielsweise eodem illo (c. 45, 5) statt eodem iugo die verdiente

Zurückweisung durch Heller (p. 539) erfahren hat. Wie schon

bemerkt sind alle die gründe, mit welchen v. Göler seine annähme

zu erhärten sucht, mit ausnähme eines einzigen, theilweise schon

durch Heller, mit entschiedenheit durch Napoleon widerlegt worden.

Zu den Worten c. 44, 4: vehementer huic Ufas loco timere nec tarn

aliter sentire ww colle ab Romanis occupato si alterum amisissent

quin paene circumuallaU alque omni pabulatione interclusi vide-

rentur bemerkt nemlich v. Göler (p. 43): „eine mit hinlänglicher

besatzung versehene befestigung des Montrognon schützte aller-

dings gegen einen von Romagnat und Clemensat aus nach der

nord- oder vielmehr nordwestseite der Stadt gerichteten angriff.

Denn der angriff wurde im rücken genommen. Wenn dagegen

die Römer herr dieses hügels gewesen wären, so hätten die Gal-

lier ohne ständige kämpfe weder aus dem Artieresbache mehr

wasser holen noch das futter seines thales sich aneignen können.

Auch würden das grosse und kleine lager, nebst einem dritten auf

dem Montrognon, Gergovia, der angäbe der commentare entspre-

chend, beinahe von allen seiten umschlossen haben". Diese hypo-

these scheint auf den ersten blick an der hand der v. Göler. taf. II

viel für sich zu haben, sie verliert aber an werth bei einer nähe-

ren vergleichung der bedeutung des Mont Rognon und der höhen

von Risolles resp. des passes les Goules für die Gallier resp. Rö-
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per. Erstens schützte statt einer mit hinlänglicher besatzung ver-

sehenen befestigung des entfernten und isolirten M. Rognon eben-

sogut eine gleiche der höhen von Risolles resp. des passes les

Goules gegen einen von Romagnat und C16mensat aus nach der

nord- oder vielmehr nordwestseite der Stadt gerichteten angriff.

Zweitens hätten die Gallier ebenso wenig bei einer besetzung der

höhen von Risolles resp. des passes les Goules durch die Römer

mit vorräthen aus dem thale des Artieresbaches sich versehen kön-

nen , vielmehr stand ihnen sogar der zugang zur Stadt often.

(Nap. 275, 1 on voit distinctement le large chemin qui menait de

cette porte au col C). Drittens würde ebenso das grosse und

kleine Inger, nebst einem dritten auf den höhen von Risolles, Ger-

govia, der angäbe der commentare entsprechend, beinahe von allen

seiten umschlossen haben. Und warum? Weil rücksichtlich der

drei angenommenen fälle der nordwestliche resp. nördliche theil der

Stadt schwer zugänglich war. (Nap. 275, 1 la partie nord de Ja

ville etant tl'un difficile acces.). Somit schwindet denn auch das

eine bedenken, welches Heller (p. 538) gegen die auffassung v.

Göler's hat, dass durch besetzung des M. Rognon die Gallier nicht

• paene sondern omnino circumvallati gewesen wären, da ja die be-

setzung der hohen von Risolles für die Gallier weit bedrohlicher

war als die des M. Rognon (Nap. 275, 1 ces derniers auraient ete

ainsi presque bloquSs (paene circumvallati) sans issue et dans Vim-

possibilite de reprocurer les fourrages de la vallee de VArtieres, la

partie nord de la ville ilant d'un difficile accbs.).

Aus dem gesagten ergiebt sich, dass bei der annähme des

grösseren lagers im S. 0., des kleineren im S., des Scheinangriffs

gegen S. W. , die Operationen Casars von S. 0. bis zum S. W.

des Gergoviaberges sich erstreckten und folglich vollkommen den

terrainverhältnissen entsprechen. (Cf. briefe über die Auvergne

(Morgenblatt v. 1844): die südseite des Gergoviaberges zieht als

der ersteigbarste und verwundbarste punkt der Stellung jedes mili-

tärische auge sofort auf sich und Nap. p. 268: Le versant septen-

trional et celui de Vest presentent des pentes tellement abruptes,

qu'elles defiant Vescalade. Le versant sud a tin tout autre ca-

ractere: on pent le comparer ä un immense escalier, dont les grar

dins seraient de vastes terrasses pew inclines et oVune largeur qui,

en certains endroits, ietend jusqu'ä 150 metres).

Digitized by Google



454 Gergovia,

45, 5 Jegionem unam eodem iugo mittit et paulum progressam

inferiore conslituit loco silvisque occultat.

Hiezu bemerkt v. Göler (p. 51, 1): „ohne zweifei wurde diese

legion, als einmal das gefecht begann, zurückgerufen, und befand

«ich während desselben auf dem rückmarsch ins grosse lager".

Diese vermuthung v. Golcr's — vielleicht entstanden durch die

nach dem Gölerschen plane (taf. II) angenommene geringere ent-

fernung der detuchirten legion vom grösseren luger — scheint in-

dess nicht ohne zweifei zu sein und da Cäsar im verlauf des ge-

feclits die legion nirgends erwähnt, mindestens der begründung

zu entbehren. Denn einerseits fragt man sich, wer in dieser noch

dazu sehr kritischen Inge die vom gefechtsfelde ziemlich entfernte

legion zurückrief, anderseits klingt es eigentümlich, dass wo die

feindliche Übermacht sich zeigte und Cäsar bereits die cohorten des

kleineren lagers zur Unterstützung heranziehen musste, gedachte

detachirte legion auf dem rückmarsch ins grosse lager sich befand.

Eher hätte man doch eine betheil igung der vielleicht in ihrer er-

«ten Stellung unnötliig gewordenen legion am gefechte vor Ger-

govia's mauern erwarten sollen. Wozu also hypothesen aufstellen,

wo der militärische berichterslatter schweigt! Jedenfalls hatte die

in erster linie detachirte legion ihre ordre de bataiUe empfangen

und nach dieser werden ihre bewegungen stattgefunden hüben.

47, 1 Caesar reeeptui cani iussit legionisque deeimae, quacum

erat, continuo Signa constituit.

49, 3 ipse paulum ex eo hco cum Ugione progressus, tibi con-

stiterat, eventum pugnae expectubat.

Statt contionatus, welches die handschrifteu bieten, vermuthet

v. Göler (p. 47, 7) continuo indem er sagt: „es ist merkwürdig,

dass sich in den handschriften statt continuo die lesart contionatus

einschleichen konnte. Nach den commentarien hatte Cäsar damals

keine veranlassung eine rede an die zehnte legion zu halten. Hätte

eine solche demnach stattgefunden, so würde er die legion zuerst

haben halt machen lassen, während in contionatus signa constituit

gerade das gegentheil liegt. Der text hebt hervor, dass die ent-

fernteren legionen sich trotz des rückzugssignals weiter zersplit-

terten, die zehnte dagegen alsbald (continuo) halt machte". Hie-

gegen wendet sich Heller (p. 540) mit folgenden Worten : „so ein-

leuchtend dies letztere manchem mag erschienen sein, so halte ich
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«j dennoch fur unrichtig; wenn ihr das signal zum rückzug ge-
x

geben wird, bleibt eine legion gewiss nicht sofort stehen, sondern

sie zieht sich eben zurück". Allein mit unrecht! Welches war

denn der stand des gefechts als das signal zum rückzug gegeben

wurde? Die legionen hatten die trockenmauer überstiegen und

sich dreier lager bemächtigt. Cäsar aber hatte diese mit der zehnten

legion noch nicht erreicht, konnte mithin, als er zum rückzug bla-

sen liess, alsbald mit der zehnten legion halt machen (continuo signa

constituitj , bis nach erfolgter rückkehr der übrigen legionen der

allgemeine rückzug angetreten wurde. Die Verbesserung Heller's

statt contionatu8 y clivum n actus zu lesen hat ja in paläogra-

phischer beziehung etwas verführerisches, wird indess durch obige

bemerkung überflüssig und verdankt wohl ihre entstehung c. 46, 2

(juiequid hue cireuitus ad molliendum clivum accesserat , id spatium

itineris augebat, wo aber clivus den Gergoviaberg bezeichnet.

Ferner liest v. Göler (p. 49), dem Napoleon (p. 279, 1)

folgt : le general de Goeler croit avec raison qu'il faul lire regres-

sus au lieu de progresses. La 10e legion, servant de reserve, de-

vait, en presence «Tun combat dont Vissue ilait incertaine, prendre

position en arriere plutöt qu'en avant , statt progressus r egrosses

mit dem bemerken: „das progressus ist sicherlich durch regressus

zu ersetzen, denn um in reserve den gang des kampfes abzuwar-

ten, musste Cäsar, da er nach c. 47 die zehnte legion zwar hatte

halt machen lassen , dieselbe aber gleich den übrigen vorgerückt

war, mit ihr zurück und nicht vorgehen'*. War denn die zehnte

legion gleich den übrigen vorgerückt ? Gewiss, aber sie hatte wie

v. Göler (p. 47) selbst sagt, die trockenmauer noch nicht über-

stiegen. Damit fallt also ein nicht unbedeutender grund für pro-

gressus, regressus zu schreiben fort. Ausserdem ist der zusatz pau-

lum und c. 51 , 1 sed intolerantius Gallos inse<juentes legio de-

eima tardavit quae pro subsidio paulo aequiore loco constiterat zu

beachten, sobald man nur und mit demselben recht pro subsidio

durch, „zur Unterstützung" übersetzt. Welches war also schliesslich

die bewegung der zehnten legion? Dieselbe machte, nachdem das

zeichen zum rückzug gegeben, alsbald zwar halt, verliess indess

später diese Stellung, ging zur eventuellen Unterstützung der übri-

gen legionen ein wenig vor und erwartete hier auf günstigerem
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terrain faequiore loco) — darauf schien es mithin bei dem vorge-

hen blos abgesehen zu sein — den ausgang des gefechtes ab.

Somit dürfte auch nach der von uns gegebenen darstellung 8
)

(cf. Heller p. 540) weder in den worten noch in der sache irgeid

eine Schwierigkeit übrig bleiben.

47, 2. Ac reliquarum legionum mittles non exaudlto tuboe

sono, quod satis magna valles intercedebat, tarnen . . . retinebanttr.

Diese worte welche von der am südabhange des Gergoviabcrges vor-

handenen bedeutenden schlucht handeln und für die Stellung der

römischen legionen von Wichtigkeit sind, entbehren immer noch der

nöthigen klarheit. Fischer (p. 29) sagt: „dies ist die thalklinge,

die sich über den südabhang herunterzieht und denselben so zu sa-

gen in zwei hälften schneidet. Cäsar stand diesseits derselben

gegen die höhe von Jussat hin". Diese ansieht hat theilweise Hel-

ler (p. 539) widerlegt, wenn er bemerkt, „dass Cäsar nicht, wie

Fischer es angiebt, in der nähe des Jussat -plateau's, sondern auf

der anderen scite der schlachtaufstellung angriff, wahrscheinlicli in

der Merdogneschlucht selbst und an dem bach aufwärts , da wo
auf der Fischer'schen karte der eingezeichnete weg deutlich zeigt,

dass sie gangbar ist". Wenn er indess fortfährt, „in diesem falle

würde zwischen ihm und den übrigen legionen einerseits und den

Aeduern anderseits jedesmal eine schlucht gelegen haben, so dass,

weder die einen noch die anderen das rückzugssignal hören konn-

ten", so wird hier von der Stellung der Aeduer schon etwas vor-

ausgesetzt, worüber die commentare schweigen. Diese erschienen

(nach c. 50, 1) an gedachtem orte erst in dem roomente, wo die

Stellungen der römischen legionen ganz andere waren. Auch dass

Cäsar in der Merdogne - schlucht selbst angegriffen haben soll,

scheint allein schon aus militärischen rücksichten wenig wahr-

scheinlich zu sein. Auch hier dürften die Untersuchungen des ter-

.
rains durch Napoleon den besten aufschluss gewähren. Hienach ist

die schlucht, welche nach den commentaren die legionen hinderte

das zeichen zum rückzug zu vernehmen
, diejenige welche sich

westlich von Merdogne herabzieht, (Nap. 280, 1) der ort aber, wo
sich Cäsar befand, der kegel, der sich westlich vom dorfe Mer-

8) Vergl. Geschichte I. C. v. kaiser Napoleon. Commentirt v.
ßüstow p. 525-26.
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dogne erhebt, (p. 278) — während nach dem Gölerschen plane

(taf. II) Cäsar östlich von Merdogne Stellung nimmt, Rraner z. d.

st. dagegen schon bemerkt: satis magna volles: die schlucht bei

dem dorfe Merdogne, etwa in der mitte des südabhanges ; östlich

davon griff Cäsar mit der lOten legion an, westlich die übrigen

legionen — so dass also Cäsar mit der zehnten legion rechts von

jener schlucht stand (p. 280, 1). Jedoch rauss hiebei erwähnt

werden dass die napoleonische darstellung an mehreren Widersprü-

chen leidet. Während nemlich es p. 277, 2 heisst: Cest la ligne

qui passe par le ravin oü se trouve le village de Merdogne (in der

Übersetzung: dies ist die linie, welche durch die schlucht, in der

das dorf Merdogne liegt, führt), wird p. 280, 1 berichtet: le ra-

vin qui, aVapres les Commentaires
,

empecha les Ugions d'entendre

le signal de retraite est celui qui descend ä Vouest de Merdogne,

Ferner wird p. 277, 2 fortgefahren: ä gauche et ä droits le ter-

rain est trop accidents pour pouvoir etre escaladS par des troupes;

dagegen sagt der Verfasser p. 278: mais les soldats des autres

legions, sSpar6s de lui par un assez grand ravin, n'entendirent pas

la trompette.

49, 1. Caesar ciim iniquo loco pugnan hostiumque augeri

copias videret, praemetuens suis Titum Sextium legatum quern mi-

nor'ibus castris praesidio reliquerat, misit ut cohortes ex castris ce-

leriter educeret et sub infimo colle ab dextro latere lwstium con-

stitueret.

Unter sub infimo colle versteht v. Göler ((p. 49) cf. Kraner

z. d. st.) den fuss der Roche-blanche wenn er sagt : „Er sandte dem

legaten T. Sextius den befehl, er solle seine cohorten ungesäumt

aus dem Inger führen und dem fusse der Roche-blanche, des fein-

des rechter flanke gegenüber Stellung nehmen". Wohl mit recht

haben dagegen Fischer (p. 30), Köchly z. d. st. und Napoleon

(p. 279) den collis, zumal derselbe einen theil des gefechtsfeldes

darstellte, mit dem Gergoviaberge indentificirt, obwohl der unter-

schied zwischen dem fusse der Roche-blanche und dem des Ger-

goviaberges in rein lokaler bezieliung kaum vorhanden ist (cf.

briefe über die Auvergne: La röche blanche fällt nach dem ihm

den namen gebenden dorfe unten im thale mittelst einer senkrechten

felsenwand ab, während er mit dem ihn beherrschenden Gergovia-

berge in sanfter abdachuog sich verbindet. Nap. p. 268). Was

«
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die läge des kleineren Ingers angeht, so entbehren die bemerk un-

tren Kroner's z. d. st mindestens der nöthigeu klarheit (cf. c. 45,

7. 49, 1).

51, 2. Hanc rursus XIII legionis cohortes exceperunt quae

ex castris minoribus eäuctae cum Tito Sextio legato ceperant lo-

cum superiorem.

Sowohl über die verschiedenen Stellungen Casars und der

lOten legion als die des legaten T. Scxtitis herrschen die ver-

schiedensten ansichten. V. Göler (p. 50; s. plan von Gergovia taf.

II) sagt: „doch that die lOte legion, die als reserve auf etwas

günstigerem terrain stand, der ungestümen Verfolgung des feindes

einigen einhält, und als auch sie sich zurückziehen musste, wurde

sie von den cohorten des Sextiiis aufgenommen , die indessen auf

einer höheren terrainstelle, wahrscheinlich auf der anhöhe (bei N.)

Stellung genommen hatten". Ihm ist mit geringer ausnähme Na-

poleon (p. 280. cf. taf. 21) gefolgt: Cependant la 10° Ugion

pJacie en reserve sur tin terrain plus tffti (Voir planche 21, 3« po-

sition) arrete les ennemis trop ardents ä la poursuite. Elle est

soutenue par les cohortes de la 13 e
, qui Staient venues occuper ti»

poste dominant (le Puy de Marmant) sous les ordres de T. Sex-

Uus. Der fehler bei v. Göler und Napoleon liegt in der falschen

auffassung der worte quae ceperant locum superiorem , wie schon

Heller (p. 539) im allgemeinen nachgewiesen hat. Was versteht

Cäsar unter dem locus superior ? Derselbe hatte dem legaten

Sextius den befehl gegeben , seine cohorten aus dem kleineren la-

ger zu führen und am fusse des Gergoviaberges (sub infimo colle)

auf der linken flanke der Römer oder gegen den rechten flügel

der Gallier (ah dextro latere lwstium) aufzustellen, während Cäsar

selbst mehr gegen den linken flügel der feinde stand. Bei wei-

terem vordringen der feinde (c. 51, 1) hatte Sextius — jedenfalls

der ordre de bataille gemäss — einen locus superior zu erreichen

gesucht d. h. er hatte sich, um den allmähligen rückzug der Rö-

mer zu decken (exceperunt) vom fusse des Gergoviaberges weiter

auf den südabhang desselben hinaufgezogen , — v. Göler und Na-

poleon dagegen fassen den locus superior ganz abgesehen von dem

sub infimo colle als einen einzelnen das übrige terrain beherrschen-

den punkt (Puy de Marmant) — jedoch ohne zweifei in der art,

dass er ab dextro latere lwstium Stellung nehmen konnte. Wäh -
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rend also den zurückweichenden legionen (c. 51 , 1 nostri deject i

sunt loco und Kraner z. d. st.) in erster linie Cäsar mit der zehnten

legion als soutien diente, so bildete Sextius mit seinen cohorten,

die natürlich weiter abwärts auf dem hügel standen, so zu sagen

die 2te reserve. Dem Sextius also als zweite Stellung den Puy

de Marmant zuweisen, heisst ihn eine bewegung nach osten , dem

grösseren lager zu, machen lassen, was mindestens aus den Worten

der cummentare nicht hervorzugehen scheint.

51, 3 legiones ubi primum planiciem atügerunt , infest is coil'

tra hostes signis constiterunt.

Heller (p. 539) versteht unter der planlc'ws die niederung

zwischen der röche blanche und dem Gergoviaberge , von wo aus

Cäsar auch die legionen zum angriff geführt hatte, und stützt

seine ansieht auf c. 46 , 1 oppidi murus a plante ie atque initio

ascensus — MCC passus aherat. Allein gegen die annähme einer

solchen niederung sprechen durchaus die terrainverhältnisse wie

schon Fischer p. 13. 23 (cf. briefe über die Auvergne) nachge-

wiesen hat: „zwischen diesen theilabschnitten erhebt sich nun hart

am fuss des südlichen Gergoviaabhanges und nur durch ein kleines

defile getrennt, ein scharf individualisirter hügel von massigem um-

fang, die sogenannte Roche blanche, ein weisser kalkfelsen", mit

dessen Untersuchungen an ort und stelle auch Napoleon (p. 268)

übereinstimmt : En face du versant meridional de Gergovia, au pied

mbme de la montagne, s'ßeue une colline tres - escarpte ,
appeUe In

Roche -blanche. Es ist vielmehr c. 46, 1 und 51, 3 unter planv-

c'w8 die ebene vor dem grösseren lager Casars zu verstehen,

welche sich vom Puy de Marmant bis zum sumpfe von Sarlieves

erstreckt (cf. v. Göler p. 36. 50 und Napoleon p. 269. 70). Denn

von den terrainverhältnissen ganz abgesehen wird diese behauptung

wesentlich dadurch unterstützt dass, da der rückzug der legionen

ein allgemeiner war, Cäsar in seine hauptstellung d. h. in die

ebene vor dem grösseren lager zurückgehen musste. Hätte der-

selbe dagegen seine legionen zunächst erst in das kleinere lager

auf der Roche blanche zurückgeführt, so wäre damit 1) das grös-

sere lager und Cäsars rückzugslinie über den A 1 tier bedroht ge-

wesen, 2) würde Cäsar in dtesem falle den schliesslichen Übergang

aus dem kleineren in das grössere lager (c. 45, 7) nicht ver-

schwiegen haben. Und was folgt denn auf den rückzug in die
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ebene? Cäsar bietet dem feinde die schlacbt an flu fest is contra

host es sign is const it erunt '. Und was that Vercingetorix? Fer-

cingetorix (51, 4) ab radicibus Collis suos intra munitiones reduxit

d. h. er nahm sie nicht an, weil wie Kraner z. d. st. richtig be-

merkt, er wohl wusste, was im freien felde von der Überlegenheit

der römischen kriegskunst zu befürchten war. Dieser annähme

entspricht auch der Wortlaut der commentarien c. 53 , 2. 3 wel-

cher sich nur so unmittelbar an c. 51 anschliesst: legiones ex ca-

stris eduxit aciemque idoneo loco comtituit. Cum Vercingetorix

nihilo magis in aequum locum descenderet, levi facto equestri proelio

atque secundo (cf. Nap. 270, 2 les combats de cavalerie out eu lieu

dans la plaine qui extend depuis la petite Eminence appeUe le Puy

de Marmant jusqu'au mar als de Sarlievcs) in castra exercitum re-

duxit. Cum hoc idem postero die fecisset , . . In Aeduos movit

castra.

Berlin. Heinrich Steinberg.

Der ahog Kvtiqios*

Diesen erörtern Diogen. Prow, praef. p. 180 Gott, Theon.

Progymn. c. 3 t. 1 W., Anon, scholl, in Aphthon. p. 11, Doxop.

in Aphthon. p. 162, cod. Angel, p. 12 in Rhet. Gr. t. 11 Walz.:

dazu kommt Dio Chrysost. Or. 64, t. II, p. 328 R. , der jedoch

die anwendung des ahog auf Demonassa zur hauptsache gemacht,

den mythos selbst sehr kurz behandelt hat; endlich Sotion in Stob.

Flor. 108, 59, wenn er ob. p. 417 richtig behandelt wurde. Dar-

nach sind, ausser yvvq Kvngtu tfmv an der spitze, eigentbümlich-

keiten dieses ahog erstens Kypros als local, zweitens thiere weib-

lichen geschlechts als träger der handlung und daher auch anwen-

dung auf frauen. Deshalb möchte ich mit der fabel bei Sotion

nicht die bei Plut. Consol. ad Apoll, c. 19, ad uxor. c. 6 nach

Wyttenb. Ann. ad Plut. t. II, p. 743 identificiren : sie ist eine

äsopische: doch wäre möglich, dass AXauittog in Cons, ad uxor.

1. c. verdorben wäre, zumal er bei Plut. ad uxor. L c. nicht

genannt ist. Hieraus folgt denn, dass man auch nicht mit Schnei-

den in in Gött. Gel. Anz. 1837, st. ,87, p. 858 den ahog Kv-
KQwg bei Timoereon (fr. 5 B.) auf Themistokles beziehen darf.

Ernst von Leutsch.
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XX.

Die pausen.

L Katalexis.

Neben den anfangszeilen von Mesomedes hymnos auf Helios

steht in den Handschriften yiioq SmXdüiov, 6 favfrfiog Suidfxaarjfiog.

Diese bezeichnung soll gewiss nicht nur für diese zeilen gelten,

sondern für alle verse desselben. Zuerst vier spondeische paroe-

miaker: sie sind nicht eigentliche anapaesten, besagt also die bei-

8chrift, sondern haben die kyklische messung. Daun haben zwei

eigentümlich gebildete trochaeische dimeter ebenfalls diesen takt

so wie die weiteren kyklischen paroemiaker xtovoßXtcpuQov kuisq

*Aovg u. s. w. und die anapaestischen dimeter, welche zuweilen

den iambus statt des anapaesten haben. Die musikalischen zeichen

bei den letzten beiden silben dieser letzteren paroemiaker z. b.

PMPC IAM
fioaxwv, mulwy haben die lehre veranlasst, dass in solchen kata-

Ick tischen versen, welche auf eine unbetonte silbe endigen, also

jambischen und anapaestischen die Vollständigkeit des rhytbmos,

wenn nicht pause am schluss statt finde wie vv— vv— vv — A
die vorletzte silbe dergestalt zu dehnen sei, dass hier das fehlende

stück sich finde und die letzte silbe also wie in den akatalekti-

schen die wirklich schliessende d. h. auf guter zeit stehende sei

w— vv— vv tlli-^- (kyklisch JL> —) v— v— v-!L>— . Kurz die kata-

lexis der iamben und anapaesten sei unter umständen so viel als

„Unterdrückung" des vorletzten, leichten takttheiles.
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Wie garstig- katalektische verse solcher art wären , erinnerte

Boeckh. Dass aber in Wahrheit solche messung mit dem gebrauche

der klassischen zeit nichts zu thun hat, kann ich beweisen.

Geradezu nothwendig soll diese art der messung sein inner-

halb der verse; namentlich wenn wortbrechung statthaben sollte,

müsse man offenbar die pause mitten im worte vermeiden. Das

ist gewiss an sich gut und richtig: und doch müssen wir schon

hier darauf aufmerksam machen , wie mit sich selbst in streit ge-

räth, wer jene zeichen zu einer quelle alter rhythmik machen will.

1AM
Denn man vergleiche das vorhin angeführte nojkwv (und derglei-

chen giebt es dort und im hymnos auf Nemesis mehr) und man

sieht, dass gerade dort die lehre von pausen im worte vorgetragen

ist. Und so behauptet auch hiernach Bergk diese lehre (Po. lyr. Gr.

praef. p. IX), während Rossbach u. a. sich mit Bellermann helfen, wel-

cher das A hier ausnahmsweise die dehnung sein lasst und nicht die

pause. Dort nimmt man an , der tonwechsel auf der ersten silbe

in (jloGxwv und die zwei zeichen auf der ersten silbe in nuiXiav

bedeuten gleichmässig: diese silbe schliesst die zeit der ausgefal-

lenen leichten silbe oder silbeu noch in sich, die schlusssilbe ist

die letzte schwerbetonte des verses: — so betrachte man einmal

die zu einem solchen nach je vier Zeiten gemessenen paroemiakos

gehörigen schritte. Es ist klar, dass derselbe ganz wie ein voll-

ständiger dimeter abzuschreiten wäre. Wo bliebe aber dann das

aufhören des schreitens, welches doch die katalexis so gut mit

sich bringen soll als das aufhören der gesprochenen oder gesunge-

nen anapaesten? Das schreiten unserer füsse und beine kommt

nur zur vollständigen ruhe, wenn der letzte schritt, nach unserer

art zu reden, ein kleinerer ist als die vorherigen: wenn er auch

nicht wie bei unseren Soldaten, welche nachher hacken an hacken

haben sollen, genau halb so gross als die anderen ist, aber kleiner

muss er wenigstens sein. Die natur der sache lehrt, dass ein sol-

ches halt machen mit der katalexis der anapaesten verbunden ist,

doch kann man auch belege aus den alten dafür finden, wie ich

de Eur. versibus anapaesHäs einen anführte. Ist dieses richtig, so

müssen die zeittheile vor dem letzten niedersetzen oder beisetzen

des fusses verkürzt werden und nicht noch vollständig dasein: die

letzte silbe wird eine leichte sein, die schwere fehlende ist durch
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pduse oder durch dehnung dieser letzten leichten silbe zu ergänzen.

Nur missbräuchlich wird mit dieser letzten leichten silbe eine be-

rübrung des bodens durch den fuss verbunden , weil es zur ruhe

geht, zumal auch diese letzte berülirung keine so starke wie die

vorherigen ist.

Doch gesetzt, man ist hierdurch nicht überzeugt, man erklärt

etwa den letzten kleineren schritt für langsamer aber doch mit

einer ganz eben so lange dauernden begleitung ausgeführt als alle

anderen, und durch die langsamkeit werde er räumlich kürzer —
und das ist möglich , wenn auch dies halten nicht gerade ent-

schlossen und straf!' sein würde , — so giebt es aus dem bereiche

anderer verse, wo die leichte schlusssilbe nicht getreten wird, einen

sicheren beweis. Den saturnischen numerus nämlich oder die

hälfte eines sogenannten saturnischen verses muss man nach jener

lehre als vier schwere takttheile enthaltend erklären und wir haben

doch sichere nnchrichten , dass jede hälfte drei und nicht viermal

getreten wurde. Diese machen hier ein setzen von vier ikten,

wie es Westphal will, einfach unmöglich.

So werthvoll die Überlieferung jener hymnen für uns sein

mag, rhythmik für Sophokles und Pindur wird wenig aus ihnen

zu lernen sein. Dass jene alten nicht drei nuten auf eine silbe

wie hier geschieht setzten, wissen wir. Diese zeit aber kann

auch recht wohl an einer absonderlichen art des Vortrages, so dass

mitten im worte nuiXiov eine einzeitige pause statt findet , ihren

gefallen haben. Wenn wir nun ferner einen einmal mit anwen-

dung von paroemiakern verfassten , vielleicht ein wenig älteren

hymnos rhythmisch behandelt sehen, als wären alles volle dimeter,

ja selbst so dass nach einem vorletzten luftschnappeu der letzte

starke takttheil folgt, — so darf uns dies hundert jähre nach dem

römischen tragiker Seneca , welcher anapaestische katalexen gar

nicht leiden mochte, sie nie anwendete, nicht sehr wunder nehmen

oder doch nicht in bezug auf alte Kunstwerke irre führen. Ohne

zweifei hatte man in jenen zeiten allgemein gefallen an den aka-

talektischen amtpaesten, mochte den an den heroischen hexameter

erinnernden ausgung nicht leiden. So endigt Klemens des Alexan-

driners hymnos auf Christus auch nicht katalektisch und hat über-

haupt im ganzen letzten theile keine katalexis.

Dass' aber jene alten bei diesen katalektischen versen das feh-
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lende nicht vor sondern nach der letzten silbe annahmen, betfeist ferner

die behandlung derselben von seilen der dichter selbst. Bei syste-

matisch verbundenen iamben und anapaesten nämlich gestatten sie

sich die ausnähme den vers doch mit einer kürze oder mit einem

hiat zu 8chliessen am leichtesten im falle der katalexis; im anderen

bedarf es besonderer entschuldigung durch eine gerade passend ein-

tretende ausserordentliche pause. So haben bei dem ßovltodt Srjta

xoivjj 2xo)ipwfitv *AQx(dr\iiov von den acht iambischen akatalekti-

schen trimetern die schlusssilbe kurz nur zwei, indem die personen

wechseln, während unter den sechzehn katalektischen dimetern oder

tetrapodien siebenmal von dieser freiheit gebrauch gemacht ist ohne

solchen grund, worunter sogar ein hiat wie fit , uAA' sich findet.

Westphal, welcher meines wissens I860, II, 2 zuerst ohne weitere

begründung durchweg jene iambischen und amnestischen kata-

lexen -Ij-l, - mit vollständiger Verwerfung der anderen art be-

hauptete, gedenkt dort p. 473 des missstandes der scbliessenden

kürze, übersieht aber dies verhäliniss der häufigkeit, wenn er sie

durch v
-'-

v — v — v v zu entschuldigen glaubt. Und dies verhältniss

ist das allgemeine; viel häufiger schliesst ein paroemiakos mit kur-

zer silbe als ein akatalektischer anapaest ischer dimeter. So be-

weisen die dichter, dass ihnen diese letzte silbe nicht eine auf guter

zeit stehende, mit kräftigem tritte des tanzenden und schreitenden

oder laut hervorgehobene, sondern eine silbe der beruhigung ist.

Aber, wird man fragen, wenn dies so ist, warum wird dann

nicht bei den iambischen katalexen dieselbe genauigkeit und folge-

richtig keit als bei den anapaestisclien beobachtet? Ist nämlich bei

letzteren richtig die letzte silbe in der reget lang, kurz wenn auch

nicht ganz selten doch nur ausnahmsweise, so müsste bei den iam-

bischen katalexen sich dies umkehren, die kürze das regelmässig

häufigere sein und nicht wie in den angeführten versen aus den

Fröschen die länge. Die entschuldigung ist in der engen Verbin-

dung dieser kleinen versehen unter einander zu finden , nach wel-

cher wie bei den systematisch oder hypermetrisch vereinigten aka-

talektischen iambischen tetrapodien, bei welchen sogar wortbruch

vorkommt, die messbare pause fast wie innerhalb eines verses ver-

mieden wird. Bemerkenswerth ist vielleicht, dass von den sieben

kürzen die beiden uneigentlichen , nämlich lange im hiat stehende,

die ersten von je zwei verschen schliessen, und eine von den übri-
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gen wirklichen (yafft — joviov — <paffiv?); die noch bleibenden

vier wirk liehen kürzen scliliessen immer die zweite tetrapodie.

Vielleicht ist indessen hierauf nichts weiter zu geben. Kommt

aber jemand dieser bemerkung entgegen und will die beiden hiat-

k ürzen nicht rechnen und tpuaiv statt q>aGi schreiben , setzt aber

hinzu, duss nun das von mir angegebene verhältniss der auslauten-

den kürzen bei diesen trimetern und katalektischen dimetern sich

ändere; unter acht trimetern hatten zwei, unter sechzehn katalek-

tischen dimetern vier die kürze zum schluss, also unter beiden ver-

hältnissmässig dieselbe zahl , nämlich ein viertel : so erinnere ich

nicht nur an den Personenwechsel bei den trimetern, sondern sage

noch: nein; bei dieser behundlung des ausganges der ersten von je

zwei tetrapodien als einer mitte des verses sind nur acht aus je

zwei kola bestehende reihen zu berechnen ; das verhältniss ist also

jenem ersten ganz ähnlich, nur noch günstiger, nämlich ein viertel

zu einem halben.

Dürfen wir die ruhe so zu sagen als den charakter unserer

letzten silbe bezeichnen, so wird sie nicht bisweilen durch einen

zufall, wenn man so reden darf, oder durch einen verhältnissmässig

geringen grund ein gewicht bekommen, welches sie in jenen häu-

figeren fällen nicht hatte, wird nicht der vers jenen gegenüber um

einen ganzen guten takttheil wachsen. Die alten hatten eine vor

solchem irrthum sicher stellende bezeichnungsweise, wenn sie lieber

zuweilen den rhythmisch d. i. theoretisch, wohl aber praktisch nicht

vorhandenen iktus gar nicht mit zählten und z. b. eine iambische

katalektische pentapodie nur eine tetrapodie, nämlich eine hyperka-

talektische nannten; freilich hat dieselbe aber auch wieder zu man-

chen Verwechslungen anlass gegeben. Nur durch die eben ange-

deutete entstehung wird der ausdruck „hyperkatalektisch " etwas

weniger widersinnig und überflüssig als er sonst trotz aller erklä-

rungsversuche ist und bleibt.

Die neueren musiker zeigen in den Schlüssen ihrer tnärsche

und ähnlicher stücke nur etwas denselben geschmack als die alten.

Denn sie haben den von mir verteidigten schluss; häufiger aber

mit Verlängerung der vorletzten note den von mir bekämpften.

Aber selbst diese Schlüsse sind nicht ganz im geschmack der noten

zum hymn os auf Helios, neigen sich etwas zu der anderen art bin.

Stets nämlich verbinden unsere componisten diese beiden letzten

Philologus. XXXIII. bd. 3. 30
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noten, eine halbe und eine Viertelnote durch einen bogen,

bedeutung bekanntlich ist, der ersteren rhythmische kraft zu geben;

wenn sie dieselbe schon hat, sie zu vermehren, der letzteren aber

sie zu nehmen. Die halbe note hat die gute zeit des ersten Vier-

tels in dem Viervierteltakt; das viertel die naclistgute des dritten

vierteis: diese letztere gute, zeit soll noch mehr als es die tnkt-

ordoung schon verlangt zum vortheil jenes ersten geschwächt wer-

den. Was ist dalier dieser bogen anderes als ein zugeständniss

des componisten , dass der richtige schluss der durch zwei viertel

wäre, dass nur um der ausgleichutig des letzten taktes mit dem

auftakte willen oder um etwas pomphaftes, ohrenfalliges zu erzie-

len, die vorletzte note gedehnt ist, dass aber die letzte ein klang

der ruhe, wie wir sagten, ist und nicht ein hervorzuhebender?

Der componist bittet den vortragenden durch dies zeichen hier ein-

mal von recht und Ordnung des taktes abzusehen. Er soll tliun,

als wäre das dritte viertel nicht drittes, sondern zweites viertel,

als wäre die halbe note nur ein viertel, rilardando zum halben

gemacht.

Doch hat auch wohl weniger eine vergleichung dieser un-

serer neueren Schlüsse geneigt gemacht in jener musikalischen Be-

zeichnung der annpaestischen katalexen in den liymnen des Meso-

medes das richtige oder einzig richtige für die aufl'assung iambischer

und anapaestischer katalexen zu finden, als vielmehr eine verglei-

chung mit den katalexen trochaeischer und daktylischer verse.

Hier, sah man, erscheint durch die kutalexis ein letzter leichter

zeit(heil als pause, aber an guten takttheilen geht nichts verloren.

Und in deu verwandten iambischen und anapaestischen versen sollte

durch katalexis ein iktus auf eine pause treffen und also verloren

gehen? Das war schmerzlich. Als ob nicht bei den von den alten

überlieferten brachykatalexeu , für welche wir auch die beispiele

noch haben, gute und schlechte Zeiten zugleich in der pause unter-

gingen. Im gegentheil hätte eine vergleichung der verwandten

masse vor der annähme der akatalektischen katalexen bei iamben

und anapaesten warnen sollen. Warum vergisst man hier, dass

iamben und trochueen, anapaesten und daktylen der metrischen bil-

dung nach eins sind? Dass man der akatalektischen trochaeischen

reihe nur eine anakrtisis vorsetzen darf um eine katalektische iam-

bische zu haben und der katalektischeu iambischen nur die aua-

I
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knisis nehmen darf um eine akatalektische trochaeische zu haben?

Schwerlich wären alte metriker darauf gekommen den epischen

hexameter in ein perithemimeres und einen paroemiakos zu zer-

legen, wenn es anerkannter weise mit den beiden schliisslängen des

letzteren eine ganz andere bewandtniss als mit denen des hexame-

ters gehabt hatte. Die pause über oder dehnung der letzten silbe

störte einen solchen streich nicht sonderlich ; denn geschwiegen

und geruht wird nach der schlusssilbe des hexameters ebenfalls

etwas, nur nicht genau zwei rhythmische zeiteu hindurch.

2. Die zcilen.

Nicht ohne werth ist, dass man neuerdings auf die pausen zu

ende der verse aufmerksam gemacht hat. Obgleich nämlich Bram-

bach in den rhythmischen und metrischen Untersuchungen richtig

zeigt, dass es ein irrthum ist dieselben für rhythmos und eurhythmie

in rechnung zu bringen aus dem einfachen gründe, weil sie unbe-

rechenbar, ihre grosse ganz in das belieben des vortragenden ge-

stellt ist, so kann man doch nicht sagen, dass sie nach eben die-

sem belieben auch ganz wegfallen können. Bei einer reihe gespro-

chener oder gesungener worte giebt es kleine selbstverständliche

und deshalb gar nicht in rechnung kommende pausen, welche nach

dem gutdünken des vortragenden mehr oder weniger auffällig sein

können, von dreierlei art und grosse. Nothwendig vorhanden aber

sind alle drei arten ,
obgleich es ohne besondere veranlassung kei-

nem einfallen wird sie in irgend einer notenschrift auszudrücken,

er müsste denn, wie wir eben bei nvühuv sahen, etwas unnatürlich

gespreiztes zu tage fordern wollen. Die pausen der kleinsten art

sind die, welche wir unbewusst um der deutlichkeit und richtigkeit

der ausspräche willen innerhalb der worte machen. Man belausche

in unserer spräche das wort „bearbeiten" und man wird hinter der

ersten silbe eine wenn auch sehr kleine pause finden. Der die

zweite silbe abtrennende leise hauch vor dem a macht dieselbe
*

nothwendig. Mag man „soeben" durch die schrift iu ein wort zu-

sammenziehen oder nicht, die trennung durch eine pause bleibt.

In „aufrichten" findet diese pause hinter dem f, in „zufrieden" vor

dem f statt: man mag die pause so sehr verkürzen als man will,

in dem ersten ist doch fr getrennt, in dem zweiten verbunden.

Einzelnes der art wird uueh den alten nicht gefehlt haben. Man

30*
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vergleiche x. b. nQo-axbnog und ngog-xomw. Das Fragment.

Paris, f. 33 T^r fih noongur evlXußqv ftr}xiii ISfor* o£l/yt0$«fc

tr
t
v dt divjfQtxv fiijSinWy deutet hierauf hin. Sicherlich aber hatten

die alten die nächst grössere art der pausen, nämlich die zwischen

je zwei Worten. Bs ist klar dass auch diese sich je nach der

langsamkeit oder Schnelligkeit des Vortrages dehnen und verkür-

zen; in Wahrheit verschwinden werden sie doch niemals. Die

grossesten endlich und daher sichersten pausen dieser art sind die

nach grösseren abschnitten der ganzen rede, die nach gewichtigen

Worten, satztheilen, ganzen sätzen: sie sind so bedeutend, dass sie

zuweilen bei dem rhythmos in reclinung kommen. Syllaba aneeps

— drückt man sich dann aus — ist durch die interpunk ion oder

sinnpause entschuldigt. So etwas kommt mitten im verse vor.

Wenn es aber au ende der verse häufiger ist, so ist damit der

beweis geliefert, — wenn es noch eines solchen bedarf — dass

der rhythmos ähnlich wie die spräche nach seinen kleineren und

besonders nach seinen grösseren abschnitten solche nicht mit in

rechnung kommende pausen hat. Des beweises durch die einigung

der pause, des satz- und versendes bedarf es jedoch nicht erst,

weil die vergrösserung der nicht in rechnung kommenden pause

dergestalt, dass sie doch in rechnung kommt, auch ohne entschul-

digung durch den scliluss des satzes am ende des verses gewöhn-

lich ist. Mein in der poesie für satz- und versenden gemeinsam

gültiger scliluss ist also dieser. Weil an dieser stelle eine für den

rhythmos in rechnung kommende pause häufig ist, so muss die

stelle Vorliebe für pausen haben; hat aber die stelle eine solche

Vorliebe, so wird sie, wenn ihr keine im rhythmos berechnete pause

zufällt, von den nicht in rechnung kommenden pausen, deren Vor-

handensein nach jedem worte erwiesen ist, eine möglichst grosse

für sich nehmen.

Bei seiner begünstigung des Widerstreites zwischen wort und

rhythmos, bei seiner begünstigung der caesuren bringt der dichter

des alterthumes in der regel den rhythmos um die ihm zustehenden

unmessbaren pausen nach seinen kleineren abschnitten und lasst

mehr die unmessbaren pausen nach den enden der worte und sarz-

theile hervortreten. Man erlaube auch mir der kürze halber durch

messbar und unmessbar (Psell. 6 yrvJoiftog üyrwCtog) die pausen,

welche den rhythmos vervollständigen und welche nicht mit ge-
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rechnet werden, zu unterscheiden. — Und an diesem unterdrücken

der ersleren unmessbaren pausen zu gunsten der letzteren ttiut der

dichter wohl. Denn so verhindert er, dass ein rhythmisches stück

vom anderen sich absondere, er einigt die einzelnen zum ganzen«

In den „caesuren" aber giebt er ruhepunkte, welche erholung und

neue kraft schaffen, nicht aber trägheit und erschlaffung. Nach

dem unmessbaren augenblick dieser pause geht es um so eifriger

vorwärts den unterbrochenen takt zu vollenden. Nur bei anapae-

sten und trochaeen, den takten bedächtigen schreitens und müh-

samer eile wird von dieser gewohnheit abgewichen, indem fast

nach jedem doppelschritte ein kleines bedenken eintreten soll, ob

man den nächsten noch thun wird oder nicht. Für die erwähnte

Unterdrückung der diaeresenpause findet eine ziemlich reiche ent-

8chädigung statt durch die schlusspause des verses, welche eben

auch eine unmessbare nach einem rhythmischen Schlüsse , oft zu-

gleich satzlichen, immer oder fast immer einem wortschlusse ist.

Sie ist eine diaeresenpause. Dies geheimnissvolle wesen der cae-

surpause zugleich zu trennen und zu binden im gegensatze zur

diaeresenpause, welche nur trennt, ist oft klar erkannt, Öfter aber

übersehen oder ganz verkannt worden. Was würden z. b. die

alten dichter sagen, wenn ihnen nachgewiesen würde, dass sie in

einem verse an einer stelle caesur hätten, wo doch weder ein wort

aufhörte noch eins anfinge? Wie würden ihnen ihre verse gefal-

len, wenn sie dieselben, wie man jetzt nach handschriftlichem an-

sehen thun möchte, in der art zerstückt wieder sähen, dass die

stellen der caesuren zu enden der verse oder kola geworden Bind

und die pause der caesur nun dasselbe geworden was versenden-

pause oder was diaeresenpause ist? Wenn sie nun aber die hieran

sich lehnende theorie hörten, nach welcher eine anakrusis nicht zu

ihrem verse gezählt und gerechnet wird, sondern zum vorherigen,

würden sie da nicht fragen, warum nicht gleich zusammengehöriges

bei einander bliebe? Warum man nicht eine caesur von einem

schluss unterschiede?

Brambach in seinem genannten buche untersucht die verschie-

denen versabtheilungen der strophe xvgiog tlpe &Qotiv auf das

sorgfältigste auf fünfundzwanzig seiten und kommt darauf die

handschriftliche abtheilung im Mediceus zu gründe zu legen und

zu verbessern. Zwischen je zwei zeilen, deren erste iambisch
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ist oder iambisch anhebt onwg *A%ui&v u. s. w., deren zweite aber

wie bei Hermann schliesst, theiit er beidemal anders ab als im

Medicetis, sodass die iamben ein kolon für sich bilden. Mit Her-

mann siebt er sieb genöthigt drei, nämlich oIloyÜjv u. s. w., in eine

(oder zwei ganz gleiche durch wortbruch verbundene) zusammen-

zuziehen. Indem er zum schluss seiner Untersuchung die von Boeckb,

Hermann, Dindorf gesuchte Vereinigung zusammengehöriger sätze

einen augenblick gelten lässt, obgleich er sie fur unbequem und

zweckwidrig erklärt, erhält er nach alle diesem fleiss von vers 5

der Hermannschen Zählung ab bis vers 14, d. i. bis zu ende, die

strophe genau wie sie bei Hermann steht abgetheilt, nur schreibt

er noch vs. 7 und vs. 8 statt in zwei in eine reihe. Aber viel-

leicht ist die anderung des anfanges um so werthvoller und be-

deutender? Sie besteht nur darin, dass tvnXiwv, der anfang des

zweiten verses dem ersten hexameter zugegeben wird und so der

zweite als ein paroemiakos übrig bleibt: denn dass jih&w fioXnuv

mit dem folgenden in eine zeile geschrieben wird, ist wieder sein

Vorschlag zur Vereinigung des zusammengehörigen und nicht aus

der handschrift. Das ivxiXiwv aber mit Hermann zum anfang des

zweiten verses zu machen , einen daktylischen hexameter und einen

pentameter zu setzen, dies scheint mir die vierte nothwendige Ver-

besserung der „kolometrie" im Medicetis. Erstens nämlich ist die

interpunktion nach dem gewichtigen worte besser zu anfang des

neuen verses und die gegenstrophe drängt darauf, es so zu machen,

'siiQefäug ftuxfpovc,} zweitens ist es unmöglich den hexameter-

schluss uvÖqwv zurückzuweisen, wenn wir uns von Aristophanes

belehren lassen , dass der daktylische akatalektische auf zwei län-

gen ausgehende hexameter und pentameter in Verbindung mit klei-

neren versen dem Aeschylos eigentümlich und beliebt war, und

wenn Aristophanes gerade diesen hexameter anführt. Dass der

Komiker ebendort in den Fröschen aus nifinn ovv Sogt xal x*e*

jTQuxiuui SovQiog ogvig Tsvxoltf In ulav sich nur einen penta-

meter avv — OQvtg herausnimmt , kann für die vertheidigung von

im/.Hüi zum Schlüsse des ersten verses nichts helfen, denn er hat

doch wenigstens einen vers der genannten art zu stände gebracht.

Drittens endigt keine der daktylischen zeilen in dieser strophe und

antistrophe, wie es bei tvnUwv am Schlüsse des ersten verses

sein würde, mit der betonten länge, wahrscheinlich auch in der
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epodos nicht, weil es dem inhalt und Charakter dieses liedes wider*

spricht. Dieses heispiel von Hoiss in der Wiederherstellung hand-

schriftlicher versabtheilungen kann also nicht zu nachahmung an-

regen, wühl aber sollte die menge unzureichender , aller gleichbe-

rechtigten und unberechtigten versuche eurythmie der Strophen in

zahlen aufzustellen von diesem streben einmal abzustehen ermahnen.

„Man jagt Schemen der Strophen nach, welche in der that nichts

als Schemen sind", schrieb hierüber schon 1864 Boeckh an mich;

dass er recht hatte, könnte jetzt jedem deutlich sein. Sagt ferner

Brambach p. 58 und 114, man müsse auch hier zur Überlieferung

zurückkehren, so bemerke ich, dass dieselbe in einer strophe,

welche noch dazu ein heispiel sein soll, dreimal nach eigenem er-

messen ändern etwas viel ist, dass so nicht viel Überlieferung bleibt.

Und ich fügte noch eine vierte änderung hinzu — für den fall,

dass er nach Boeckh das zusammengehörige zusammenthut; denn

schreibt er mit beibehaltung der gliedertrennung, so muss ich als

fünfte hesserung verlangen, dass die drittletzte zeile nicht anfange

igtxvfAadu, sondern -xvfiuSa, da t<n zu der vorherigen daktylischen

tripodie gehört, welche durch die caesur unterbrochen aber nicht

geschlossen werden darf.

3. ünmessbare pausen werden messbare.

Die ünmessbare pause, sagten wir, kann zur messbaren also

zunächst und meistens zur einzeitigen werden und führten die syU

aneeps als durch Interpunktion, sinnpause oder blossen vers-

schluss entschuldigt an. Denn es ist klar: steht eine durchaus nur

eine zeit enthaltende silbe ohne stütze durch eine position statt

zweier zeiten, so muss einzeitige pause aushelfen. So wird eine

kurze silbe den forderungen des rhythmos gemäss zur länge. Eine

mindestens einzeitige, lieber um noch eine ünmessbare grössere

pause muss auch stehen, wenn eine offene kurze silbe statt einer

länge vor einem vokal steht, wie bei dem angeführten pt, äkX\

weil nicht nur eine kürze fehlt sondern auch das gesetzte so als

ßuayjoc ßqaxvuQov nicht zu dulden ist. Doch können wir vom

biat überhaupt nicht sagen, dass er das einsetzen einer einzeitigen

pause bedingt. Steht nämlich da, wo der rhythmos eine länge er-

fordert eine lange silbe , aber im biat wie HrjXfj^iu '^Aqofc

so dass nach der regel diese länge hier eine kürze würde, so muss,
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damit dies verhütet werde, eine zwischentretende pause den hiat

auflieben. Aber wie gross wird sie sein, diese pause? Offenbar

nur untereinzeitig oder unmessbar, da sonst drei Zeiten stehen wür-

den, wo der rhylhmos doch nur zwei verlangte. Wenigstens bei-

läufig muss ich hier bemerken, duss ich wohl weiss und beweisen

kann, dass die alten in einzelnen fallen nach belieben die verkür-

zende kraft des hiat, insbesondere die stark verkürzende d. i. syn-

aloephe oder elision wirken lassen konnten , obschon sie eine

unmessbnre pause zwischen beide worte treten Hessen, also über

die unmessbare pause hinweg. Doch thut es hier nichts zur sache.

Denn einen über eine messbare pause hinweg wirkenden hiat wird

niemand nachweisen können. Und das müsste der thun, welcher

eine durch hiat entstandene Verkürzung durch eine einzeitige pause

wieder gut machen wollte. Nach dem beispiel der durch unmess-

bare pause verhinderten kürzung mit aufhebung des hiates könnte

man glauben, müsste durch eintretende unmessbare pause auch po-

sition gehindert werden. Wie man aber aus den hierfür fehlenden

beispielen schliessen kann, war dem nicht so. Und mit recht

Denn bei dem hiat lag wirklich ein mangel an Zeitausfüllung vor,

wahrend bei der position, wo die kürze stehen soll, ein zuviel

vorliegt. Der auslautende und der anlautende konsonant und die

zwischen beiden liegende pause verbrauchen eine zeit; wie sollte

dies bei Vermehrung dieser schon vorhandenen unmessbaren pause

weniger der fall sein?

Brambach, welcher im eifer J. H. H. Schmidt zu widerlegen,

nicht einmal die unmessbare pause am Schlüsse der verse und vers-

glieder gelten lassen möchte, verrechnet sich offenbar p. 162 nach

dem gegentheil hin, wenn er uns zeigen will, dass hiat, syllaba

anceps , starke Interpunktion zum schlusse dazu berechtigen einen

dochmios nicht für achtzeitig sondern für neunzeitig zu halten.

Hiatus, indifferente silbe oder starke Interpunktion, sagt er, bedin-

gen nämlich eine einzeitige pause v v— A. Der hiatus,

wenn er nicht von der letztbesprochenen art eine offene länge

vor einen vokal setzt , sondern eine kürze statt einer länge wie

/jf, a)X und die indifferente d. b. kurze silbe statt der langen

:

ja, die bedingen eine einzeitige pause. Aber die wievielste ist

denn diese eine pausenzeit am ende eines solchen dochmios? Wirk-

lich die neunte? Ich denke, die einzeitige pause wird nur bedingt
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durch das fehlen der achten zeit; indem 7 8 stehen sollte, steht

nur 7; offenbar beweist die kurze silbe mit oder ohne hiat statt

zweier kürzen oder einer länge und die statt der letzten fehlenden

kürze als achte zeit eintretende einzeilige pause nichts für eiue

noch kommende neunte zeit. Der hiat nach der langen silbe aber,

oder besser gesagt der hiat an sich und die starke interpunktion

bedingen keine messbare , also auch keine einzeitige pause. Wird

es noch jemandem einfallen ßdXV. und otfr im Homer oder in der

ersten zeile der II ins -ö*fw dreizeitig zu messen?

Doch sind auch die letzten beiden pausen, die nach der lan-

gen silbe um den hiat zu hindern und die interpunktions- oder

sinnpause noch zu unterscheiden. Hier beim Schlüsse eines doch-

mios standen beide ganz gleich als unmessbare; das ist aber nicht

immer der fall. Die erstere nämlich, glaube ich deutlich bewiesen

zu haben, kann niemals zu der dauer einer rhythmischen mora an-

wachsen : sie hat nur zu verhüten, dass der schon vorhandenen vol-

len Zeitdauer nichts geraubt werde, soll aber selbst nichts bringen,

würde durch einen berechenbaren werth nur stören. Was kann

aber einen dichter hindern interpunktions- oder sinnpause nach

rhythmischen Zeiten zu berechnen ; einen erstaunten , einen nach-

denkenden im drama nach dem takte schweigen zu lassen! Ein-

zeitige pause dieser art ist vorhin erwähnt. Das einmischen von

monometern unter die anapaestischen dimeter und von brachykata-

lektischen dimetern (akatalektischen tripodien) habe ich so erklärt,

dass beide verse auch dimeter, nämlich mit pausen zum Schlüsse

seien, 1864 de Eur. versibw anapaesticis, 1867 im Rhein. Museum,

1871 in der Tanzk. des Euripides; Westphal nimmt dieselbe erklä-

rung wenigstens für die brachykatalektischen dimeter (akat. tripodien)

soviel ich weiss zuerst 1865, II, 2, p. 480 an. In der prosa

wird dergleichen meist dem gutdünken des vortragenden überlassen;

nur zuweilen setzen unsere Schriftsteller im ähnlichen sinne, wie

der alte dichter den vers unvollendet Hess, gedankenstriche oder

einige punkte als zeichen der pause. In der that aber erscheinen

ohne die annähme solcher sinnpausen die monometer und akata-

lektischen trij odicn unter den dimetern, zumal wenn man daran

denkt, dass sie zum gehen gesprochen werden, als unerklärlich;

während der inhalt der stellen diese art des Vortrages verlangt
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Nur mit den katalektischen tripodien (s. de Bur. v. an. und Tanzk.),

welche meistens spondeisch sind, wie es eigentlich alle sein sollten,

steht es etwas anders. Das sind keine dimeter, sondern wirkliche

tripodien. Hier wird um des zur gottheit gewendeten geistes wil-

len bedeutsam und also anders als in der gewöhnlichen weise ge-

schritten.

Von den drei arten unmessbarer pausen werden wir also der

dritten, den pausen am ende eines satzes, eines satztheiles, den

sinnpausen (welche bekanntlich oft ganz ohne interpunktion statt

finden) die fähigkeit zusprechen, ausnahmsweise einmal zur mess-

baren zu werden, und zwar nicht nur zur einzeitigen, sondern so-

gar zur vier- und achtzeitigen. Giebt es für die letztere kein

zeichen, so wird man sich in dem seltenen nothfalle mit zwei vier-

zeitigen beholfen haben; in der regel diente wohl schon der leere

räum, das absetzen als zeichen der pause. Die erstercn beiden

arten unmessbarer pausen , nämlich zu ende der silben und Wörter

ohne erforderniss durch den gedanken konnten nicht zu messbaren

anwachsen, es hätte denn in dem munde kranker und stammelnder

sein müssen.

in dem vorstehenden wird die unmessbare pause im vergleich

zur messbaren als die kleinere, also als noch unter einzeitige be-

handelt, wie es auch in der angeführten stelle des Psellos uyvworo*

Siu afiixQoTJjia heisst. Damit ist aber nicht ausgeschlossen, dass

auch eine gemässigte art des Vortrages und der deklamation gar

nicht selten die unmessbare pause über eine zeit hinaus dehnen

konnte. Dergleichen praxis hat aber glücklicherweise mit der

theorie des rhythmos selbst nichts zu thun ; sonst würde die mög-

lichkeit des fertigwerdens noch um ein gutes theil wieder hinaus-

gerückt. Sagt man z. b. von zwei ganz gleichen versen: dieser

hat diese caesur, der andere jene, drum ist hier der rhythmos so,

dort so, am besten in unserer notenschrift so und so ausgedrückt;

so lässt sich gegen solche theorie der anagnostik und hypokritik,

zumal wenn sie wirklich nicht gegenwärtiges, sondern antikes zu

tage fordern zu können glaubt, nichts einwenden. Aber von der

rhythmik sollte man billig diesen zweig absondern; belieben und

laune des vortragenden gehört nicht mehr zu derselben, wenn es

auch anweisung und gute anweisung zum vortrage geben kann.

Bei dem jetzigen streben nach ausgleichung zwischen den takten
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des altertliumes und unserer zeit sollte man vielmehr die art des

Vortrages der neueren beachten als die der alten, da sie viel we-

niger dem einzelnen überlassen, fast ganz vom componisten ange-

geben ist. Auch betrifft solche anweisung des componisten vielfach

das, was man im alterthume takt und nicht bluss Vortrag nennen

würde. Ich weise hier nur noch einmal auf den bogen der neue-

ren hin. Wenn durch denselben zwei takte zu einem gemacht

werden und einer zu zweien, haben wir da nicht plötzlich einen

anderen takt als der vorn angeschrieben ist? Wenn durch den

beginn des bogens die letzte note eines taktes, also die ganz auf«

schlechter zeit stehende, stark hervorgehoben und durch das auf-

hören desselben die erste nute eines taktes, also die mit dem be-

sten iktus, ganz schwach wird — ist das nicht taktwechsel und

ganz dem gewaltsamsten taktwechsel der alten vergleichbar, bei

welchem nicht einmal gefragt wird, ob der vorherige takt vollendet

ist oder nicht , sondern ohne pause hart an das bruchstück der

neue sich andrängt? Doch auch die neueren musiker selbst halten

unter solchen umständen dies zeichen nicht nur für ein zeichen

des Vortrages. Sie sagen, dass dadurch der takt so gut und deut-

lich als durch beigeschriebene zahlen geändert sei.

Unsere unmessbaren pausen werden sich von den messbaren

so unterscheiden, dass bei einem gemässigten vortrage, d. h. einem

solchen, der den rhythmos in jedem augenblicke merken lässt, dem

zuhörer zugemuthet werden kann die unmessbaren als für den

rhythmos nicht vorhanden zu überhören, die messbaren dagegen

nicht zu überhören als zur darstellung des rhythmos ebenso gehö-

rig als die silhen und klänge.

Berlin. Ä -"ucfcÄolt*.

Petron. Epigr. p. 223 Buech. v. 6.

Et riget auro
, ||

Cum calidus tepido con sonnt igne rogus.
Haupt Var. XXVII, p. 158 (Hermes IV), der rogus in tholus ver-

ändert, lässt go n son a t stehen, bemerkend: consonat non optime

dictum est, sed intelligi potest nernie volui quidquam temptare . sci-

licet carmen non melius faciendum est, quam ipse poeta fecit. Die

vergleichung des verses Claudian. Id. VI, 62: Jfflatosque vago tem-
per at igne tholos, weiset wohl darauf hin mit berichtigung

eines bekannten Schreibfehlers con fo vet herzustellen: tepido con-

fovet igne tholus. Vgl. Prudent, negi Gistp. X, 874: prunas

maniplis con f over e stuppeis.

Halle. Robert Unger.
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46. Der redner Lykurgos.

(S. ob. p. 344).

8. Van den Es, adnotationes ad Lycurgi orationem in Leo-

cratem. Lugd. Batav. 1854. gr. 8.

9. Jenidee, Lykurgos' rede gegen Leokrates und fragmente,

griechisch mit Übersetzung nebst prüfenden und erklärenden an-

merk unpen. Leipzig 1856. kl. 8.

10. Jacob, emendationes lycurgeae, Progr. Cleve 1860. 4.

11. Van den Es, redevoering tegen Leocrates, voor Gymna-
sial Gebruik uitgegeven, Groningen 1862. gr. 8.

12. Rosenberg, de Lycurgi orationis Leocrateae interpolatio-

nibus. Inaug. dissert. Greifswalde. 1869. 8.

13. Samuel Elias, quaestiones lycurgeae, Inaug. dissert.

Halle 1870. 8.

Die adnotationes, die van den Es (nr. 8) vor nun fast zwanzig

jähren als doctordissertation veröffentlichte, waren, soviel ich be-

haupten kann, die erste bedeutende leisiung der Cobet sehen schule für

Lykurg. Seitdem haben sich namentlich Cobet selbst und sein fleis-

sigster schüler, v. Herwerden, fördernd und anregend um den text

des redners verdient gemacht. Im ersten capitel (adnotatio cri-

tica) der schrift bespricht van den Es nahezu 200 stellen der Leo-

cratea, gegen die ihm sprachliche oder ästhetische bedenken beige-

kommen sind, gestützt auf eine für den damaligen anfänger unge-

wöhnliche, kenntniss der attischen prosa und auf ein feines, oft

treffendes urtheil über sprachliche und rhetorische erscheinungen.

Das zweite capitel (adnotatio varii argumenta) ist vorzugsweise

bestimmt, historische ausführungen, beziehentlich berichtigungen zu

dem texte des Lykurgos zu geben, wobei er dem redner in dieser

hinsieht , und nicht ohne grund, ein nicht eben günstiges zeugniss

ausstellt (p. 107: vidimus in historia nostrum saepe lapsum esse

et res confudisse); doch finden sich auch in diesem capitel zabl-
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reiche sprachliche erörterungen, wie über opa>Q xaC und xaCnto

vor dem participium (p. 96 f.), ein gebrauch, den er irrig als poe-

tarum consuetudo bezeichnet 12
), über lau uvog mit oder ohne

toyo¥ (p. 84 ff.), fiäl'Kov beim compnrativ (p. 98 f.) u. s. w.

Die arbeit hat nicht nur seitens eines landsmanns und studienge-

nossen des Verfassers, eines noch kühneren kampen aus der Cobet'-

schen schule, Naber , eine beifällige kritik gefunden (Mnemosyne
III, 409 ff.), sondern ist auch von deutschen beurtheilern , nament-

lich Jacob und Rosenberg, eingehender beachtung für würdig be-

funden worden.

Am ende der adnotationes hatte van den Es sich dahin aus-

gesprochen, dass trotz der von ihm zahlreich nachgewiesenen und

beseitigten irrthümer und Verderbnisse in der handschriftlichen Über-

lieferung doch noch lange nicht die arbeit abgeschlossen sei, dass

vielmehr die Leocratea
,

je fleissiger sie studiert werde , um so

mehr Schwierigkeiten darbiete. Dass er selbst den Schriftsteller,

durch dessen emendierung er sich zuerst in der respublica Utera-

torum legitimiert hatte, auch fernerhin zum gegenstände eifrigen

Studiums gemacht hat , beweist seine nach dem gruudsatze des

nonum prämatur in annum erst 1862 veröffentlichte ausgäbe
der Leocratea, die, obschon zunächst für den gymnasialgebrauch

bestimmt und in der einrichtung der in demselben verlag (Boihuis

Huitsema erben in Groningen) erschienenen ausgäbe des isokratei-

schen Panegyricus und Areopagiticus von Mehler ähnlich , doch

auch für die philologische wissenschuft eine in hohem grade beach-

tenswerte gäbe ist, durchaus nicht blos eine vei flachung oder Po-

pularisierung der in den adnotationes niedergelegten resultate;

wir können nicht begreifen, wie Rosenberg, dem die ausgäbe von

van den Bs bei seiner arbeit entgangen und erst nach dem abschluss

derselben zugänglich geworden war, p. 46 urtheilen konnte: edt-

t'wne nihil novi attulit , ein gcdanke der einer selbstberuhigung

über die nichtberücksichtigung der ausgäbe ähnelt , dem such Ver-

hältnisse aber nicht entspricht; denn nicht nur, dass van den Es

in der ausgäbe vielfach bestimmt worden ist durch die in der Mne-

mosyne XI , 63 ff. mitgetheilten bemerkungen vnu Herwerdens, er

hat auch seine eigenen erörterungen einer genauen revision unter-

zogen und vielfach modificiert.

Seine gesammtau ffassung des rhetorischen und stilistischen cha-

racters des Lykurg wie seine Überzeugung von der Unzulänglich-

keit seines historischen wissens ist allerdings die nämliche geblieben.

An die spräche des redners stellt er übertriebene ansprüche, for-

dert eleganz und absolute correetheit, wo doch schon das compe-

12) Vgl. meine bemerkung zu Lys. XII, 73 und ausser den im
anhang angeführten belegen noch Demosth. LH, 15. Stallbaum zu
Piaton. Lysis 213». Stein zu Herod. IX, 21.
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tente urtlieil des Dionys von Balikarnass ein sehr beschränktes lob

zollt, reinheit des xurwv «nixoc, wahrend die alten selbst den Ly-

kurg nicht als musterschriftsteller betrachtet haben. Eine be-

stimmte Stellung zu den handschriften hat van den Es nicht ein-

genommen , die zahlreichen im anhang zusammengestellten abwei-

chungen von dem zu gründe gelegten Scheibe'schen (ext beruhen

auf einem eklekticismus , der bei ziemlich vollständiger kenntniss

der literatur die leistungen der deutschen und holländischen philo-

logie und die adversarien Dobree's auszubeuten sucht, sich auch

von der grossen schwäche seines meisters Cobet fernhält, die enn-

jecturen anderer aus flüchtigkeit oder souveräner geringschätzung

als die eigenen zu verwerthen. Niemand wird in den bemerkungen

von van den Es die feinheit der linguistischen und ästhetischen

beobachtung vermissen; nur selten lasst sich ihm ein verstOBS

gegen den geschmack (vgl. unten zu £. 70) oder gegen den

Sprachgebrauch (zu §£. 38. 133. 145) nachweisen, Öfter nicht-

kenntniss sprachlicher eigenthümlichkeiten (zu £$. 8. 18. 21. 54.

66/71. 92. 107. 114. 116. 128. 144). In formeller beziehung

sind ihm Cobet's plucita unbedingte autorität und das von diesem

dictierle schema des atticismus ist durchweg im texte hergestellt.

Daher schreibt er wvÖQfg
%
AdipwXoi (nicht bios w y

4&t]>utoi),

siavxQuirj, *ApTiy{vf}, yovlaq, HhquhH, mtwriQföa (£. 102, nach

Dobree), Xtnorug'iov (§. 147, nach Cobet, Nov. lect. 78), Suhqov

(§. 120); rixf\xoHv, xauyvwxdv als 3. pers. sing, vor consonanten,

xutuxXfiaithnq, ntQiQQv7
t
vai (für n($iQQ(vaat) , avyxouvtvaavitg

(für GvyxoovevaavTtg 117, mit v. Herwerden (wohl nach der be-

merkung von Uesychios oder Moeris) tfreXovmtv für 9tX6nwv

(f. 129), i9£Xn für ptj Mlti (f. 77), imxuUlua als futur

17. 143, nach Cobet, nov. lect, 65. 439) ,3
), xm(u<Hv (für

x<n(QX0%llH » §• *^5); TtXtiv rj, iwncuv für iuiwßuv (J. 63),

f\, •

i (g. 76) , und noch manches andere nach der bekannten

holländischen purificationstheorie ; der optativform vno/ntdui £. 90,

der einzigen dieser art in der Leocratea, während die attische auf

div an den andern elf stellen auch handschriftlich sicher ist
14

),

ist er durch die Veränderung in vntjjuvt aus dem wege gegangen.

lieber die historischeil schwächen des redners fallt van den

Es wiederholt scharfe, doch nicht ungerechtfertigte urtheile; zu

£. 62 beschuldigt er ihn der parteiisch gefärbten geschichtsdnr-

stellung, weist zu £. 65 darauf hin, duss man vorsichtig sein müsse

bei der benutzung des Lykurg als queüenschriftstellers für die

kenntniss des attischen rechts; hier und da springt ja die Verar-

beitung der geschichte für die zwecke des redners in die äugen;

13) So auch Fr. Franke, lectionea Aeschineae, Philol. Supplem.
I, 454.

14) Frauke a. a. o. p. 452.
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mit recht macht van den Es auf die fälschung in §. 70 aufmerk-

sam, wo den Aegineten als nationalteinden, in geradem gegensatze

zu Heroduts darstellung (VIII, 74. |, der Vorwurf verratherischer

feigheit bei Salamis gemacht wird; auch zu 102. 112. 125

weist van den Ks, zur begründung des schon in der einleitung

p. 5 ausgesprochenen Vorwurfs (Lycurgtts — verraadt in de ge-

schiedenes, zclfs van zijn eigen vaderland , eene gebrekkige Kennisj,

dem redner irrthümer oder un>s Verständnisse nach. Man kann dem
Herausgeber die befahigung zu solcher rectificierung seines Schrift-

stellers nicht absprechen; er selbst hat sich nur selten in den hi-

storischen und überhaupt realistischen bemerk uugen eine blosse

gegeben (zu £. 146); auffällig ist nur, dass er, wie die unmerkung

zu £. 113 beweist, gar keine kenntniss hat von dem doch schon

1842 in Athen aufgefundenen, bereits von Rhangabe theilweise in

den Auf «fidles helleniques II, 26 f., dann vollständig im 13ten jahr-

gange des I'hilologus veröffentlichten psephisma zu ehren der m or-

der des Phrynichos 15
); er hätte doch sonst nicht sagen können:

wij zijn omtrent den inhoud van dit psephisma in groote onze-

kerlieid. Heber den vielbesprochenen kimunischen frieden äussert

sich van den Ks zu f. 73 doch etwas allzu zuversichtlich, wenn
er ihm jede realität abspricht und die Urkunde een stuh van later

tijd nennt, die acten in dieser frage sind denn doch noch nicht

geschlossen, so lange nicht die besonnene für die thutsächlichkeit

des kimonischen friedens sich erkläreude arbeit K. Müller's 16
) wi-

derlegt ist.

Oer zunächst für schulzwecke ausgearbeitete commentar in

der ausgäbe von van den Ks muss als diesem zwecke wohl ent-

sprechend bezeichnet werden; die ziemlich umfänglichen anmerkun-

gen sind klar und namentlich die sachlichen das interesse reiferer

schüler anzuregen wohl geeignet; mit parallelstellen ist sparsam

verfahren worden, dafür sind die angeführten in der regel treffend,

namentlich die aus Isokrates, auf dessen Sprachgebrauch van den Ks

vielfach, übrigens nach dem vorgange Matzner's, den des Lykurg
zurückführt. Mit der bestimmung des buches für den gymnasial-

gebrauch mag es zusammenhangen , dass der herausgeber jede hin-

weisung auf die rhetorische technologic und terminologie conse-

quent und offenbar geflissentlich vermeidet, selbst da, wo sie so

nahe gelegen hätte, wie z. b. die erinnerung au die prodiorthosis

15) Die literatur darüber bei Westerniann, de locis aliquot orato-

rum atticorum interpolation* corruptis, Leipzig 1859, p. 8 ff. Van den
Es theilt den Vorwurf, in diesem punkte sich nicht genügend unter-

richtet zu haben, mit seinem landsmann Bake, der durch seine ex-

pectorationen Mnemos. VIII, 308 verrieth, dass er von dem inschriften-

funde auch nichts wusste.

16) E. Müller, über den eimonischen frieden. L II. prog. Freiberg.

1866. 1869.

Digitized by Google



Jahresberichte.

in der bemerkung zu g. 128; so leicht in diesem punkte des guten

zuviel getlian wird, so gluube ich doch, dass characteristische be-

neonungen , namentlich der cx^fiuru diui ofug, oft auch das ver-

8tänduiss einer stelle und der intentionen des redners fördern kön-

nen, und kann das unbedingte vermeiden der rhetorischen

kunstausdrücke nicht uls ein richtiges priucip anerkennen. Sehr

anerkennenswert Ii ist, vor allem in einer Schulausgabe, die correct-

heit des druckes und der citute und namen; den wenigen vom
herausgeber selbst berichtigten druckfehlern weiss ich nur hinzu-

zufügen die verschreibung ioiovto für toüovxo in der nnm. zu

J. 38, das falsche citat in der anmerkung zu §. 63 Tliuc. 1, 41,

wofür 1, 141 zu lesen ist, das durch a ujo oviag zu erse-

tzende ptcp. aoristi im texte £. 143, und die versehen b/iotug für

ofioiwg p. 117, z. 12 von oben, opotug für bpotaig p. 120, z. 8

von oben.

Dem texte und commentar geht voraus eine 24 seiten umfas-

sende Inleidlng. Sie schildert zuerst die die Würdigung des Verfahrens

des Leokrates seitens der antiken moral bestimmende läge Athens

nach der schlacht bei Chäronea, das psephisma des Hypereides,

welches die Strategen ermächtigte, alle wattenfähigen Athener,

selbst die gesetzlich vom kriegsdienst befreiten, zur vertheidigung

der stadt und des Peiraeus aufzubieten, dann den leidlichen frieden

Athens mit Philippus. Von p. 3— 10 folgt eine kurz gefasste,

durchsichtig die Überlieferung der allen repruducierende biographie

des redners, eine Schilderung seiner Verdienste um die finanzen, die

Wissenschaft, namentlich die tragÖdie 17
), seiner rednerischen und

sittlichen Persönlichkeit, wobei dem strengen urtheil über seine

schwachen als redner (p. 6) die anerkennung seines edlen, patrio-

tischen ,
gottlosigkeit und vaterlandsverrath mit unerbittlicher

strenge verfolgenden characters (p. 7) in gut ausgeführter skizze

gegenübertritt; es ist eine plausible vermuthung, wenn van den Es
den fürs erste befremdlichen umstand, dass in der Leocratea nir-

gends, trotz nahe liegender veranlassung, Philippus' oder Alexan-

ders name genannt wird, durch eine art von revanche des redners

erklärt für Alexanders verzieht auf des letzteren auslieferung nach

dem falle Thebens (Schäfer, Demosthenes 111, 127. 132j. Wesent-
lich neues wird in dieser biographie nicht geboten, sie lehnt sich

17) Die auf veranlassung des Lykurg gefertigte authentische im
Staatsarchiv deponierte abschrift der dramen der drei tragiker ist

nach van den Es' vermuthung (p. 5) die nämliche , die nachmals
(ura's jähr 250) Athen dem Ptolemäos Euergctes überliess , um die
in Alexandria befindlichen handschriften jener tragiker zu verbessern,
und welche dann nicht im original restituiert, sondern gegen ein
darlehen von fünfzehn talenten im besitz des königs belafsen ward.
Dies bestätigt Galenus, bd. XVII. 1, p. 607 Kühn. Vgl. C. Curtius,
das Metroon in Athen als Staatsarchiv p. 21.
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vielfach, ohne nennung der quelle, an A. Schäfer an, dessen Wort-

laut sie hier und da ziemlich getreu reproduciert 8
).

Es folgt alsdann p. 11— 14 die Specialeinleitung in die rede

selbst, auch diese in theilweise wörtlichem anschluss an Schäfer 19
),

zunächst die feststellung des thutbestandes 20
) die erörterung über

die form der klage, wobei er mit recht als motiv der tlcuyytMa

die TiQodoatu annimmt, die Lykurg in Leokrates' verhalten zu

finden glaubte 21
); unentschieden lässt er, ob damals schon den an-

kläger , der nicht wenigstens den fünften theil der stimmen erhielt,

die busse der inwßsKa getroffen habe; neuere Untersuchungen las-

sen es kaum zweifelhaft, dass kurz zuvor, zunächst um den

leichtsinnigen eisangelieen der makedonischen partei gegen die Pa-

trioten zu steuern, eine bestimmiing über diese geldbusse in den

vofiog dguyytXitxog aufgenommen worden ist
22

). Mit recht be-

merkt van den Es p. 13, dass der process viel weniger der person

des Leokrates als der sache gegolten habe und den Patriotismus

habe wecken, pietätsloses verhalten gegen den Staat habe brand-

marken sollen: rechtlich war die klage, selbst nach der präg-

nanten auffassung des alterthums von der Verpflichtung des bürgers

gegen den staat, nicht zu begründen, da die auswonderungsfreiheit

unbeschränkt war und eine lossagung von den bürgerpflichten durch

emigration nur moralisch ins gewicht fiel
83
); wie van den Es

18) Vgl. z. b. v. d. Es p. 9, z. 6 v. unten: 200 zijn nijd en haat
met in staat geiceest het aandenken van dezen grooten man te bezoedelen

mit Schäfer III , 319 oben : >vor der nachweit hat hass und neid das •

andenken Lykurgs nicht zu beflecken vermocht«.

19) Vgl. van den Es p. 12 mit Schäfer III, 200.

20) Van den Es lässt den Lykurg nicht acht, sondern sechs jähre
nach seiner flucht nach Athen zurückkehren; in den anmerkungen zu

§§. 45. 145 sucht er das näher zu begründen.

21) Böhnecke, Forschungen I, 549 glaubte, dnlia sei das klag-
niotiv gewesen; doch diese ward nicht in der form der eisangelia ver-
folgt (Hager, Quaestiones Hyperid. p. 66); nachmals scheint Böhneke
selbst seine ansieht geändert zu haben (vgl. Demosthenes, Lykurg,
Hypereides p. 93).

22) Bekanntlich sprechen die quellen theils von absoluter Straf-

losigkeit des anklägers durch eisangelia, theils von einer ihm eventuell
drohenden busse von 1000 drachmen, eben der epobelie. Diese letz-

tere bestimmung bildete einen später dem gesetz angehängten nach-
trag; Böhneke, Demosthenes etc. p. 115 vermuthet, das sei bald nach
der schlacht von Chäronea geschehen , während zu der zeit , wo Ly-
kurg gegen Lykophron sprach, eine solche eventualität dem kläger
noch nicht in aussieht stand (ebenda p. 48); das jähr der Lycophronea
lässt sich allerdings nicht mit völliger Sicherheit ermitteln; doch
macht Hager, Quaest. Hyperid. p. 75, mindestens wahrscheinlich, dass
der process des Lykophron nach olymp. 109 , 1. 344|3 gehört und
dass die epobelia bei der thctyytUa zwischen ol. 109, 1 und 110, 4.

337|6, also jedenfalls vor dem process des Leokrates' eingeführt ward.
23) S. über diesen rönog der antiken ethik meine bemerkungen

zu Lys. XIV, 38 und XXXI, 6.

Philologus. XXXIII. bd. 3. ' 31

Digitized by Google



Jahresberichte.

hat auch Elias in der eingangsweise genannten dissertation über

diese juristische frage sich ausgesprochen. So erscheint es, wie van

den Es p. 14 treffend bemerkt, nicht als ein geringer, sondern als

ein nach läge der sache sehr grosser erfolg der unkluge, dass sie

die lialfte der stimmen für sich gewann und Leokrates nur durch

Stimmengleichheit freigesprochen ward, um so mehr, als zwischen

dem angeblichen vergehen des angeklagten und dem verdict der

geschworenen volle acht jähre lagen; keineswegs wird man in die-

sem ausgung des processes einen beweis für die „tiefe gesutiken-

heit der Athener" (Jenicke) oder die hvitas populi et auctoritas

Macedonum (Heurlin p. 50) suchen dürfen.

Den schluss der eiuleitung bildet eine lichtvolle und über-

sichtliche skizze des inhalts der rede, auch diese ohne irgend eine

der rhetorischen termiuologie entnommene benennung der theile;

vielmehr bedient sieb van den Es durchaus nur der theilweise sehr

schwerfalligen holländischen Übersetzungen : uiteenzetting der fei-

ten ( nur ratio

)

, bewijsvoering (argumentutio) , wederlegging der

gronden , die door Leocrates en zijne verdedigers tot zijne veront-

schuldiging aangevoerd kunnen worden (refutatio) u. s. f. Gelungen

ist der nachweis, wie der redner vielfach den gang der strengen

beweisführung verlässt und sich in der ausfuhrung der beiden the-

men ergeht: Athens grosse und seiner bürger Vaterlandsliebe —
im gegensatz dazu Leokrates' unpatriotische handlungsweise; diesen

in mannig fachen Variationen immer wiederkehrenden contrast sollen

die beispiele des Kodros, der Praxithea, der kamjjfer der Ferser-

kriege einerseits, andrerseits der hochverräther wie Phrynichos,

Pausanias und der an ihnen geübten volksjustiz illustrieren. Mit-

ten hinein in diese nicht auf klärung der rechtsfrage zielenden,

sondern auf erregung des affects speculierenden bilder und gegen-

bilder fallt (§. 90 ff.) die Widerlegung des sogenannten argumen-

tum ex consecutione ; Leokrates suchte, nuch einem sehr gelaufigen

manoeuvre 24
) der angeklagten, sein wiedererscheinen in Athen als

einen beweis für sein gutes gewissen zu verwerthen, wogegen Ly-
kurg durin nur ein merkmal seiner Unverschämtheit erkennt. Man
steht, dass die Ökonomie und die ra£t$ jov Xoyov nicht die stärkste

seite des redners war. Gern hätten wir noch von van den Es

die constitutio causae hervorgehoben gesehen; da Lykurg in dem
verfahren des Leokrates nood'ootu erblickte, der angeklagte aber

die anwendbarkeit dieser kategorie auf sein thun bestritt, so ge-

hört kluge und vertheidigung zunächst dem status coniecturalia

(aio^afffiog)
2ö

) an; da aber andrerseits die eisangelia auf der von

Leokrates zugegebenen thatsache beruht, dass er dus vatcr-

24) Andok. I, 2. ad Hcrenn. II, 5, 8. Vgl. zu Lys. XII, 85.

25) Cic. de inv. rhetor. I, 8, 10. Hermogenes bei Spengel, Rhet.
gr. II, 138.
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land in bedrängten Zeiten verlassen habe, so haben nicht ohne

grund schon alte kritiker, wie die hypothesis der rede mittheilt 26
),

den process dem status definitivus (ooog, bgiGpog) zugewiesen und

für diese außussung hat sich noch neuerdings R. Volkmann ent-

schieden 27
).

Die textesgestaltung im einzelnen ist seit der Scheibe'schen

ausgäbe durch die bemühungen der eingangsweise genannten deut-

schen und holländischen philologen wesentlich verändert worden.

Scheibe hatte seinen text angelehnt an die im codex Crlppsianus

(A) vorliegende recension, mit athetesen, gewagteren diplomatischen

anderungen; in der restitution der dem atticismus entsprechenden for-

men war er sehr sparsam gewesen; kein wunder, dass diese con-

servative haltung vielfach durch den subjectivismus uud den puris-

mus angefochten ward ; dass hierbei oft über das ziel hinausge-

schossen worden ist, soll die nachfolgende besprechung der rede im

einzelnen darthun, obschon nicht im entferntesten bestritten werden

solj , dass der Scheibe'sche text an vielen orten der berichtigung

und reinigung bedarf.

g. 1 streicht van den Ks s/ewxodiovg vor too xoirophov;

aber die redner pflegen im exordium den gegner nominatim zu er-

wähnen
;

vgl. Lys. XIII. Demosth. XXI. XXII. XXIII. XXIV
u. a. gegen van den Es Rosenberg p. 28, der mit recht bemerkt,

dass , so oft auch eigennamen glossematisch eingeschoben seien,

doch auch hierbei die conjectur begründet werden müsse. —
Den artikel iov vor rqoöovtu hatte van den Es schon in den adno~

tationes gestrichen, weil ilgayytXXnv, xq(vuv nvä c. plcpio die cor-

recte construction sei. Das dafür aus Lys. X, 1 angeführte bei-

spiel : on AvGi&iog OiOfivrjarov ttgrjytXXs tu onXu unoßeßXrixoTa,

beweist nichts, da dort von (IgtjyytXXe nicht unoßfßXtjxöia ab-

hängt, sondern der infinitiv drjfir^yoQiTv , dem ujioßfßXrjxÖTa als

concessives portieip untergeordnet ist; und so ist bei tlgnyyilXuv

wenigstens die infinitiveonstr. wohl vorherrschend; vgl. Hyperid.

f. Euxen. p. 47 Biass. u. a. Bei der passiven construction ist dig c.

ptcpio, nicht, wie van den Es voraussetzt, das einfache partieip her-

kömmlich; vgl. Byper. f. Euxen. p. 32 (tlqayylXXsff&ui), Lys.

VII, 26 (xofi t Gxfut ). — An dem iv lolg vofiotg in den Worten

jag tv loig vofioig dva(ag hat van den Es trotz der von Rosen-

berg p. 22 adoptierten bemerkung seines freundes Herwerden

(Mnemos. XI, 63), dass es ein turpe additamentum eines sciolus,

ursprünglich glosse zu naqadtdofiivug sei, keinen anstoss genom-

26)
eH araatg vqos ctviovom'ifav b/uoXoyii yäg xai Afrnxgdnn änoXt-

Itkiv iqy noXtv, ov nivioi nQoduJovat. *AXXoi ato^ttGfiof dnb yviojurjg tug

tovfiiv tl-tX&tlt' b/uoXoyov/btivov, apif ißaXXofiivqg dt Trjg ngoatgiotias, noip

yvwpri i$!jX&tv, tii ini nQo&oaiy tix in' ijunogip.

27) Hermagoras p. 220 und gleichlautend Rhetorik der Griechen
und Römer p. 4ü.

31 *
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men; ein zwingender grund für die athetese ist sicherlich nicht

vorhanden. — Von der in den antnerkungen aufgestellten beliaup-

tung, dass vmQ rjfKjÜv und vno iwv rjfieiiQwv nQoyövwv gelesen

werden müsse, ist van den Es in der ausgnbe wieder abgegangen,

vielleicht durch den einspruch Naber's (M nein os. III, 412) bestimmt.

§. 2. Ansprechend ist die in die ausgäbe von van den Es

übergegangene bemerkung Francken's, dass o xui nö d'uiro xul

tjj jtoXu Gvu(f-tQüi (für Gvfj(p(g(t) zu lesen sei, im sinne eines

quod bene vertat, obschon man auch ein den inhalt von 3 vor-

bereitendes urtheil über das ^tatsächliche verhaltniss (vgl. Cic. p.

Rose. Am. 20, 55: utile est accusutores multos in ciuitate esse)

nicht unpassend finden wird. — Hinter ibv Xomov xqovov tilgt

van den Es nach Herwerdens Vorschlag (Mnemos. XI, 64) yato&ui,

weil sich die rectiun von roil^öui bis ans ende der periode er-

strecke; vice versa hatte früher Dubree norfdiu gestrichen, weil

a%iov xair\yoQov als pradicat sich schon an yeiic&ui lehne. Man
sieht, wie jeder dem redner gerade seine idee über die entbehr-

lichkeit des einen der beiden infinitive aufziitiöthigen sucht, um
eine kaum fühlbare incoucinnität zu beseitigen; Rosenberg p. 16
weist mit grund beide vermuthungen zurück. Dass dagegen

nug^oviug (Tvyyvwfiijv als insipide glosse zu ujcuQanijiovc, wie seit

Taylor fast allseitig, auch von van den Es
,

Rosenberg (p. 3),

selbst von Jenicke weggelassen worden ist, bedarf keiner recht-

fertigung. — Vor tjqo66vtu und tyxuiuXtnoviu hat van den Es

schon in den adnotationes, den artikel mit Dobree beseitigt, wofür

hier so wenig wie £. 1 ein nöthigender grund erfindlich ist; wo-
gegen iwv dixuGiutv hinter l y vfjwvj obschon allenfalls durch

das pathos der stelle zu entschuldigen, vielleicht mit recht von

Herwerden gestrichen ist.

3 schlug van den Es früher für ißovXd/jrjv & uv vor

ißovXofitjv i.itr (doch wenigstens fjiv ov>). Schwerlich hat ihn

Jacob's (nr. 10) einspruch (p. 2) von dieser vermuthung zurückge-

bracht, denn dessen specimen emendutionum scheint er nicht ge-

kannt zu haben ; in der ausgäbe ist er jedoch zur handschriftlichen

lesart zurückgekehrt. Heber den unterschied von ißovXöfiqv mit

oder ohne uv (Baumlein, Modi 145 ff.) zu handeln ist hier nicht

der ort*8
); dass fjiv entbehrlich ist, glaube ich durch meine be-

merkung zu Lys. XII, 22 dargethan zu haben. — Gleichermaßen

28) Fein bemerkt Donimesque (die hypothetischen sätze, progr.
Bensheim 1867, p. 15): , y

ißi>vXvjjtjv bezieht sich auf den wirklich in der
seele des sprechenden vorhandenen wünsch, auch wo dessen Ver-
wirklichung nach dem gewöhnlichen laut* der dinge nicht zu erwarten
ist; ißovXvfjijy tly steht, wenn nach ungewissen und unerfüllbaren
dingen ein wünsch in der seele besteht und man wegen der Uner-
reichbarkeit nicht den muth hat, es zum vollkommenen begeh-
ren kommen zu lassen".
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ist van den Es jetzt zur Überlieferung bekehrt worden, wenn er nicht

mehr Dobree's roi>g xgivovvras anstatt rovg xgCvovrag fordert; die

ankläger sind, wie Jacob (p. 3) bemerkt, ja schon da und der ge-

danke utile est esse qui accusant unanfechtbar. Endlich ist auch

die vermuthung 10 avio für avjo nicht aus den anmerkungen

in die ausgäbe übergegangen. — Die „besserung" Jenicke's,

der tlvut tovg xglvovjug elg avtrjv (für iv mvrr}) tovg nagavo-

povviag schrieb und danach übersetzte „die sich an demselben

(dem Staate) vergeben" widerlegt sich schon durch die Wortstel-

lung; und wenn v. Bierwerden, „damit correctes griechisch herge-

stellt werde", iv avif
t

für iv TdVTfl forderte, so heisst das nodum

in scirpo quaerere. Dieselbe vermuthung hatte übrigens schon

langst K. F. Heinrich fSchedae Lycurgeae ed. Freudenberg. Bonn

1850), ausgesprochen und war von Freudenberg selbst darin wi-

derlegt worden. Vgl. auch Vö'mel zu Demosth. Will, 22.

>/. 4 hat van den Es nach Bekker's Vorschlag das schon in

den adnot. bevorzugte r\ rovroig rudixrifiara naga S i Sovffa (für

TTugadovGa) xgtaig aufgenommen; bei der leichtigkeit der cor-

rectur empfiehlt sich diese sinngemässe änderung.

>/. 6 macht Hertlein, Conj. zu den griech. prosaikern 2, 24
darauf aufmerksam, dass der artikel rag vor dem prädicativen
nooyuaeig wohl eine incorrecte Wiederholung aus dem vorherge-

henden sei; eine logische entschuldigung für den Verstoss gegen

die vulgäre syntax wird sich in der that kaum entdecken lassen.

J. 7 änderte Jenicke (nr. 9) nach Gurlitt tovto fiovov inav-

og&ovii in rdv vofiov fiovov inavoQdovrc „haltet ihr das ge-

setz blos aufrecht". Die änderung beruht auf argem missverstand-

niss der stelle, denn Lykurg sagt, wie der gegensatz beweist:

wenn ihr zu gericht sitzet in processen wegen gesetzesverletzung,

so bringt ihr nur in diesem einen punkte remedur; der vorliegende

process aber hat präjudicielle bedeutung. Und inavog&ovv heisst

ja nicht „aufrecht erhalten". Das scheinbar geringschätzige urtheil

über die bedeutung der ygauprj nagavopwv gegenüber der eisan-

gelia erklärt A. Schöne (Jahrb. f. Philol. 99, 737) durch einen

Seitenblick des redners auf die noch anhängige klage des Aeschines

gegen Ktesiphon.

£. 8 hatte van den Es schon früher den passus ftifrs xarrjyogfav

lirin JtfiWQ(uv ivdiyta&ai, tvguv ä%Cav, den bereits J. Bekker ein-

klammerte und Taylor anzweifelte, verworfen und hat nun auch in

der ausgäbe die worte gestrichen. Man hat der unleidlichen verbo-

sitas abzuhelfen gesucht , indem man für juq'r« Tiuwofav schrieb

ui]u jtfitjGiv (straferkenntniss) und in dem folgenden satzgliede

ftrivi iv wig vofioig wgfü&ai nnwgtav d%tav jwp uiirtoTvfjuTtov

hinter ufyav ein ye einsetzte (Jenicke); früher suchte Reiske die

• stelle durch eine gewaltsame operation ins geschick zu bringen,

indem er unter beibehaltung der eingangsweise genannten Worte den
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folgenden gedanken in ein causales verhält niss zu denselben zu

zwingen suchte und schrieb: iq> prjds iv joig vofioig wqCö&cu

TijUWOCai' utyuV TOVTOV fJLOVOV U7TUVJWV JWV UflUQJTJfiaiWV, In

einem wenig gekannten programm hat vor fast dreissig jähren

Weichert (Quaestionum hjctirgearum specimen, progr. des elisabeta-

uischen gymnasiums zu Breslau 1844), wie er überhaupt sich der

kritik gegenüber der vulgata als advocutus diaboli unter allen

umständen angenommen hat, die Überlieferung zu retten gesucht;

die deutung der stelle, zu der er durch eine sehr breitspurige er-

örtern n^- sich glücklich durchschlagt, ist folgende: „der verübte

frevel ist so schrecklich, dass (nach den über Vaterlandsverrath etc.

aufgestellten gesetzen) es weder möglich ist eine sachgemässe an-

klage noch einen dergleichen Strafantrag zu ermitteln, dass aber

überhaupt auch keine den verbrechen des Leokrates gemässe strafe

in den gesetzen aufgestellt ist" (denn nicht einmal der tod ist ge-

nügend). Weichert hoffte, die leser würden nun nicht mehr de

iteratione molesta verborum itfiwgfuv u%fuv klagen. Ref. ist sich

bewusst, an die rhetorischen tugenden des Lykurg keine hohen an-

spräche zu stellen, aber im vorliegenden falle kann er nur Rosen-

berg zustimmen , der die worte für eine in den text gerathene

randbemerk ii ng erklart (p. 5); in dieser Überzeugung wird er auch

nicht erschüttert durch die erörterungen von Schöne, der (a. a. o.)

nur firjrs nfiwgCuv und äfta* ausstösst und xatJjyoQtav als sub-
jec ts accusal iv zu tigtiv, wozu als object nfiwQtav ä%Cav jwv

(\ut<rnru<<Tün aus dem zweiten gliede gehöre, erklart, und von

Polle (Jahrb. 99, 744), der in dem gedanken: die grosse des Ver-

brechens macht eine (künstlerisch oder sittlich) angemessene an-

klage unmöglich, zwar einen Verstoss gegen die logik findet, der

aber dem Lykurg zuzutrauen sei, und daher die stelle nicht an-

tasten will. CJeber den eigentlichen anstoss der stelle, das f*rjit

rtn (tun uv u%tav , hat er sich freilich nicht ausgesprochen. Beiden

gelehrten gegenüber ist Rosenberg (Jahrb. 1870, p. 805) bei sei-

ner ansieht stehen geblieben , indem er namentlich gegen Schöne

betont, dass der gebrauch von ip$i%nr&tu (Schöne übersetzt: „das

verbrechen ist so gross, dass es nicht erlaubt, dass eine an-

klage ausfindig mache sc. eine angemessene strafe") nicht zu be-

legen ist. — Auch der beseitigung des fyfl zwischen rqXixovio

und to fifyeSog durch van den Es stimme ich bei ; der accusativus

relationis ist unzweifelhaft allein griechisch. Wenn in den adnotatio-

nes van den Es behauptet, vor 7^ fjtytdog sei nur jrjXixoviogj nicht

auch wcovjog statthaft, so ist das ein durch dichterstellen
leicht zu wiederlegender irrthum; vgl. z. b. Axionikos bei Athen.

VI, 239 F: nXr\ydg vnffifvov xotdvXiov tat TQvßXfwv
^
ogtwv re

to fi4y€&og jocapjuc, ware fit \
ivfoie tovXuxhhov oxiuhquv-

fxaia
I

iyj-iw— In der ausgäbe ist van den Es zur lesart lotg jiajoojoig .

iiQotg zurückgekehrt, während er in den anmerkungen durchaus
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naTofoiq forderte; folglich hat er die sonderbare schrulle, dass es

Uga jraiQMu überhaupt nicht gegeben, sondern nur ndigia (a ma-

ioribus instiluta) , die sich auf die bekannte Unterscheidung der

grammatiker zwischen nuigwog und nuwtog (zu Lys. XIV, 40)

stützte, jetzt fallen gelassen. Da &toi naTQWot nicht anzufechten

sind, müssen doch auch ifo« nuroTia denkbar sein: im commentar

erklärt denn auch der hernusgeber ganz richtig; de bij een geslacht

bcstaande godsdienstige instellingcn. Vgl. Schümann zu Isac. p. 218.

Rosenberg p. 7. Mätzner zu Deinarch p. 161.

£. 9 setzt van den Es hinter latöo^ov that nach Valckenaers

Vorschlag' ywijaeGitai für das handschriftliche ytytvqa&ui, eine

Verbesserung, die auch K. F. Heinrich (Schedac }ycargeae
y

ed. Freu-

denberg p. 13) beigefallen war; meistens ist das widersinnige

yeyerrjo&ai, wofür Lobeck zum Phryn. p. 133 ytviadm vorschlug,

gestrichen worden (Baiter, Halm in der recension der Mätzner'schen

ausgäbe in Münchener gel. anz. 1836, p. 653, Scheibe, Jenicke).

Eine abenteuerliche deutung des inf. perf. hat Weichert (p. 22)

herausgeklügelt, denn infin. yeytvrjc&u* probus est si qtiis alius,

modo rede inteUlgatur ; er übersetzt: „und auch in den zeiten, die

da kommen mussten (iv wXg pttkovto ^ooVotg sei = iv roig

XQovoiq of tjpsXXov tlvtti), kein argwöhn (das soll in inldo^ov

liegen!) stattfand, dass so etwas geschehen sei", eine mira und

inaudüa ratio nach Freudenbergs urtheil. — Hinter ysvyaeafrat

lässt van den Bs die worte wait (in den handschriften wg) /uifre

xaTrjyootav firjit ufiojotav ivö£%ia&M evQtiv u%tav, die er in der

adnot. als inepte inserta bezeichnet, nun doch passieren. Dass sie

hier, als ergebniss aus dem vorhergehenden, logisch eher haltbar

sind als 8, ist zugegeben; Weichert (p. 28 ff.) aeeeptiert sogar

das wg für wort unbedenklich; Rosenberg p. 5 hat sie auch au

dieser stelle für eine interpolation, vermuthjich aus Lys. XXXI, 27
entnommen, erklärt, wie sie denn seit Taylor und Bekker mehr-

seitig angefochten worden sind, und in der that muss das vorkom-

men der gleichen phrase in der vulgata zweimal kurz nach einan-

der eher stutzig machen, als dass es sich für die rettung der einen

oder anderen verwerthen liesse, wie es H. E. Meier versucht hat.

A. Schöne (Jahrb. 99, 739) geht aber zuweit, wenn er die worte

an dieser stelle für „sinnlos" erklärt. — Der beseitigung des

TtQogayoQBvGuq hinter ivi ovofiun durch van den Es widerspricht

Rosenberg (p. 19) und erklärt es durch eine rhetorische abun-

danz. Dass es nicht geschmackvoll ist, wird man nicht in abrede

stellen, aber Lykurg ist eben nicht uGnioq und r;3v$. Die be-

hauptung, die form sei byzantinisch, ist irrig; sie ist bei Piaton,

Demosthenes, Xenophon, Aristophanes ausreichend bezeugt (Kühner,

gr. gr. gramm. I, 757). Vgl. zu f. 15. Van den Es hat sich

auch hierin zu .sehr durch Cobet (Mnemos. III, 110) bestimmen

lassen. Gegen van den Es auch Naber Mnemos. III, 412.
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£. 10. Für xoXaant postulierte Herwerdeo (Mnemos. X!, 64)
xoXdaeG&t, woraus van den Es xoXuc&t machte, weil dies die at-

tische, auch den schriftzügen der vulgata mehr entsprechende form

sei; vgl. Cobet, Novae lect. 427, dagegen Kühner, gr. gr. Gr. I, 850.

In dem commentar zu £.11 bemerkt van den Ks, dass in

yvw/jriv unotpafotafrou uit kracht van het medium der artikel weg-
gelassen werde. Dass dies sehr häufig geschieht , ist richtig

(zu Lys. XII, 27), aber, wie manchmal, hat van den Es der in-

duction zu viel beweiskraft zugetraut; steht doch Isokr. XII, 235
sogar umrpeftfa&at t^v iuviwv yvojfirjv.

§. 13 wird allerdings der parallelismus durch die einsetzung

von fiuhdra hinter to7q xQivoftivotg (van den Ks) hergestellt, aber

der geschmack entscheidet noch nicht über die nothwendigkeit der

textesänderung. Die von Scheibe nach J. Bekker eingeklammerten

Schlussworte des uövvuiov ydg iorw uvev tov Xoyov firt

StxaCojq dtduy utrovQ Sixafuv &i<s&ai, rrjv tyrjyov hat auch van den

Es getilgt. Das uvtv tov Xoyov ist jedenfalls nicht blos ge-

schmacklos, sondern neben dem diduyfiivovq geradezu ungeniessbar.

Die von Jenicke und Freudenberg adoptierte emendation G. Her-

manns : ut(v tov uXoyov („abgesehen davon, dass es unsinnig ist"
)

und Jacob's Vorschlag (p. 4) : ävofa tov Xoyov („bei thorichter

fassung der rede", angeblich eine rückweisung auf oi — notovtov

in §. 11) sind dach nur versuche, die Überlieferung um jeden preis

zu retten. Gleichwohl möchte ich nicht mit Rosenberg (p. 5) den

ganzen passus tilgen ; es genügt avtv tov Xoyov, ein ungeschicktes

glossem (etwa == Zvtv dixatov Xoyov, wie Heinrich, jedoch mit

beibehaltung des artikels, vorschlug) zu jt*^ dixafojg Sidayfiivovg

auszuscheiden; dass der gedanke an den eingang von $$. 11. 12
erinnert, kann nicht weiter auffallen« da Lykurg überhaupt auf

seine dixai'a xarrjyoQCa ersichtlich sich etwas zu gute thut 1.

149 u. sonst). Die correctur von Polle (Jahrb. 99, 745): aW
&4tov tov Xoyov ist nicht verständlich; wovon soll der genitiv ab-

hängen? Abgesehen von der spät griechischen, nur von den lexi-

cogrnphen (Suidas, Hesychios, = w^oi/ötog) angeführten bildung

avtv&eTOQy die eher in die kritik einer rede als in diese selbst

gehört *9
).

£. 14 setzt van den Es , nachdem er mit Herwerden ohne

noth (vgl. zu Lys. XII, 9) firjSt tov to (für tovio) Xn&tlw vp&Q
(Stt) geschrieben, die praepos. neot ein hinter xat in den Worten:

ovx ofioioc hnv ayojv neol toviov xul ntQi TtSv uXXwp iSuuiwr

;

auch Herwerden fordert das zweite -ntoi. Es ist eins der hollän-

dischen axiome, dass in correlativen vergleichungssatzgliedern die

präposition nolhwendig zweimal stehen müsse; und doch lässt selbst

29) In einer brieflichen mittheilung an mich ist neuerdings Polle
von seiner vermuthung zurückgetreten.
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der in pnrallelismus der glieder so peinliche Isokrates die praeposition

hinter dem comparativen rj ergänzen V, 96. XIX, 46, vgl. Plat.

Reip. VIII, 561 ». Ebenso hat van den Es g. 104 in den Worten

ov fiotov vntQ rrjg aviuiv nur offing uXkit xai ndffijg trjg
t

EXkddog

tj&tXov uno&vrjöxtiv vor naGrjg vntQ wiederholen zu müssen ge-

glaubt. Ueber die (im deutschen ja leicht nachzuahmende) ergän-

zuug der praeposition in adversativen, comparativen u. dgl. satzglie-

dern verweise ich auf meine bemerkungen zu Lys. X, 7. XXXII,
10, auf Vömel zu Demosth. Will. 38. — Die in den Handschriften

und ausgaben erst im folgenden hinter f}xrjx6to~av gelesenen

worte of (van den Es ol/ nach Herwerden) Xüuöi tu twv kqo-

yovutv rwv vfjfjtüüjv l'nyu ivavnaiiuia roTg tovtm SiamnQuyph otg

ovva. hat van den Es nach einem vorschlage Scheibe's heraufge-

nommen und hinter \6yoq gesetzt. Gegen diesen Vorschlag Scheibe's

hatte sich früher schon Jacob (p. 16) ausgesprochen und, indem er

die worte an ihrem plutze beliess, vorgeschlagen: xaCrot ndvitg

XauGi xjX. : „atqui omnes hand ignorant , maiontm vestrontm faci-

nora rebus ab isto peractis esse dissimillima : proinde curandum est

ut rede atque ordine de iUo delibcretis". Dadurch und ebenso

durch Jenicke's einem vorschlage Heinrich's entlehntes xai Xffatov

sollte die harte synesis, die in der beziehung von ol auf olxov-

fiivr\v liegen soll (Sauppe), vermieden werden, wobei sich Jenicke

als subject zu dem dem obigen ini(pavfc tb ydq lön entsprechenden

xai Xoato dachte ndvng ol *EXhpeg ; bei dieser deutung, so meinte

er, „leide die stelle nicht an der geringsten Schwierigkeit". Aber

jeder unbefangene wird sowohl ol Xöato als xai ftfc<ft, wenn die

worte an ihrem platze bleiben, syntaktisch nur auf die ifinogoi

beziehen können; daher Jacob's ndvug. Das verfahren des hollän-

dischen herausgebers ist wie jede transpositio gewagt, aber sinn-

gemäss ist die Umstellung der worte, und man wird sich wohl

entweder dazu entschliessen , oder auch diesen passus mit Rosen-

berg (p. 31) als interpolation betrachten müssen, wenn schon

das von Bekker bereits geltend gemachte, von Rosenberg wieder-

holte argument, dass diamnoayfjiivog nicht passivisch stehe, nicht

zutreffend ist (Philolog. Anzeiger IV, 82). — Endlich hat f. 14
noch van den Es nach Herwerden mgttpavtjg für tnufuvr.g 'geschrie-

ben, weil dieses beroemd, jenes hakend bedeute; dagegen hat er dem
in der adnotat'w (p. 13) gegen ixet hinter totg cmdrjfiovciv

erhobenen einspruch (dagegen Rosenberg p. 19) in der ausgäbe

keine folge gegeben. — Dass Jacob (p. 10) an dem hy perbaton

des mit dem xai vor rfjv unayyfXCav correspondierenden tI hinter

tjucpirrrc anstoss nahm und rol ydo conjicierte , hat Rosenberg (p.

32) mit recht befremdlich gefunden.

£. 15 ist van den Es dem von Cobet aufgestellten canon,

dass der optat. futuri mit Cv ein foedissimus soloecismus sei (Nov.

lect. 518) beigetreten und hat <?o£o»i' äv (Scheibe) mit Dobree
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(und G. Hermann) in $6%§rf av verwandelt, so auch Francken,

comment, hjsiacae p. 27. Wenn schon die acten über diese frage

noch nicht geschlossen sind (vgl. meine bemerkung zu Lysias,

band II, p. 177 f.), so" ist es doch bedenklich, die problema-

tische Verbindung an einer stelle aufrecht zu erhalten, die, wie die

vorliegende, die herstellung der herkömmlichen ausdrucksweise so

leicht macht.

J. 16. Mit grund hat van den Es, wie übrigens schon frü-

her Coraes, anstoss genommen an dem xaf vor öV ove; die aXuot

sind in der that die nämlichen, die den redner nöthigen, des Un-

glücks der Stadt erwähnung zu thun und dadurch unerfreuliche er-

innerungen zu wecken, was man gern vermied (vgl. zu Lys. XIII,

43). Daher setzte Dobree xat hinter oY ovg , van den Es und

Jenicke, auch Jacob (spec. p. 16) haben es gestrichen. Die Ver-

teidigung, die A. Weidner (Philol. XV, 127) versucht hat, indem

er annimmt, der redner unterscheide zwei classen solcher, denen die

richter zürnen sollen, die uXjioi rrjg Gvfj(poguc wie Leokrates und

die, die so unverschämt seien, leute wie Leokrates zu vertheidigen,

anticlpiert durch den letzteren gedanken den hier noch gar nicht

statthaften innoc über die awtgovvTeg. — Die conjectur Hein-

rich's xat firj a/foofo für ax&tadcu ist schon von Freudenberg-

zurückgewiesen worden (p. 16).

g. 17 hat van den Es zunächst dg rov Xifißov mit Herwerden

für Inl rov Itußor geschrieben. Ein grund für die änderung des

ptep. praesentis qxvywv in yvywv bei ojxwo ist nicht angegeben und

auch nicht einzusehen; der gebrauch beider tempnra ist durchaus

willkürlich; or/tio <psvyiov syeaeU steht auch Lys. III, 12; XIII,

71 ; XVIII, 9, sogar neben dem aorist imX&wv III, 35. — Da-

gegen stimme ich der von van den Es schon in den aänotationes

und wieder in der ausgäbe ausgesprochenen bemerkung, dass es

entweder heissen müsse to xax tut ohne pfoog oder to i/jov

(jovtov etc.) fjiigog ohne xata auf grund meiner eigenen beob-

achtungen bei 30
); sonach schreibt van den Es hier und 144

to* xcc#' avibv ohne innog* ähnlich f. 45 id inl Wrw ohne p£-

30) 1) xh xai Ifi* Demosth. XVTII, 247. XXXTX, 12; L. 13 (rb

zugesetzt schon von Dindorf, nochmals von Cobet, Nov. lect. 589, wo
das falsche citat L. 18); L, 59 (to zugesetzt von Hertlein, Conj. zu den
griech. pros. 1, 10); Xen. Hellen. I, 7, 5. Oecon. II, 9 (rb zugesetzt

von Cobet und Hertlein). Luk ian, Fischer 25. — to xnS-* rju <<<: De-
mosth. LVII, 2. rh xa& aiibu Demosth. XIX, 250; XX, 82; XXVII,
39. Aesch. III, 214. — 2) tb Ifxbv fxegog Luk. Nigr. 8. — to ab*
fiigos Plat. Kriton. 45<i; 50b; 54c. — To jovtov /utgog Demosth.
XXXV, 50; XXXXIII, 78. — rb txtivov /if'po? Demosth. XIX, 103.
— to airov p i q o ? Plat, gesetze VI, 762c Phaedr. 256». — to rav-
ttjg fitQos Isokr. XIX, 33, wohl die einzige stelle dieser art bei Iso-

krates.
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Qoq, |. 97 16 iavtov fiigog ohne X 'TU» Sonderbar, dass keine

dieser von Lykurg und namentlich von Demosthenes bevorzugten

Wendungen sich bei Lysias findet; ebensowenig bei Antiphon, An-

dokides und in den fragmenten des Hypereides. Bei Deinarch III,

4 liest man noch unangefochten 76 xa& avxbv fiigog, aber cor-

rect ebenda g. 10 to xu& lavTov. — Am schluss des f. bieten die

handschriften oldi rrjv äxQonoXiv xal to Ugov tov 4ibq tov 2oj-

Trjgog xal ttjq *A&r\vug Tr,g JSwTfCgag ä(pogtüV xal ngodidovg

iyoßföi], ovg ovtCxu cwGoviug iavwv ix tüjv xivSvvojv ImxaXi-

cum. Vor ovdi (Verbesserung von Heinrich für ovts) schiebt

Jenicke ög ein, eine wohl denkbare aber doch nicht erforderliche

anknüpfung („er der"); imxaXtiTai fur ImxuXiGtjai (van den Es)

scheint der atticismus zu fordern (Cobet Mnemos. IV, 249. VI, 371.

nov. lect. 65. 439) ; an dem xal vor jrgoaiSovg nahm Herwerden

(Mnemos. XI
, 04) begründeten anstoss , da der richtige gedanke

ist : nec pertimuit quum e longlnquo arcem a se proditam respiceret

;

van den Iiis hat xal demnach gestrichen, meint aber, es liege ver-

muthlich eine grössere corrupt el vor; die stellen sind überaus zahl-

reich, wo die abschreiber ein scheinbares asyndeton zweier parti-

eipien, von denen das eine dem anderen untergeordnet ist, durch

mechanische einschiebung von xat zu beseitigen gesucht haben 31
j.

Jüngst hat übrigens Meutzner (de interpolationis apud Demosthenem

obviae vestigiis quibusdam. Progr. Plauen 1871, p. 15), indem er

ovu an der spitze des satzes beibehielt, die plausible vermuthung

ausgesprochen , dass die ganze stelle so zu construieren sei : xal

(pX(r0 <jp*t>Va> *' ot>rf — ikfwf i£ ujv ävtjyfto, ovts — alG^wofisvog

ojv — xaUXimv, ovit xrjv äxgonoXw — uyogutv, ovg alxtxa —
ImxaXtGtTut, ; durch die Streichung von xal ngoStSovg icpoßij^fj

gewinnen wir in der that eine wohlgeformte oratio trimembris,

(ufoowr deutet Meutzner treffend: ohne auch nur den blick — zu-

rückzuwenden, ein beweis für seine gleichgültigkeit gegenüber den

höchsten interessen. Endlich hat noch van den Es nach Herwerden

hier und f. 143 wg vor GojGoimg eingeschoben 82
).

J. 18 hat van den Es auch in der ausgäbe nach Bekker das

tautologe xal äyixofjwog hinter xarax&eCg gestrichen. Der Ver-

teidigung beider partieipien bei Rosenberg (p. 11) vermag ich nicht

beizustimmen, habe vielmehr auch jetzt noch die von mir Philol. XXIX,
p. 628 vorgeschlagene verwandelung des xajax&tfg in uvux$tlg für

31) Zu Lys. XIX, 34. Vömel zu Demosth. XX, 55. Unten §. 31.

93. 95.

32) Noch kein herausgeber hat an dem xara fxiot^v r^v äxryv

anstoss genommen. Was soll fAtorjv überhaupt bedeuten? Jenicke's

Übersetzung: „mitten am strande" ist so räthselhaft wie der überlie-

ferte text. Oder war fiicy dxiq vielleicht, wie itvlig, ein bestimmter,

den hörern verständlicher lokaler terminus, etwa die strecke zwischen

der Peiräeushalbinsel und der phalerischen mauer?
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das richtige; Lykurg zählt so speciell die einzelnen acte der ab-

reise auf, dass er die abfahrt nicht vergessen haben wird. —
Desgleichen hat van den Es xijg noXewg hinter xo pev acxv nach

A. G. Becker's Vorgang beseitigt; stände der genitiv vor to

aaxv, so könnte er zur noth als gen. partit. zu zo /ah uCiv —
xdv dt Ihiouiä gefasst werden (vgl. Aesch. III, 209: ixXtnojv

to uoxv ovx olxtig iv Tltig a iti
f

uXX' i^ogfitTg ix xr\g no-
aswq): es Hesse sich auch nXr\v nöluoc („akropolis") denken (zu

Lys. XIII, 80), oder xo7g noXtfitoic, wie Jacob (p. 8) vorschlug;

aber wo die kritik so aufs experimentieren angewiesen ist, ist ein

resigniertes tur/u» wohl vorzuziehen. Rosenberg stimmt van

den Es bei. — Sonderbar ist das bedenken von van den Es

gegen das die Übertreibung der hiobsposten erst recht markierende

uvxbg dt fiovog diuöw&eig ijxoi
y
wofür er avxög fioXig Mnemos.

VI, 445 und in der ausgäbe schreibt. Kennt er wirklich den ge-

brauch von fiovog neben uvi6<; ix nuguXXqkov nicht? Auch nicht

die lateinische parallele solus ipse (Cic. p. Flacco 7, 17, p. Mil.

9, 25)? Beispiele aus den rednern zu Lys. XXXII, 27; vgl.

auch Piaton. Staat X, 604 a: or«j' iv igrjjtifn fiovog aviog xuS*

aviov ytyvnxui, wo freilich Cobet (Mnemos. VI, 206) fiövog ein-

klammert. — Ebenso verirrt sich van den Es , wenn er die

Worte: ovx ffixvvdri xrjv xrjg naxgfdog äxvxtav avxov Gwrqofuv

ngoguyogtvaag ändern zu müssen glaubt. In der adnotatio begnügte

er sich noch, den angeblich (vgl. zu 9 und Cobet Var. lect. 38
Nov. lect. 778) unattischen aorist ngogayogtv aag in noognniuv zu

verwandeln; in der ausgäbe schreibt er mit gewaltsamer ändern ng
und geschraubt: ovx rjoxvv&r} tjj iv xjj xrjg naxolSog äivxfa avxov

owxrjgf« . angeblich nach Herwerden. Aber gedanke und ausdruck

der Überlieferung sind gar nicht anzufechten; vgl.Demosth. XXXXV,
70 : xug xtZv aXXwv Gvpyogag tvivxypaxa atavrov vo/if&ig. (Cic.

Ep. ad famil. X, 4 : tie hae gentes nostra mala suam putent occasio-

nem). Dagegen macht mit recht Polle (Jahrb. 99, 746) darauf

aufmerksam, dass der in ovx r^xvv'h liegende, sinn („er nahm kei-

nen anstand") die umwandelung des partieipiums in den infin.

ngogayogtvffat erfordert. — Zutreffend ist van den Es' Verän-

derung des xaxr\yov in xaxyy ayov xä nXoia, eine sehr häu-

fige Verwechselung; der aorist wird ja schon durch QtlXovxo

bedingt.

In >/. 19 machen die corrumpierten Schlussworte schon lange

den erklärern und kritikern schwere sorgen; Freudenberg verzich-

tete wie auch Scheibe auf ein abschliessendes urtheil, auch van

den Es kommt zu dem schliesslichen resultat: de echte woorden te

herstellen is onmogel'vpi. Die handschriftliche Überlieferung lautet:

ov xal vfiwv ol noXXol xuxr
{
yogovvxa xovxov iv xo) drjfioj wg xal

fteyuXa xal ßXäßovg tin x^v ntvxrjxoürrfV init/uiv avxoTg. Hinter

vhiüv wird jetzt wohl allseitig das XaaGw der Aldina angenommen.
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Die sinnlosen Worte xai fisyuXa xai ßXdßovg ttq hat Jenicke sinn-

entsprechend und in ziemlich engem anschlusse an die überlieferung-

verändert in xai fi*yaXa xaiaßtßXuywg ttfj, in weiterer ausfüh-

rung ' einer emendation Sauppe's, der xai fxtydXa ßißXuyutg tXq

schrieb; nochmals wie Jenicke ändert auch Bursian (Jahrb. 101,

302), der dafür auch xaiaßXuyHS vorschlägt. Van den Ks schreibt

in der ausgäbe: u>g xai fiiy' avrovg ißXaywg tfy, wobei für die

form tßXu<pa durcliaus keine nöthigung vorliegt (Kühner gr. gr.

Gr. I, 788). Man könnte auch wegen ßXäßovg mit Franz denken

an: wg xai fitydXov aXuog ßXdßovg tXq. Für irr mvtqxootqv
ilbi y<ni avxoig corrigierte schon Coraes , nochmals Heinrich (der

vorher vermuthete: wg xai I6(a TioXXoTg ßXußovg ä^tog tXq) und

nach ihm van den Bs: iqg mviqxoGiqg ixnt^wv uvioig, Jenicke:

iqv mviqxoaiqv fieii%wv uvtog, Bursian: iqv ntviqxoGiqv [AtTt%wv

aviqg. Dem sinne iiach kommen alle diese versuche auf dasselbe

hinaus und die stelle ist doch wohl folgendermassen zu deuten:

die pachter der Staatseinnahmen zahlten bei den poleten bei der

Übernahme der pachtung sofort einen (vermutlich den fünften)

theil der pachtsuinrne pränumerando, die sogenannten inwna oder

TTQoxuTußoXui (Telfly , Philo!. XVI, 367 f. Bake, Scholica hy-

pomuemata IV, 272 Ii. Kirchhoff, Abhandlungen der berliner akad.

der wissenscb. 1865, p. 541 ff.). Wie in Rom traten zur Über-

nahme solcher pachtungen formliche consortien zusammen, unter

einem dem fiscus gegenüber verantwortlichen chef (uQXwvqg, uXw-
*UQXW) } für J»e actionäre ist (.aityui (iqg ntvrqxoGirß U. dgl.)

der stehende ausdruck (Andok. I, 133 f.), sie waren unter einan-

der solidarisch verbindlich. Für den vorläufig gestundeten theil

der pachtsuihme mussten vollgültige (a$to£0f<ri) bürgen gestellt

werden ; iu jeder prytanie war ein theil der summe abzutragen

(Pseudodemosth. LIX, 27), der rest beim ablauf der pacht (Dc-

mosth. XXIV, 98). Wurden die termine nicht eingehalten , so

drohte atimie, im falle weiterer renitenz sogar güterconfiscation.

Olymp. 110, 3. 338 war Phyrkinos das haupt der Gesellschaft,

die den hafenzoll (mviqxoGiq) gepachtet hatte; ausser stände sei-

nen Verbindlichkeiten gegen den fiscus nachzukommen, ward er zur

Verantwortung gezogen und entschuldigte seine insolvenz einerseits

durch die Schädigung der hateucinnahmen, wie sie in £. 18 ange-

deutet ist, andrerseits durch den contracthruch des Leokrates, der

durch seine flucht seine rechte und pflichten als theilhaber
am consortium im stielte gelassen hatte (f. 58); der zwei-

fache schaden war für Phyrkinos und genossen um so fühlbarer,

als Leokrates kurz nach beginn des pachtjahres flüchtig ward.

Im commeutar hat van den Es, allerdings mit sehr knappen war-

ten , im wesentlichen die richtigen gesichtspunkte angedeutet.

Heber die beziehung des aviolg auf die übrigen (jLSTaa%6vug könnte

an sich kein zweitel sein, doch könnte mau nach Andok. 1, 133

Digitized by Google



494 Jahresberichte

auch avx$ vermuthen. Das compositum xaraßXdmtw ist nicht
nur durch die gesetzesformel bei Demosth. XXIII, 50, sondern
auch durch Piaton Gesetze IX, 864 E geschützt: tj}* ßXdßqv, ?r
av Tiva xawßXdyn, anXqr änonviiu)} endlich fttydXa ßXdmtw
neben fiiya, fiiyioiov (Lys. IX, 16. Krüger zu Thukyd. VII, 23)
gedeckt durch Demosth. XXVIII, 18; LV, 21, vgl. unten zu J. 56.
Die bedenken, die Jacob (p. 15) gegen xaTußhimtiv erhoben hat,
erledigen sich, wenn sie überhaupt begründet sind, durch die Ver-
wandlung von ir

t
v mvirixoGTrp in den genit.; er meint, es stehe

de lwminibus qui laeduntur, non de rebus quibus damnum afferlur und
schreibt deshalb: wg xai fitydXu xaxaßXaxe vas is jr

t
v mvj,

fifTfyuv avTOig, weil Leokrates durch seine abreise die bei der
einziehung der einnahmen ihm gerade zugewiesenen pflichten ver-
säumt habe. Ueber diese versäuinniss hätte Phyrkinos beschwerde
geführt, auf eine förmliche klage gegen Leokrates sei xairjyo-
Qovvia nicht zu beziehen. Abgesehen von dem ganz seltenen xa-
tußXuxeveiVy ist mit dieser erkläruug der Sachverhalt nicht getrof-
fen; blosse pflichtversäumuisse der glieder der compagnie unter-
lagen doch uicht der cognition des Volkes. — Von zwei unbe-
deutenden änderungsvorschlägen Herwerdens in den vorhergehenden
Worten: tovioW Xaaaiv für rovrov Xaaüiv, und k'nata 6s iwv
nugaytvofiivwv anstatt des blossen fmtra twv naQuysvofiivwy
hat van den Es verständigerweise keine notiz genommen.

Treffend ist 20 die nach Dobree vorgenommene, in den ad-
notationes bereits von van den Es ausführlich begründete Umänderung
des xXt]nvaofitv in ixxXrjnuGofAev ; erst in diesem compositum liegt

die hier erforderliche bedeutung: „wegen zeugnissverweigerung zur
strafe ziehen". Deutlicher noch als aus den von van den Es au-
geführten citaten der grammatiker geht das hervor aus den Scho-
lien zu Aescjiin. I, 46 (Schultz p. 262): ixxX^ivtaaar dg xqtav
äx^nvuh i Indvuyxig fiuoivorjour xXi\iootq de ol fiuQTVQtg' to ovv
Ixxlrptvdrivu^ i'cuv iov (luorvQijaut , xai exxXrjxog 6 ötXfaag
oyXclv ini tat fifj fiuQivgTjffui,

Für die aus den adnotationes in die ausgäbe übernommene Umän-
derung des inudrj xQotog tyivuo in ivtyiveto §. 21 liegt kein
zwingender grund vor; den von vau den Es für iyytyveodai an-
geführten stellen lassen sich ebenso viele zur rechtfertigung des
simplex entgegenstellen: Xen. Hellen. II, 4, 25: nqiv rjphag
öixa ytvt'o&ui; Plut. Protag. 320»; nglv (irjvug yeyovhu* (wo
Sauppe und vgl. Stallbaum zu Plat. Gesetzen XII, 958b

); Demosth.
XXXVIII, 6: TtiTuQuiv xai dtxa hiZv ytyivri^ivaiv dtp ov ibv
nai{Qu fjfjLüjv uytiaav. Büchsenschütz zu Xen. Hell. 1, 4, 7, der
freilich dem gebrauche zu enge grenzen zieht. — Mehr billigung

wird die dem publicistischen sprachgebrauche entsprechende Verbes-

serung nqoatdtr
t
v rifiwv für noooidiriv tyaiv finden. Die phrase

i%goQidxr\v vipuv nvd, für deren formelhaften gebrauch van den Es
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namentlich sich auf Aristot Polit. III, 1, p. 59 Bekker {noXXaXov
ovSe iovxujv nXiutg ol phoixoi ptifyovaw s ukku viftuv uvayxr\

nQoGiuiTiv) hatte beziehen sollen, ist neben imyQuyca&ui tiqo-

aiuTtjv (Aristopb. Fried. 684. Lukiun , Bis accus. 29) und yqa-
(ptüdui 7TQ061U10V u*6g (iSuph. Oed. T. 411) die herkömmliche

und mit rjyffiovu viftnv ntu (Agatharchides bei Athen. VI, 272 D)

zu vergleichen. Wühl findet sich, jeduch nur in übertragener he-

deutung, auch nQoaiurtjv $%uv (Arwtoph. Flut. 920. Soph. Oed.

T. 882), auch im eigentlichen sinne ntjoOiuiyv fyuv bei den lexi-

kographen (Telffy, Corpus iuris altu 10), aber der gebrauch der

redner entscheidet sich für HfiHV* Der zustand als metök wird

durch ohiiv ini nooGiuiov ausgedrückt (Lykurg £. 145. Lys.

XXXI
, 9). Uebrigens scheint van den Es übersehen zu haben,

duss schon Orelli an ri/nwv gedacht hat (vgl. Matzner p. 120). —
Am schluss des halt van den Es mit recht das handschriftliche

ix ;
m rovwv gegenüber Scheibe, der nach Sauppe (Epist. critica ad

Godofr. Herrn, p. 100 f.) iv ymovwv geschrieben hat (so auch

Jenicke), fest, wobei es ihm einmal passiert ist, dass er dem dogma
seines meistcrs Cobet (Mnemos. IX, 164) entgegentritt. Dass auch

auf die frage „wo" nach bekannter griechischer außassungsweise

ix ymovwv haltbar ist, beweisen stellen wie Antiphaues bei Athen.

XIII, 571 F: ix ytnoviuv avjw xuioixovOrjg uvbg Idwv hufgug
tig iQOJi ucp(x6TO , wo freilich Meineke auch iv ymovwv schrei*

beu will.

g. 22 ist die berechtigte form des demotikon Zvmt aiwvu
jetzt von van den Es hergestellt worden; vgl. ausser den von ihm

beigebrachten inschriftlichen belegen auch Keil, Epigraph, beitrage

(1858) p. 78, nr. 8. Die in den udnotationes vorgeschlagene änderuug

und toviwv für und xoviov hat er in der ausgäbe fallen lassen. —
Die worte lovg iguvovg SttvtyxtTv hat Hertleiu, Conj. zu den griech.

pros. 2, 25 angetastet ; er fordert umvtyxt iv, um das pflichtmassige

der rückzahiung anzudeuten. Aber in dem dia<p(gwv liegt doch

der begriff der rückzahiung an mehrere contribuenten, wie häu-

fig in diadidovui, rukuvjov diuxtycqfAivov („in einzelposten") De-

niosth. \XVII, 11, dimtintf von dem erbtheilenden vater, diavi-

fitaSu$ von den theilenden brüdern (Isae. XII, 4. Lys. XIX, 37),

duxlunßurti) von der theilung der beute Xen. Anab. V, 3, 4.

£. 23. Nicht unbegründet ist das von van den Es auch in

der ausgäbe wiederholte bedenken gegen fiiuv fxvuv jöxov fytQ§,

Ist die lesart richtig, so hat Timochares seinem schwnger Amyntas

nicht weniger als 34 1 procent zinsen gezahlt, ein wucherzins,

der zwar r.icht ohne beispiel (Büchsenschütz , besitz und erwerb

497), aber unter verwandten doch unerhört ist; zehn procent bei

Demosth. XXX, 7 entsprechen verwandtschaftlicher billigkeit. Die

vermuthung U.E. Meiers, dass jj(uv Souxfiijv uvu fxvuv (= 12°/o)

zu lesen sei, entbehrt mindestens nicht der inneren wahrscheinlich-
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keit. — Für evv^r\xug — &fasvog fordert yan den Es mit Her-

werden xaTu&ifitvog als de gewone uitdruhking voor te b&waaren

geven. Aber Demosth. XX XII, 16: ovyyoayrjv tf&sa&ai, noog

nva-, LH, 4: uqyvqiov n&ivui. XXXXIX, 5: j^if/uara rt&e-

G$a$; entsprechend 6 xTtptvog und 16 #*>a Kebes, gemälde 21.

Lvsikles war zweifellos trapezit; Demosth. XXXIV, 6: Gvyyga-

(prjv i&ifiyv nugu KItua zw TQumfyir}. Bei den trapezitea

deponierte man nicht nur gelder, sondern auch contract e: Büch-

senschütz, Besitz und erwerb 505. — Zwischen £<or und iivy%u-

viv hat van den Ks mit Jacob (p. 7) IV* (apostrophiert) eingesetzt,

eine leichte Veränderung, die durch stellen wie Demosth. X X X XIII,

43. LV, 3. 15; Aesch. III, 219 empfohlen zu werden scheint.

Aber die leichtigkeit der ergänzung des begrifts (wie im lateinischen

vivere für (liodie) etiam vivere Cic. p. Rose. Am. 6, 17) ergiebt sich

aus Lys. X, 5 : noXkaiv ivtxa noogyxi /noi jbv nuiiqu ßov\io&a*

Aesch. III, 115: MnöCav ißovX6(j>r]p av noXXwv ivtxu

Demosth. XXXX1I, 27 : jutvovGTjg fxot rrjg firjigog iv im oXxco xul

^iuar
t
g; beim partieipium fehlt tu sogar vorherrschend. Wie hier

Andok. I, 119: d i£rj *En(\vxog, fäiovfttv uv i%nv jag nui&ug*

In einem gesetz bei Demosth. XXXXI11 , 16: luv dt urj fij o

imdixucdfxtvog wv xXrjQov. — Die einschiebung des av zwischen

Ixtivov und avidv durch van den Es nach Bekker und Scheibe

stellt allerdings den streng logischen ausdruck des irrealen Schemas

her; ob jedoch nicht der für die dichtersprache durch metrische

gründe (vgl. z. b. Eurip. Jon 354: aoi tuvwv rjßyg , tfntQ rr,

ifyw fi ijQov) ausser zwei fei gestellte gebrauch des indicativs eines

historischen tempos ohne av in der hypothetischen apodosis auch

fur die prosa, namentlich die rhetorische und dialogische, zu retten

ist, diese frage muss noch offen bleiben und wird jedenfalls durch

die allerdings meist leichte correctur der zahlreichen belegstellen

nicht aus der weit geschafft ; Aken
,
Tempus und modus £}. 79.

206 stellt die möglichkeit des „energischeren, lebhafteren aus-

drucks" (ohne uv) nicht in abrede; vgl. Kühner, ausf. gr. Gr. §.

392b
, 2. Die Hollander freilich schwören auf Cobet's worte (Nov.

lect. 352): non est alia voculu calamitosior in libris quam uv est,

neque quisquam scriptorum Graecorum potest esse infelicior interpres

quam qui in ea re Ubrorum auctor'Uatem aliquid ponderis habere

putat.

Die Streichung des eigennamens Ataixquirp hinter tovtovC

J.
25 bei van den Es nach Herwerden (M nemos. XI, 64), der son-

derbar genug die athethese dadurch motiviert, dass ja §. 38 das

nomen proprium dem deiktischen pronomen vorausgehe, hat Rosenberg

(p. 29) zurückgewiesen. — tu iegu tu kutoom hat van den Es jetzt

unangetastet gelassen, wahrend er in den adnatu Hönes auch hier miiQia
wollte; vgl. au £.8. Aber ttut ofoig k'8tatv ist begründete Ver-

besserung Schümanns (Opusc. 1, 185) und ausser von van den Es
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auch von Rosenberg1

(p. 33) adoptiert. — Die für den sinn al-

lerdings nicht erforderlichen, aber der lykurgischen breite entspre-

chende crklärung des Gvjjytvyuv: txXttnovia jovg veu)g xai ti}v

Xwut'v ijr xaitTfov streicht van den Es in der ausgäbe; es genügt,

nach Herwerden's und Bücheler's Vorschlag mit Rosenberg (p. 32)

txXinovru zu corrigieren; allerdings liegt in dem ixXeCnetv Tovg
vtwq noch eine sachliche Schwierigkeit, da von den hausgöttern

des Leokrates die rede ist. Polle (Jahrb. f. philo!. 99 , 746 ff.)

hat auf dieselbe aufmerksam gemacht und eine nothdürftig genü-

gende deutung versucht. — Um die gemeinsame rection der infi-

nitive GvfMftvyiiv und idgvGuGdai von fät'wGe zu ermöglichen

schreibt van den Es nach Herwerden und Rosenberg nach Bücheler

tdgvo&ui, eine sehr wahrscheinliche vermuthung; es ist ja bekannt,

wie oft das compendium für aü wegen seiner ähulichkeit mit ad-

zu derartigen verschreibungen anlass geboten hat (Cobet nov. lect.

117). — Am schlus8 hat Jacob (specimen p. 12) an der foedis-

sima tuutologia ini liivtjg xai äXXoigtag anstoss genommen und

auch van den Es nach ihm xai uXXoigtaq gestrichen. Aber ist die

amplifkatio des begriff* weniger statthaft als Isokr. XIX, 23 ini

%ivqg xai nag* uXXorgtotq? Auch Rosenberg (p. 33) findet die

dittologie unbedenklich. Derselbe macht andrerseits auf die Schwie-

rigkeit aufmerksam, die worte xai thai odviia ijj X^QU > die

syntaktisch von xai zoig vopifioig — d&tGfiivoig nicht getrennt

werden können, gehörig zu interpretieren. Da der redner er-

sichtlich eine logische antithese zu dem obigen a ToXg vfxatgoig

vofjilfiotg xai nurgCotg ii&tGiv ol ngoyovot, nugsSoGar aviu) ISgv-

Gafjetoi erstrebt, so hat die vermuthung Rosenberg's, dass xai

ilvai o&vtia rrj jffc/üa als glossem zu ixXwovia tr\v %wgav aus-

zuscheiden und xai joTg ropffioig — sltriG/ttvotg noch mit idgvGfrat

zu verbinden sei, sicherlich viel für sich.

Es folgt ein locus desperatus 26, der neuerdings gegen-

ständ der correspondenz zwischen den freunden des Lykurg ge-

worden ist. In den handschriften liest man die chaotische Über-

lieferung: ol fitv nungeg vfiwv jr\v ^A&rjväv utg rrjv yioQin eiXr}-

%v7uv ofiwPVfiov avrfi iqv naxg(6a ngoqr\y6gtvov *s/&rjvug, %v* ol

TiLiuirMg trjv dtov ttjv ofiuivvfAOV avifi noXiv f*r] iyxaiaXtnutGw.

Bei der Unmöglichkeit, den accusativ t^v *ASi\vüv — tlXrtfviuv zu

coustruieren hat man theils durch einsetzung eines n/uwrug (Tay-

lor, van den Es adnot. 21, Naber in Mnemos. III, 413, Jenicke),

theils durch annähme einer sehr harten anakoluthie (Polle, Jahrb.

f. philol. 99, 748 und 105, 500), theils durch beseitigung des

uvirj vor jqv nurgfdu und Veränderung des jqv 'Adrjvuv — f&ij-

XvTav in den dativ (Schöne, Jahrb. 99, 739) sich zu helfen ge-

sucht; eine radicalere curmethode schied mit Bekker den passus

ttiv *A9rp>av — uvijj aus als glossem zu iqv dtov (van den Es

in der ausgäbe, auch Scheibe fand dies wahrscheinlich). Rosenberg

Philologue. XXXIH. bd. 3. 32
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(p. 7) stimmte früher dieser athetese bei, in der polemik gegen
Jenicke's zipwrog (für v/iuiv) $ neuerlich hat er in einem Send-

schreiben an A. Schöne (Jahrb. 1870, p. 806) die stelle so recon-

struiert: ol fiiv nuiiqtg v/uüjv *A$r\\ü.v utg irjv %u)quv tilt]-

XvXav x tfKüvtfg t^v. nujgfda noogi}yootvov *A&r
t
vug, U(t it]v

bfiwvvfiov avTfi nofov (*rj iyxaiaMnuxHv , wobei freilich die for-

melle beschränkung der in aW letzten Worten liegenden absieht auf

die vorfahren unstatthaft ist; eher möchte man im finalsalze l»

ol noXiiut TifiujvTtg xik. Bis eine befriedigendere Verbesserung

vorliegt, wird man wohl sich zu Bekker's ansieht halten müssen.

Wenn aber Polle verlangt, dass hinter lyxaiutltjiutGi noch ein ge-

danke angesetzt werde wie etwa pridi r« Uqu t« nurowa i&t-

yuywCi, damit der gedankenzusammenhang, der von dem export der

heiligthümer durch Leokrates handele, nicht durch einen satz , der

sich blos mit dem lyxawUnuv j^v nölip beschäftige, unterbrochen

werde, so ignoriert er in praxi den satz, den er vorher selbst in

thesi ausgesprochen, dass Lykurg nicht selten gegeti die logische

scharfe Verstösse. Und lässt sich annehmen , dass die vorfahren

bei ihrer namenswahl daran denken konnten, eine so specielle übel-

that wie die exportation der hausgötter zu verhüten ? Meiner Über-

zeugung nach würde man, wenn die von Polle eingesetzten worte

im texte ständen , sofort sie als insipides einschiebsei beseitigen.

— In dem aus dem verhalten des Leokrates entnommenen gegen-

stück zu der besprochenen sentenz ist handschriftlich: Atoixquir\g

ovn vofiCfiwv ova nuiQWWV ovn Ugiov (pgovrtcagi das eine der

beiden letzteren ovn ist fast allseitig verdächtigt worden (ot/rc ro-

fitpujv ovn jiaiQtowv Uoüjv Dobree, Schömann u. a., auch Rosen-

berg p. 7 ; ovti vojj,[fia>v nuTQUJujv ovie Uqojv nach Heinrich,

schedae Ivo. p. 19 Jeuicke, wobei vo/jnfia natQwa nicht recht ver-

ständlich ist). Die früher von den Züricher herausgebern und

Francke versuchte vertheidigung der vulguta hat jetzt Polle (Jahrb.

1869, p. 748) mit anderer begründung wieder aufgenommen und

übersetzt: „Leokrates, der sich weder um das was alter brauch

noch um das, was von den vatern überliefert noch um das was
beilig ist kümmerte", wobei freilich a mit b jedenfalls, ab mit c

in vielen beziehungen zusammenfallen. Die Verbesserung Dobree's

scheint sachgemäss; van den Es schreibt auch hier ovre vopffiwv

ovn naTQfüJv Uqvuv <pqovtCcuq; doch ist ja von Leokrates' pri-

vatheitigthümern die rede. Nach der Wiederholung der sentenz in

J. 27 könnte mau auch ovn narofdog vermuthen, da die oratio

irimembrls in der intention des redners zu liegen scheint.

27 schreibt van den Es zunächst abermals nach Herwerden

mol jovwv für mot loviwv. In deu adnotationes hatte er in der

uvuxeyaXatujctg der übelthaten des Leokrates die worte (ty yoovit-

cavxa 6t fir^e Uqwv fiqrt narofdog fiyit vofxwv als „muh: r<?j>e-

lito" weggelassen, in die ausgäbe hat er sie zwar, aber, wie die
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anmerkung zeigt, nicht ohne gewissensscrupel, aufgenommen. Aber
Lykurg liebt ja solche aufreizende recapitulationen der angeblichen

schandthaten des Leokrates; vgl. £. 8. Rosenberg p. 16 f. findet

mit recht die Wiederholung unbedenklich. — Mit Herwerdeti

(Mnemos. XI, 65) schreibt van den Es gleich nachher: tovtov

t%QVit$ vno it} vfiniga tyi<pt$ für iv xjj vfititgu iftijyw, wie 2;
vgl. auch Plut. Alkib. 20: Xußstv vno mg yjijcpovg. Doch kann

iv doch wohl bedeuten: „im bereiche".

Das handschriftliche n u g €xuXi6d(j,tjv yug avioitg nqoxXriöiv

J. 28 ist dem Sprachgebrauch wie dem sinn gleichmässig zuwider.

aviov für uviovg verbesserte schon Dobree (nochmals ich im Philol.

Anzeiger IV, 84) und so van den Es in der ausgäbe, nagaxa-
Xtia&ut ngoxiriGw ist zweifellos gegen den Sprachgebrauch, wie
schon Taylor bemerkte, dessen nQovxaXtGUfitp sonderbarer weise

von den herausgebern nach Bekker wieder aufgegeben ward;
Schümann zu Is. p. 385 vertheidigte nugfxuXeo'dfjiji , doch seine

Übersetzung: adesse mihi eos (die zeugen) iussi quum provocarem

adversarium ad servos exhibendos, muthet dem verständniss unmög-
liches zu. IJgoxuXttGSut, nQoxXrjaiv, was van den Es schon in den

adnolutiones, nochmals Cobet (Nov. lect. 377) forderte, wird bestätigt

durch den festen gebrauch der reduer; vgl. ausser den stellen bei

van den Es noch Demostb. XXXXIX, 65; Uli. 22; LYI, 17.

Aber mit unrecht streicht van den Es ygdtpag xui vor u%hZv ßa~
Gup(&w ; die proklesis musste ja schriftlich eingegeben werden

(Demosth. LIV, 27. Antiph. I, 10. TSlify, Corpus jur. att. 172,

ngoxXqrtfig tyyüuifoi ebenda p. 506), der actenmässigen Sicherheit

wegen (Demosth. XXXVII, 42); daher Demosth. XXIX, 20:
'

ngoxaXovjuut [utiov) dg {luQjvQt'uv xut (fvyygdyui ravi txi-

Xsvov fiugngsTv xiX. Die worte vneg jovjwv unaviwv , die van

den Es von ngoxXrjGtv durch komma trennt und zu ßuGuit&w zieht,

construieren sich correct zu jigovxuXiGdftrjv ngoxXrjaiv ; vgl. De-

mosth. LVI, 17: umyvwattui vfiTv r^r ngoxXrjüip rjp iwtg tovtwv

ngovxuXi<fufi(& ahor.
Zweifellos ist £. 29 die emendation Herwerdens, welchem van

den Es in der ausgäbe gefolgt ist: 6 yuQ tov jojv ndvx uvjw

GvphSoiiuv iXsyxov yvywv; die handschriften bieten tov nuviOJV

Gvvstdoiojv oder iujv nuviwv GvrtiSoiujv ; ahm ist Scheibe's Ver-

besserung, ndvTu verbesserten Doberenz und die Züricher heraus-

geber herausgeber. Schümann zu Isae. p. 332 proponierte top

nagu tüjv Gvvtidoiwv. — Nicht ohne bedenken hat er nachher

ttoXv Soxti dtxuioiuiov xui drj/joTixov tlvat in den text genom-

men, weniger wegen der Verbindung des positivs mit dem Superla-

tiv (Reiske, Heinrich. Ernesti : dtinoiixutiuxov, so auch jetzt Her-

werden), eine inconcinnität, die Freudeubcrg a. a. o. p. 20 glaubt

vertheidigen zu können (vgl. Hertlein zu Xen. Kyrop. II, 4, 29,

Kühner, ausf. gr. Gr. g. 349b
, aum. 2), als weil die tokening der

32*
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sclaven nicht eine volksthümliche massregel genannt werden könne;

er mochte lieber einen begriff wie de waarheid openbarend. Aber

da die ßuGuvog der sclaven, die auch Antiph. 1, 8 öixuioiuir} ge-

nannt wird (vgl. VI, 26) und deren ergebnisse vielfach als glaub-

würdiger betrachtet wurden als die aussagen freier iudividuen (De-

inusth. XXX, 37. Isac. VIII, 12. Isokr. XVII, 54), es ermög-

lichte von inquisitionsmassregelu gegen bürger abzusehen (zu

Lys. XIII, 27. Telffy, Corpus iuris att. 172), so lässt das <fy/uo-

nxoi' immerhin eine genügende deutung zu. So nennt auch Xaii-

thias bei Aristoph. Frösche 615 das anerbieten, seinen pseudoscla-

veu Dionysos foltern zu lassen, ein noüyfju ytwaiov nuvv. —
Dass die Worte oral' oixiiat, rj &tou7iaivut Gv*tidu>Giv u Stl un-

vollständig sind, ist längst mehrseitig zugegeben; man ergänzte zu

a dei ein (iuqtvqiiv, /jtp vtiv, ytyvwcxtiv ; am wahrscheinlichsten ist

es, dass hinter oder vor Sit ein rfdivui ausfiel (Piniol. Anz. IV, 84).

£. 30 glaube ich durch die Veränderung des sinnwidrigen ac-

cusativs iovs Idiovg xnSvrovg (Halm wollte ihn durch einschiebung

von vnoaiuQ oder xtrdvvtvwv retten) in den dativ (seit Reiske fast

alle herausgeber, auch van den Ks) die Schwierigkeit noch nicht

gehoben, ohne jedoch Rosenberg (p. 7) zuzustimmen, der nach

Taylor und Bekker die worte tilgt (so auch van den Ks früher

adnotat. p. 23). Der sinn ist klar: Lykurg denkt au den in sol-

chen fallen zu leistenden Schadenersatz, die iiftrj iov nuiöoq bei

Demosth. XXXVII, 40, vgl. Aristoph. Frösche 624 mit dem schol.

Aber der dativ kann durch 104, wo io7g Idling xivfivroig ein-

fach instrumental ist, wie in der verwandten stelle Hypereid. Kpi-

taph. p. 51 Bloss. Deinarch. I, 38 und sonst, nicht gerechtfertigt

werden, und Jacobs Vorschlag (p. 6): oaov iyw fth rrfovlo/jr)*

xovg Idiovc xivdvvovg iv roTg — ßaaunGfttTGtv f l c to* ikhy%ov

ytvicdui, dürfte mit der gracitat nicht vereinbar sein; wie soll

man ol tSiot xivdorot, — yiyvovxut kig toi iXtyxov sich zurecht

legen ? Jedenfalls müsste dann auch IS'ovg die prädicative Stel-

lung haben. Die accusativform scheint auf fit tu iov idCov
xi i <)vt>ov zu führen (Lys. XIX, 56: ju.trm xttSvvov iov f*ey(-

(Tm/c, Andok. II, 17). — Mit Scheibe schreibt van den Ks für das

handschriftliche did to üvvndlvm luvto* : diu to wi'iovg Gvrii-

divai invito , ähnlich Jenicke diu to Gvi'ddti'ui uvwvg iuvitn,

was allerdings näher liegt als die eiusetziiug eines von ffemoVrcu

abhängigen participiums. Die corrcctur rwv ytvo/j£rwv (Bekker,

Scheibe, Naber Mnemos. III, 413, van den Ks) für das handschrift-

liche von Jenicke festgehaltene iwr Xeyofiirujv scheint unentbehr-

lich; die Verwechselung ist nicht selten (vgl. zu Lys. XIII, 20)
und von der gleichen suche Isne. VIII, 12: £qrtf?f ivgeiv tt,v «Aq-

&huv twv yeytvrjfiivwv. Antiph. I, 13: xwv Troo/tf*) tou' ir
t
v au-

Durchaus zu billigen ist J. 31 die tilgung des xul hinter
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IStüJTTjg tSv, welches vielmehr dem dvugnatyfifvog untergeordnet

ist; der gedankt draßorjo-irai u>q IStwTqg wv ist ja geradezu al-

bern, wie van den Es schon in den adnotationea dargethan.

g. 32 strich van den Es früher (adnot. 24) mit Dobree hinter

fyMov tpgdcuv die nominative ol olxixav xai al Stguinuvui als

glossem. Bei Jenicke geht die periode ganz aus rand und band,

wenn er mit veränderter interpunction und frappantem subjects-

wechsel schreibt: tivae udvvarov r\v t? SetvoTrjii, xai zaTg naga-
Gxevatg ruig rov Xoyov naqayaytiv, xaiä (pvGiv totvvv ßa6avi£6-

(Atro* nuaav irp uXq&ttav mgi ndvxuiv jojv ddtxti/ndxwv s'jusXXov

(podanv; ol olxdab xai al dsounawai, wobei zu tfitXXov ilvsg

als subject gelten soll ; das ist weder rhetorisch noch überhaupt

griechisch. Ich glaube nicht, dass die frage xtvag — itagayayiiv

eines besonderen ausdrucks der selbstverständlichen und durch die

folgenden worte motivierten antwort bedarf, so wüuschenswerth

auch die antwort tovc Sixuüxdq 33 formell eine solche macht;

für das handschriftliche xard yvöiv xofvvv schrieb Scheibe nach

Dobree xard yvoiv yovv; näher läge doch das asseverierende, be-

gründende xoC , das auf die bekannte, zweifellose sache hinweist

(„doch" Banmlein, Partikeln 241); vgl. Aesch. III, 130: ov

ngovXeyov ti/jTv ol deoi <pvXu%ao3aij fiovov ovx dv&gojnwv tpojvag

7ToocxTr]<fu/iifvoi ; ovSsfjCav toi, tiojjxox* eyojyt fidXkov noXiv ioguxa

vivo t(3»' &(ojv aw^ofjifvfjv. Sehr gewaltsam ist die in der aus-

gäbe von van den Es nach Herwerdens Vorschlag vollzogene Än-

derung: rCvng — naguyuysiv; xovg ot xard tpvGiv — cpQaGHV, mit

ausscheidung von ol otxirat xai al 9egdnunai und benutzung des

xovg ohhag, welches in der aldina und der vulg. vor Bekker hin-

ter itagayayiiv gelesen ward; xovg ol — (fihXXov stellvertretend

für einen substantivischen ausdruck wäre unbedenklich (vgl. zu Lys.

XIII, 91, wo [Demosth.] XXV, 30 hinzuzufügen), aber man sieht,

wie der holländische eklekticismus gegebenen falls sogar zu der

verachteten vulgata sich herablässt, um ein emendationsexperiment

zu bewerkstelligen.

§. 34 bezweifelt van den Es (adnot. 24) die richtigkeit des

uXr}9?j xai offia, wofür er maxd verlangt, wie er auch in der

ausgäbe geschrieben hat. Vorherrschend steht in verwandten Wen-

dungen dXrj&rj xai 8(xata; da sich aber Lykurg als Vertreter der

politischen wie der sacralcn interessen geriert, ist doch auch oda
ganz am platze; gegen van den Es Rosenberg p. 17, der auch

gegen Herwerdens (Mnemos. XI, 66) von van den Es approbierte

vermuthung, dass hinter tl de fiij (prjGt das xavx uXrj&rj (hat aus-

zuscheiden sei, sich erklärt. In den adnot. p. 25 hatte van den Es

d 6' ov (prjai, gefordert; die berechtigung des hat Aken Jahrb.

f. philol. 78, 135 dargethan, wonebeu ich auf meine bemerkung

zu Lys. XIII, 62 (anhang) verweise. — In der ausgäbe ist van

den Es auch von seiner äuderung iov neol (für vnig) nqoöoatag
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xwdwevovTu (adnotat, p. 25) wieder abgegangen; xtufvrtvttv nc-
gl rivog heisst ja „etwas aufs spiel setzen" (zu Lys. XXIV, 25
anhang und Schneider zu Isnkr. IV, 8t))

38
); die Veranlassung»

des xu>dvv£VHv wird gerade tWo oder tvfxu (Hypereid. gegen De-
mosth. p. 7, z. 16 Blass) erfordern.

g. 35 mochte Rosenberg p. 31 , anm. 65 für xai nwg 6t-

x(uov «<m lieber xalioi nuig etc.; xahot ist allerdings zur cin-

fÜkruDg ähnlicher enthymemata sehr gern verwandt worden 34
) und

die Verwechselung von xaC und xudot häufig genug; vgl. Dobree

und Uerwerden zu Lys. XXV, 13, Dobree zu Lys. II, 42, Bekker
zu [Lys.] VI, 47, wenn schon die emendationen nicht allenthalben

liquid sind.

Für iv big di xntgoTg §. 36 corrigiert van den Es in der

ausgäbe iv oloic St xavgolg. In der that ist bei xcugog das qua-

litative pronomiualadjectiv toiovioc und olog vorherrschend (Lys.

XVI, 5; XVIII, 5; XIX, 24; XXXI, 17. Aeschin. III, 5. Schnei-

der zu Isokr. IV, 139); aber unangefochten wird auch Demosth.

XXI, 202 gelesen: iv olg xaigoTg, und ist der ausdruck befremd-

licher als z. b. Deinarch. 1, 20: rwi Agxuöutv iXerjffuvrwv iv olg

rjaav xuxoTg (Orjßuioi)? — Wie überall in der rede (#§. 77.

114. 118. 120) hat van den Es nach Herwerden (Mnemos. XI, 66)
die anrede ygctfifimtv hinter dvayfyvwGxe und verwandten impera-

tiven gestrichen. So herkömmlich die ellipse ist, so wird man
doch auch die ausnähme von der regel, wo sie so gar nichts be-

denkliches hat, zulassen müssen; Demosth. XXXXII, 29 steht

ygufipuTtv mitten im satze ; auch Demosth. XIX, 270 hat an dem

ravTi Xußutv uvayvw&i ygafifjiauv, soviel ref. weiss, noch nie-

mand anstoss genommen. Gleichermassen wird zu dem in der

regel ohne das selbstverständliche subject gelesenen uvayvwGtTou

manchmal » yQafifiatsvg hinzugesetzt, wie Aesch. III, 124, wo
jetzt Weidner b ygrt/Apanvg einklammert, während er es J. 190
nicht bedenklich findet.

Ein seltener fall ist es, wenn van den Es sich eines sprach-

lichen fehlers schuldig macht; £. 38 ändert er in den worten elg

toGo vio ngoSoofug riX&tv ojön xuiu xr\v aviov ngoufgeuiv iorj-

[Aot, fiiv ijaav ot i'a» (so mit Heinrich für al vaoi) mit den Zü-

richer herau8gebern in uviov, dessen beziehuug aus dem indica-

ti vi sc hen consecutivsatze auf das subject des regierenden satzes

doch ein solöcismus ist. Die Stellung von aviov in der bedeutung

ipsius („soweit es auf seinen entschluss ankam") zwischen arti-

kel und Substantiv ist die correcte; vgl. Krüger f. 47, 9. \2

33) Lys. VII, 5: ovdiv ngotfxtt mgl nuv dlkotgiwv ttjuagnjfAdTtov

wg ddtxovvrag xtv&vvivav, ist doch wohl vrtig zu corrigieren.

34) Vgl. Kirchner, QuaesUonum lysiacarum specimen (Progr. Dem-
min 1869) p. 4 ff.

•
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und die bemerkung des ref. zu Lys. XIV, 23. — Die unge-

schickte glosse zu (Qtjfiot i tiÜv leg hur hat langst Bekker besei-

tigt, auch Heinrich und Freudenberg (schedae p. 21); Jacob (spec,

p. 5) wollte twi> fjQwun' schreiben uud deutete ol veo) auf die

aedlcuUie penatium , eine ungehörige , auch sprachlich bedenkliche

erwälinung der familienheiligthümer, gegen die sich übereinstimmend

Rosenberg (p. 8), Polle (Jahrb. 1869, 747) und A. Schöne

(ebenda p. 740) erklärt haben; aber auch Schöne's vermuthung,

dass iQwot, fitv rjaav at vrjtg zu lesen sei, hat in dem zusam-

menhangt keinen halt , nicht zu erwähnen , dass schiffe ohne be-

inannung xtvui vrjtg heissen ; mit recht hat Rosenberg (Jahrb. 1870,

p. 806) Schöne's vermuthung abgewiesen. Ich glaube auch, dass

Schöne zu hohe ansprüche an Lykurg's historische gewissenhaftig-

keit stellt, wenn er vorher xal Ugä tu nargma ftntJiifitpuzo als

vervollständigendes glossem aus §. 25 beseitigen will, da dies ver-

fahren des Leok rates nicht in die zeit des psephisma des Hype-

reides, sondern geraume zeit später falle (f. 21). Lykurg ist

einmal im zugt und will von Leokrates' Sündenregister nichts weg-
lassen; class er dabei die (übrigens, wie Rosenberg Jahrb. 1870,

p. 806 erörtert, sehr geringe) Verschiedenheit der Zeiten nicht

beachtet, ist bei ihm am wenigsten auffällig; vgl. über eine ähn-

liche etwas saloppe behandlung des chronologischen moments die

bemerkung zu Lys. XIII, 43.

§. 34 streicht vnn den Es in der ausgäbe mit Herwerden, der

die athetese sonderbar genug durch die bebauptung zu rechtferti-

gen sucht, Lykurg sei ein in paucis ehgans orator (Mnemos. XI,

66), die worte iv wTg k'/nngoo&iv %qovotg imStSrifirjxoJg (dagegen

Rosenberg, de Lyc. orat. Leoer. interp. p. 17). Der zusatz soll

doch wohl d i e fremden bezeichnen, die früher bessere tage Athens

gesehen hatten und nun den contrast um so schmerzlicher mitfühl-

ten. — Da in den hnndschriften toi nQogrj/yiXXno gelesen wird,

was man allseitig durch Sr^w ergänzt hat, schreibt Jenicke uvtco

7TQogr\yy(XXiTo , sicherlich weniger passend; am besten würde
ngogrjyyiXXno ohne weiteren zusatz gelesen werden; Osann hat

7W gestrichen; vielleicht ist es fragendes glossem (= t(vC) zu

nqogriyytXUTO. Das imperfectum noogrjyyiXXfTO würde den Zeitpunkt

des eintreffens der nachricht bezeichnen, an sich ganz sachgemäss;

da jedoch vorher und nachher der damalige zustand geschildert

wird, hat nQowyytXro, wie van den Es schon in den adnot. p. 26
und nochmals Cobet Nov. lect. 583 corrigierte, viel Wahrschein-

lichkeit, eine häufig vollzogene kritische operation (Cobet Var. lect.

254. Mnemos. VIII, 240) 85
).

35) Lys. XII, 76 Ttag^yyeXio fur nccgtjyyeXXsto von Cobet und Her-
werden geschrieben, von Rauchenstein und Kayser aeeeptiert; auch
ich möchte mich jetzt far das plusquamperfectum entscheiden.
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J. 40 erkennt van den Es in der anraerkung selbst das dich-

terische colorit in dieser dwivnwGig ,
speciell die „navolging van

Horner««" an. Die richtige consequenz aus dieser erkenntniss würde
gezogen worden sein, wenn mgiyößovg neben xuihmiftviag unan-

getastet geblieben wäre; vgl. Ilias VIII, 136: Srtouvit xuzan^-
tt

(
v. Gleichwohl hat auch Rosenberg (p. 23) van den Es 7uge-

stimmt, Herwerden (Mnemos. XI, 66) und Cobet (ebenda XI, 112)

die von van den Es schon in den aduot. gegebene vermJthung-

wiederholt. Ebenso streicht Cobet nochmals, wie schon lärgst van

den Es, el fuJoY als inepte abunduns, wofür ein uöthigender grund

schlechterdings nicht vorliegt, Rosenberg weist diese conjcctur zu-

rück, obschon nach Naber (Mnemos. III, 413) beide atliaesen veel

waarscliijnliflcheid haben. — Für das kaum verständliche oooj-

fihag hat man beinahe abenteuerliche verbessern ngsvorsciiläge aus-

calculiert: &gvmo(n£vug, Sgsofiivagy tptgo/aivag (Bekker), olffTQU)—

fiirug (G. Hermann); A. Dryander in brieflicher mktheilung au

den ref. denkt an ügywftirag ; Herwerden, van den Ks und früher

Heinrich haben sich für das graphisch am nächsten liegende 68v—
go

t

u trug entschieden, was freilich nicht erst von Orelli, sondern

schon längst in der Jenaer liter, zeitung 1789, nr. 319 vorge-

schlagen worden ist; van den Es verbindet das participium mit

dem vorhergehenden dreimaligen vn(g } nach Heiurich's interpreta-

tion. — Die bezeicbnung der nicht mehr waffenfähigen durch ralg

fjXtxCmg iigtaßvTtouvg hat van den Es nicht unstatthaft gefunden
;

der ausdruck ist selten, wird aber durch Xen. Hellen. VI, 1, 5

ol ngotXr}Xvdtug 770*17 TaiV rfaxtuig genügend geschützt, der dativ

auch durch Thukyd. V, 43 : rjXtxfot wv hi> vtog ävjg. In den hand-

schriften steht anstatt des durch Suidas überlieferten juig rjAtxlatg

:

jug rjXtxfaq, woraus Jenicke tfg fjfoxtag nQtaßviigovg (= twv iv

rjXtxfa ngtößvj(govg) gemacht hat; gegen die Veränderung hat sich,

doch ohne begründung, Elias in deu den Quaestiones lyc. ange-

hängten thesen erklärt. — Die dichterische Wendung am schluss

ini yijgwg oSm ist in dieser attischen form von Suidas überliefert,

in den handschriften das epische ovSm neben dem attischen yvgu>g>

welches dann, wenn man ein wörtliches citat voraussetzen will, in

yyguog übergehen muss; van den Es hat die attische form aus

Suidas entnommen. Fehlgegriffen bat Rosenberg, wenn er (in den

thesen auf p. 45 seiner dissertation) ini yqgwg twö<o für eine in-

terpolation hält; die pathetische phrase, hier zur färbung der stelle

so wohl passend , war überhaupt geläufig. Hypereid. gegen De-

mosth. p. 11, z. 13 Blass; ovö' ini yrjgwg o8m anfyftat trjg dw-
godoxfag. Pollux Onora. II, 15 citiert sie aus Hypereides: XtyoiJo

d* uv xa#' 'Ynigttdqv xul ini yfigwg ovdw ini dvGfiaiq wv filov;

da in einem von Herwerden'6
) veröffentlichten fragment einer mai-

36) Herwerden, extrcitationes criticae in poeücis et prosaicis quibu»-

dam atticorum monumentis (Haag 1862) p. 193.
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länder handschrift dafür steht: Im yygwg bdog, so ist auch dort

oöw herzustellen.

£. 41 haben auch die neueren herausgeber sämmtlich die zwei-

fellose schon von Osann nach einer handschrift gegebene Verbesse-

rung TtQonQov für nquiiov recipiert; sie liegt näher als Bekker's

ngb jov , die falsche lesart ist aus missverstaudenem compendium
hervorgegangen 87

).

Treffend ist van den Es Verbesserung (in der ausgäbe) J. 42,

wo er diaxivSvvevaat corrigiert für das simplex xivdvvevGai, des-

sen begriff durch den des beigesetzten adverbs ucyuXwg (gelukkig,

voorspoedig) ausgeschlossen werde. Die richtigkeit dieser bemer-

kung ergiebt sich z. b. aus [Lys.] VIII, 7: ov% Iwgwv tu, ptv
tua jrQuyfiUTa xtvSvvsvovTu, tu d* vfititgu aGyxtXwg
iyoviu. Ueberseheu aber hat van den Es wohl, dass schon

Osann fouxtvdvvtvGcti nach der breslauer handschrift geschrie-

ben hat.

Dem Sprachgebrauch conform ist auch die von van den Es schon

in den adnata! ionas , nochmals von Herwerden (Mnemos. XI, 66)
gegebene, in die ausgäbe des ersteren aufgenommene beifügung des

artikels zu onXa &£jjtvov (Herwerden mit crasis: $wnXu). Den
von van den Es beigebrachten beispielen füge man bei Lys. XIII,

81; XXXI, 14. Demoslh. VII, 31. Epigramm bei Demosth.

XVIII, 28!). Xen. Anab. VII, 1, 22 und die reiche Sammlung bei

Rehdantz einlcit. zu Xen. anab. anm. 66. So ist wohl auch Lys.

XXXIV, 8 (vgl. Andok. I, 66) tu vor onXa XaßovTtg einzusetzen.

(Halbertsma Lectiones lysiacae 68). Ohne artikel bei späteren

(Cobet, Mnemos. VIII, 125) — Dagegen ist weder für die nach

Dobree und Herwerden (a. a. o. p. 67) vorgenommene ausschei-

dung der worte tiS nooSoTTj rrjg noXtutg, die ja freilich ohne

Schädigung des gedankens fehlen könnten, ein nöthigender grund

wahrzunehmen (Herwerden ändert in folge dessen mit Dubree auch

noch töv ovds ToXfAijöunu ovöe Gv/jßfßXrjfiivov in die dative)

noch ^twq naguxXrj&tfg für xtrj&sfg zu schreiben; die behaup-

tung, dass nicht xuXhp, sondern nuQuxaXiiv gebräuchlich sei für

das aufrufen von zeugen, vertheidigern und dgl. wiederlegt sich

durch Hyperid. f. Euxen. p. 36, z. 17 Blass: ov Avxovgyov ixd-

Xitg avyxuTYiyoQ^aovTu; f. Lykophr. p. 30 Blass: IxuXh Gvvr\y6-

govg wvg GwunoXovpTug nva xüv noXnwv und xuXwtivu ßorjd-tf-

aovra; ebenso xuUtv int ßoföeiuv Hypereid. w. Demosth. p. 17
Blass. — Nebenher bemerkt sei die irrige deutung des ov to\(x{ü

im commentar — ovx tOtXuj „sich weigern«*. Dadurch geht ja

der begriff des moralischen Wagnisses verloren; wir müssen

37) Lys. XIII, 17 ist gleicherweise ngongoy für ng&Toy hergestellt

von Westermann und v. Herwerden. Die von Westermann zu
Demosth. III, 30 für ngioroy angeführten stellen haben für die vorlie-

gende keine beweiskraffc.
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die negation mit dem abhängigen infiniliv ziehen und rolpäv über-

setzen: „sich erdreisten, es über sich vermögen". Vgl. zu Lys.

XXXII, 2 mit dem anhang.

Mehr Wahrscheinlichkeit hat g. 44 die Streichung der worte sh ir\v

t% noXtiog ffwitjotuv hinter jragtcxed-' avrfr als einer unleidlichen

Wiederholung aus g. 43. Mit recht ergänzt Herwerden zu na-
Qtoxtd* avxr\v : t«$<m joig <Stqut7]yoT±'. In der ausgäbe von van

den Es sind die worte beseitigt 38
). — Eine treffende belegstelle

zum verständniss des ol ww tu onXu (avnßäXXovTo) würde Plut.

Pelopidas 12 abgegeben haben, wo die verschworenen sich bewaff-

nen uqxaQOvvxtg uno tujv Cjoujv tu, negixtffitvu GxvXa.

$. 45 ist zunächst von van den Es die bei Lykurg vorherr-

schende form der praeposition gvv im compositum anstatt der hier

von den meisten hnndschriften gebotenen altattischen ±n hergestellt

worden. Das handspliriftliche üvvtyxtiv oder Gvvsvtyxhlv hat zwei

beachtenswerte conjecturen veranlasst. Scheibe corrigierte ffvve-

ntvtyxttv (so Jenicke, van den Es, Rosenberg p. 20); lm<p(otiv

das herkömmliche wort von der erweisung der todtenehren , zu-

nächst verwandten gegenüber (Thuk. II, 34 : tm avrov), doch auch

mit erweiterter beziehung (Thukyd. III, 58). Freilich würde diese

Veränderung im verhältniss zu firjd' hi Ixyoouv i\d-(7v ein prot-

hysteron in sich schliessen. Daher scheint die Verbesserung Do-

bree's: fjLqdt ffvvt^svsyxeTv und die Streichung des glossems dazu

fAi\d' in' ix(fOQ(xv iXfreiv dem ref. wahrscheinlicher; Thukyd. II,

34: crrr/ift'üH 6 ßovXofievog xal äffruh xai %{vwv. Phylarch. bei

Athen. XIII, 606 F: cvi'(xcp£Qovo~i xai cvyxrjdsvovo't top av&oui-

nov. Das in den text gekommene glossem veranlasste dann den

Übergang des ursprünglichen jovg — TfXtvTqGuiTag in fwv — w-
XtvjrjouvTtov. — Den Widerspruch zwischen der Zeitbestimmung

oydow fr« und dem hr\ Gvvtx&g unoSri^Gag f.
58 sucht van

den Es so zu erklären, dass Lykurg durch einen lapsus memoriae

bei 6yS6(M) hu nicht an das jähr der rückkunft, sondern das der

(erheblich später gehaltenen) rede denke, ein Quid pro quo, das

dem Lykurg allenfalls zuzutrauen ist; oder sollte eine Verwechse-

lung der Zahlzeichen stattgefunden haben ? — Auffällig ist am
ende des £ das kahle ngosayoQfvwp (salutans). Ich hatte mir

schon längst hinter afawv ein aviov notiert, als ich dieselbe ver-

muthung bei Jenicke fand , der sie nach einem vorschlage Reiske's

aufgenommen hat.

38) Ein versehen hat Rosenberg (de Leoer. interpol. 24) began-
gen, wenn er meint, Herwerden wolle die worte ih W iys noltas
xai rov (ttj/uov GioTQQiav §.43 streichen. Seine gewöhnliche besonnen-
heit hat ihn verlassen, wenn er die vermuthung Jacob's (p. 12), der

ganze passus von top ovdi ffvunfp&qaat — ounigiar §. 43 müsse, als

compilation aus §.44, entfernt werden, quamvis audax tarnen neces-

saria nennt.
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Die lückenhafte Überlieferung §. 46 uXXotQtovg that, rovg

TOiovTovg iwv ör\no<stu)v äywvwv, die van den Es mit Scheibe

nach Reiske durch das aus dem Zusammenhang sich ergebende Xo-

yovg hinter wiovwvg ergänzt, sucht Jenicke zu halten durch die

unmögliche Übersetzung: „dass eine derartige behandlung öffent-

licher processe ungehörig sei". — Hinter dg irjv xotvrjv GcuTfj-

qIuv wollte Heinrich trig noXtwg streichen
,
wogegen Rosenberg

p. 12. — Unverständlich ist es mir, warum van den Es in der

adnotatio wie in der ausgäbe den infin. prnesentis naguXtlnnv in

den aorist verändert hat, weil ut nunc scribitur, numerus non bene

8ervatur. Numerus soll doch wohl den rythmus bezeichnen , aber

an dem hexametrischen ausgange kann doch van den Es unmöglich

anstoss genommen haben.

Mit vielen beispielen sucht £. 47 van den Es in den adnotationes

p. 28 seine correctur: ovx iv w~ig T€ty*(7* rag llntdag %7\g cmri-

q(ag fyovtsg, anstatt € yri toi? reftm. Gewiss ist cV das vorherr-

schende, ihm entsprechend auch das seltenere ai ttg uva IXntStg

(Andok. I, 150. Thukyd. III, 14). Aber Eurip. Or. 1059 wird

ini durchs metrum gefordert: oi/cT o^ifi tdu^tv, all* ini ffxrjn-

jQOtg f^wv
|

ii]v iXntö' ivlaßttjo (jurj <r<x)£t*v <p(Xovi.

J. 48 wird von Rosenberg p. 34 ff. der ganze passus rfxo-

Twg* womo yag ngbg toüc (pvau ytvvr\Gaviag — öuixHvtm als

glossem gestrichen , weil dieser auf die vielgerühmte autochthonie

der Athener zielende gedanke nicht passe zur begründung des i^v

# giipuoav — nog&ovjuiivrjv* Ich habe schon im Philolog. Anzeig.

IV, 82 Rosenberg zugegeben, dass den anforderungeu strenger lo-

gik die ideeenverbiudung nicht entspricht, denn für autochtttonen

ist das Vaterland nicht bloss altrix, sondern parens allrix (Cic. p.

Flacco 26, 62) 8

9

), igoyog xai /uijiijo (Isokr. IV, 25. Plat. Me-

nex. 237 c
). Auch van den Es findet in dem commentar den ge-

danken hier weniger am platze als etwa £. 131. Aber man ver-

gleiche die logischen Verstösse, die Polle (Jahrb. 1869, p. 745)
dem Lykurg nachgewiesen hat, und wird dann seine ansprüche auf

den streng correcten connexus herabstimmen. Noch weniger kann

ich Rosenberg zustimmen, wenn er auch in den folgenden Worten

xolg ägfaioig uvdguaw — fABtuo^ovitg eine starke corruptel wit-

tert, und verweise deshalb auf meine bemerkungen im Philol. Anz.

a. a. o. — In der parallele selbst schreibt van den Es für

bfAo(ü)g t%ovOtv juig evvoCuig: bfJoCwg fyovGiv tlvoCac^ nach Dobree

(der jedoch tr
t g tvvotag conjiciert); diese Veränderung scheint dem

Sprachgebrauch entsprechend; vgl. zu £. 75. Auch die Verbesse-

rung Taylor's, Dobree's und Bekker's ufAvvovvng für ufivvovreg

39) Auffalliger weise bat Kayser übersehen , dass die stelle Cic.

p. Flacco der isokrateischen nachgebildet ist, und die worte parens

aKrix gestrichen.
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hat van den Es wohl mit recht in den text aufgenommen, so auch

Naber, Mnemos. III, 413.

£. 49 liest man in den handschriften und ausgaben : tl de Sti

xai naguSo^ojuiov fih tlmtv äXq&ig dt. An dem Superlativ nahm

man neuerlich vielfach anstoss; Hertlein Conj. zu den griech. pros.

2, 25 schrieb, weil der Superlativ ein zu starker ausdruck sei, nagu-

do^oitgov, wobei zugegeben werden muss, dass die endungen des com-

parative und superlative handschriftlich wegen der ähnlichkeit der

compendien oft vertauscht worden sind (Cobet, Nov. lect. 119. Mud-

vig, Opusc. 227. 541. 624. 678). Aber da auch hier Lykurg
doch wohl im ausdruck an Isokrates sich anschliesst, so wird man
gut thun, mit rücksicht auf Isokr. XII, 176: tarut 6 Xoyog na-
gaSo^og fiiv joig noXXoTg, o//w?

40
) <T ttXijörjg ro7g aXXoig, der

schon von Dobree, nochmals von Naber (Mnemos. III, 413) vorge-

nommenen, von van den Es recipierten Umänderung des superlative

in den positiv zuzustimmen. — Im folgenden ist der Verstoss ge-

gen das richtige denken doch zu auffällig , um an die richtigkeit

der Überlieferung zu gluuben. Zur begründung des paradoxen

ixtlvot vixuivitg uni&uvov sagt der redner : ta yäg ä&Xa rov no-
Xipov joXg uyufroTg äiSquGiv ißiiv iXtvfttgfu xai ägtirf ; dies die

proposltio mnior des Syllogismus, der zu der conclusio lxt~vot n-
xwvitg änid-arov führen soll ; die zweite prämisse kann ohne con-

flict mit der gesunden Vernunft nun nicht, wie in der Überlieferung,

lauten: ruviu yäg ufMfioTtga joig rtXtvTrjaaciv vndg^H\ vielmehr

muss das yilg entweder in uga (Schöne und Folie Jahrb. 1869,

p. 741) oder in 6i (atqui) übergeben, wie ich Philol. XXIX,
628 nach Bekker's, aber auch schon nach Angier's Vorschlag, an-

empfohlen habe; man weiss, wie oft die abbreviatur für yug (y<T)

mit dt verwechselt worden ist; 6( hat übrigens auch schon Hein-

rich conjiciert und Freudenberg's Zustimmung gefunden (schedae p. 23).

Sinngemäss ist jedoch auch die von van den Es in den adnotatio-

nes nach Dobree, in der ausgäbe nach Morus gegebene correc-

tur: « yug a9Xu — ugnrj, tuvi «o' ufirpoTtgu io7g itX. tma'p-

XH. — Durchaus stimme ich der Verbesserung in van den Es'

ausgäbe, angeblich nach Herwerden, bei: rovg rag StavoCag
(für xatg dtuvo(utg) prj mrfeavwg iw twv Imovuov ydßm (für

rov t(jjv imovjwv <poßov); vgl. zu rag Siurofug Soph. Oed. Kol.

1465: tmrfeu dvfiov, zu up — <p6ßa) Eurip. Bakch. 1035: ov-

x£u yäg dtfffiulv vno <poßq> mtjaaa). Heinrich hatte früher eine

lücke vor ibv twv In. <poßov vorausgesetzt, etwa äXX' ävdgttug

Inopthuviug, wogegen Freudenberg die vulgata mit hinweis auf

Lobeck, Paralip. grnmm. gr. II, 514, glaubte deuten zu können: per-

culsos terrore ab hostibus aggredientibus iniecto. Schöne (Jahrb.

40) So ist zu lesen statt des unverständlichen opoims cT tUy»'?
toig allots.
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1869, p. 741) glaubt, es müsse eine andeutung gegeben sein, wo-
vor die kämpfer keine furcht hatten, und halt <poßov für den

Überrest eines das seltene mfäaviag glossierenden (poßovfiivovg,

welcher etwa ein xfvSvvov verdrängt habe. Aus solchen ergebnissen

des subjectivismus ist freilich selten etwas positives zu gewinnen.

Polle (Jahrb. 1869, p. 749) würde sich, wenn Schöne's vorm ut hu un-

richtig, dafür entscheiden, dass auch fiovovg hinter (poßov ein rest

dieses glossems, welcher ein aviovg verdrängt habe, sei, will aber

lieber den ganzen satz novovg — (prjGne streichen; Rosenberg

(Jahrb. 1870, p. 807) findet Pollc's gründe „überzeugend« und thut

noch ein übriges, indem er das ganze stück von tu yuo uitXu an

bis ru> uvSqüv ugsirj 50 für eine interpolation erklärt. Man
sieht, wie gefährlich es ist, sich auf die schiefe ebene der inter-

polationssuche zu begeben; in seiner dissertation de Leoer. Interpol.

hatte Rosenberg noch den rhetorischen character des Lykurg ganz

richtig dahin gewürdigt, dass man in ihm multa diligentia in co-

gitationibus ac verbis apte coniungendis nicht erwarten dürfe (p. 15)

warum jetzt die unerbittliche kritik mit ihren zerstörenden folge-

rungent Kine ähnliche, noch weiter gehende kritische extravaganz

Rosenbergs wird zu §. 105 zu besprechen sein.

Das idijXwGt im eingang von §. 50 interpretierte van den Ks:

tot bewijs verstreichen, und vergleicht die bekannten Wendungen

Ttxfi rjgiov Öi j Grjfitiov dV. Es steht aber doch wühl intransitiv:

„ihre tüchtigkeit ward offenbar; ein gehrauch des SqXovr, der nicht

auf impersonelle Wendungen 41
), beschränkt ist; vgl. [Lys.] XX,

12: it'jotg zoiovroiq fxukiGiu SqXovGw ol uv (ptXot matr. [Anduk.]

IV, 12: dtjluiaet r
t twv <to(i(tuX<*>* t'x&Q"' — ^en erläuternden

gedanken Gvvsrutprj yuo 101g tovtwv GujjuuGiv fj 7luv uXXwv 'EXXq-

vwv ikfutifofa hat nach Dobree, auch nach einer vermiithung Hein-

rich 's, Rosenberg de Leoer. interpol. 24 als glossem bezeichnet,

van den Es dagegen ist in der ausgäbe auch von den in den ad-

mit, p. 29 gegen das uXXutv vor 'EXXqvwv geäusserten bedenken

zurückgekommen. — Die einfügt! ng des artikels tijv zwischen

Into und xonqg in van den Es ausgäbe nach Herwerdens Vor-

schlag (.W nemos. XI, 65) ist nach r
t

iwv uXXwv 'EXXrjvutv iXtv-

&to(u wohl zweifellos. Sehr bestechend ist am schluss das ovx

uv ulGxvv&e(r)v tlmvv ' ciiy.uvov xr\g nuiot'Sog (hui rug ixefvwv

tv/ug für tpvxüg, eine änderung die van den Ks in den adnot.

vorschlug und jetzt aufgenommen hat; Tt#y wird wie mit ifyvti

so mit ytvxi häufig ^enug verwechselt (Cobet Nov. lect. 74). Aber

unschön ist der gediinke: „tapfre mätuierherzen sind ein ehrenkränz

des Vaterlandes", doch gewiss nicht, und Rosenberg de interpol.

41) Schneider zu Isokr. IX, 33. Westermann zu Demosth. II, 20.

Rehdantz, Index zu Demosth. (2te aufl.) unter ÖHxvvva*, die bemer-
kung des ref. zu Lya. XIII, 13.
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p. 24 erklärt sich sehr entschieden gegen die vorgeschlagene än-
dern ng.

Eine glückliche benutzung der überlieferten lesart ist es, wenn
Herwerden (Mneuios. XI

, 75) und nach ihm in der ausgäbe van
den Es die Worte g, 51: xai M ä ovx uXoyojg iavi' iiinrjdevov,
InlGiatöt xiX. verändert in xai vi\ Jta ovx uXoywg tuvi intrrr
dtvov, inri inCaiua&i; ähulicb schon früher Coraes : xai vrj J(a
ovx äloyojg lntir

t
ötvov zavia' intciao&e ydq xiX. Freilich kennt

Lykurg nur noch £. 140 die bei Demosthenes und anderen so ge-
läufige formet vrj Jfu, überhaupt sonst keine andere schwurformel
als vfj irjv *ASr\\av 75, eine eigeuthümlichkeit , in der er wie-
derum mit Isokrates zusammentrifft 4

*), und unmöglich ist die Ver-
teidigung der Überlieferung nicht; der relativsatz ist nach gar
nicht seltenem sprachgebrauche vorausgeschickt (vgl. zu Lys. XII
43) und auch die Veränderung Reiskes: xui ydq di a tnuij-
dtvov, inforuafa entbehrlich. Polle (Jahrb. 1869, p. 749) inter-
pretiert den satz etwas umständlich durch die ergänzung: xai Si
a ovx uXoyojg incnjSsvop [yvwGtaOe , imtduv er^vfitjd^u y Sri]
ijf(eraO&t — iovg uya&ovg uvctgug nfiav f wobei man zuge-
ben kann, dass die grenzen zwischen relativem und indirect ein

fragsatze sehr schwankend sind (zu Lys. XIII, 4). — In sehr
gehaltvoller Untersuchung weist Polle sodann nach, dass Lykurg's
angäbe, dass in Athen wohl statucn von feldherrn und befreiem,
nicht aber von atbleten, die in den spielen (zu Olympia) gesiegt
errichtet seien, „auffallender weise" durchaus richtig ist; während
im übrigen Hellas mit einschluss von Grossgriechenland, Macedo-
nien, Thessalien, Epirus, lllyrien, Kleinasien und Kyrene sich bis
zum jähre 330 v. Chr. die statuen von 104 Olympioniken nach-
weisen lassen, stand zu Athen in diesem jähre höchstens eine
solche bildsäule, die des Olympioniken Hermokrates, obschou auch
dies nicht bis zur zweifellosigkeit dargethan werden kann; io
Olympia selbst sah man auch nur eine statue eines athenischen
siegers, die des Kai lias aus Olymp. 77 (472—469). Es ist er-
freulich, dass auch einmal durch solche vindiciae lycurgeae die hi-
storische glaubwürdigkeit des redners hat nachgewiesen wer-
den können. — Richtig verbindet im commentar van den Es die
in ov6i liegende negation sowohl mit qüöim als mit oXfyovg und
verschmilzt i% undoqg Trjg *El\ddog mit oXfyovg zu einem ge-
sammtbcgriff, eine interpretation, die schon von Funkhänel (Obscr-
vatt. critt. in Demosth. Philipp, tertiam, progr. Eisenach, 1841
p. 7) in der hauptsache ausgeführt worden ist, wodurch sich
Reiske's bedenken, der tl firj oXfyovg oder ovd' dXCyovg oder ttoX-
Xovg für oXtyovg schreiben wollte, erledigen. Auch Freudenberg

abth
42

^

V
176 f*

eine bemerkungen in Jahrb. für philol. 1861, 2te

Digitized by Google



Jahresberichte. 511

(schedae p. 25) erklärt richtig: ne in omni quidem Graecia vel

paucos. — Vortrefflich ist auch die darlegung bei Polle (Jahrb.

f. philo!. 1869, p. 752 f.), wie Lykurg zu dem geringschätzigen,

dem volksgeiste widersprechenden urtheile über die unbedeuteudheit

der agouensieger gekommen ist; es ist ein seitenhieb zugleich auf

köuig Philippos , der sich auf seine eigenschuft als Olympionike

viel einbildete , und auf einen im jähre 332 stattgefundenen Vor-

gang, der in folge von Streitigkeiten zwischen Athen und Kl is zum
zeitweiligen ausschluss der Athener von den olympischen spielen

führte. — Wenn van den Es ein noXXovg vor noXXuxoSsv ein-

schiebt, (stitts probabiüter Jacob, spec, emendat. p. 7) so lässt sich

dafür wenigstens die geluuiigkeit dieser und ähnlicher parecheseu

anführen 4S
), auch wird der gegensatz zu i£ unuGqg irjg 'EXXudog

okCyovg schärfer; Naber Mnemos. III, 414 spricht sich jedoch

gegen die einsetzung des noXXovg aus. Endlich ergiebt sich die

nothwendigkeit, jug vor (MtyCorug ufiug einzusetzen, aus dem ge-

gensatze juig iöftatatg nfiwQCutg; ich hatte, als ich Philol. XXIX,
629 diese nothwendigkeit nachwies, übersehen, dass auch Herwer-

deu (Mnemos. XI, 60) rug hinzugefügt hat, Herwerden selbst aber

hat nicht beachtet, dass schon längst Reiske dasselbe gefordert

hat. Van den Es ist Herwerden's vermuthung beigetreten.

52 hat die vulgata oiidir vpiv iaiiv , weshalb die heraus-

geber, auch van den Es, für old' iv vfxiv iaiiv nach Taylor sich

entschieden haben; uach Bekkers von Cobet (Nov. lect. 628) ge-

billigter verum lining wäre zu lesen ovo" iy' ifjiv iaiiv. Vor Xu—
ßovau u) steht in den handschriften noch ein nicht construierbares

rovg noXtpiovg, woraus man joig noXtfitotg gemacht hat; van den

Es hat die worte gestrichen, wohl nach der in der adnotatio p. 44
begründeten ansieht, dass syxuiaXdmw nicht wie xaraXttmw
mit dem dativ der person verbunden werde; so auch Herwerden

Mnemos. XI, 71. Freilich hat nun auch 89. 97. 132 der

dativ wig noXtfifotg gestrichen werden müssen.

Dass £. 53 xai iiifAtoQtjOuG&e hinter vnex&io&at nicht blos

entbehrlich, sondern auch wegen des gleich darauf folgenden xai

43) lloXXol {noXXd) noXXdxig Demostb. XVIII, 257; LV, 20. LIX,
114. Aristoph. Ekkles. 1105. Strange, Jahrb. f. philol. Supplem. III

(1853) p. 402; noXXoi noXXci Deinosth. XXI, 169; noXXä noXXuXf,
Soph.

Oed. Kol. lb'26; noXXdxig noXXaXov Plat. Apol. 31 c
; noXXdxtg xai ngog

noXXovg Isokr. VII, 74; XIX, 39; noXXdxig xcci noXla/Jj Plat. Staat

VII, 538d
;
noXXa/ofo xai noXXdxtg Lukian Hermot. 39 ;

{noXXdxig navTa-

Xoat Demo8th. VII, 10); ndvnov navra/ov [Demosth.] X, 2; ndvia
ndyip Plat. Staat VII, 540a

; nnvrnxl nävnov Xenoph. Anab. II, 5, 7;
nävTwg xcci ntivry Stallb. zu Plat. Staat VI, 490a

; naviaxji xai nagä
naatv Lys. II, 2. Vgl. Lobeck Paralipom. p. 56.

44) £vXXaßovG« will Naber, Mnemos. III, 414. Vgl. dagegen Xen.
Hellen. III, 1, 27; V, 2, 30; Andok. II, 13. Lykurg §. 112. Lys.

XII, 16 und oit.
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(I — infiwoyGaG&t unschön ist, wird man van den Es, der es in

den adnotationes wie in der ausgäbe getilgt hat, zugeben, ohne

dass jedoch diese ökonomischen oder ästhetischen gründe allzu-

schwer bei Lykurg ins gewicht fallen dürften. Vgl. Rosenberg,

de Leoer. interpol. p. 18.

Bei einem so gründlichen kenner der rhetorischen prosa wie

van den Es muss die nicht kennt niss des Sprachgebrauches in den

Schlussworten des £. 54 befremden : iXu^fGiovg ?£ro tovg vmo
VfAWv uvtwv XLvdvrevoviag; er schreibt mit Bekker und Dobree

xivdvvtvGovxag. Aber das futurum t"$tie weist dem part, praes.

seine zeitliche bedeutung eben so gut zu wie im lateinischen das

futurum des hauptsatzes dem praesens des consecutiven und rela-

tiven uebensatzes. Isokr. VIII, 139: noXXovg i%opev rovg iioCfiojg

xai ngo&vfjwg Gvvuyojvi£o
t
uivovg rjfitv. Brief 6, 12: noXXovg ff£w

wvg ivavnovftivovg* Demerath. XXIV, 143: noXXovg tvQqGttt tovg

vßo(£ovTag vfiüg. XXXXII, 15: noXXovg noirjasit lovg xara-

y /iüvrug. XIX, 19: ßorjfrrjtei b drjfiOil ini tovg StuxutXvovmg

(diuxutXvGovwg in untergeordneten handschriften) w~tu yCyvecd-ou.

XVIII. 299 :
t
noXXovg suorjaug rovg vmo iovtldv u^vvofi(vov^ {2

und Laurent. S, äfivvov /xivovg in geringeren handschriften). An-
tiph. II, y f Ii: iXaGGovg fxiv tovg imßovXsvovrag xarwffrjjVaTf,

nXsfovc de rovg ir
t
v tvcfßttav iniTrjdevoviug. Aber Demostli.

XXXXIV, 3: wate tovg fiaqtv q j g o v x a g tu tpevSq noXXovg

mnogicdai.

Durchweg zustimmen kann ich den Verbesserungen in der

ausgäbe von van den Es §. 55. Die bestimmung tlg 'PoSov hinter

untdrifirjasv verengert ungehörig des Leokrates' entschuldigung

;

dos scioH gfossema erkennt auch Rosenberg p. 26 an. Die worte

Xiyovia wg tfinooog i&nXsvGe fordern entweder die einschiebung-

eines luv hinter tfinogog oder, wie bei van den Es, die Verände-

rung ort wg ZfinoQog; zgl. g. 56. Zweifellos richtig ist

fitiads wg guSfwc für m fauSfiuq nach Baiter's (nicht Bckker's)

vermuthung. Auch die correctur ix tov Xipfvog*) vno nunwv
rwv <p(Xujv öoLvfmoi dnoGtiXXovrut für oowfisvot xai unoGTiXXo-

fitvot dürfte das richtige treffen (so in der ausgäbe von van den

Es, angeblich nach Herwerden). Denn für die erklärung Mätzners,

anoGiiü.o j oi sei hier noonefinofAtt'oi („geleitet") hat ref. keine

belege; unoGitXXetv vavv , bXxdSa u. dgl. heisst nur „absenden",

(Lys. XXXII, 25. Demerath. LV1 , 3. 9. 23. 24. 40. 43 und

sonst), unoGioXog tu>v xoirjqwv Lys. XIX, 43 , .die absendung der

kriegsschiffe", änoGiiXX&Gd'ui, medial „abfahren", Demosth. XXXIV,
28: ol aXXoi, oiav nnoGiiXXwviut ix rwv ifinoq(uiv} noXXovg naq-

45) Da in den handschriften für ix steht tfoi, schreibt Jenicke
nach einer vermuthung Sauppe's tiaat tov ktjxiyos, übersetzt aber
gleichwohl „vom hafen aus".
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qtöiavmi. Die verschreibung unocuMopsvot zog die einsetzung

des tat nach sich. Die einschiebung eines dt hinter Zjiwu nuch

now ioi' fiiw (Herwerden, Mnemos. XI, 65) hat van den Es, be-

kanntem spracligebrauche folgend, nicht für nöthig befunden.

ji. 56 hat Herwerden (Mnemos. XI, 75) mit recht in den Worten

it nQoqqxiv iv MtyuQOig tvv *A9t\vvuov — xuTOixeJv lov *A&r\vvuov

in ovt' *Afri}\<aTov verwandelt und van den Es dies aufgenommen.

Die Veränderung des xuioixeiv in (xsioixiiv aber ist unnöthig, da

vom metöken auch oixslv und gewiss auch xuioixtTv, (so auch

£. 90) gebraucht werden kann, wo nicht seine rechtliche Stellung,

sondern nur das domicil in frage kommt; vgl. zu Lys. XII, 4.

Meier, Comment, quintae de Andocidis oratione contra Alcib. partic.

VI (Halle 1839) p. 40. — Für (xtyuXu rjdtxqxipcu schreibt van

den Es im texte fxiyu tjdkxyxivtu 9 nimmt aber im kritischen an-

bang die änderung als te voorharig zurück; in der that ist beides

berechtigt, der plural aber, wenn man die stellen abzahlt, sogar

häufiger; fjbtya ßXunmv unten 66 und andere belege bei Krüger

zu Thukyd. VII, 24; aber fieyuXu
,
abgesehen von der unsicheren

stelle oben f. 19, unten £. 110 (wo freilich Herwerden fxiyu

corrigiert); Lys. IX, 16; XIII, 2, fisyuXu udixiiv und udixst-

Lys. XXXI, 28. Aescb. III, 84. Demosth. XXXX, 33,

fityuXa ufxuQTavHV Lys. XXXIII, 9, und dazu Cobet Nov. lect.

270. — Auch die änderung des unoXvasu in unoXvöaue (Do-

bree, van den Es) wird nach dem von Krüger g. 65, 5, 6 und

dem ref. zu Lys. XII, 83 bemerkten überflüssig erscheinen; vgl.

besonders Lys. XIII, 94: oviutq uv Öhvotutu nuvxwv nu&oni'
y

tl — ovTOt bfAÖiprjfpoi toTq iqiuxoviu ysvqaovTUt, wo eine correctur

den Schriftzügen sehr fern liegt.

Die von van den Es schon in den adnotatlones p. 32 postu-

lierte, in die ausgäbe aufgenommene änderung xut i
t

unogCuv

unoSrj/uovvjug £. 57 für das handschriftliche, tut ifinoqfuv (Mätz-

ner, Scheibe) , wofür Jenicke nach Stephanas und Bekker in i/n-

nogfu schrieb, sclieint dem usus zu entsprechen, ist auch von Na-

ber (Mnemos. III, 414), der ausserdem nuvTug hinter unoörjfjiovvTug

einschiebt, gebilligt worden. Den von van den Es angeführten

beispielen können noch hinzugefügt werden Demosth. XXXXIX,
31: xut ifinogtuv idfuv ujrodqfjitiv. (ebenda 51: #aAxog tß[9%

xut ifxnootui^ wofür 35. 36: ipnogfug tvexu) Herodot III, 139:

u
i
t'xt.m n xut' ifinogtuv. Für den d a t i v mit ini Hesse sich allen-

falls Demosth. LH , 3 geltend machen : i<p' iitgu unodrifuZv ifi-

nogta („ Handelsreise")» vielleicht auch LVI, 8: ininXtov tu Tg

tu no o fa i g. — Dagegen ist es ein Verstoss gegen die logik,

wenn van den Es mit Herwerden schreibt: Tovg fjtv äXXovg
xar' ipnoqiuv änoSrjfiovrrag (uXXovg ist nicht handschriftlich);

dadurch würde ja Leokrates, ganz seinem wünsche gemäss, mit in

die kategorie der tfinogoi eingeschlossen. Andrerseits ist für die

Philologus. XXXIII. bd. 3. 33
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ausscheidung des xui igyafffav vor IxnXsTv in der ausgäbe, nach

Herwerden's Vorschlag angeblich (wo?), durchaus kein grund ein-

zusehen; x(tr toy ha')!uv bedeutet ganz sachgemäss: „um geschalt i

zu machen", wie Herodot. II, 135: 'Podutmg ig Atyvmov umxo-

f.ni /, xai' lgyua(i]v «t qtutestum faceret (corpore), KuC vor xax

igyuffCav ist das intendierende „auch noch", was Jacob (p. 16)

übersehen zu haben scheint, wenn er mit Taylor es ausstossen will.

Am schluss von §. 58 haben die handschriften und ausgaben

bis auf van den Es: toöV äv fi£v u mgi tovtwv Uyrlt old' ifiäg

tmioitpiiv aviu) POfUfa] van den Es nach Herwerden (Muemos.

XI, 67) stellt um : bfiäg ovd* inngitysiv. Aber der gednoke, der

bei ovd' vpüg Imigiipuv vorschwebt, ist: „ihr werdet es ihm

auch nicht (ovöi wie ne — quidem) durchlassen", so wenig

wie ich als ankläger. So Demostli. LIV, 31: imyQUfttui /ua'o-

tvgag uvdgwnovg, ovg ovo*' vfiug riyvoqauv ofy*cu. XXXXI, 3 :

ov Xawg ovd' v/iuiv twsg uyvooZaw („auch von euch manche ken-

nen"); ebenso XXXII, 10.

Auffallig ist g. 59 in dem motivierenden satze ovrt yuo vtw-

qCwv xvqloc — ovdsvog die harte erganzung der copula in der

form ilvat, (impf.) oder yirtcfrut (nicht Jr, wie van den Es meint, der

gedanke ist ja theil der entschuldigung des Leokrates und von

einem ideellen ((>';<m abhängig). — Für rovg £wnug fjovor schreibt

van den Ks nach Herwerden tiorovq , eine überhaupt von den Hol-

ländern durchgeführte assimilation , welcher jedoch zahlreiche stel-

len widersprechen
;

vgl. Schneider zu Isokr. IX , 55 und die be-

merkung des ref. zu Lys. XXXII, 1 (unhang). — Ungehörig

und mit recht von van den Es in der ausgäbe nach Herwerden

(wo V) getilgt ist der zusatz x«i tu iv rrj x^got iegu hinter ure-

XtvirixoTug , der die antithese durch ein ganz fremdes ingrediens

stört; van den Es hat aber auch noch , ohne jede notiz im kriti-

schen anhange, uvwvq vor noangwv eingeschoben, dies gewiss

unnöthig, da zu unoo'ifguif das object des hauptverbs (üöixtl)

bei der gleichlieit der form sich ohne jede Schwierigkeit ergänzt

(Krüger g. 60, 5, 4), wie vorher bei odixovci ngodidomg. Dass

hier iwv nargiutv (für magwwi' Scheibe) rofiffjwv erforderlich

ist, bemerkte schon Schömann zu Isae. p. 217 und so auch die

Züricher herausgeber.

f. 60 corrigierte früher van den Es (adnot. 33) dohXrjv y
ovaav mit Dobree, da 34 in den handschriften hinter dovXqv steht;

Jenicke folgte Dobree's Vorschlag, van den Es ist in der ausgäbe

davon wieder abgegangen; unentbehrlich ist die äussere andeutung

der i/iifuctg nicht. — iyxuiiXintv für igOuTttv bei van den Es

entspricht wenigstens dem in der Leocratea vorherrschenden ge-

brauche dieses wortes (van den Es, aduot. 43). Sonderbarer weise

hat aber auch er sowenig wie irgend ein früherer herausgeber

ausser Reiske bedenken getragen, dus nach iug noXftg geradezu

sinnwidrige & 6i iov nuiidnuci yuicüta utociuiov in den
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text zu nehmen; nicht blos die strenge logik, sondern schlecht-

bin die gesunde Vernunft fordert, da zu GTtgrjfrrjvut noch mg no-

Xng subject ist, das von mir Philol. XXIX, 629 hergestellte

iivaGidiovQ (Reiske mit syntactischem fehler uvdttia toi); ävd-
axaxov verdankt man wohl einer gedankenlosen anticipation des

uvuataiov yataVai §.61. — Die letzte halfte des Paragraphen

von tuajito yäg uvSgujjtü) £t2vTi — ävdctuioi yivwvKu hat Ro-

senberg p. 38 als interpolation nachweisen zu könuen geglaubt,

welche die folgende durch tl yug du irjv ukij&uut' (Intiv vom
redner als eiuigermassen gewagte metapher characterisirte phrase

noitujq Igti #«imioc druGiuwv ytveafrui, durch weiter ausge-

führten vergleich begründen solle ; van den Es hat mich Uervver-

den's bemerkung (Mnemos. XI, 68) die anfangsworte von 61

gestrichen, eine athetese ,
die, wie Rosenberg richtig bemerkt,

schon durch die worte tl yug Sei t\v u\ij9iiuv f 1 . als unwahr-

scheinlich hingestellt wird. Aber auch Rosenberg weiss für seine

hypothese keine weiteren gründe beizubringen, als die molcslissima

repetitio einzelner worte und phrasen, ein argument, das bei Ly-

kurg so wenig zieht, wie das der umigoxuMa in Herwerdens be-

merkung, und die thatsächlich unrichtige behauptung, dass von den

rednern der attischen dekas selten vergleichungen regelrecht durch

beide glieder durchgeführt würdeu; ich habe (Philol. Anz. IV, 79.

83) meine bedenken gegen Rosenberg's interpolationshypothese nä-

her begründet , glaube speciell auch nachgewiesen zu haben , wie

treffend die von van den Es in den adnotationes p. 33 und in der

ausgäbe gewählte correctur ntoi Tug nokag nvfußudet nioag fyetv

Tjjg uivxCag für rfjv aivxfav (Taylor und Reiske aus missver-

ständniss des nigug t'/ar : rrjv svrvx(ur) mit dem sinn und der

gräcität harmoniert ; van den Ks deutet richtig: zoo hebben Steden

— hei hoog8te toppunt van haar ongeluh bereitet. Ueber nigug und

rilog Ige«* mit genitiv vgl. noch zu Lys. XII, 88; es hat sich

daraus der philosophische begriff des ntgug (absolutio perfectioque)

entwickelt, wie nigug irjg imttxtlag Alkidainas mgi Goyidtuiv

13 (Blass.).

In den adnotationes hatte van den Es den passus in 61 :

xai vnd twv Auxiöuiftovimv tu reflft xu&rjgi&t} hinter vjio rwv

igtdxovTu als das turpe emblema eines sciolus historiae Atlienien-

sium ut sibi videbatur satis peritus, sanae mentis vero minus com-

pos bezeichnet, weil die Athener nach der Schleifung der mauern

durch Lysander die hegemonie nicht wieder erlangt hätten. Son-

derbarer weise sieht er nicht, duss, wenn dieser grund stichhaltig

wäre, er auch gegen vno twv toiuxoitu angewendet werden

müsste, da mit dieser bestimmung das vird twv JtuxtSui(Aov(wv —
xufrfjgtörj doch zeitlich zusammenfällt. Obschon Naber (Mnemos.

III, 414) van den Es' beweisführung als wenig überzeugend be-

zeichnet hatte und obschon van den Es selbst im commentar die

33
#
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hyperbolische färbung der stelle (wie Deinarch. I, 76) anerkennt,

hat er doch die worte auch in der ausgäbe wegfallen lassen
; vgl.

dagegen Rosenberg p. 21; v. Herwerden (>1nemos. XI, 68) stimmt

van den Es bei. — Herwerden tilgt ferner ix in den Worten

xai ix jovjwv öfiwg dfj,<poi£ou)v rjXsvxieowSrjfjKv , weil iXfvfitgov-

<j,'><ii ix TVQuvrwv ungriechisch sei; van den Ks streicht daher in

der ausgäbe ix. Wir lassen dahin gestellt, ob die phrase iXevfrt-

QOvO&ui Ix nvwv nicht so gut denkbar sei wie i/.tv&fgot < / tu

und Tutv nlovßtw Plat. Staat VIII
,
569a

;
jedenfalls aber lässt

sich tovhjjv ufuf,oi€Otov als neutrum deuken (wie Isokr. IV, 23:
Tihol iovtvuv äfMfOjiQtov) und so das Ix sinngemäss erklären: ex

utraque harum condidonum. — Frappant ist die handschriftliche

lesart am schluss: ir\g jutv 'EXlqvwr evdatfiovtug rj'^tuidr}
t
utv n$o-

Giuwt yivirtdou , obschon man, wenn man in nQoütctwt, den be-

griff des Schutzes urgiert, wohl deuten kann : „man hielt uns für

würdig die beschützer des glückes der Hellenen zu werden", vgl.

Demosth. XV, 30: iöiai tavt iuv v7ioXr}(pd~qn xouoi ngoGta-
tai trjg 7fd»j(vv iXtvd toiug iivui 46

) (Cic de lege agr. II, 6,

15 praeses custosque libertatis). Immerhin ist trjg iwv 'EX-
/Mwi' /; y t a o r i u g , wie van den Es aus der vulgata in seine

ausgäbe aufgenommen hat, eine beachtenswerte Variante und die

von ihm angeführte stelle aus Hypereid. Epitaph, p. 53 Blass. : r
t

EXXug nuöa dthai noXtutg rjng nqoGtrii\ai 6v\ v^Gctcu iTjg i\yt-

fxovftu eine treffende parallele.

Wenn J. 62 von Troja gesagt wird, ort — rbv alwvot uoC-

xrjjog iCHPj so lasst dabei der redner, wie Polle (Jahrb. 1869, p.

753) bemerkt, ausser acht, dass Alexander schon mehrere jähre

zuvor den befehl gegeben hatte, die Stadt wiederherzustellen. Mit

vergleichung von §. 106 will Herwerden (Mnemos. XI, 68) die in

tov aiiZva liegende empliase durch unavxa verstärken, und so van

den Es in der ausgäbe; dafür zu sprechen scheinen auch stellen

wie Isokr. I, 1; IV, 28. 46; VIII, 34. Doch steht wenigstens

St alütvog („alle zeit") ohne derartigen zusatz (Soph. El. 1024.

Aescb. Choeph. 26); auch Diodor I, 92: top ulwva dionoißeiv

xa& "AkÖov find ruSv ttcsfiwp. [Demosth.] LX, 6 : lä dg y{vog

uvr\xovja joiavra dt alutvog vnuQXH wig iwvds jwv upSqwv ttqo-

yovoig. — Die bemerkung zu ix rwv ivxovtidv , dass der ge-

brauch des ix für vno bvj attische schrijoers vreemd sei, bedarf

ebenso der berichtigung, wie die von Krüger $. 52, 5, 2, dass

derselbe auf die verba des gebens beschränkt sei. Ausser dem

bekanuten xu&eGir
{
xwc ix ßuGiXiwg Xen. Kyrop. VIII, 6, 9 spricht

dagegen z. b. i$ fjfiujv iXiyxovwi Isae VI, 57; Bernbardy, Syn-

tax 228.

46) Nach van den Es adnot. 35 wäre freilich ngotnaim rfc —
IXtvVtyias, wie man an der vorliegenden stelle des Lykurg hat eorri-

gieren wollen, eine insofern locutio!
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$. 63 ist die von van den Es in den text genommene ände-

rung Herwerdens Gvvrjyogovviwv für cvvT\y6gvjv wahrscheinlich, da

aviü) ein regierendes verbum erfordert, mit dntXv aber nicht ver-

bunden werden kann; denn nicht was die avvqyoQoi dem Leokrates

sagten, sondern was sie vor den richtern zu seiner vertheidigung

sagen werden, kommt hier in frage; daher hat auch der Übergang

des alaxvvovitH in al<f%VPOvvtat (van den Es, Naber, Mnemos. III,

414) viel für sich; wg ovöh äv ttmo' tv ävfrgwnov iytino joi-
ovto (für tovrwv Herwerden, van den Es) liegt wenigstens nahe

genug; aber auch nachher tl <f olwg firjdiv tovjwv mnoti\xtv,

bezogen auf i^v nuTgtdu IxXimlv; Herwerden schreibt freilich

auch hier ioiovto. — Dass Siayvwvut mgl tov ficyifrovg einen

unvollständigen gedanken giebt, ist einleuchtend; van den Es fügt

nach Herwerden ein tov ufoxfoitjog an, nach den Worten pixgov

to TTQÜyfia notwv könnte man auch an tov ngdy/jtarog denken. —
Viel Schwierigkeiten haben der kritik die Schlussworte des £ ge-

macht; sie lauten handschriftlich und bei Scheibe und Jenicke ov

fiuvfa Stjjtov wvjo kiyeiv, wg ovfäv äv yivrjra* iragu iovtov,

lo der regel fasste man den satz als frage, wozu das ov nöthigt;

aber die frage wird durch das voraussetzende fiqnov ausgeschlossen.

Sonach hat man entweder mit Bekker und den Züricher herausge-

bern das ov ausgeschieden (van den Es, dafür ein kaum verstand-

liches xal wg vel sie Herwerden Mnemos. XI
, 68) oder nov in

drjnov als dittographie zu tovto beseitigt (Bursian, Jahrb. f.

philol. 1870, p. 302); ich entscheide mich für das erstere, denn

Srj in der verneinten frage ist noch immer befremdlich. Ferner

schreibt van den Es nach Herwerden: fiuvtn dqnov to kiytiv,

ohne gruud; vgl. Demostb. XXVII, 55: fiuvta (hm) m xtxgvfi,-

fxira tlniiv; jedenfalls steckt in dem wvjo das zum abhängigen

satze unentbehrliche towvjo. Herwerden und van den Es wollten

diesen begriff dadurch herstellen , dass sie die Schlussworte itaga

tovwv änderten in nag' iva towvjo; aber die nothwendigkeit des

nagä tovtov ergiebt sich aus dem gegensatze: nugä tovtov tlvou

jrjv tqg noltw* ffwjrjgCav §. 64. Da ferner die Verbindung äv

yivyjcu hier unmöglich ist, hat man theils äv ausgeschieden und

ytyivr\iat, geschrieben (Aken, Tempus und modus £. 106, so schon

ein vorschlug Bekker's), theils yivrpai in yivouo verwandelt (Her-

werden, van den Es), wogegen aber zu bemerken ist, dass es sich

nicht um den möglichen, sondern um den möglich gewesenen fall

handelt, theils endlich mit vergleichung des eingangs des % äv —
tyivexo geschrieben (so van den Es in den adnot. p. 36, nach

Bekker's vorschlug). Das letztere entspricht doch am meisten dem
an sich klaren gedanken: „auf den Leokrates würde es nicht an-

gekommen sein, wenn so etwas (wie der von J 60 an geschil-

derte zustand) Athen widerfahren wäre". Wenn Polle (Jahrb. f.

philol. 1869, p. 754), diplomatisch sehr ansprechend, conjicierte;
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wg ovSev uv iyivtio wv yeyivrjriUj so übersah er, dass jene zu-

stände, in specie das uvuatuwv yeviafru* ja nicht eingetreten

waren; es hätte nur so kommen können, wenn alle wie Lenk rates

gehandelt hätten; daher uofxrjjov uv ytvitöat J. 60; mit wv y«-

yivrjiui wird aber aus der bereits abgethanen eventualität das fac-

tum ;
abgesehen von der Seltenheit der assimilation des relativs

(wv), wo dies eigentlich im nominativ stehen sollte (Krüger 51,

10, 3). Sonach möchte ich schreiben: pavCa 6f,nov Xtytiv wg
ovdh uv iyivtro TOiovTO nugu jovwv. Dass der ganze zusatz,

der den inhalt des Xiynv angiebt. an sich verständlich und sonach

fiavfa 6r
t
nov lovw Xiyfiv an und für sich ausreichend wäre, wird

man Schone, der Jahrb. f. philol. 1869, p. 742 die worte wg —
Toviov als erläuternde glosse ausscheidet, („überzeugend" nach dem
urtheile Rosenberg's Jahrb. 1870, p. 808), zugeben können, aber

warum soll der reduer nicht nochmals den richtern zu gemüthe

führen, was ihm als „verrück theit" der fürsprecher des Leokrates

erscheint? Gegen Schöne hat sich Folie a. a. o. erklärt.

Um die antithetische satzgestaltung consequent durchzuführen

hat £. 65 van den Es hinter inl nuat vor xui joiq iXu^cfroig

noch xai tolg fityfGioig eingesetzt, nach Dobree's vermuthung.

Allerdings gewinnt die rede dadurch an concinnität, aber an sich

ist der gedanke : „bei allen, auch den kleinsten gesetzesÜbertre-

tungen, setzen sie den tod als die gesetzliche strafe test:' unan-

fechtbar. Wohl aber scheint der parallel ismus auch zu imrifitov

ein besonderes verbum, etwa inoiriGav zu fordern, um einen dem
hu^uv, unixteivav, ix6Xu£ov, i^ripCovv, tlgyov entsprechenden ab-

schluss dieses antithetischen gliedes herbeizuführen. Die vorherge-

hende redensart elgyov twv vofiwv änderte Jenicke nach Stephanus,

Taylor und Bekker in slgyov twv vo/nffiiwv, wofür er manche zu-

treffende parallele, namentlich aus Antiphon anführt. Aber dass

auch twv vopwv richtig gedacht ist, beweist die wendung vopwv
fieifyuv als kennzeichen des noXCrrig inhifjog, z. b. unten f. 142.

J. 66 findet van den Bs den gebrauch von Xapßuvtiv in iv-

T€u9(v to (j{y(&og twv üfjuojr^diwv ilufißuvov in der bedeutung-

opmaken, berekenen höchst seltsam. Es entspricht dann unserem

„auffassen", wofür allerdings gewöhnlicher IxXapßavuv, aber auch

dem simplex ist diese bedeutung nicht fremd; vgl. zu Lys. X, 13.

Plutarch, de defectu orac. 8: oot og&wc ttjv ugytuv s «U' uvu-
nuliv Xafißuvovtov. — Unnöthig bedenklich ist van den Es bei

der mischung zweier hypothetischer schemata in den Worten: tX

ug — i%uX$tyiHtv
t th' unoloyoXio, äg' ovx av untxrtCvui

9

uvtov;

in den adnotationes wollte er die logische harmonie zwischen pro-

tasis und apodosis durch die correctur unoxrffvun' uviov herstel-

len ; in der ausgäbe hat er QqUuptv — umXoytiio mit Dobree,

das letztere nach einer untergeordneten handschrift, emendiert.

Die combinierung hypothetischer satzgestaltungen ist schon längst
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durch beispiele festgestellt worden (Stallb. zu Plat. Alkib. I, 111 E.

Hertlein zu Xen. Kyrop. II, 1, 9. Wunder, Miscellanea sophoclea

p. 58 f., meine bemerkung zu Lys. red. X, 8); entscheidend fur

die zulässigkeit sind dichterstellen, wie Aristoph. Lysistr. 1236 f.:

(I fu'r yi ng I aöot TtXufjwrog, KXtnuyooug udttv Siov,
|
lnr\-

viOaptv uv xai JTQoetmutgxjaapev. — Von unoXoyoTro abhängig

ist der satz dg ov nugu to~top Ttj noXn iariv. Ohne noth ist

nugu jovrov mchrseilig, schon von Reiske und Osann, jetzt auch

von van den Ks in nugu iovio verwandelt worden; es bezieht

sich ja, wie der gegensatz rovg uXXovg zeigt, auf vofiov; in be-

fremdlicher unkenntniss des Sprachgebrauches glossieren aber Her-

werden und van den Es auch noch ein xuxov hinter iarl hinzu,

eine hestimmung, die man, wäre sie bandschriftlich, als erläutern-

des glossem würde verdächtigen müssen; denn man construiert nicht

blos awii'ofa ytyvtrm oder laiC nvi itugun (oder tw/), wie Isokr.

VI , 52. Xenoph. Hipparch. 1 , 5 (vgl. Demosth. XVIII , 232

:

nugu tovw yiyove tu twv 'EXXqvwv) , sondern auch wie hier un-

persönlich; Isokr. III, 48: xumygovtitt twv ngogn rayphwv,
vnoXn/utßävovjig ojg ov nugu tovt tanv („dass es ja darauf nicht

ankomme").

In den anmerkungen zu £. 67 benutzt van den Es den weder

logisch noch grammatisch auffälligen Übergang vom adject, verb.

(xoXaGriov) zum futur {'/.oyit<od t) zu einem ausfall gegen die sa-

lopperieen des Lykurg; er rechnet diese leichte anakoluthie zu

den door Lycurgus meermalm begane slordigheden. Mit recht aber

genügt ihm die syntaktisch gar nicht brauchbare Überlieferung

nicht in den Worten: xui ov tovjo Xoymc&e d €>g lau fiovog av-

ÖQwnog, uXX* tig to nguy/na. Will man die präposition festhalten,

so ist ein verbalbegritf wie änoßXitffert gar nicht zu entbehren;

Jenicke corrigierte uvto to irguyfia von Xoyma&t abhängig; am
nächsten liegt die vermuthung von Dobree und van den Es: uXX?

(l (so für dg schon Taylor und Reiske) t6 ngayfiu fiiya, wo-
gegen Herwerden's (Mnemos. XI, 69) d aXti&ig to nguy/ia

einen ungehörigen begriff einmischt; dem sinn nach empfiehlt sich

auch Herwerden's anderweiter Vorschlag: tl t6 ngaypa ne-

no(r
t
xB, doch der ausfull von fiiya (mit compendium) hinter nguypa

ist paläographisch sehr begreiflich.

Dass g. 68 der zusatz on ngog Sig^rjv InoXipovv durch das

no Tt unmöglich gemacht werde und sich als interpolation ver-

rathe, kann ich nicht finden, obschon auch Rosenberg (de Leoer.

interpol. 25) der gleichen ansieht ist. Dass die worte auch ohne

die temporale hestimmung den richtern genügend verständlich ge-

wesen sein würden, kann man ja dabei zugeben. Nicht begreiflich

ist es , warum van den Es vermuthet, Leokrates oder seine ver-

theidiger würden die parallele zwischen dem thun des ersteren und

der* patriotischen resignation der vorfahren nicht wirklich durch-
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geführt haben, sondern Lykurg suche nur eine passende gelegen-

heit, um im epideiktischen genre sich als ein waardig leerling des

Isokrates zu erweisen. Dann wäre ja die ganze prokatalepsis ein

hieb in die luft. Auch Elias hat (Quaestiones Lycnrgeae p. 48)
den vergleich so verkehrt gefunden , dass er ihn dem Leokrates

und seinen beiständen gar nicht zutraut; aber er ist nicht ge-

wagter als die parallele zwischen des Alkibiades' auftreten gegen

sein vatcrland und dem befreiungskampf der patrioten im jähre

403, durch welche der jüngere Alkibiades bei Isokr. XVI, 13
seinen vater zu entschuldigen sucht uud welche Lys. XIV, 32 zu-

rückweist.

Selten, wie in der allgemeinen characteristik der ausgäbe von

van den Es bemerkt, ist es dem feinen beobachter passiert, dass

er durch seine emendationslust zu einer geschmacklosigkeit ver-

leitet worden ist. £. 70 glaubte er, wie 65 zu xai xoXg iXa%(-

GioiQ, zu xai jovg äXXovg ein gegenstück hinzufügen zu müssen

und setzte, angeblich nach Herwerden, davor xai auiovg ein ; die-

ser begriff wird durch das vorhergehende ßfa doch ausgeschlossen;

der gedanke ist ja zweifellos : sie retteten vor knechtschaft nicht

nur sich, sondern auch ceteros invitos. Besser geglückt sind die

übrigen textesänderungen : a vi luv vor ngog xovg ßugßdgovg
nach Taylor; diuvavfiaxdv für vuvfia%tTv , wofür die verwandte
stelle lsokr. IV, 91 spricht; agu y o/wioi io) cptvyovn für

opoiov, was schon Gottfried Hauptmann in seiner 1751 erschie-

nenen ausgäbe, nochmals Herwerden (Mnemos. XI, 69, oder ofioiov

tm yevytiv rr\v nargtda) verbesserte; die beseitigung des hier

ganz überflüssigen dg
l

P6dov hinter nXovv (Rosenberg p. 29 denkt
an einen gegensatz zu dg 2uXafi~iva, aber nicht das ziel, sondern

die entfernung ist das wesentliche); warum Dobree fiuxofiepoi vor
vixvjvug streichen und jovg piv — jovg de in die genitive verwan-
deln wollte, da er doch selbst gleichzeitig bemerkt: in hoc scrip-

tore saepUis desideratur concinnitas, ist nicht ersichtlich; vgl. Ro-
senberg p. 21.

§.71 liegt in den eingangsWorten ij nov tax&og äv eine iro-

nische förhung („gewiss gleich"), welche van den Es nicht zu

kenneu scheint , wenn er früher in den adnot. p. 37 tax^wg als

interpretalio praccedenlis vocabuli ausscheidet, in der ausgäbe mit
Herwerden (Mnemos. XI

, 69) r\ nov idtf äv (fortasse) schreibt.

Gegen das erstere verfahren hat sich Rosenberg (p. 18) erklärt,

den ironischen gebrauch des wxiiog und tm^J ye belegt ref. im
Piniol. Anzeiger IV, 81; vgl. auch unten zu f. 133. Dass in

dem concessiven participialsatze (p(Xov or')' aviolg xqotsqov nicht

füglich das pronomen deternünatwum (arxolg) stehen konnte (van

den Es), ist richtig. — Dagegen ist die aus den adnotationes in

die ausgäbe übergegangene einschiebung eines yt hinter dem den

naebsatz mit emphase einleitenden r nov am Schlüsse des J (omov
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— if(0VP, r) 7T0V tov / tgym naqadovtu tt)v noXiv — ovx ixo-

Xaüav) nicht unbedingt erforderlich; allerdings wird in der regel

ys oder oyodgu einer so eingeleiteten apodosis, welche, wenn sie

negativ ist, übrigens, 0. Schneider zu Isokr. I, 49 aus beachtens-

werthea gründen als ironischen fragsatz fasst („da würden sie wohl
nicht bestraft haben?")» eingefügt 47

); aber auch für den Wegfall

dieses ausdruckes der emphase lassen sich belege anführen , wie
Lys. XII, 35: d yag 6r

t
avroi ol xuxwg ntnov&ong Xaßovicg

a(pijcovoti> (tovq rgiuxoiia), rjnov Gtpüg aliovg rjyijcoviui negitg-

yovg vmg v/uwv dtaietvo/jtvovq. Isokr. VIII, 24: önov *Afrr\v6-

dtjjgog xui KulXfajQuTOQ olxfaou noXetg olot n jtyovaaiv, rjnov

ßovXrj&hitg forts nolXovg av zonovg lotoviovg xaiacx^iv dvvr\-

dtifitv. Pseudolys. VIII, 11.

Mit recht hat g. 72 A. Schöne (Jahrb. f. philol. 1869, p.

742) ivfvtjxovra hrj als dauer der athenischen hegemonie in schütz

genommen gegen Taylor's ißSojnyxona. Lykurg datiert, darin

allerdings von Demosthenes, Lysias und Isokrates in ma'wrem pa-

triae gloriam abweichend, Athens hegemonie schon von der seh lacht

bei Marathon an , von wo aus gerechnet sich bis zur schlacht bei

Aigospotamoi 85, rund neunzig jähre ergeben. Für die gewöhn-
liche berechnung (siebzig jähre) lässt sich ausser den citaten bei

Schöne noch Isokr. IV, 106, Piaton. Epist. VII, 332c anführen;

achtundsechzig jähre rechnet Dionys. Halic. Antiq. I, 3, wie es

scheint, von der schlacht bei Salamis bis zum abfall von Chios (412).

Die auch von van den Es in die ausgäbe aufgenommene, ob-

schon als ungewöhnlich characterisierte Wendung in £. 73 : ov 16

iv 2aXn(Mvi igonaiop uyanr\Gavi€g ZorrjGuv (non content* tropaeum

erlgere Taylor) ist geradezu widersinnig; sie negiert ja das atrjaai

selbst, nicht das sichbegnügen. Weder bei uyaitav noch bei dem
verwandten cjioynv ist eine andere construction denkbar als die

des untergeordneten partieips; entweder muss man also lesen }\yuni\-

üuv GTr}GavTtQ oder mit Meutzner (die interpolationis apud Demosth.

obviae vestigiis quibusdam p. 16) >v ausscheiden, so dass

uyanriGuvnq dem Tzr^uvng coordiniert, beide partieipia gemeinsam
dem ffvv&rjxag inotrjoavro subordiniert sind; zur construction uya-
nav t* vgl. ausser Krüger g. 48, 15, 8 Stallbaum zu Piaton.

Staat I, 330b
. III , 399c

. — Der zusatz zu oqovq : lovg dg rr)v

A1)
yHnov — ye Isokr. I, 49. Brief 2, 15. Lys. VII, 8; XIII, 57.

69. Pseudolys. VI, 42. Andok. I, 90 ; auch ein doppeltes yi Andok.
I» 86, wo freilich Hirschig das zweite ye streicht, tjnov — ctfodga

nach tl und ttyt Lys. XXVII, 15; XXX, 17. Isokr. IV, 138; Demosth.
LV, 18; nach oong Lys. XXX, 17; nach önov Isokr. XV, 33. 70. —
Bei Andok. I, 24 schwankt die lesart zwischen tjnov r« yt noXXo) qpav-

Xonga — anodtifa (Bekker) und tj ™v «fr« noXXoj xrX. (Blass); nach
dem handschriftlichen befund roya ist das erstere oder Dobree's iay

äkla wahrscheinlicher.
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lUvötQfav tfg 'EXXudo* ist jedenfalls in form und Inhalt sonderbar
und wohl mit recht nach Herwerden von van den Es gestrichen;
auch Rosenberg p. 25 findet die worte, in denen möglicher weise
eine grössere corruptel stecke, verdachtig.

Selten hat sich van den Es von seinem recensenten Naber be-

einflussen lassen, nicht zu seinem vortheil §. 74; Naber vermuthet
in den Schlussworten Sc ovt' ideurev out* faMt) v/jag für tdsi-

fcv : riMrjtev (Mnemos. III, 414). Dadurch wird einerseits ein

hier ungeeigneter begriff eingemischt, denn Leokrates hätte den
„hass und die strafe" (fuGth> xui xoXu^nv) fürchten sollen, an-
drerseits ein den rednern sehr gelaufiger gegensntz aufgehoben,

für welchen ref. zu Lys. XXIV, 10 im anfang zahlreiche bei-

spiele angeführt hat; wie StSitvut — alGxvnofrai, auch diog —
ulSoJg (ul(T%vt>r}) Schneidewin und Wolf zu Soph. Aiax 1075.
Vgl. noch Plutarch Kleom. 9 : to ulaxvnadui, fiuhata ovfißaCve*

TtQoq ovg xui to dtdoixivat, ToTg noXXoTg.

f. 75 hat noch niemand das rnjjg *Xns TC"C diavotmg be-

denklich gefunden, auch van den Es nicht, trotz der änderung

ofiofwg fyovaw tvvotug für mig (vvotatg 48. Der Sprachge-

brauch scheint doch den genitiv (iqc) diuvotag zu fordern. Vgl.

nwg *XHC fvfjfvefag Eurip. Helena 313; wg fy*1* tvvotug Demosth.

XVIII, 277; ojg fyou yvwfirjg Demosth. XIV, 2; nwg e%u u&Xio-
Ttjwg Piaton. Staat IX, 577g ; onutg l^f* nuidetug xui dixuioau-

vrjg Plat. Gorg. 470 E; nach Kr. 47, 10, 7 wäre auch denkbar

Tag diuvotag; für den dativ weiss wenigstens für jetzt ref. keine

parallelstellen, denn Demosth. XVIII, 315: oviatg ixomov tovtojv

ifi (fvatt bedeutet tj\ yvcei „von natur". Wie gern der genitiv

sich an lytiv mit einem qualitativen adverb anlehnt, beweisen aus-

drücke wie vymi'wg fyeiV *a * aunpQoviag iuvTou Plat. Staat IX,

571 d
;

ijdiojg fyw fyuvTov Alexis bei Athen. X, 419 D. Kühner,

der (ausf. gr. Gr. £. 419, aum. 15) die zulässigkeit des dativa

behauptet, hat dafür keine weiteren belege als die beiden lykurgi-

schen stellen 48 und hier) und die missverstandene Demosth.

XVIII, 315.

Die construction von nuouöxtvu&Gfrai mit dem inf. fut. in

drjXo^ len naQaGXhvacdiievog olSiv noirjfcw twv Sfovrwv $. 76
ist, wie van den Es in den adnot. p. 39 f. mit grund bemerkt,

befremdlich; naoatSxtvuGÜ(itvog nimmt entweder den inf. praes.

oder inf. aor. oder das particip. fut, gemeiniglich mit tag, zu

sich. Ref. stimmt sonach van den Es bei, wenn er notr
t
ca>v cor-

rigiert, wogegen der diplomatisch nicht ebenso leicht zu rechtfer-

tigende zusatz eines wg vor noirj<ru»v sicher nicht erforderlich ist;

vgl. die beispiele bei Krüger zu Thukyd. II, 18. Breitenbach zu

Xen. Hellen. IV, 1, 41 (wo Cobet auch wg vor noowrsofitvog ein-

setzt), Kühner, ausf. gr. Gr. £. 482, 8. — Die Verbindung des

uv mit dem futur ist doch zu problematisch , um to if luv dtxutwg
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uv avibv — Tifj(x)Qy<tto9t (Scheibe u. a. nach dem Crippsianus)

sich gefallen zu lassen, da die correctur itu wgyfauiaS f (van den

Es nach Bekker , den Züricher herausgebern u. a.) so nahe liegt.

— Den ephebeneid suppliert Jenicke aus Stobaeus XXXXIII, 48,

freilich mit dem längst von Cobet beseitigten fehler: (ttjv nu-

jofSa nagudtodw) nXtlw xai uou'lü oor\v uv wuoaöV£wjU«*, wo
otnjg erforderlich.

Die einsetzung des artikels vor onXu xuuttnyrinF §. 77 durch

van den Es hat um so mehr Wahrscheinlichkeit, als in dem vorher

verlesenen eid der övXa gedacht war.

§. 78 hat das uv hinter rjfiwtv mehrfach anstoss erregt und

ist von Elias quaest. lycurg. 41 und Bursian Jahrb. f. philol. 1870,

,p. 302 getilgt werden. Der gedunke ist doch aber, wie 6 fiij-

diva xtvdvvov vnofiebag beweist, wenn auch auf Leokrates abzie-

lend , allgemein ausgedrückt und qpvvtp uv potenlialis prac-

teriti: „wie hätte einer, der keiner gefahr die stirn bot, eintreten

können für u. s. w.u . Ueber rjfiwtv uv als potenlialis praeteriti

(rjpvvtv kann imperfect ebenso gut wie aorist sein) Aken, Tempus
und modus f. 72 und die von mir zu Lys. I, 27. 44; XXV, 12
angeführten beispiele. Geradezu gegen die logik verstösst Bursian,

wenn er auch das uv in der frage t/W (P uv ir)v nuiotda nugi-

duixs (AtC£ova beseitigt und durch uv ersetzt; der gedanke: „wem
hat er das Vaterland gemehrt überantwortet" kann doch

nicht auf einen noch lebenden angewandt werden, bei dem nur

von einem naouduimi oder naguöofrj uv oder, auf die Vergangenheit

angewandt, nugidwxtv (naotd(dov) uv die rede sein kann: „wem
hätte ein solcher (6 fiijSivu xd'Svvov vnofAslvug) das Vaterland ge-

mehrt überantworten können", nämlich wenn er irgendwie in die

läge gekommen wäre, seine eidestreue in diesem punkte thatsäch-

lich zu bekunden. Zuzugeben ist, dass man statt durch „wem"
die frage lieber durch „wie" eingeleitet sähe und ref. dachte frü-

her an itvi iV uv igonw; aber ifvt lässt sich als masculinum in-

terpretieren (vgl. Lys. XIII, 62: (jief&o tr}v noktv roXq dtudt-
XOfiivoig naoidCdoauv) s wie schon bei Mätzner und neuerlich

bei Rosenberg (p. 9); es würde ja keine generation dagewesen
sein, wie der begründende satz andeutet, an welche ein gemehrtes

Vaterland hätte übergehen können, wenn des Leokrates' verfahren

allseitig massgebend gewesen wäre. Die verdrehte deutung des

ttn = ttoVw bei Elias p. 41 hat ref. im Philol. Ans. IV, 77
zurückgewiesen. Da in den handschrifteu hinter ptfeova (oder, wie
handschriftlich, vielmehr fie(£ovi) noch nQodoatu steht, schrieb Je-

nicke: t(vt („wodurch") 6' uv ttjv nurgtSu nugiSwxs (tsl£oru;

noodoGta; Wesseling zu Petitus Leg. att. p. 232, der zuerst

fit(£ovi in ftt(£ovu verwandelt hat, wollte ngoäootu zum folgenden

satze ziehen, und so auch Sauppe. Meistenteils hat man das wort
nach dem Vorschlag Voigtländers (de locis nonnulüs L.; urgl

;
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Schneeberg 1825) gestrichen (so auch Rosenberg, van den Es,

Bursian); Frendenberg (Scliedae p. 26) findet darin eine notwen-
dige ergänzung zu nugidatxt ,

entsprechend den participialen Zusä-

tzen zu XiXouitv und T;utvir uv; uueh Scheibe schreibt ptCfcova

TtQodocta; aber zu naqidwxtv ist eben noch b fiydira xtvdvtov

vnofislvug subject.

Die in den handschriften und ausgaben zu tl&wot 79 tre-

tende bestimmung rwv uöixr^uiwv rovim> hat Hirschig, Philol. V,

329, nochmals Herwerden Mnemos. XI, 69 als glossem erklärt,

van den Es in der ausgäbe sie gestrichen. In der that hat tov-

jiüv in den vorhergehenden Worten keine beziehung, wenn man
nicht, wie Hirschig will, zu noXXol einen begriff wie uSixovvug

hinzusetzt. Syntactisch ist der ausdruck nicht anzufechten (Diodor

XIV, 75: u&wov yfyvso&ai jwv uGeßrjjjuTiüv, vgl. Kühner, Ausf.

gr. gramm. £. 421, anm. 6) und unter Voraussetzung einer etwas

flüchtigeren redeweise kann man sich wohl die worte als lykur-

gisch denken (Rosenberg p. 12).

Für iv ff'/.o.Htuug schreibt van den Ks mit Herwerden nXa-

jatäff*, wie überhaupt die holländische kritik bei den localitäten

der grossen nationalsiege die locativformen herstellt (zu £. 104).

Jedenfalls genügt die tilgung des iv; vgl. Plat. Menex. 245a : ul-

üXvvofiiirj tu TQomua t« tb MaQu&wM xui SuXaftin xai HXa-
jaiuTg, wo freilich Zeitz (Miscellanea philologa edid. gymnas. bata-

vorum doctores, Utrecht 1854, p. 12) auch FlXamiäcv fordert. —
Der schluss des J hat mannigfache Schwierigkeiten. Dass van den

Es in der ausgäbe nach Herwerden xrtfmQ yaQ für xai yctQ

schreibt, ist unwesentlich, da xnt ja nicht selten zum concessiven

partieip für xafntg tritt. Wenn ferner van den Es in den adnot.

p. 40 iv w~g ytyonppiroiQ auffällig findet, da man aus einem eide

noch nicht jemandes virtus ersehen könne, so beachtet er nicht,

dass man doch die tüchtigkeit der gesinnung aus der übernom-

menen Verpflichtung entnehmen kann. Aber unverständlich ist das

handschriftliche l^wQ hinter ofia>g; Polle (Jahrb. f. philol. 1869,

p. 754) denkt an eine „ästhetisch-kritische randglosse" zur charac-

terisierung des stils der folgenden eidesformel (etwa wie xaXwg
Lys. XXIV, 8), aber man sieht nicht ein, (obgleich seiner zeit

Hauptmann erklärte: loxvwg „ Jennifer", fen vifer scriptum est tue-

iurandum), in wiefern auf die formulierung des ooxog dies urtheil

anwendung erleiden soll. So hat man andre adverbia substituiert:

ffvxvwg (Scheibe, van den Es, Jenicke, der es durch „hinreichend"

übersetzt, diese deutung aber selbst in den anmerkungen bedenklich

findet), Ig/vowg (W. Dindorf in Stephanus' Thesaurus s. Iffxvwg),

aatpvüg oder xuXwg (Bursian, Jahrb. f. philol. 1870, p. 302), Xüwg

(Taylor); da eine beziehung zu dem concessiven xut naXuiutv ovtwv

jirv nenguy/jivutv vorliegen muss, empfiehlt sich am meisten *xa-

vujg (Mätzner), was schon Cora es empfohlen hat, eine priori tat
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der Verbesserung, die ich bei meiner bemerkung im Philolog. An-
zeiger IV, 84 übersehen hatte. Einen schönen gedanken ergiebt

die emendation von M. Haupt (Hermes V, 21): opiug fyio$ iariv

iv toTg ytyQUfifiivoiq Idtiv trig ixftvwv ugtTrjg : „pulcre dicitur an-

tiqua Graecorvm virtus sacramcnto Uli vestigium impressisse" ; frei-

lich ist der ausdruck hochpoetisch uud fyvog in diesem sinne („eine

bleibende spur") erst nachzuweisen. Gegen Rosenbergs vermu-

thung (de Interpol. Leoer. 40, anm. 79), dass der ganze passus von

ov u%tov — UQfiijy interpolation sei
,

glaubt ref. im Philol. Anz.

IV, 83 hinlänglich seine bedenken motiviert zu haben. — Dass

die iu den text eingelegte eidesformel nicht authentisch sei , son-

dern eiue falschuug vorliege, die aus den angaben des Herodot,

lsokrates und Diodor zusammengesetzt sei, wenn schon eine ähn-

liche erfindung bereits in den Zeiten Lykurg 's in Umlauf gewesen

sein möge, ist die übereinstimmende, auf selbständiger Untersuchung

beruhende ansieht von van den Es, A. Schöne (Jahrb. f. philol.

1869, p. 742 f.) und Rosenberg p. 39 ff. dessen gründlicher

Untersuchung ich mich im Philol. Anz. IV, 84 ungeschlossen habe.

Die hauptingredienzen der formet bildet eine verptlichtung zum ein-

schreiten gegen die zum Perserkönig abgefallenen hellenischen

stadte und der eid der lonier (Isokr. IV, 150), die zerstörten tem-

pel nicht wieder aufzubauen, sondern als erinnerungsmal an die

gottlosigkeit der Perser in ihrem zustande zu belassen. Im alter-

thume hatte Theopompos bestritten, dass vor der schlacht bei Pla-

tää überhaupt ein solcher eid geleistet worden sei; versuche, die

authentic der formel zu retten , sind namentlich von Grote und

(wie man aus Schöne's erörterung ersieht) von E. Egger gemucht

worden; ja Telfy hat, freilich seiner gewohnheit entsprechend, im

corpus iuris attici p. 331 daraus sogar ein unsinniges gesetz fa-

briciert (apud Piataeas Graeci universi — hoc iusiurandum inut-

cem sibi dent!j

Die bemerkung Herwerden's zu 82, das iv in den Worten

h'ipuvuLV iv tovim zu streichen sei, weil ififitvnv im übertragenen

sinne mit dem einfachen dativ verbunden werde (so auch van den

Es), scheint begründet zu sein, ist übrigens nicht neu (vgl. Schä-

fer, apparat. crit. ad Demosth. III, p. 123. Stallb. zu Plat. Staat

I, 345 b
). Aus den rednern führe ich zum beweise an: ifipivtiv

toiq yvwaSuCiv, die constante phrase von dem, der beim entscheid

des diäteten sich beruhigt 48
), Demosth. XXVII, 1. XXXX, 42

(wo iv von den handschriften FÜ> hinzugefügt wird). XXXXI,
14; rfj diadfi Demosth. XXXX, 11. 31. 41; luig diu&ijxoug

Demosth. XXXX1V, 65; talg onovduig Audok. III, 4; zuig Ovv-

48) Demosth. XXXX, 39 ist freilich handschriftlich ovroq d" iy

roti yyuo&HOiy iyffinvtv, aber die vulgata lässt iv weg und so die

neueren herausgeben
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öqxutg Lys. XXV, 34. Isokr. IV, 8t
; TaTg bfioXoyfuig Demosth.

XXXX, 46; rtj xofati Deinarch. I, 87; olg uv dfioGWfitv xul

cvv$wfi(du Andok. III , 34. lotg ooxoig Isokr. I, 13; VI, 21;

Lys. XXV, 23, 28: XXXI, 2 49
); absolut Demosth. XXXIX, 6.

— Dass fj.r}ds xoXufav (Herwerden Mnemos. XI, 70, van den Ks

in der ausgäbe) für (jtj xoXü^uv der antithese mehr em phase ver-

leiht, ist richtig und die parallels idle [Demosth.] XXVI, 23 scheint

für firidt zu sprechen; doch nothweudig ist der begriff ne —
quldem nicht.

Da bereits von niomenten aus der Vergangenheit Athens die

rede gewesen ist, etnpßehlt sich die correctur Herwerden's und van

den Es' ßovlofiut, 6
i

fr* pixou für ßovXofutt de fitxgu J. 83,

wogegen es des Zusatzes una zu faxoü (Herwerden) und des mqt

vor luv nuXaiutv (Herwerden, van den Es) doch wohl nicht be-

darf. Der gedanke ist: „ich will noch einige wenige punkte aus

der geschiente der vergangeuheit erörtern". Warum rutv naXaiwv

nothwendig masculiuum sein soll, wie Herwerden meint, ist ref.

nicht verständlich; vgl. §. 98.

84 glaubt Herwerden bei den Worten xaru ttjv %^Qav
twv den interpolator In* uvrocputgo) ertappt haben; auch van den

Es findet den zusatz nicht allein nicht nothwendig, sondern auch

sehr matt; natürlich ist das geschmacksache, Rosenberg (p. 21)

theilt den geschmack der holländischen kritiker nicht — Das

compositum in der frage an das delphische orakel : tl imXijtportut

jag ^Airr\vag giebt keinen sachgemassen gedanken ; seit Reiske hat

man fast allseitig (Heinrich, Dobree, Scheibe, van den Es, die Zü-

richer herausgeber, Jenicke) das simplex hergestellt; Sauppe (und

ähnlich Reiske) schlugen jedoch vor: tX nrj Xr/ipovwi. — Die ant-

wort des orakels verhiess den peloponnesiern sieg, wenn der könig

der At lienor nicht getödtet werde \si rex interfectus esset Cic.

Tuscul. 1 , 48, 116; ni regem Atheniensium interfecissmt Justin.

II, 6) ; das nomen proprium gehört nicht zum bescheid des orakels

und ist als glossem erklärt worden , wie schon früher von Meur-

sius und Osann, so neuerdings von van den Es (adnot. 41), Her-

werden (Mnemos. XI, 70), dem referenten (Philol. XXIX, 629),

ohne dass einer von dem andern abhängig gewesen ist. Rosenberg

p. 29 tritt van den Es bei und bezeichnet das nomen proprium,

welches Mätzuer und Freudenberg (schedae p. 27) der deutlichkeit

wegen beibehalten wollten, als in dei responso prorsus ineptum.

Ueber die Persönlichkeit des $. 85 genannten Kleomantis und

die ihm und seinen nachkommen erwiesene auszeichnung hat neuer-

lich R. Schöll (Hermes VI, 35 f.) gehandelt und den historischen

49) Hypereid. f. Lykophr. ü. 25, z. 18 (Blass) ist die ergänzung
der lücke üntas iuptvti iy tols oQxoiq (Blaas, Schneidewin) nicht glück-

lich ; warum nicht ipptivtny, wie Schneidewin selbst schon vorschlug?
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kern der legende zu ermitteln gesucht. Im text des £ ist sicher

richtig- die emendation i£ijyynXt für igijyytXt (Scheibe i£ijyyeXXe)

nach Bekker bei van den Ks , die Streichung des die construction

unterbrechenden inoXwgxovrro xui zwischen xumxlr
t
Gd(mg und

disxoLQi^QOvv (van den Ks schon in den adnotatlones , nochmals

Herwerden Mnemos. XI, 70, zustimmt Rosenberg p. 25), vielleicht

auch iyxuTaXiJZOvTtg it]v %ojQav für xuiuXinovisg (Herwerden, van

den Es, vgl. zu 60), iqv dqtyaGuv für iqv Öotifjufjiiyqv (Hir-

schig, Philol. V, 329 und so Herwrerden und van den Ks, vgl.

Plat. Menex. 237 c
). Trotz Rosenberg's gegenbemerkung (p. 18)

glaubt ref. auch, dass oi nooyovot rjfjtwv hinter jv rtowuGiv besser

mit Herwerden und van den Ks gestrichen wird, nicht sowohl we-
gen der leichtigkeit der erganzung des subjects aus den Worten

ov no: of nooyovoi qfiutv — drtliXow, als weil das ' aufmerksam
machende w dvdgfg dtxuarut am besten an den begriff sich unmit-

telbar anschliesst, auf den es die aufmerksamkeit lenken soll, also

an xt noiovGiv. Vgl. zu Lys. XIII, 47. 70.

£. 86 liest man in den handschriften und bei Scheibe: wozt

ifQOjiQOvvw unodtrjaxtiv r\ t>wvitg iUguv ptjaXXu&u irjp %wquv.

fiuulXdiTuv heisst entweder „vertauschen", wie oben
f. 69.

Aeschin. 111,78: olibv tqouov uXXu rbv lonov /jfitjXXug'uv. Plat.

Gesetze VI, 760°. Isokr. XV
, 207; setzt man diese bedeutung

hier voraus, so hat die Änderung iitgug („gegen ein anderes"), die

Jenicke nach Schömann bevorzugt, ihre berechtigung; auch die

tilgung des hlquv (Heinrich, van den Ks in der ausgäbe) gründet

sich auf diese deutuug; aber wie miliare, permutare bedeutet das

gleiche verb, auch im activ, zugleich „eintauschen", wie Ari-

stoph. Vö'g. 117 Kuelpides zu dem angeblich aus einem menschen

metamorphosierten wiedehopf sagt: jigwia pb ifö#' uv$QU)nog,

wGneo rtu , no?/, «tV uü&ig OQvt&utv (j,tTrjXXu£ug yvGiv. Plat.

Parmen. 138C
: fitiuXXdiiHv xojguf iriguf i'$ iitoitg; daher scheint

es am rathsamsten , den artikel irjv zu streichen, wie Baiter und

vun den Ks in den adnotatlones p. 42, auch Fleudenberg (schedae

p. 27) vorschlagen; die proleptischc deutung des iiignv irjv ^utgav

durch Fr. Francke (= wgk bitguv tlvvu) lehnt sich an die letz-

tere interpretation an, erscheint aber sehr gezwungen ; Jacob's ver-

muthung (specimen emendal. p. 6) tig siiouv wird sich schwerlich

belegen lassen. -— Grundlos ist HerWerdens bedenken gegen na-
QuyytiXuviu roTg Aftr\vnioig n g o g t%f tv ontv teXtvt tjlfn tuv ßCov;

er meint, der gedanke müsse sein: sie sollten den Peloponnesiern

seinen tod melden", verzichtet jedoch auf eine correctur der

stelle. Warum aber soll der gedanke falsch sein: die Athener

sollten achtung geben auf den augenblick seines todes ? Was sie

dann zu thun hatten , war ja klar, und wird £. 87 ausführlich

genug gesagt. — Kine schone emendation Madvig's (Advers. crit. I,

454) macht aus dem xuiü jug nvXug vnodvviu, welches eiue ganz
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ungewöhnliche construction sein würde, xuiu rag irvXag vnodvvra.

— Das övuit u\dg w v hat van den Es nicht angetastet , gegen

die gewohnheit der Holländer, speciell Cobet's , die in der regel

nach Elmsley zu Eurip. Med. 798 die numeri congruent machen :

vgl. über die berechtigung des plurals Francke, Lectiones Aeschi-

neae Philol. supplem. I, p. 443 f.

Für die weglassung des grammatisch allerdings unschwer zu

ergänzenden objects tov Kodgov $. 87 hinter unoxtsivu* (Taylor,

Herwerden, van den Es) liegt keine nöthigung vor, obschon die

ausscheidung des uamens nicht ein uvtov erforderlich machen

würde, wie Rosenberg (p. 29) glaubt und Herwerden restituieren

will. — Ebenso wenig hätte van den Es die worte yvovug u)g

ovxin Övvutov verdächtigen sollen; er scheidet wg aus und schreibt

hinter dvvuiov noch uv. Warum soll yiyvutGxuv wg (oder ort, Thu-
kyd. VI, 33) nicht correct sein ? Vgl. Krüger £. 56, 7, 12. Die

bemerkung von van den Es adnotat tones p. 42: verbwn yiypwGxtw

in tali re sequitur partieipium ist nichtssagend. Die ergänzung

von lau auch im nebensatze ist ebenfalls ganz unbedenklich , na-

mentlich beim unpersönlichen prädicat; Krüger £. 62, 1, 3. 4. —
Ob die bemerkung von van den Es , dass man bei eigennamen die

ionischen formen zu behalten pflege und sonach der dativ AAfo-

puvn fur KXtofiuvitij wie der cod. Crippsiauus bietet, zuschreiben

sei, muss ich für jetzt dahin gestellt sein lassen; van den Es hat

sich zu dieser behauptung durch Cubet, Nov. lect. 338 bestimmen

lassen; belege bei Kühner, ausf. gr. Gr. §. 126, anm. 3.

Trefflich ist f. 88 die Verbesserung des bgäie der hand-

Schriften und früheren ausgaben (bguie il Heinrich nach der Al-

dina) in das dem lykurgischen stil so geläufige ugu y(, die zuerst

von Coraes, im anschluss an diesen von van den Es (schon in den

adnotationes p. 43), nochmals von Cobet (Nov. lect. 557) gegeben

worden ist. Vgl. zur vorliegenden stelle noch Demosth. III , 27

:

aQüi yt bfiotwg xui jtuqu7t\tjo{wc (t« nguyftuia fysi) ; XIX, 307:

ugu yt 6fiotu xui nugunl^Gtu tovxotg (iStjfir}y6QH) ; auch blos uga
Demosth. Will, 231. — Den £ schliesst die in ähnlicher form

auch sonst gelesene antithese: vneg qg yug oviut G<p6dgu ianov-

dafcovj dixufwg iuvxr\v xal itdvewreg ixhigoiofjovv ; für lavtrjv ist

unzweifelhaft mit van den Es ruvtqg zu schreiben, bei der schärfe

des gegensatzes fordert aber auch xui Tedvfwug eine antithese;

Lobeck zum Phryn. p. 129 und nach ihm Osanu setzten daher

fcüjvttg hinter yug ein, van den Es hinter Gyödgu; am wahrschein-

lichsten ist es aber hinter ianovdu^or ausgefallen , wie Halm und

Scheibe vermuthen. Die bemerkungen Heinrich's und Freudenberg's

(schedae lyc. p. 28) über die entbehr! ich keit des £wvrsg sind nicht

überzeugend. Für Halm auch Jacob, Spec, emendat. p. 7.

Der wegfall des dativs wTg noXefitoig hinter iyxuiuXinwv

£. 89 ist von van den Es und nochmals von Herwerden (Mnemos.
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XI, 71) nach dem zu 52 bemerkten als noting erklärt worden.

Abgesehen von Lykurg, wo der dativ bei iyxuruXtCitsiv mehrfach

handschriftlich ist, scheint allerdings die beobachtung von van den

Es das richtige zu treffen, wie ihm auch Rosenberg p. 25 zu-

stimmt (doch |. 147 hängt %oXg nofoploig von unoxtiotog ab, wie

auch van den Es in der nicht recht klaren bemerkung (aänot.

p. 44) andeuten will); den von ihm angeführten stellen füge man
noch hinzu Deinarch. I, 113. — rrjv uvii]v yrjv vor xaXvnnw, wo
die handschriften und ausgaben nur jrjv uvtt}v hüben, ist allerdings

eine leichte correctur (van den Es) , die ergänzung von ywouv
scheint dem sprachgebrauche nicht zu entsprechen; ich eriuuere

mich nicht, andre Wendungen als yTj oder %&uiv xuXvmn nvä ge-

lesen zu haben, von dichterischen periphrasen abgesehen.

Richtig ist £. 90 wg ovx uv no&
f

intuitive rov uyojva tov-

tov nach Dobree (so jedoch schon Friedrich Schaub bei Osann) in

der ausgäbe von van den Es geschrieben worden; denn InofitTvut

(Scheibe, die Züricher herausgeber, die jedoch in der anmerkung

für vntttHvt sich erklären, Jenicke) ist unverständlich; was soll

der infin. aoristi, da an ein anakoluth nicht zu denken ist l Aber

auch Taylor's Inofied us , welches van den Es in den adnotationcs

billigte, ist nicht sinngemäss; der potentialis ist correct Andok. I, 4

:

noXXot fioi unr\yytXXov on Xiyottv ol i^Sqoi wg iyu) ovx uv vno-

fielvaifu, wo die eventualität des ovx vno/nivuv (im augenblicke

des Xiysiv) noch denkbar war und gleich darauf die reflexion der

gegner dem entsprechend vorgeführt wird: i£ yuQ uv xui ßovXo-

fxfvog *Avdoxtdtig uywra jocoviov vjrofistvsuv ; hier aber ist das

gegentheil der eventualität ja schon eingetreten, also der Irrealis

nothwendig; vgl. Isokr. XVIII, 13: nuotcxivuGmt, Xtyetv wg ovx

uv noj InfjQUfte Nixoftuxm dluituv, XXI, 10: fyt? u xai itqo-

uqov 7}Sr}, Zn ovx uv iion — umGTiorjaev. — Dagegen ist die

assimilation des pron. relativum in uruiSttug rjv txovGlv (
vön den ^s

rig txovatv) nicht unbedingt erforderlich; vgl. zu Lys. XIV, 40
mit dem anhang. — Üeber die Veränderung des xuiwxqoev in

fitTOixjjOev zu f. 50., Naber Mnemos. IM, 414 möchte lieber die

direcle rede: iiinXevGu — iyxuüXinov — /usrMxqtfa; dann müsste

aber auch dg in on übergehen.

f. 91 hat Herwerden (wo?) und nach ihm van den Es in der

ausgäbe für tneC ys io iX9siv rovwv geschrieben imt yt rb xar-

cXOtiv tovioVj ohne grund. Auch tyxecfrui hot die bedeutung

„zurückkehren" (zu Lys. XIX, 50); vgl. zur vorliegenden stelle

besonders Thukyd. VI, 29: ol förogsg i'Xtyov vvv fiev uXtiv uv-

toVj iX&ovta de xgtviGfrui iv Ijutoaig fyqtuTg (Krüger zu Thu-

kyd. I, 117). Ebenso unten £. 93: uv t'X&t] *ji9ijva£ßi wo frei-

lich van den Es nach Herwerden InuviX&t], immer noch richtiger

als xujf/JJr;, da Leokrates ja nicht exiliert war. — Naber Mne-

mos. III, 415 meint in uvi^v uyuyuv ujv tijiwqi'uv könne nicht

Pbilologus. XXXIII. bd. 3. 34
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geduldet werden und fiwotav fur jipwofav schreibt; aber der

gedanke ist durchaus angemessen : gott hat ihn gerade in die strafe

hineingeführt; vgl. [Ljs.] VI, 27: &iog tSwxev, wen tiq

70vg r^ixq^ivovg ufaovg ine&uprjav u(ßixi<7&cu vgl. mit §. 33. —
Hinter xuruGtrjatHv hat van den Es in der ausgäbe den ganzen pas-

sus hiowdi — ruvjrji' tr
t
v nnwotuv mit Herwerden gestrichen, ohne

einen grund dafür anzuführen. Ks genügt durchaus, den artikel

vfv in luviqv rrjv itfjiwtjfuv auszuscheiden (van den Es nach Bek-

ker in den adnot. p. 45); uothwendig ist aber auch die umwan-
deiung des drj'Aov in drjloc, da irtow&t' utv^wv sich syntaktisch

nicht mit tl diu irtvra d(xr
t
v dtdwäi verbinden lasst, sondern die

protasis zu ovnw drXog vertritt; die lesart Ar,lov lässt den nominativ

uivXloi völlig in der luft schweben; sinnwidrig ist die Verände-

rung des fi in ort hinter dqlog (van den Es in den adnotationes),

da der gedanke ist: „wenn er anderswo ins unglück kommt, so

ist damit noch nicht dargethan , ob er das gegeu Athen verübte

dadurch büsst".

Auf vorgefasster meiuung beruht die Streichung des noiovatr hin-

ter oddtv nouieoov $. 92 durch Herwerden (Muemos. XI, 71), der über-

sehen hat, dass schon Bekker dies und £. 121) uStxovcw u\& spurium

erklärt hat; nach Bekker hat es auch van den Es gestrichen. Auf

dem wege der induction würden die hollandischen kritiker vielleicht

zu einem anderen resultate gelangt sein, wie die von Mätzner zu

Lykurg p. 234 und Rehdantz zu Demosth. VII, 7 angeführten

stellen beweisen, öder will man auch alle stellen corrigieren, wo
bei Cicero anstatt des elliptischen nihil prius quam (p. red. ad

Quir. 5, 11), nihil aliud quam, nihil aliud nisi (p. Sestio (5, 14)

u. dgl. ein verbum agendi eintritt? (p. Rose. Amer. 37, 108; in

Verr. II, 5, 22, 58 u. a.). Mit recht weist Roseuberg p. 16

Herwerden's vermuthung zurück. — Da Lykurg das vermutlich

dem Euripides entnommene citat durch die worte ankündigt: iwr

UQxafujv ziväg nwipßp, so vermuthet van den Es (adnot. p. 101

und im commentar) nicht ohne grund, dass der redner hier meh-
rere einschlagende dichterstellen verlas oder teil het hoofd opzeide,

die in die geschriebene rede nicht mit aufgenommen waren und

nachmals durch das erste beste verwandten inhalts ersetzt wurden.

Durch die einfügung des rCg hinter twv vtwriowv (van den

Es) §. 93 gewinnt die stelle an concinnität; grammatisch genügt

das einleitende ifg als Stützpunkt beider genitive. — (Jeber Her-

werdcn's und van Es' conjectur inuv{X&rj für tX&fl zu. J. 91. —
t£v'£,(tcu twv vöfiwv verwandelte Jenicke mit Bekker in twv ro-

fu'uvjy ;
aber, abgesehen von dem altertümlichen colorit der worte,

ist D'/'poa) 1 twv rofiwv („sein recht finden ") auch sonst ge-

bräuchlich; Demosth. XXXXIV, 3: uyunwfitv luv ug rjfjtug iu

twv vopwv tvyxuvetv, ebenso 28; vgl. oben zu J. 65. •—
Zweifellos richtig ist die einsetzung des artikels iov in tvv ßwpof
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rov tu»* dujdixu &Ewv durch van den Es nach Bekker; in der

breslauer handschrift liest man iov für xwv. Entgangen aber ist

den herausgebern, dass xat hinter xuxutpvyövxa auch hier zur be-

seitigung des scheinbaren asyndeton der participia eingesetzt wor-

den ist; in Wahrheit ist xuxu<pvyovxa, wie ovdsv rjrxov beweist,

dem dnoduvovia concessiv untergeordnet, xat sonach auch hier zu

beseitigen; vgl. zu 17. Ü5. — Die in den Worten xb yug

tluv röfiüjv xoXq rjdtxqxoGi xv%siv xi(jiwQ(a laiiv liegende construc-

tionsschwierigkeit beseitigt van den Es durch vorschiebung des iv-

yjür vor xoTq tjdixrjxoGt, ein einfacheres heilmittel als Bursians Vor-

schlag (Jahrb. f. philol. 1870. p. 302): io yuo tüjv vöfiwv xolq

ijdtxrjxoGt xv%itv xi/jujqi'uc Iguv , wobei twstv durch ein soge-

nanntes urtb xoivov zweimal zu denken wäre. — Iii der ausgäbe

corrigiert van den Es aus 6 &(oq uniduixs xolq Tjdixrjfiivotg xo-

XuGm xbv uXttov vielleicht mit recht n u g idwxt „überantwortete",

ein herkömmlicher dem justizwesen entnommener ausdruck (zu Lys.

XIII, 68); vgl. [Lys.] VI, 32: nugudidwxev v/liTv avibv XQqG&at
on uv ßovXrjG&i, — Den schluss des £ bilden in den hand-

schriften die worte: Ssivov yug uv itrj ti xaviu GqfitTu xoTq ivGe-

ßiGt xat xo7q xuxovgyoiq yatvovxui,, und so Mätzner und Scheibe;

in den adnot. p. 46 verzichtete van den Es auf eine Wiederher-

stellung der authentischen lesart, auch im commentar bezeichnet

an die worte als onherstelbaar bedorven. An sich ist der gedanke

klar. Kallistratos hatte den bescheid erhalten, es werde ihm, wenn
er nach Athen zurückkehre, „werden, was rechtens sei"; die Zwei-

deutigkeit der nntwort war für ihn verhängnissvoll geworden;

Lykurg findet diese amphiboiie des Orakels ganz in der Ordnung;

„denn es wäre ja schlimm, wenn die nämlichen kundgebungen des

gottes (Gtjfielu, vgl. Gqfia(v(t¥ vom orakelgott Plutarch de Pyth.

orac. c. 21. 22) dieselbe bedeutung hätten für fromme und übel-

thäter". Um diesen gedanken zu erzielen, ist vielfach geändert

worden; tl xuvid tu GtjfieTu yutvoi , Sauppe's zum theil auf

Reiske'3 idee beruhender Vorschlag, kommt dem richtigen sehr nahe

(Jenicke für •, ud ot beinahe solök yutvoviat,: „wenn die from-

men und gottlosen sich die Vorzeichen auf die gleiche weise deu-

teten"). Die von van den Es in den text genommene lesart:

dnvov yuQ uv itrj tl xuvxu Gr^nTu xovq svGißeTq xai xovq xa-

xovgyovq yalvoi OtfjftsTu interpretiert er henteekenen , henmerhende

eigen8clwppeii)y ist mir in diesem zusammenhange ganz unverständ-

lich; um unterscheidende merkmale (etwa wie ux/jqoiu Eurip.

Hippol. 925) der guten und bösen hundelt es sich hier doch nicht.

Treffend ist Bursians auch dem handschriftlichen yutvorxuy ge-

recht werdende emendation (Jahrb. f. philol. 1870, p. 302): tl

xuvxu GrjfjLHa xolq cvGeßiGi, xat xdlq xaxovgyoiq (pa(vo* tuvxuj

wofür wohl angemessener xuvio.

Dass in die ankündigung der anecdote Uber den #u>£0$ evtft-

34*
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ßwv 94 die viel mehr versprechende phrase : fiuXtffia Si xr\v

7itoi Tovg yoviag xui rovg x t rtXi Ii ir\x 6 1 u g xal ttjv ngog
aviovQ eiotßetuv nicht pnsst, sah Huschig, Pbilol. V, 329; nach

ihm hat van den Es in der ausgäbe die gesperrt gedruckten worte

gestrichen 5 auch ich glaube, trotz Rosenberg's (p. 39) gegeube-

merkung, duss sie eine aus £. 97 entnommene scheinbar fehlendes

ergänzende glusse sind. Um so weniger wird man nach Beseiti-

gung des einschiebsels, die tilgung der worte tlxoiwg — uctßrjiü

iaiiv (Rosenberg) noch für uöthig erachten; sie geben eine etwas

breitspurige, aber acht lykurgische begründung der vorhergehenden

thesis; in der vulguta freilich nehmen sie sich hinter lovg z*it-

Xtvir}xoTug und 7^ ngog ahovg tvcißitav sonderbar genug aus.

Freilich wird man noch das syntaktisch gar nicht begreifliche

zweite ort (Scheibe) nach Bekker und van den Es beseitigen und

schreiben müssen: tlg lotiovg /w/J ;or* uftuQiti* «ÄA« fit} evtgyc-

rovviug — xuTuruXuZffui. Wenn Jenicke mit der vertu 11 1 Im ng

eines anonymus bei Matzner: a)Ju 16 /./>/ tvegyiTovnug xjX. „of-

fenbar das einzig richtige und in den sinn passende" getroffen zu

haben glaubt, so wird er schwerlich damit viel proselyten machen.

In den Worten hl yug xui fjtvd^ojShCjtgov ißiiv, uk?J ugpoGfi

xul IfiTv ujruct loig vsmigoig uxovGui 95 wird in der that

durch xui vor itfuv kein dem /jvttwdh'Gngoi' entsprechender gegen-

sntz erzielt. Van den Es schiebt daher mit Herwerden ein wg ein

(xa/ tug „trotzdem"). Mit vergleichung von Isokr. IV, 28: xal

yug tl (AV&wdqg ö Xoyog yiyovtv , vuu>g avwt xal vvv fy}9r}vut>

ngocqxu, möchte ref. lieber xui rvv, was vielleicht in vph steckt,

wofür man doch wenigstens vfjwv mit Coraes erwarten sollte; die

richter in bausch und bogen können doch nicht vfislg ol »fa>-

Tsgot angeredet werden. — irrt jjjv t' uXXyv %wguv bei van den

Es ist zu billigen; auch Scheibe wollte nach Baiter das fehlende

jt hinter int einsetzen; über zt — xui 6 r) xaC Bäumlein, Par-

tikeln 236. Ebenso richtig ist die Streichung von xaC hinter

ngtcßvitgov ovia, was ja dem ov/i dvvufitvov causal untergeordnet

ist (vgl. zu £. 93); der gedunke iwgu iov nuiigu ngtoßvagov

ovxa an und für sich ist ja geradezu albern.

96 wird von van den Es für iwr coOhßwv %oZgov geschrie-

ben toV ivjv tvotßwv xwQor , wohl nothwendig wegen der stehend

gewordenen nomenclatur; die breslauer handschrift hat auch hier

(zu J. 93) toV für jwp. Die Stellung des unaviag hinter
iyxuiuXmovtug (van den Es nach Herwerden M nemos. XI, 71)

scheint auch dem ref. durchaus erforderlich. Im commentar macht

van den Es auf die mannigfachen schwächen der lykurgischen er-

Zählung aufmerksam, namentlich darauf, dass aus ihr die benen-

nung o xojv ivGtßoZv x&gog nicht hervorgehe; die meisten be-

richterstatter (vgl. van den Es adnot. 105) sprechen von mehre-
ren also belohnten jünglingen.
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Zwar nach den meisten handschriften , dem codex Vratislavi-

ensls (Z), Ambrosiamts (P) und Marciamis (L), nicht aber nach

dem Crippsianus (A) schreibt van den Es im eingang von $. 97

wars xul vfiug dtt; Scheibe deiv, was an sich doch unanfechtbar

ist. — In den Worten ttjv naoä &ewv fyovTag ftaojvgtrxv ist

doch wohl (vgl. J. 94) jwv vor &sw» einzusetzen. — Vor to

avjov jjioog streicht van den Es xuid, worüber zu §.17, vor

iyxaiiXtns das hier auch wenig sinngemässe io7g noUptotQ , vgl.

zu J. 89.

g. 99 ersetzt van den Es nach Dobree, schon in den adno-

tatloneSy den iniin. praesentis tigßuXXtiv durcli den in fin. futuri

tlgßuXuv, ohne angäbe der gründe, auch gegen Cobets theorie

(Mncmos. III, 141). Für uvtotg vor tlgßuXXt iv , das allenfalls

auf das eitern paar sich beziehen Hesse, schreibt van den Es al-

lerdings sinngemässer, nach Herwerden aviw. — Wenn Her-

werden (Mncmos. XI, 72) fragt, ob man hinter tw GiQajonlöui

noch zur Vervollständigung des gedankens eine infinitivische apo-

dosis brauche, so kann man darauf getrost nein sagen, ohne doch

das verdeutlichende xQuir,6eiv tCjv noXsptuiv mit ihm und van den

Es zu streichen; van den Es hatte die worte, was Herwerden

übersah, schon in den adnolationes p. 47 als manifesto interpo-

latio bezeichnet. — Scheibe hatte aus der vulgata die der atti-

schen
,

wenigstens der rednerischen prosa durchaus fremde con-

struction beibehalten: ^ßavrog S' avioj jov faov — noXepfwv,

6 6s iw ntidoptvog ioSr' snouts; die handschriften haben

das unverständliche, von Osann beibehaltene wg dt; van den Es
streicht mit Coraes o dt, Herwerden denkt an eine grössere lücke

nach tw aiguiontdio, deren in im It man sich aber nicht wohl den-

ken kann; was konnte zwischen dem geheiss des gottes und der

Vollziehung desselben liegen? Für b d£ ist wohl zu lesen oviw(g)

öq, woruuf die handschriftliche Überlieferung deutet, oder auch

xoit oder das auch zuweilen den inhalt eines participialsatzes zu-

sammenfassende tods; vgl. Aeschylus Prom. 513: fivoCatg mjfjio»

vuig övoug n xufitpbtig utdt dsa/iu (pvyyavw. Für mi&6fi(vog

van den Es uSo/jsvoc, wahrscheinlich, aber nicht no th wendig.

Zuzustimmen ist der g. 100 von van den Es in den adnota-

tiones wie in der ausgäbe nach Bekker gegebenen correctur: on
tu n aXX' r\v äyafrdg 7rotr]r^g xal — nootlXno ; in den hand-

schriften ujv, was Mätzncr, Baiter und Scheibe vertlie id igten ; aber

treffende beispiele, die bei T£ — xat von der parataxis abzugehen

gestatten, liegen wohl nicht vor. — Auch die beseitigung des

artikels to zwischen Gvvef}(£t6&€u joiig y>v/a.7g und in' uaio(öa

tpiXtiv ist nach den von van den Es (adnot. p. 48) angeführten

stellen (Isokr. II, 38. [Demosth.] XIII, 13), die sich leicht ver-

mehren lassen (Isokr. XV, 265. 277. Aeschin. III, 144. Dei-

narch. I, 55 u. a.)
3
durchaus beifallswerthj wenn nicht die anspre-
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eilende vermuthung von Coraes den Vorzug verdient: tfvvt&f&G&ui

rag ipv%äg toi Trjv nargfSa tptXstv,

Das umfängliche fragment aus Euripides Latte van den Es in

den adnotaliones nicht in den kreis seiner betrachtung gezogen,

auch in der ausgäbe hat er vergleichsweise dabei manum de ta-

bula gehalten. Früher haben es Matthiae und Härtung behandelt,

auch Meiueke, Zeitschr. für die alterth.-wissensch. 1846. p, 1088 ff.,

neuerlich Herwerden in den exercitationes criticae in poelicis et pro-

saicis qulbusdum At t komm monumeniis, Nauck und Wilhelm Diu«

dort' einzelnes zu berichtigen gesucht, doch bleibt noch manche

offene frage. Bekanntlich ist v. 7— 10 des fragments auch von

Plutarch de exil. c. 13 (Moralin p. 604 D) erhalten mit hinzu-

füguug von fünf einer andern tragödie entnommenen trimetern

(fragm. 971 Nauck und Dindorf).

Die lücke in v. 3: XQ° V(Q SgcUGt, SvgysvtauQov füllte man

früher aus durch Xiyw (Meineke), (pvGiv (G. Hermann: üvGyevi-

üifooi cpvGii'), auch durcli noXXoJ vor SqwGi oder noXv hinter tfiv-

ytv{<fi€Qor; am wahrscheinlichsten ist der ausfall eines zweiten

doLoGi vor Sv^ytviGnqov, ein Vorschlag Heinrich 's, den die Züricher

herausgeher, Jeuicke, van den Es, Herwerden, Exercitatt. 48 aeeep-

tiert haben. Es bedarf ja nicht der erinnerung, wie oft gleich-

lautende worte ausgefallen sind, weil die Wiederholung nur durch

eine linie angedeutet ward. — V. 4 gewinnt der rhythmus durch

Nauck's Umstellung naiöa ir\v ififjv. — V. 6 hat van den Es

die Di iidorf's ehe vermuthung ovx uv — Xußow (in den Ii an tisch rit-

ten ovx uv — laß(7vt von XoyC^ofiat abhangig) angenommen; über

diese optativform vgl. Kühner ausf. griech. grammatik f. 210, 1. —
Y. 9 haben die haudschriften bei Lykurg tisggwv ouofuig Siayo-

gu7g ixnfffiivm , wobei bfioluig sinnstörend ist; ref. hatte sich

ofioiui an den rand notiert, doch hei Plutarch liest man bfioCun
(mit der weiteren Variante 6ia(foqt\d(iGut> ßohtig, der ungeschickten

inarooduiGig eines Schauspielers, da die nsGGoC doch nicht ge-

worfen würden) und so conjicierte auch Hauptmann und Hein-

rich; van den Es und früher schon Dindorf nahinen ofjolwg in den

text. — V. 11 übersetzt allerdings Bekkcr ohl&t nohv: incolit;

aber diese bedeutung ist nicht nachgewiesen, daher die correctur

Meinekc*s olxjdr} (Nauck) oder Dobree's wxr\G&v (van den Es) er-

forderlich; olxrjGou und oJxtaui sind begreiflicher weise oft in den

liandschriften durcheinandergeworfen worden; Naber, Mnemos. IV,

4 f. — V. 16 hat van den Es nach Scheibe (so auch Nauck,

Dindorf): noXzwg 6* anuGr\g lovropf %v\ es ist auffällig, dass die

treffliche , den gedankengang der stelle schön vorbereitende Ver-

besserung Sauppe's keine beachtung gefunden hat (ausser bei Je-

uicke) : Tovfiov iv : „mein tlieil am Staate ist nur einer" — also

muss ich der gesummt hei t jedes opfer bringen, fituv vnsq ndv-
jq)v dovvui v. 18. Das substantivierte neutr. des pron. possess.
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steht gerade bei Euripides (und Piaton) häufig fast stellvertretend

für das entsprechende personale, doch mit einschluss der interessen,

liach befinden der thätigkeit der bezeichneten person; Jon 247: üj

%(v€, t 6* u'fv Gov ovx änuidsvTwg $x€l — IfW Si xiX. An-

drom. 235 : wc St] Gv Guicpgoiv , rufiu 6' ov%i GtotpQovu. ]ph.

Aul. 483. Schmidt zu Aeschyl. Prom. 340. Piaton. Staat VII,

533a: to' y fyov ovdir uv ngodvpCag änoXCnoi. Gesetze I, 643*.

Cron zu Plat. Laches 188c
. — V. 19 hat van den Es nach Her-

werden (Exercitatt. 48): ti yag uQi&fiovg 6 toi da xai wvXuGGovog

%o ptl£ov; das handschriftliche sonst allseitig festgehaltene tTntg

yuo ägidfiov old* lässt einerseits den genitiv wvXuGGovog

unerklärt, der vielmehr den begriff des Unterscheidens (Smdivcu)

fordert, andrerseits hat es metrische bedenken; wie kommt es, dass

weder Nauck noch Dindorf an dem palimbacchius tfmg yäg an-

stoss genommen hat? — Die treffende Verbesserung ovvog ohog

(Emperius, Opusc. 317), die von Scheibe und Jenicke aufgenommen

ist, billigt auch van den Es, Dindorf, Nauck (beide nX(ov für

tvXhov); dem sinne nach so schon Grotius: efg piv ohog (in den

handschriften ivoq), was Heinrich annahm; Bekkers oifiog olxog

(Freudenberg) lässt den gegensatz zu uituGrjg vermissen. — Hin-

ter nooiuqßovüu v. 25 setzt van den Es, wie früher schon Osann

und Heinrich, neuerlich Dindorf, ein fragczeicken ; Scheibe mit

Meineke ein colon, weil ovx zum particip ngoiugßovGu gehöre.

Aber das folgende uXXd spricht für den erregteren ton der frage.

— V. 31 liest man in den handschriften, bei Scheibe, auch bei

Nauck das metrisch unmögliche : £ijv nuiöug tXXovjo xai nugtjvtGav

xaxd; um dem metrum aufzuhelfen, machte man mehrseitig, aber

dem Sprachgebrauch zuwider, slXov aus tlXovio (Osann, Baiter und

Sauppe, Matzner), Jenicke: Jqy nuldug tXXovfP olqmg ft vtGav

xuxu (.,denen sie doch Schlechtigkeit empfohlen haben"), Sauppe:

llXovd? war uq* rivscuv xuxu, Emperius wiederholte die bereits von

Matthiae bei Boissonade zu Philostr. epist. p. 203 vorgeschlagene,

neuerlich von Dindorf approbierte conjectur: naidug tlXorz' rj

nag^vtGuv xuxu, wobei das fj ungehörig verwandtes trennt; denn

in dem nugutviiv xuxu gab sich das naiSag ulgiTad-at Tigo tov

xaXov kund; G. Hermann und nach ihm Wagner (Fragm. 353):

£ijv nuiöug tlXovtf af nug^nGuv xuxu. Und doch bezeichnete

schon längst Heinrich (schedue lyc. p. 33) £ijy als emblema, ebenso

Dobree; danach hat van den Es: hlXovxo nuiöag xul nug. xaxd,

Herwerden (exercit. crit. p. 48) entweder dies oder, weniger

leicht, tfiv zt'xy tlXorro xul nuqip'säuv xuxu. — Die bedenken

Meinckc's gegen dvo 6* bpoGnoqoj, weil Praxithea angeblich nach

einem andern fragment aus dieser tragödie bei Stobaeus Floril. 79,

4 (no. 360 Nauck und Dindorf) auch söhne gehabt habe, hat Polle

(Jahrb. f. philo]. 1869, p. 754) als auf irrthum beruhend zurück-

gewiesen. — V. 38 ist in den handschriften der vers abermals
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unvollständig: 7/V ovx ifirjv nXrjv <pvo*$t Slogu) xoqijv ; zur aus«

füllung der lücke setzte Empherius yi Linter *ur;Y. Diodorf mit

Nagel : oJv, die meisten herausgeber, auch Je nicke und van den Es,

schreiben mit Warner nXqv fj für nlrjv. — Da v. 41 in den

handschriften gelesen wird yovv i £ftcf, so liegt das von Scheibe

aufgenommene, von G. Hermann und Dindorf gebilligte iovv y

IfjioC Iii ii rieh's (schedae p. 34) näher als xovn ipoC bei van

den Es. Ueber die bedeutung des iv Krüger g. 68, 12, 6, einige

beispiele, die sehr vermehrt werden können 50
), bei Mätzner. —

Mit recht macht Jenicke auf die unhaltbarkeit der von Scheibe

(auch von van den Es) festgehaltenen lesart v. 42: uq%ov(Tav «A-
Xot, itjvd' iyoj gujGiü nohv aufmerksam; die erste hälfte des ver-

ses enthält eine kaum verständliche prophezeiung, die zweite eine

matte Wiederholung des gedankens in v. 41. Die Verbesserung

Jenicke's ist diesmal nicht so unglücklich, wie gewöhnlich : uogovaC

<T uXXoig irivd' iyo) ov oWüj nohv, „nie geb' in andrer herr-

scher haud ich diese stadt". Polle (Jahrb. f. philol. 1869, p. 754)
erkennt Jenicke's bedenken an, glaubt aber durch Umstellung von

v. 41 und 42 der stelle aufhelfen zu können:

tC nuldojv iCjv ifiojv fiinGiC ,aot;

uq%ov<Siv ukXoi. Ti)v cP iyo) Gwoot nöhv,
ovxovv unanu iovv y l/iol aoj&fjGiiai;

dabei ist freilich die Schroffheit des Überganges von der even tu a-

lität der fremden herrschaft zum nochmaligen ausdruck des hoch-

herzigen entschlusscs immer noch auffällig. — V. 44 hat man
ixovGtiq i~]g ifi7jg yt^ifc utsq (Scheibe: contra annul mei volunta-

tem) durch eine Verschmelzung zu erklären gesucht aus ixovtiqg rr
tg

iftr
t g fft^ und irjg ija^g <pi>x>i± (G. Hermann), Heinrich dachte

an ovx frO-' ixovörjg iqg Ifirig ipv^g «rfy nqoyovojv xzX. oaitg (=
ttug) ixßuhT. Am einfachsten, obschon eben nur ein nothbehelf

ist dos von Valckenaer vorgeschlagene, von Heinrich und Freuden-

berg
m

neuerlich auch von van den Es angenommene, auch Mätzner

bcifallswerth erscheinende uveg; angeredet ist Erechtheus schon

seit v. 36. Dindorf hat nach Bothe uvf\Q geschrieben. — V. 52
hat wie früher Scheibe auch van den Es unbedenklich den cäsur-

loscn trimeter ovx iGfr' onwg i/uTv iyo) ov gwouj nohv nach

Sauppe geschrieben, obwohl iyuj durch die cäsur doch nicht von

ov getrennt werden kann , nach den hnndschriften hat man , mit

ausscheidung eines iyoj > herzustellen: ovx onwg Ifiip jqro*

50) 'ftV aoi lonv Herodot VI, 109; VIII, 60; Iv vjutv Herodot VIII,

118. Lykurg §. 52. Antiph. I, 22. Lys. I, 34. Demosth. XXI, 227;

h Ixtivio Amlok. I, 39; öaov iariv iv vulv Demosth. XXIII, 4; Jfartv lv

xavTM Plat. Protapr. 310«* (wo Sauppe); (v aoi iofnv Söph. Oed. Tyr.

314; tv aoi ia/uiv xai xai ftr, Eurip. Alkest. 278; fr /piJ^offiV laiiv

Lys. XXVII, 3; imla96[ni¥ ir luTifp ian itayra /not m ngnyfiam Ari-

stoph. Ach. 47 1 ;
(ovx ildxtorov fligo$ ioriv h iulv Lys. XXV, 8).
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o v Gtofftü n6Xiv\ Dindorf nach der Aldina: ovx tcd* onatg ov

jrjrd' iyio gujGuj noXiv, wie früher Mätzner.

§. 101 schreibt van den Es für iuvtu , angeblich nach Her-

werden, rotavia , eine allerdings häufige auf das compendium für

rotuvTu zurückzuführende Verwechselung. Dass der name des Eu-

ripides nicht nochmals genannt wird , ist nach Herwerden (Mne-

mos. XI, 72) ein beweis, dass das lange fragment nachmals von

gramniatikern eiugelegt worden ist, wahrend es der reduer nicht

in die rede selbst aufnahm, sondern aus einem exemplar des dich-

tere verlas. — kiegt in den Worten tpvGu ovgojv r/ tXorixi tor na-
Güiv Ttov yvvuixujv vielleicht ein anklang an ein sprüchwort? Auch
Aristoph. Thesmoph. 752 lässt den Mnesilochos einer für das

leben ihres pseudokindes bittenden frau zurufen : <piX6nxvog ng
(l (pVGU.

Ohne grund hat man meiner meinung nach vielfach in den Worten

§. 102: ßovXo/jat vfiey xai ibv "O^r\qov naqaGxiG&at, inourtuv

dies particip verdächtigt. Osann hielt es für eine glosse, Jcnicke

lässt es stillschweigend unübersetzt, Heinrich schrieb nach Reiske

Ttov "Opqgov nuQuayJadui inwv, Bcrgk billigte Voigtländers ina-
nwv (ut illuc reäeam, nämlich öd vetustiora temporal)] van den Es

schreibt in den adnotationes und der ausgäbe lnaw$xqv (praeconem

Wws virtutis et fortitudinis) , hat übrigeus übersehen, dass der

gleiche vorschlug schon neben inaivovvia von Sauppe gemacht

worden ist; neuerdings denkt Bursian (Jahrb. f. philo!. 1870, p.

302), an eine Micke': ßovXofiui, (T v^tiv xul jbv "OfirjQov naqa-
tfjrlröa» [imaqivqu, avdqu ov Ssofitvov jojv IjfifriQwv] Inatimv.

Aber ist der gedanke : „ ich will auch den Homer euch vorführen,

indem ich auch seiner mit lob gedenke" (so gut wie des Eurip.

§. 100) fehlerhaft ? So scheint auch Rosenberg (de Leoer. inter-

pol. p. 13) die stelle schützen zu wollen. — Dagegen ist der

einsetzung eines aviov hinter Gnovdaiov (van den Es schon in den

adnotationes) und eines roviov vor (xorov (van den Es nach Her-

werden) zuzustimmen.

In dem homerischen citat £. 103 ist van den Es consequent

nach Bekker in der setzuug des digamma verfahren, schreibt also

ov pot, upeixig, xai pofxog, ebenso unten in dem fragment aus

Tyrtaeus, auch in compositis (inipoixsr); den hiatus hat er dadurch

vollständig beseitigt, auch hier und da (mit Herwerden) in dem
Tyrtäusfragment corruptelen nachgewiesen, die aus der unbekannt-

schaft der abschreiber mit dem digamma entstanden sind. .

§. 104 ist nach Herwerden (Mnemos. XI, 64) in den Worten

wGt
9

ov (äovov V7TSQ i/fc aviwv nuxotdog uXXä xul nuGrjc jqg

Xuöog hinter uXXu nochmals vnta von van den Es geschrieben wor-

den; dass dies unnö'lhig, beweist Mätzner p. 257 und Stallbaum

zu Plat. Phaedr. 255A durch viele belege
;

vgl. auch die bemer-

kung zu 14. — Zu den axiomen der Cobet'scben schule ge-
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hört es, dass die locative Magadm t , ZaXafitn, *EXev<fin unter

allen umstanden die proposition iv zurückweisen; Cobet, Nov. lect.

96: nemo unquam veterum iv Magudwvt dixit; so hat van den

Es auch hier nach Herwerden iv vor MaguSüjvt gestrichen. Zu-
gegeben muss werden, dass die absoluten locative vorherrschend

sind (vgl. über lsokrates Schneider zu Isokr. IV, 91 5I
), über Pia-

ton Stallbaum zu Fiat. Menex. 240 D, über Lysias die bemerkung-

des ref. zu Lys. XIX, 28), dass Aristophanes nur Magu&uivi 52
),

ganz vereinzelt iv ^uXufiXih hat (Ritter 785), aber an und für

sich ist der regierte casus auch bei den Attikern so gut wie der

absolute berechtigt und man sieht auch schlechterdings nicht eio,

wie das nicht der fall sein sollte; vgl. ol iv MaQa&tUvi Thukyd.
II, 34 {thknddq* tov iv MaguSmt, Plat. Gorg. 516d

) mit ol

y XafiTn xal Mugu&wvt Demosth. XIV, 30; tfraipav avrovg iv

jfi
avTwv *E\ev67vi Lys. II, 10 mit öuipai rfg f}fi(i(grjg iv *EXev-

din Herodot IX, 27); Plat. Menex. 24t b
: twv ie Maqu&uyvi

fiaxiffafA(tü)v xal twv iv SuXafiTvi vavpaxr\6avju)v ; Francke, lec-

tiones Aeschineae Philol. supplem. I
, 465. So hat sich mit recht

Rosenberg (de Leoer. interpol. 19) gegen die schon in den «<I«o-

tationcs p. 49 von van den Es geforderte tilgung des iv ausge-

sprochen ; dass es in dem epigramm £. 109 nicht gesetzt ist, be-

weist doch für den text des redners gar nichts. Dass Maoa&ujvt,

SaXajtTvt locative, nicht ortsadverbien (Mehler zu Isokr. IV, 91)
sind, beweist die stelle aus Aristoph. Ritter 785, wo iv durch das

metrum gefordert wird.

Der vorschlug, den van den Es in den adnotationes machte,

105 statt ävilXtv 6 &tbg nag* fjfiwv rjytfxova XaßeT* xal v*-

y.'ctHV zu schreiben: Xaßovrug vixrjceiVj hat Herwerdens zustimmuug*

gefunden (Mnemos. XI, 72) und ist von van den Es in die aus-

gäbe aufgenommen worden
;

gewiss ansprechender als die Überlie-

ferung ist die correctur, aber auch nothwendig? Die wähl des

führers aus der mitte der Athener war ein so wesentliches mo-

ment im orakelspruch , dass sie recht wohl dein unter dieser Vor-

aussetzung voraussichtlichen siege grammatisch coordiniert werden

kann ; xaC bezeichnet die folge („und dann"), wie Xen. Hellen. I,

6, 2: ixiXtvötv avibv — iv MiAiJrw nagadovvat mg vuvg xal

bfioXoyqGtiv duXajioxqaiiiv, Räumlein, partikeln p. 147. — Die

lesart im Crippsianus: jolg «<jp' HguxXiovg ytytvrjfiivoig — rovg

nag' ijftuiv rjytfiovag äpidovg ö &eog txgws ist theils durch ver-

51) Bei Isokr. VIII, 38 ist lots iv Magn&utvt jovs ßagßagoos vtxq-

enfft handschriftlich nur in der Züricher ausgäbe
;

Zeitz, Miscellan.

philologa p. 12 strich (v, ohne zu beachten, dass Benseier und Din-
dorf das gleiche gethan; vgl. Francke, lect. Aeschin. Philol. supplem.
I, p. 466.

52) Aristoph. Ritt. 781. Ach. 696. 697. Thesmoph. 806 {lxti*n*

%nv MaQ€t»wv>) Krüger zu Thukyd. I, 73.
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änderung des dativs in den gen. plural is : twv ysytvrjfiii'wv nach dem
Vorgang* der vulgata lesbar gemacht worden (Heinrich, die Züricher

herausgeber, Franke, jetzt auch van den Es, der in den adnotatio-

nes p. 50 vorlaufig auf heilung der worte verzichtete), tlieils durch

die correctur nqo<; rovg — ytyevtjfiii'ovg (nach Bergk, Scheibe und
so Rosenberg p. 26); neuerlich hat Bursian (Jahrb. f. philo]. 1870,

p. 302) durch die leichte änderung toTv — yeytvrjfih'otv wohl das

richtige hergestellt 5S
). Nicht zustimmen kann ich Rosenberg,

wenn er mit van den Es (adnotationcs p. 50) den relativsatz ot

(hl ßuGtXevovGiv iv ^naqrrj für eine interpolation erklärt; natür-

lich sollen die worte nicht, wie van den Es übertreibend voraus-

setzt, die Herakliden als unsterblich, hinstellen sondern „qualificieren

sie als erbliche rcprasentanten der virtus imperatoria, denen ge-

genüber die bevorzugung des Atheners durch das orakel um so

bedeutsamer erscheinen musste" (ref. im Philolog. Anz. IV, p. 81);

vgl. Isokr. V, 33: Auxedai(ji6noi wlg äii IxeCvov (Herakles) ye-

yovoGt xui 7t}v ßuGiltfav xal rqv rjytfiovfav {lg unavm iov XQO-
vov diSwxadv. Die beziehung des plurals ol auf Bursians dual

jolv - - ytytvruiivoiv unterliegt keinem bedenken
, vgl. Krüger

g. 58, 3, 10.

Nicht ausreichende kenntniss des Sprachgebrauches verleitete

van den Es, §. 107 der änderung Scaliger's und Heinrich's beizu-

treten und mql tovtov (fur niql tovtov) ovtw Gtpodq* lanovdu-

xaGw zu schreiben; für mql xoviov spreche, wie er meint, auch

die ungewöhnliche structur Xoyov noisiG&a* mql tivu für mqC
nvog in der vorhergehenden concessiven participialconstruction, und

Gnovdu&iv mqC uvu sei eine focutio omnium usu firmata. Das

ist thatsächlich unrichtig. Ausser G7rovö*u£(tv vn£q nvog (Ly-

kurg 88. Isokr. V, 127. Demosth. XXI, 213. XXXXII, 10.

LIX, 77) findet sich auch Gnovdu&w it&qt Jtvog an zweifel-

losen stellen; Lys. XXIV, 21: jt dti mql i(uv opoCwg jovko

(puvXwv Gnovdu&iv, Demosth. XXI, 4. XX, 10: mql do%qg XQ1~
Girjg cnovduCti» fjaXXov rj mql xqtifxuiwv , vgl. auch anovdu&w
xal uyu)v(£tafrui mqtnvog Demosth. XXXXIII, 39. — Im fol-

genden hatte Scheibe das hundschriftliche oiav iv idig onXoi>g Ix-

GTQUitvo fisvot wGiv (so Bekker für tlotv) beibehalten; das

partic. praes. ist unhaltbar, auch wenn man mit Heinrich und der

Züricher ausgäbe XmGtv lesen wollte; aber die Veränderung QeGrqu-
ihviiixoi (van den Es, adnotatlones p. 52. Rosenberg p. 27. Vgl.

Philo]. Anz. IV, 81) ist leicht genug. Van den Es hat in der

ausgäbe wie er schon in den adnotationes vorschlug, ixGiquievd'

53) Die curiose , auch mit der gräcität schwerlich zu vereinba-

rende »besserung« Jenicke's: rois — ytysytj^iyoit nvs — tiytfAovrts apv-
vovvms 6 9tos exQtvt, ist genügend von Rosenberg zurückgewiesen wor-
den , ebenso Jacob's, änderungen (Specim. emend, p. 9) fyQ*la* ^r

ixQivt nnd apcifovs elvtu.

\
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fiew gestrichen, weil iv xoig onXoig dvai bedeute „im lager sein;"

auch Rosenberg ist nicht abgeneigt, das partieip für ein einschieb«

sei zu halten. Aber so häufig iv xoig onXoig thai und verwandte

phrasen metonymisch auf den waffenplatz, das lager zu beziehen

siud (Breitenbach zu Xcn. Hell. IV, 5, 6. Krüger zu Xen. Anab.

D, 2, 20 und Thukyd. I, 111; VII, 28); so ist doch die näher

liegende hedeutung „unter den waffen stehen" nicht ausgeschlossen.

Xen. Hell. VII, 4, 38: nQorjyogfvov iv xoig "mXotg {hat xal jag

nuQodovg yvXuxxtiv; Deinarch I, 79: iv xoTg onXotq pintv, und

so eox«f&a* dg xä onXu „unter die waffen treten" Lys. XIII, 12.

So auch Aeschin. III, 140: i$T}X&ixe xal dg iug Oj-
ßag iv xoig onXotg J*f tfxfv a (fpivot, (wo freilich jetzt Weid-
ner iv xoig vnXotg als interpolation streicht). So ist der völlig

gesunde gedanke: „wann sie ins feld gerückt unter den waffen
stehen"; dnss einer der beiden verwandten begriffe fehlen "könnte,
wird man deshalb nicht in abrede stellen. — Zustimmt ref. der

umwandelung des /ndXtffm txqq xijg naxgtdog in fidXto'&
>

vnio rrjg

nuTotöoq (Herwerden, van den Es); ttqo in diesem sinne ist wohl
(ausser bei Homer und Herodot) bei Xenophon, nicht ober, so viel

ref. weiss, in der rednerischen prosa verwandt worden.

Das fragment aus Tyrtaeus, an dessen echtheit van den Es
nicht zweifelt , ist von ihm im wesentlichen nach Bergk gegeben,

doch die digammierung auch hier (zu £. 103) durchgeführt, im

einzelnen manches nach Herwerden geändert. Heinrich hielt die

nach Valckenaers urtheil „bewundernswürdige" elegie für ein Sam-

melsurium sporadischer Sentenzen aus Tyrtäus und glaubte, v. 15

beginne ein zweites fragment, das letzte distichon trennte auch

Brunck, als einem anderen gediente angehörig, ab, dies vielleicht

mit recht; vgl. Stoll, Philol. IV, 169.

V. 3 schreibt van den Es avxov mit Herwerden (Mnemos. XI, 72),

so aber auch schon längst Bckker, Heinrich, auch Scheibe will

uvxoC , wenn auch im texte aviov steht ; avxov nach G. Hermann

Jenicke und Bergk , wohl zu vertheidigen , da der begriff ipslus

vorliegt, den Francke's rjv <T avxov noch bestimmter geben würde;

Herwerden freilich orakelt: „sententia posUdat avwv". Da dies

letztere handschriftlich ist, kann man ja dabei bleiben, ohne aviov

die berechtigung abzusprechen. — V. 8 ist mit Herwerden von

van den Es XQt]6fioovvt] petxiov für x' tfxiav geschrieben; in der

that lassen sich die verwandten begriffe „dürftigkeit " und „ar-

muth" schwerlich durch xs — xat einander gegenüber stellen. —
V. 9 nach Bergk's erster ausgäbe bei van den Es evxog für tläog;

aber der gedanke ist: durch unrühmliches thun (als bettler) macht

er seiner nbkunft schände und straft lügen seiu edles aussehen (das

besseres erwarten Hesse). — V. 10 mit Heinrich und Bekker

die ionische form änftti) von van den Es hergestellt, wie v. 16

ul<fXQfj9 für atexQäg mit Sauppe, v. 25 fp(Xgg fiir ytXatg mit
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Schnei tic win. — V. 12 hat van den Es sich an Bergk ange-

schlossen und schreibt ylyvirav ovt uiSwg orY omg ovi klcog

(Jenicke nach einer vermuthung Scheibe's: tov%ojiCgüj yfWor), eine

Verbesserung, die trotz der bedenken Kichl's (Mnemos. II, 270)
ihm sonach als ein besseres expediens aus dem handschriftlichen chaos

erschienen ist, als Scheibe's i^on(GU) yn'tog oder Passow's dco-
rnCiü jdtöu (Mätzner) ; die Bergk'sche emendation macht die stelle

freilich wortreich, entspricht aber vortrefflich dem ix&Qog lOiGt

fiaiGGtiou ovg xev lxr\iui v. 7 in der Schilderung der consequent

zen. — V. 17 hat jüngst Herwerden (Animadversiones philolo-

gicae ad Theognidem, Utrecht 1870, p. 67) für äXkä piyup not-

tlG&£ veimuthet: alia piyav n'ttöfO&e — dvfiitv, eine wen-
dung, die er vielfach aus Homer als der alten spräche eigentümlich

belegt. Ebenso ist es eine schöne vermuthung Herwerdens, schon

in den Ohsen at t. critt. in fragin. comic, graec. (Leyden 1855) p.

136, nochmals in der Mnemos. XI, 73, welche an stelle des mat-

ten, auch handschriftlich unsicheren cpanaleptischen Tovg yegugovg

v. 20 setzt : pigy "sigtog : van den Es hat die Verbesserung auf-

genommen. Endlich hat auch v. 26 Herwerden (und so van den

Es) ein von den abschreiben! verkanntes digamma gefunden in dem
nach ulffXQU gewiss befremdlichen vsptGriTuv JoVr, wofür er vt(ie~

Gr\iä ptdtiv corrigiert hat.

Dass £. 108 oi fih yag ngoyovot des ein missverständniss

Russellliessenden rj^negoi oder / in'» (Herwerden , van den Es,

i;ft iuv auch schon Morus) bedarf, ist nach ££. 84. 85. 101. 102.

104. 109 allerdings wahrscheinlich. — Für of ngwioi rrjg *At~

uxqg InißriGuv (die handschriften zum theil nqwiov) schreibt van

den Es nach Bekker ov noutioi (Baiter oi ttqojtov); die andeu-

tung des lokals ist, im gegensatz zu iv OeofionvXuig, nicht un-

passend, und doch möchte man , wenn man die ausser Isokr. IV,

91 vorschwebende musterstelle Plat. Menex. 240 D vergleicht, fast

vermuthen, now toi sei aus dem bauptsatze ol — lvixr\Gav in den

relativsatz verschlagen worden; denn dass die Athener „zuerst"

zeigten, ou näv nkrj&og xui nag nXoviog uoeifj vnsfxti (vgl. auch

Andok. I, 107. Thukyd. III, 56), darauf gründete sich namentlich

ihr vou den panegyristen verkündetes lob. — Mit recht ist van

den Es am Schlüsse Herwerden gefolgt, der, wie früher schon

Bekker und Coraes, das logisch durchaus erforderliche iaXg Tvx<ng

oi>x ojjoCaig (für bfxo(wg) ixgijGario herstellt. (§. 48 ovx ufxotojg

irjg Tvxqg ixoivojvtjGuv im richtigen gegensatze zu ?£ Xgov tojp

xivövvwv fieiuGxovjt*) ; die negation ovx ist allerdings nicht hand-

schriftlich, aber die vorbildliche stelle Isokr. IV, 92: XGug jag

tolfiug naoaGxoiKg ovx ofiodu; ixg^Guiio Tatv %vxal$ lst

sie und gegen Polle's anderung lulg fiiv rigatg wpaig IxQ^ffavro

(Jahrb. f. philol. 1869, p. 755) entscheidend. Van den Es ver-

muthethe früher (adnotaUones p. 54): juTg fxh %v%oag ofiuig ixQq-
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ffurio, weil al rvza' „gravMmae calamitateg" bedeute ; diese

behauptung widerlegt sich leicht durcb Ljs XXIV, 22: xoivut

iltov ul ivx'ti 101g urjuGi xui iwv xuxwv xai iuiv uyuÜwr.
Die verzwickte Überlieferung ini io7g oQfoig xov ßlov §. 109

hat den berausgebern der Leocratea von Melanchthon an bis xur

gegen* art schwere sorge gemacht. Noch jüngst ist ein versuch

gemacht worden, die tradition durch eine gewagte translutio zu

deuten: „an der grenzmurk ihres lebens" (Elias , Quaest. lycurg.

12, nach Sauppe) , wozu doch uiaytyoafi/jimnicht passt ; auch

Kreudeuberg (schedae p. 38) stimmt der Sauppe'schen deutung bei;

Jenicke änderte ig, uQtrTjg in 7^ äonj; , verband wv ßiov mit

fAuQivgiu und übersetzte: „mau kann auf der landesgrenze das

zeugniss ihres lebens sehen, wahrhaft zu ehren ihrer tapferkeit für

alle Hellenen eingegraben"; ich muss zu meiner beschamung ge-

stehen, dass mir das zu hoch gegeben ist; nur soviel begreife ich

dass die inschrift auf die sieger von Marathon nicht „auf der lan-

desgrenze" eingegraben gewesen sein kaun. Jacob (Spec, emend,

p. 14) corrigierte ini io7g icioic ivjjßotc, immer noch stark poe-

tisch, obgleich er eine yivox mida et slmplici notionc sepuhri" ver-

langt. Mehrseitig ist man der emendation von Ch. Wurm (Com-

ment, in Diuarchi orat. p. 182) beigetreten, der xov ßtov streicht

und für ini xoig bofoig, mit beziehung auf Uurpokration, der das

wort aus Lykurg citicrt, ini w7g ijotoig schreibt; ini xoTg rjgfoig

hatte schon Coraes vermuthet, xov ßfov aber in der Verbindung mit

xrjg uotxfjg uviutv halten wollen; der Wurm'scheo vermuthung hat

sich spater Sauppe angeschlossen, auch Rosenberg (p. 10) sie in

ermangclung eines besseren gebilligt, van den Es, der in deu ad-

notationes (p. 54) auf eine heilung der stelle verzichtete, in der

ausgäbe ir xoig ijQfoig geschrieben; endlich hat neuerlich A. Schöne

(Jahrb. f. philol. 1869, p. 744) ini xoTg T}Q(poig xov xvpßov ver-

muthet , freilich mit starker abweichung von der Überlieferung,

überdies kaum richtig gedacht, da doch die gefallenen von Mara-

thon und den Thcrinopylen nicht ein und denselben xvfißog hatten;

Rosenberg hat zuletzt (Jahrb. f. philol. 1870, p. 809) sich an

Schöne angeschlossen, freilich nur unter der äusserst gewagten

Voraussetzung, dass der ganze passus von §. 105— 108: xoiyuoovv

otnog rjcar ütdosg cnoväaToi — nuvxwv Sifayta* das einschieb-

sel eines gelehrten grammutikers sei, der bei der helobigung der

Athener auch den Spartanern habe ihr quantum ehre zukommen

lassen wollen; consequent muss er dann auch das simonideisclic

cpigrnmm auf die Spartaner nebst den Worten ixidotc uiv uod

101g dl vptitooi'g nooyoroig §. 109 wegfallen lassen. Dieser tiefe

schnitt in die Überlieferung wird durch die wenig erheblichen lo-

gischen oder stilistischen Verstösse , die Rosenberg in den auszu-

scheidenden vier paragraphen nachzuweisen zu köunen glaubt, ge-

wiss uicht gerechtfertigt und ist ein weiterer beweis, wie gefahr*
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lieb es ist, den strengen massstab ästhetischer präsumptionen an

ein eingestandenermassen mittelmässiges werk des alterthums zu

legen und die atlietesen nacli dem eigenen geschmnck zu bestim-

men, leb habe im Philolog. Anz. IV, p. 80 meine ansieht über int

tolg ugfoig lov ßCou dahin ausgesprochen, duss die „so überflüssige

Ortsbestimmung ein unverständiges glossem aus £. 47 , iov ßtov

eine durch iotacismus und compendium herbeigeführte Verstümme-

lung des dort am rechten platze stehenden irjg DoiwiUtg zu sein

scheint"; die Veränderung des artikels i~jg in iov war die noth-

weudige folge der corruptel ß(ov aus dem abgekürzten (fotutn'uc. —
Warum van den Es nachher statt ävuy ygufufiiru dXrjdr- ngog

uttuvtug iovg
t
£XXqvug mit tilgung der letzten fünf worte nur

schreibt iuiuyt)oufj
t

u{iu, ist, wie Jacob bemerkt, nicht ersichtlich.

Der gedankc : „die Zeugnisse ihrer tapferkeit kann man, angesichts

aller Hellenen der Wahrheit gemäss aufgezeichnet , mit äugen se-

hen" (uicht blos uxo/j sind sie überliefert) ist ja ganz sinngemäss;

7700c steht wie bei 6i}Xovv und ähnlichen verbis des oftenbarens

(Schneider zu Isokr. V, 17). Unwesentlich ist die Veränderung

des vf.it ngoig in r^untgotg bei van den Ks nach Melanchthon.

§. 110 fordert Herwerden (M nemos. XI, 73) wieder jjfyu für

fiiydla ßkutfi(Tt\ vgl. zu $ 56.

£. 111 möchte man der vermuthung Herwerdens (wo?) und

van den Iis beistimmen und ixeCtovg yug &twgrjamt ujg wgyC^ovto

für ixftvot yug schreiben , da unmittelbar vorher die anticipation

des subjects stattgefunden hat.

§. 112 ist von van den Ks nach Bckker und Mätzner die

adjectivische form iv toXg oiavioig für olavoig geschrieben wor-

den. — Elg 7o 6e6fjiojji\qiov ünoitfrhiiov ist jedenfalls unge-

wöhnlich für die klassische prosa; entweder Herwerdeus unax&iv-
Ttov (van den Es) oder auch nuQudoShviojv hat Wahrscheinlichkeit.

— Auch der aorist i%ijyuy$ für i%r,yf, eine sehr häufige Ver-

wechselung, ist von van den Es wohl mit recht geschrieben

worden.

Die athetese des tu n oöiä uviov §. 113 (Dobrce, van den

Es schon in den adnotationes) ist ungerechtfertigt. Dass die worte

tu data gleich wiederkehren, ist ganz unbedenklich; an erster

stelle sind sie ein citat aus dem psephisma, an zweiter gehören sie

zur interpretation des redners; auch das hyperbaton des ri ist an

und für sich nicht verfänglich , wenn man nicht lieber mit Jacob

(spec. p. 12) dafür ye schreiben will. Gegen van den Es auch

Rosenberg de Leoer. Interpol, p. 18.

Mehr Wahrscheinlichkeit hat die änderung des mgl in viiig

in den Worten §. 114: iui> unoXoyujviuC nveg mgi xov xsteXevtr]-

xorog (Herwerden, van den Es). Allerdings nähert sich negC nicht

selten der bedeutung des vnig (vgl. zu Lys. XIII, 17; XXXI,
33. Classen zu Thukyd. II, 39); aber für vnig spricht hier die
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Wiederholung der phrase §. 115. — Dagegen octroy iert van den

Es (udnotationes p. 50) der spräche ein selbsterfundenes gesetz,

wenn er behauptet unalXdueiv bedeute „evadere, änukXd t t *-

cd-ut liberari" und deshalb ix iwv xirduraiv unyXXarrov für

unqVMTTOiTO schreibt; vgl. dagegen [Lys.] VI, 4: ufryog uhr\).~

Xuyij ix wv uywro* Andok. II, 16: ix tqviojv ioiovtujv oitwv
unuVMyefg. Dass das activum geläufiger ist, ist richtig. —
ToTg — lyx<aukt(novciv, wofür van den Es in der ausgäbe iyxa-
iu)t,novGiv , wird sich hallen lassen, wenn man ol — iyxuxuXit-

norrtg, ohne rücksicht auf das bestimmte factum, desertores über-

setzt, wie ähnliche partieipia häufig geuug ohne bezugnahme auf

das zeitliche verhältuiss verwandt werden, ol i^ufiagmvorieg „die

schuldigen", ol xkmiovisq „die diebe", ol uGsßovvieg „die frevler"

u. dgl.
;

vgl. zu Lys. XVI, 5.

Die nusscheidung des demonstrates in uxovtis xoviov wv \pr\-

(pfa/jarog §. 115 (van den Es, angeblich uach Herwerden) entspricht

allerdings dem herkömmlichen rückblick auf ein verlesenes acten-

stück; duch entsinne ich mich keines beispiels^ wo zu äxovtrs rov

tprtftGfAuiog, rjxovauie iov vofiov u. dgl. ein xoviov zurückweisend

hinzugefügt wäre, so gewöhnlich ähnliche formcln auch namentlich

bei Demusthenes und A * chines sind. Auch der Streichung des

xai zwischen fuJy und v7iox*(Qiov durch van den Es wird man bei-

stimmen müssen; £ojp muss ja dem vitoxtfotov untergeordnet
werden, um einen gesunden gedanken zu geben.

Wenn er dagegen §. 116 nach geringeren handschriften mit

Herwerden (Mncmos. XI, 73, so übrigens früher schon Osann und

Coraes) rovg loyoj fiovcn — ßoq$ijoupTug schreibt anstatt povov

(Xoytp fiovap allerdings §§. 122. 123), so legt er damit der spräche

einen von ihr verschmähten zwang auf; die berechtigung des ad-

verbs ergeben die von Mätzner p. 275 angeführten treffenden pa-

rallelen, denen man Lys. XXX, 17. Aeschin. III, 18 und die

citate bei Schneider zu Isokr. IX, 55. Böhme zu Thukyd. VI,

55 hinzufügen kann 54
). Auf kosten der rhetorischen emphase

verwischt van den Es hier und §. 123 nach Herwerden die am-

plifwatio rov $oyvt xai ov X6y(p ibv dijpov iyxaxahnorru , indem

er xui ov Xoym streicht. Rosenberg (de Leoer. interp. p. 21) bat

dem gegenüber schon auf Antiph. III, y> 1. 3: toyw xui ov Xoym

Crjfjiutreiv und dtivoiega toviwv eoyep xai ov koyqi naSwv auf-

merksam gemacht. Die erweiterung des begriffs durch sein ne-

giertes gegentheil ist doch ebenso richtig gedacht wie die anti-

these ov luym u)X Hoya) oben §. 104. Demosth. XXI, 79. Bei-

spiele solcher amplification, gerade in der rednerischen prosa häufig

54) In dem bestreben , die congruenz von /uuvos and dem Sub-

stantiv herzustellen, hat sich Herwerden Lys. XXXII, 1 sogar an der

forinel ov [xvvov — äXXa xai vergriffen.
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genug (zu Lys. XIII, 19 und bei Rehdantz, Index zu Demosthenes

band 1, s. v. „erweiterung" (2te ausg.). — Es folgt ein hand-

schriftlich sehr schlecht bestellter passus: fir) drjra, oj uvdqsg d\-

XUÜTuC j VfllV OV16 71UTQIOV , dfU^twg VflWV (XVTCüV tyT](pf£iG&£.

Man hat ovn theils in ovtlü verändert (Mätzner) und den satz ab-

solut (mit zu ergänzendem or) gefusst, wobei man aber die nega-

tion nicht entbehren kann, theils ovtoi geschrieben (nach Schaub

und Osann die Züricher herausgeber) , oder auch u vfuv ovSe itd-

TQtov (Scheibe); Jenicke in der ausgäbe:
t
urj d>

t
ia vfisTg ovtü)

naiiquiv äva^fujg vfiwv r' uvtiuv xf)r}(f(&G&t > in welchem falle es

wenigstens iwv nuitqiov heissen müsste; Polle (Jahrb. f. philol.

1869, p. 755) schliesst aus dem ovic auf eine liicke, die sich etwa

so ausfüllen lasse: \§a$vfi(a yuo Ovis notnor] IfiTv ovis nd-
TQiOv. Am glaublichsten ist aber doch wohl der ausfall eines ov

yäo (schon Reiske) oder ovSe yuQ (Francke, Jenicke früher in

seinen Symbolae criticae ad Lyc. p. 24), wie Aeschin. III, 20:

ovds yuQ ndiQiov avioig, wobei ovioj (aus ovn) beibehalten wer-

den kann, wenn man nicht vorzieht, es für das verirrte und ver-

fälschte ovdi zu halten. Van den Es corrigierte ov yug viiiv

naTQiov schon in den adnotationes (p. 57) und so auch in der

ausgäbe, wobei er fit) öf
t
va alleinstehend auffasst und für yq-

tpl&cSt nach einer geringeren handschrift yin<p(£iG&tu , von nd-
tqiov abhängig, schreibt (so früher Jenicke: fir) di)iu v/tug' ovSe

yuq ndiQiov — yjijipfeafrat) ; er behauptet, iit) drjTtt stehe stets

„tiiferrtipfe", mit nachfolgendem das verbot motivierenden begrün-

dungssatze. Diese behauptung beruht auf ungenügender beobach-

tung. Allerdings steht lit) 67\iu sehr häufig elliptisch (Aristoph.

Thesmoph. 540. Frosche 624. 1462. Wölk. 696. Plut. 965.

Acschyl. Prom. 1076. Eurip. Or. 1329. Phoenix, 735. De-

mosth. XXI, 183. 187), auch ohne folgenden causalen oder adver-

sativen satz (Andok. I, 149. Demosth. XXXII, 23); ebenso das

einfache iitj oder kit] — ys (Antiph. V, 86. Deinarch. I, 84;

Piaton. Menon. 75 B), und namentlich iirjSaLtwg mit folgendem uXXd
oder ydo (Lys. XXI, 25. Demosth. XXI, 100. 217; XXXIV,
50; XXXVIII, 22; XXXIX, 36; XXXX, 47; XXXXII, 21.

LVI, 50. Piatori Staat I, 334 D. Gorg. 497 D, wo Stallbaum);

aber gegenüber stehen die selteneren, aber völlig beglaubigten bei-

spiele eines construierten fiTjduLtwg (Lys. XIII, 95; XX, 32;

XXIV, 23. Demosth. XXI, 222; XXVIII, 19), itij Srj (De-

mosth. XXI, 28), lit) totvvv (Lys. X, 26. Fragm. 11. Demosth.

XXI, 40. 183), endlich auch fit] STjt a Eurip. Iph. Aul. 1183:

lit) dr)w nqbg 9iüjv fujx' uruyxuGt]g ipl xaxrjv yttiadat (tyi*

avibg ytifi» Med. 1056: (ir) Sqtu ^r\no^ Iqydöri rw'tfe. Andok.

III, 32: kun SfjUj w ^A^vaXot, fitjddg vfiug juvta mfafl. —
Mit grösserem rechte würde sich für yr}<p(&G&ai, und gegen tprj-

<pi&a&i geltend machen lassen, dass der folgende satz xui yuq —
Philologus. XXXIH. bd. 3. 35
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InoXifiovv nicht das verbot ftr} tyr)(p(£eG&t, sondern die behau ptung

ov% vfjtiv ndiQiov — i/^yf^ffftfa* begründet.

Ueber die Persönlichkeit des £. 117 genannten Hipparcbos,

des Timarchos' söhn, weiss van den Ks so wenig wie irgend ein

anderer erklärer etwas weiteres. Da Uarpokration s. v. "fnnuQxog

aus der Leocratea einen "InjiuQXoq 6 Xuofiov erwähnt, so vermu-

thet Böhnecke (Demosthenes, Lykurgos, Hyperides p. 6(5) hier xov

X.uQfjiov f
da Charmos , wie er aus Plutarch und kleitodemos (bei

Athen. XIII, 609 D) beweist, eine mit den Pisistratiden eng li-

ierte persönlichkeit war, auf welclic die hier angedeuteten Verhält-

nisse recht wohl bezogen werden können. Die vcrmiithung er-

scheint sehr plausibel. — Der conjectur Heinrich's dass it
( g «ÖV

xCag glossem sei, ist kein herausgeber beigetreten; Freudenberg

(schedue p. 39) construiert richtig to Gwfxoc uprjoov t7]$ ädixiag.

118 hat van den Es mit Herwerden (i\lnemos. XI, 73) tov

jtqoSotov hinter 'Ijuiuqxov als „emblema" gestrichen , ebenso tl;

ravrtjv tt}v aiqlrjv hinter nQogurayQuytiiug ; beide zusatze sind

freilich entbehrlich (doch vgl. zum letzteren Lys. XIII, 72, wo

tlg it)v aTqXrjv hinter noogyQuylvai, nach lw tfi avitj cuj'.t; auch

entbehrlich), aber auch Rosenberg (p. 18) findet diesen grund nicht

ausreichend, um sie zu streichen. Aber mit grund beseitigt van

den Ks £. 119 iov noodoiov hinter vnoxttQiov, da es gleich hinter

to fivrjfittov wiederkehrt — Für uxQOJroXem; möchte Herwer-

den lieber Ix noltuiq, als ob diese alter- und vnlksthümliche be-

nennung der bürg (zu Lys. XIII, 80) schlechthin erforderlich

wäre

!

Der in dem vorliegenden Zusammenhang alberne zusatz tlg

'Podov hinter yvyorra 121 ist nach Scheibe von Jenicke und

van den Es getilgt worden.

Auch der beseitigung des Sixatwg hinter irooyovuiv £. 122

durch van den Es in der ausgäbe, angeblich nach Herwerden,

stimmt ref. zu. Bekanntlich enthalten solche Zusätze wie 6ixu(wQ,

(Ixoiwti, xuXüjg u. (Igt. eine kritik des Sprechers rücksichtlich einer

vorhergehenden thatsache oder äusserung, im ersteren falle oft mit

dem zusatz ttoioji', im zweiten mit dem eines \(ywv (zu Lys. XIII»

70); hieraber ist die characterisierung des Utr
t <fiGfiu ja durch fit-

volTov und u%tov — KQoyovix» schon vollzogen und der satz tvyt-

veig yuQ — ixf'xitjvio begründet wohl das ytrrulov als thatsache)

nicht aber das dixutwg als urtbeil des redners. Die DobreeVche

correctur tvytvtig für Gvyysvtiq ist wie früher von Scheibe, so

auch von Jenicke und van den Es approbiert worden; dass tv und

Gvv zunächst in der uncialschrift verwechselt worden sind, darüber

vgl. Scheibe, Commentat. crit. de Isaei oratf. p. 38.

Auf einem missverständniss beruht die deutung des ovtws in

den Worten f. 123: ixttvot — oviwg u/texmvtv, van den Es er-

klärt: „soo, zonder eenig onderzoakt\ Ich habe zu Lys. XIII, 54,
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wie ich glaube, nachgewiesen , dass in schlichter rede ovrojg (wie

sie und unser so) in der that diese uud ähnliche bedcutungen in

sich schliessen kann 55
); aber hier soll nicht die modulität, sondern

der grad der strafe, der wo möglich bei Leokrates noch überboten

werden müsste, urgiert werden, wie 121, worauf ovrujg retro-

spectiv hindeutet 56
j. — Die von Stephanus zuerst vorgeschlagene,

von Osann früher aufgenommene änderung raiq n^wnUag hinter

vnsgßaliGd-ai ixstvovg für das handschriftliche jrjg TifiojQCag

(Mätzner) hat auch van den Es gebilligt; doch befremdet hier der

an sich statthafte (zu Lyn, I, 48) plural, da durchweg nur von der

bestrafung des einen Leokrates die rede ist; also verdient wohl

Scheibe's t# nfiwgfa den Vorzug. — Zu unoGxtquv wird in den

ausgaben vor van den Es das object vermisst, weshalb Reiske und

Heinrich kuvwvg, Schulze jovg uXXovg "EXXqrag einsetzen wollte,

beides freilich wenig sinngemäss; van den Es ergänzt trcflender

ir}v jtctTQidu, wiederum angeblich nach Herwerden. — T6v av-
tov rov (h';uou a<jJTtjQ(avf wie Bekker nach einer geringen hand-

schrift schrieb, haben wie Scheibe auch Jenicke (vgl. Symb. crit.

p. 27) und van den Es angenommen. Unnötliig ist in den schluss-

worten die änderung bei van den Es: il vpüg vnto iijg ffwnj-
g£ug (für narotSog) ngo^xu noitiv; der gedanke ist: wenn die

vorfahren um ihres rufes willen die schuldigen so bestraften, was
müsst ihr thun um (der existenz) des Vaterlandes willen?

£. 124 liest man in den hnndschriftcn hinter ol nmiosg l nun

ntnov&ong vnb tüjv noXnwv ola ovdtlg ntojtote twv 'EXXijvwv das

gar nicht verständliche fätwGsv , das seit Dobree von den Her-

ausgebern eingeklammert oder gestrichen worden ist; van den Es

verzweifelte in den adnotationes (p. 59) an der Möglichkeit, das

echte herzustellen, in der ausgäbe hat er fä(w6£ ebenfalls gestri-

chen; es würde dann, wie Jenicke (Symb. crit. p. 28) und Meutz-

ner (de interpolat. apud Demosth. ob viae vestig. p. 16) interpre-

tieren, aus mnovSong ntnov&s zu ergänzen sein. Die versuche,

aus t.'^füjrjE etwas leidlich verstandliches herauszubilden, scheinen

wenig gelungen ; Jenicke's (in der ausgäbe) t^uiGfttioi ist ganz

fremdartig für ixmmwxoTig, Polle's (Jahrb. f. philol. 1809, p. 755)

QtcwGt („gleichgemacht hat ?") nicht recht verständlich. Mit recht

aber machen van den Es in den adnotationes und Scheibe darauf

55) Vgl. auch Rehdantz, II Index zu Demosth. 1. bändchen s. v.

ovrog. Im tragischen dialog: Soph. Philokt. 1067: oiidi aoy qwvrjs in
ytvqaofiat 7i(>os<f&tyxT6(, riXk' ovnoq utjh (»du willst so scheiden«, ohne
mich einer anspräche noch zu würdigen); wohl auch Antig. 315: *f-

ntlv ii tfitiötte 5 oinccfttg oviiog im; über sie vgl. Plaut. Pseudol. I, 3,

154: Nolo bis iterare . sat sic longae ßeni fabulae. Menaech. IV, 2,

94: ego illam non condonavi, sed sie utendam dedi.

56) Auffällig ist die Stellung des Toy vor Xoyio , während man es

vor avdöictTov erwarten sollte.

35*
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aufmerksam , dass man einen gegensatz zu vnb twv noXwwv er-

wartet; Scheibe dachte an vnb twv %(vwv hinter *EXXtjpwv, ein ge-

danke, der die bedingte Zustimmung Rosenbergs (p. 10) gefunden hat

Ich habe schon im Philolog. XXIX, 629 und dann im Philolog. Anz,

IV, 80 darauf hingewiesen, dass aus rhetorischen gründen vielmehr

vnb twv noXtfiCwv als gegensatz zu vnb twv noltuuv sich em-

pfiehlt. — Die beobachtung, nach welcher van den Es ola ov-

dslg nwnou twv 'EXXyvwv in ovdivtg verwandelt, weil man bei

völkernamen stets den plural ovdivtg gebrauche, kann ref. auf

grund seiner Sammlungen bestätigen; überhaupt ist der plural ov-

divsg beim genit. partit. plural is sehr geläufig; vgl. Oemosth. V, 5:

na&tiv ola twv ovtwv äv&qwnwv ovdivtg nwnoTt mnov&aciv.

XIX, 66: alayqbv Tovg GsGwxoTaq rj/jüg neQitofp&tu toiuvtu m-
nov&oTsg oV ovdtvtg allot rwv'EXXtjvwv; und so XV, 19; XXIV,

214; LI, 21. Prooem. 24, p. 1435, 2; 46, p. 1453, 24. Pscu-

dodcmosth. X, 49. 53. Isokr. XII, 177: GiaGtuGai (pual Aaxi-

Sat(jiov(ovg wg oldhag uXXovg twv 'EXXyvwv; 179: toauvirp

{%wqav iiXußov) bür\v ovdtveg twv 'EXXrjvwv e/ovGi; so VI, 40. 41.

60. Lys. II, 22. Hyperid. Epitaph, p. 57, z. 32 Blass.

Aus unzureichenden gründen hat van den Ks in den adiiota-

tiones wie in der ausgäbe £. 126 hinter vnto j/jg nuToCdog die

worte wg 6h nqbg jovg wiovwvg l/«i> gestrichen. Das bedenken,

dass die worte zu weit von dem regierenden vno'fivrjfia getrennt

seien, erledigt sich leicht durch correctes sprechen im zusammen-

hange; vgl. Rosenberg de Leoer. Interpol« p. 21. — Der ämlc-

rung des änoxTttvtiv OvvwfioGuv in änoxnvuv wfioGuv durch van

den Es, das letztere nach seiner angäbe nach Herwerden, ist wohl

beizustimmen, wenn schon Gvvofirvvai sich allenfalls erklären lässt

„gemeinsam schwören". Auch £. 127 schreibt van den Es diot.no-

fioxan — XTwetv für xtiivhv; er geht darin nach Cobets axiom,

dass verba wie ofivvfn, vniG/vovftai, amiXw, t/.nfy.o nur mit dem

int. fut. verbunden werden sollen (nov. lect. 365) 5T
). Daher für

uTTOXTtvtiv — xTivtiv auch Cobet Var. lect. 99.

Unmöglich erscheint mir die von van den Es vorausgesetzte

construction in den Worten g. 128: xaXbv yug iaTt noXtwg evro-

fxovixivrig ntql twv dixatwv naqaöityfxuia Xa/nßccvsiv, in denen

der genitiv noXtwg ivvofiovfiivjjg von Xafjßdvsw abhängen soll;

die einsetzung einer präposition, entweder naqa (Reiske) oder ix

57) Wenn van den Es vermuthet, Lykurg citiere das psephisma

des Demophantos aus dem gedächtniss und bringe die worte xat X6ya

xal (gyo) xal tywqt an falscher stelle, da sie in der formel bei Andok.

I, 97 nicht im eingange, sondern viel tiefer unten stünden, so hat er

nicht beachtet, dass nicht erst neuerlich (Blass), sondern schon längst

von Luzac (und so die Züricher herausgeber) die worte auch bei An-

dok. gleich hinter xnvui gesetzt worden sind. Vgl. Mätzner zu Ly-

kurg p. 291.
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(für hit Bursian, Jalirb. f. Philo]. 1870, p. 302) ist wohl un-

umgänglich; vgl. Philol. XXIX, p. 630. — Die corruptel uti(pa-

Xltinqov yaq exatiiog v/hojv — &rjiat ist durch Schaub's drjtieiat

(Mätzner, Scheibe, Jenicke) der Überlieferung mehr entsprechend

geheilt als durch Dobree's von van den Es angenommenes äti(pa~

Äto'uoor yaq äv — &£iio. — In dem von &riCeiui abhängigen

object 7/
;
T dixaCav xal irjv ehoqxov tyqcpov scheint für den ersten

blick das zweite ir
t

%> unlogisch , da nur von einer durch zwei at-

tribute qualificierten i//jJ<pos die rede ist; vgl. Dcmosth. XXI, 24:

dixatav xal ivoqxov Sitidui xr
t
v yrjtpov, XXIX, 4: dtxaioüquv

xal tvoqxoüqav öqtistifa 7r
t
v t/%w; van den Es hat daher mit

Heinrich das zweite irjv gestrichen. Aber eine ganze reihe stellen,

an denen, um jedem attribut seine selhstständige geltung zu geben,

der artikel wiederholt wird, führen Rehdantz, Iudex II zu Demostli.

s. v. artikel und Sauppe zu Demostli. 1 , 25 an; vgl. besonders

Demostli. XIX, 311 : da — Zxatiwv Ifiwv ttjv batav xal rrjv dt-

xalav iftrjyov &£ti&ai (neben rrjv btilav xal dixuCav iftrjtpov &i(ievo*

XXI, 227. Deinarch. I, 110), wo freilich Cobet auch n)y vor

dixuCuv streicht, aber von Vömel eines besseren belehrt wird; der

Parisinus und Laurentianus und andere handschriften bieten über«

einstimmend deu artikel zweimal; an unserer stelle giebt dtxatav

der xpyyog den character des xuXav, tvoqxov den des otiiov (Dei-

narcli. II, 20 liest man in den handschriften ,«/•• nqoitifra* v^v

&e(av xal %r\v tvoqxov ifjqpov; für &ttav haben die herausgeber,

jüngst auch Blass, btiiav nach Bekker und Dobree corrigiert; da

aber otiiog und tvogxo* gleichartige attribute sind, bei denen die

Wiederholung des artikels sich nicht so leicht rechtfertigen lässt,

ist für frt(av wohl dixa(av zu schreiben). Freudenberg, schedae

p. 9 vertheidigt gegen Heinrich \r\v vor tvoqxov, — In der aus-

gäbe beseitigt van den Es mit recht das dem reinen atticismus

fremde nolr ]} , und schreibt nur nqlv im Xtfim dnixttwuv; die

vcrtheidigung des nqoitqov — nqlv i\ durch einen pleonasmus, die

Schümann zu Isne. p. 211 versucht, ist nicht stichhaltig gegen-

über der beobachtung, dass diese Verbindung herodoteisch ist (Bäum-

lein , Modi 346) , daher zuweilen bei Xenophon gelesen (Hertlein

zu Anab. IV, 5, 1. Kyrop. 1, 4, 23), vom atticismus aber gemie-

den wird (Krüger zu Thukyd. V, 61). — ir\v nucoqCav hinter

ln(tir\{iov tno(r\tiav, das sich mit dem folgenden on — ßorjfrovtiw

nicht verträgt und dessen beseitigt!ng schon Morus und Heinrich

verlangten, war von Scheibe nur eingeklammert, vou Jenicke bei-

behalten worden; jetzt hat es van den Es gestrichen. Datür auch

Rosenberg p. 11.

Ueber die unberechtigte tilgung des udixovtiw hinter ovötv yäq
ttqouqov §. 129 vor rj mgt lovg Stove utitßovtit (Herwerden, Mnemos.

XI, 71 ; van den Es) s. zu £. 92. Richtig aber ist jcüv naiqCwv vo-

fxCfiwv für natqojojv nach Sauppe von van den Es geschrieben wor-
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den. Die fürs erste auffallende construction tig avib tovto rd^uv-

reg 7r
t
v rifxu)Q(av tlg o fidXiaia (f.oßovftivoi ivyxdiovatv , die auch

van den Ks Schwierigkeiten macht, hat schon längst Fr. Franke

(Act. societ. grnecae II, p. 30 ff.) erläutert: „eben hierein die strafe

setzen, nämlich in das, was sie am meisten fürchten", uvto tovto

weist auf uno&vtjöxttv.

Auch 130 schreibt van den Es mit Herwerden iyxuTa-

Xehptt, für ixUfipu jt}v nutqt6a\ vgl. zu £. 60. — Da u^iwq(u

viiöxtuuC TWt schwerlich zu belegen ist, auch vnö eine passende

metaphorische anwendung nicht gestattet, ist wohl mit recht nach

Coraes von llerwerden (Mnemos. XI, 74) und van den bis ge-

schrieben worden t n ixti(jin\v umo) Tifxioofur ; auch das einfache

KSifiirfpt wäre denkbar; Tbuk. III, 70: (^ufa in(xtti(ti\ Xen. Ky-

rop. I, 2, 2: imndh'ui £r\[i(uv\ Demosth. XXIV, 216: al fyfiCui

at ini lovjoig xttfitrui
5S

). — Handschriftlich ist im folgenden

uvto) Ti/Jüjotuv. rrjv vor itfiwQCav hat Osann aus dem cod. Yra-

tisJav. aufgenommen; daraus corrigierte Scheibe (so Jenicke in der

ausgäbe) uvtm tuvtt[v Tificuofuv „dies als strafe", saehgemässer als

Herwerdens javxi\v ir\v TiftixigCav (vgl. zu Lys. XXV, 13; I, 5.

16), woran sich dann ovöt^iluv yug uXXrjv 6h tyytfav that, irjg

duXfag r\ ddvuwv passend anschliesst. Heinrich klammerte den

ganzen passus von ddtoc bis &dvuTOv ein. Van den Es schreibt

nach Meier: tfdujg aviw TtjiujQfuv imxeifiiirjy ov 6 1 fjbt uv uX-

Xrjv irjg dedCag r\ 9uvutov , wobei der wegfall zweier worte,

deren irrige einschiebung schwer erklärbar wäre, des ydq und <fc7,

welches im Crippsianus gelesen wird, doch bedenken erregen muss.

Den eingang von £. 131 bezeichnete van den Es schon in

den adnolationes p. 62 als einen solchen, der eine sichere Verbes-

serung ausschliesse , auch in der ausgäbe nennt er ihn eine „on-

hersldbaar bedorvene periode". Die hauptschwierigkeit findet er in

der angeblichen behauptung des redners , dass die deserteure in

Athen t od esstrafc getroffen habe, während doch hnoidt-tov (so gut

wie uaiQoatta) nur durch atimic geahndet ward ; aber dabei ver-

kennt er den sinn der worte, die nur besagen: Leokrntes dürfte

mit grösserem rechte den tod erleiden , als die deserteure diese

strafe treffen würde, wenn es die gesetze so wollten; denn

Leokrates ist aus der stadt entflohen und hat nur an seine ret-

tung gedacht, die, die aus dem felde in die stadt entlaufen, thun
' doch wenigstens hier noch gemeinsam mit den anderen ihre Schul-

digkeit. Sonach braucht man nicht, wie van den Es, hinter fiu-

Xovfteroi eine lücke vorauszusetzen , wie etwa ix tujv xtvSvrwv

58) Coraes schreibt auch nachher dvoiv xwtivvotv Inixn/uirotv

für vnoxtifxipotv. Dort aber heisst vnoxtla&cei »vorliegen«, = vtiuqxhv,

wie gar nicht selten. Vgl. Demosth. XXXIV, 19. Polyb. II, 58, 10:

70vto xeri Tolf fiijdiy äoeßis inmltGauivois xara iovs tov nokipov vojaovs

inüxiiua na&tiy u. a.
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uvwvg xul ttjv noUv ouj&vrtg. Die Änderung des Gvvarvxovvitg

ins part. fut. (Herwerden M nemos. XI, 74) ist unnö'thig, wenn
man, wie ich Philol. XXIX, 630 vorgeschlagen, jj streicht und cvva-
jvyovvng dem fiu/ovfifvoi unterordnet: „sie kommen in die Stadt

um für sie zu streiten, indem sie die mühsal mit ihren mitbürgern
theilen" (falsch übersetzt van den Es: „ gemeenschappelhjk met de

andere burgers omtekomen"). Warum der gedanke unglaublich

sein soll, dass ein deserteur in die heimath entflieht, um hinter

wall und graben doch noch seiner pflickt zu genügen , ist nicht

einzusehen.

Dass das angeblich dem Sophokles entlehnte citat £. 132 nicht

beweist, was es soll, dass ein vogel sein nest auf leben und tod

vertheidige, also wühl ein unglücklich gewähltes einschiebsei eines

grammatikers ist, während Lykurg mehrere dichterstellen (twv
7iot,r}itov nrtg) verlas, hat van den Es in den adnotationes p. 102
nachgewiesen und daher in der ausgäbe die verse in klammern ge-

setzt. Vgl. zu 92.

Ganz willkürlich ändert van den Es $. 133 nr/u y av in

jdx uv j wodurch die in tu^v ys liegende ironie verwischt wird;
vgl. Aeschin. I, 181. Demosth. XXI, 209. XXV, 95. Teuffei

zu Aristoph. Wölk. 647 (wo Kock freilich auch nach Reiske i •*/••<

<T av zu schreiben für nöthig befindet). Vgl. oben zu §. 71. tu%v

dann etwa unser „schleunigst". — Am schluss wird bei van den

Es in den adnotationes und der ausgäbe aus ov<U ßoqditag a$iw-
GovGif („ne auxilio quidem dig nam censebunt") das mattere ov6e

ßot}&r
{
6at, u&üjgovGiv („«e opem quidem ferendam putabunt");

offenbar characterisiert das erstere die verächtliche sorte solcher

egoisten treffender. Herwerden will hinter ä^iwGovGiv noch at?-

jqv setzen, wo, doch die ergänzung des objects selbstverständlich

ist; Krüger 60, 7.

Dagegen beruht die änderung tüjv manors noo Sovtwv 134 für

ngoSoTuiv bei van den Es auf der richtigen beobachtung, dass nui-

non nicht scheinbar attributiv mit dem nomen, sondern nur ad-

verbiell mit dem partieip verbunden wird; daneben, wie ref. hinzu-

fügt, elliptisch iwv nwnou ohne jeden zusatz (Xenoph. Hellen. III,

5, 14: dxog vfiag nolv rjSt} fjityfoiovg iwv nuiTiou ytvia&at.

Hypereid. fragm. 17 Blass. : AuXg r\ öoxovGu jujv munors oWq-
voxivat jt\v oifnv); den zahlreichen vou van den Es in den adno-

tationes p. 63 und dem commentar angeführten stellen füge man
hinzu Isokr. X, 38; XVI, 33; XIX, 48. Deinarch I, 61. Plat.

Phaedr. 279 A. — Sinnstörend ist am ende des g die Überliefe-

rung aller handschriften omv prj Irjydwtov, deren vertheidigung

ernstlich nur Mätzner versucht hat (oiuv pr\ hupdiua sc. aSt-

xovvrtg sei nachdrückliche Wiederholung des begriffs fiiXXovj sg

udixttv, „nicht erst, wenn sie dabei betroffen worden sind"). Je«

nicke denkt die Überlieferung durch ein davor gesetztes xaC zu
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retten: „selbst wenn sie nicht gefasst werden", was er auf ein

urtheil in contumaciam bezieht, dessen erwähnung hier gar keinen

bezug zur gedankenverbindung hat. Meistenteils hat man firj aus-

geschieden und schreibt oiuv xuiuXiiyfrujGt, (G. Hermann und so

Scheibe, Rosenberg p. 28) otuv (itv Xr^pdwGtv (Taylor), otolv

XriydtZdiv (Polle, Jahrb. f. philo]. 1809, p. 755), oiuv GvXXr^&ui
ctr (Halm)- dann entsteht, wie van den Es in den adnotationes

p. 64 nicht ohne grund bemerkt, der absurde gedankc: sie werden
bestraft, wann sie gefasst worden sind, der sich durch die be-

kannte reminiscenz an die nürnberger justiz churueterisiert. Aber
auch Dobree's otuv jj,rj Xu&utötv (van den Ks, Jacob, specimen p.

17) giebt, nur in negativer form, denselben gedanken; Coraes' orav

fjirj (p&wGi ist ohne eine harte ellipse nicht verständlich. Sind die

worte omv firj Xrjy&ojdt, nicht etwa eine übel angebrachte und

ausgedrückte glosse zu dem (tiXXovrtt , etwa in dem sinne, wie
Mätzner sie erklärt (und das ist mir sehr wahrscheinlich), so müs-
sen sie einen gegensatz zu dem Siumnouyfiivog omq imxttQtjGi

enthalten; dieser würde etwa liegen in otuv fiijnoj nooSojfftv oder

(dies freilich gewagter) nolv äv irXruifitXrfiojGiv ,
vgl. §. 126.

Bei der erklärung der stelle ist mehrfach, namentlich von Polle,

unvermerkt der begriff des temporalen oiuv in den des condicio-

nalen luv hinübergespielt worden , was doch unthunlich ist. —
Hinter lmxt(QT]Gev liest man iu den handschriften und ausgaben

noch tt)v TTohr £yxcaali7T<ui\ offenbar erklärende glosse zu den

vorhergehenden Worten und daher nach Dobree von van den Es

und Rosenberg (p. 28) gestrichen. Jacob (specimen p. 17) corri-

gierte lyxuTuXmtiv als epexegetischen infinitiv zu omq Imx^Q^tv;
aber van den Es bemerkte schon in den adnotationes (p. 63), dass

die qualificieru ng des Verbrechens hier gar nicht in frage

kommt. — Zu £. 135 bemerkt van den Es scharfsinnig (adno~

laliones p. 64), dass die worte nqlv fitv yuq tovto ngu^at /teut-

x qu ttjv gauz ungehörig aus dem herkömmlichen lonog ntoi twv

Gvvrjogwv heraus — und in die anschuldigungen gegen Leokrates

zurückfallen. Vielmehr sind zu nou^ui die GvvqyootTv fiiXXovug

subject und AsiaxouTi\v eine gedankenlose glosse ; dass sie desselben

Schlages sind, wie Leokrates, ging nicht hervor, nachdem Leo-
krates sein vergehen begangen, sondern nachdem sie für ihn

partei ergriffen. So auch Rosenberg p. 29. — Van den Es ver-

gleicht zu dem ausfall gegen die fursprecher Lys. XXX, 31; tref-

fender ist die parallclstelle Lys. XXVII, 13: SF,Xov OU to7$ uSi-

xovGiv tvvovGiegot flow (die il^uiTovfitvot) tj vfiTv rotq udixov-

Die zu £. 136 von van den Es ausgesprochene behauptung,

eine provocation auf das zeugniss, das urtheil der todten weide

von den rednern stets durch einen zusatz wie t'i rfg ißtiv ut-

o&rjGtg roTg intXtvi r.xcGL (loXq ixet) mql tojv Iv&udt ytyvopivwv
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(sv quis est sensus in motte Cic. Philipp. IX, 6, 13) in ihrem pa-

radoxen character gemildert, ist nicht zutreffend. Derartige limi-

tationen sind häufig (vgl. Brissonius de formulis et solemnibus

pop. Rom. verbis pag. 737 ed. Wechel.; von neueren Wolf zu

Demosth. Leptin. 87, p. 305; Westermann zu Demosth. XX, 87.

Schneider zu Isokr. IX, 2), aber zuweilen wird diese form der

prosopopoeia (Apsiues, rhetor. 12. Volkmann, Rhetorik p. 231)

auch kühner gestattet, wie Lys. XII, 100. Demosth. XXVII, 69.

Aeschin. III, 259. Von seinem Standpunkte aus beantwortet Piaton

gesetze XI , 927 a die in Lykurgs Worten eX ng — yiyvopivwv

liegende Voraussetzung mit ja; ähnlich Hvperid. Epitaph, bei Stob.

Floril. 124, 36. — Ansprechend ist van den Es' vermuthung, die

hier erwähnte eherne bildsäule sei ein von dem vater des Leokrates in

seiner kupferschmiede verfertigtes weihgeschenk (äru&rjfia, daher

137 uvaxtifiirriv) fur den tempel des „Zeus erretter" gewesen,

nicht eine statue von ihm selbst (das verbietet das activ iGiqöi),

auch nicht des Zeus (von gö'tterbildern ist ilxwv nicht üblich),

sondern eine nicht näher bestimmbare tempeldecoration ; in jrjv tl~

xova Jt\v jov nuioog ist tov nuioog also gen. subj. = jtjv elxova

trjv ifjto jov TtctTQog uvaxiifiii'ijv, — Tavitjv ovrog für anog
(van den Es) hat wegen des gegensatzes zu ixtivog viel Wahr-

scheinlichkeit. Jenicke's ravirjv a vidi InovslSiGtov l/rofyo*« („hat

sie ihm zum schimpfe gemacht ") ist wenigstens ein annehmbarer

gedanke. — Da UooavX^aat ohne object zu stehen pflege, ver-

muthet Herwerden (M nemos. XI, 74) Ugo) cvXqaou; das bedenken

widerlegt sich durch Demosth. LV1I, 64 : UooüvX^Gavisg tu onXa

« iyui uvi&rjxa tt} *A\}r
t
va ovttofii'vov ovtoi in ifi£.

$. 137 ist die einsetzung von ov hinter ä%iov (Dobroe, van

den Es) doch wohl unnöthig. Vgl. Krüger 56, 7, 4 und die

zahlreichen beispiele bei Rehdantz zu Demosth. XI, 9 (lste ausgäbe).

Am häufigsten so bei ildivut, warum also nicht bei ovx uyvoelv?

— »lehr Wahrscheinlichkeit hat die von van den Es approbierte

conjectur Cobets" (Nov. lect. 348) , der für imyQutftat nqbg x^v

tlgayytXCav schreibt iyyoutyat dg irjv etguyyfXfav, wie gleich vor-

her gelesen wird. Zwar sagt man imyQuyea&ut fxaqrvqug, xXtj-

trjQug u. dgl. („eintragen lassen", Westermann zu Demosth. LIV,

31), Tf/typa kmyQUfso&at (gesetz bei Demosth. XXXXIII, 75,

und so t« iTttyeygufifiii'a Demosth. XXIX, 8), Tovvofia (auf

die klagschrift, zu Lys. XIII, 73), aber hier fordert doch der ge-

dauke den begriff: „aufnehmen in die klagschrift", also entweder

Cobets iyyqätyui oder auch das simplex , wie Hypereid. f. Euxen.

p. 43, col. 1, z. 20 Bloss: ovx ^g yquipai, tlg ir\v tlguyyikCuv;

ebenso f. Lykoph. p. 27, col. 2, z. 1. Auch lyyqdtpnv Iv ist le-

gitim (Isae. IX, 10; XI, 8. Aeschin. III, 50. 238).

J. 138 schreibt van den Es mit Bekker vmq tcüv ädixrj-
odvtvjv unoXoyua&at für ädixrjftuim; so richtig an sich der
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gedanke ist: das wort für ein verbrechen ergreifen, so scheint

doch hier der gegensatz zu xul töjv mngay pivojv die bezeick-

nung der person der thäter zu fordern. — Jrrig ist' die angäbe

bei van den Ks (adnotationes 65), in den Worten ov yag du xaP
vfiwv ysvio&ou (so schreibt er richtig mit Dubree für ytyevqafrui)

duvov sei duvov conjectur , handschriftlich nur vielmehr ist

dtivov überliefert (im Cri|>|>sianus und Vratislaviensis) und eine

verwandeiung in duvotg (Dobree, van den Es) trotz der allgemein-

heit des gedankens nicht erforderlich. Zum ausdruck vgl. [De-

mosth.] brief 2, 9 : ov xu&' ifiwv Ufa öeuog wv
t
u)X vneg Iuüjv,

it 7t <Jf tjoHtv, i^tza^ojueiog drjfiorta.

Wenig geglückt ist die Veränderung dg iov XSiov olxov av-
rug (iug 7>eiTovgyiug) non]<xufjitvoi> anstatt neginoirjadfitvot bei van

den Es, wodurch der begriff: die leiturgieen sich (tür einen uoth-

fall) erübrigen für das interesse der eigenen familie, nämlich um
sie eventuell in kritischer situation vor gericht zu verwerthen (zu

Lys. XII, 20), verloren geht. Uebrigens ist nicht 7*movgy(ag

notela&at herkömmlich, sondern XuTovQyfug Xuto v g y sTv
oder nach befinden vnoötrjvut, — In einen vielleicht ungewussten

conflict mit seinem meister Cubet setzt sich van den Es, wenn er

die reduplicierte form InitoitTgo^iXiv für ein „monstrum verbi"

erklärt und demnach innoigoyrixiv schreibt; wogegen Cobet (nov.

lect. 367) IjfnouTQO^rjxiv nicht verwirft. Vgl. Kühner, gr. gr.

gramm. 205, 5. — Ein irrthum ist es, wenn van den Es im

commentar behauptet, die hippotruphie sei keine leiturgie gewesen

;

ref. glaubt das gegentheil in der einleitung zu Lys. XIV, p. 4
dargethan zu haben. — Von der ansieht, dass Xupitqwg hinter

tctqit}quqxt}X£ , weil mit dessen begriff unvereinbar, als wiederho-

lung aus xtxogtjyijxs Xafirtguig gestrichen werden müsse (adnotatio-

nes p. 66), ist van den Es in der ausgäbe zurückgekommen, wie-

wohl er noch immer bemerkt, der begriff „prächtig' 1 passe nicht

zum merkmal einer trierarchie. Als ob nicht auch hierbei einer

den anderen durch splendidität und glänz der ausstattung auszuste-

chen gesucht hätte! Vgl. die bemerkungen des ref. im pbilolog.

Anz. IV, 81 und Rosenberg de Leoer. interpol. p. 22.

£. 140 muss doch wohl im eingang ravra yuq £tfz* xoivwg

vmg vfiCjv unuiivjv für yag lau geschrieben werden: „dies geht
vor sich, liegt im interesse von euch allen"; so gut wie &rr»

mgt rivog, iiQog nva („es geht um, gegen") u. dgl. — Gewagt
ist die änderung b\ uvrov ngodovg (für ngwioi') rug (pdoj^Cag

rjydvMHv bei van den Es, angeblich nach Herwerden; liegt nicht

das so häufig durch missverstandenes compendium zu nouhov ge-

wordene ngoTsgov näher? — Der ausdruck tt\v xuto) tujv nnodi-

Sovtwv nfiwgfuv Qulgtrov x^QiV lupßdrtw erscheint Polle (Jahrb.

f. philol. 1869, p. 755) kaum möglich. Warum? Der gedanke

ist: keiner darf beanspruchen (u£tovv) über die strafe, die deo
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hochverräther treffen muss, verfügen zu dürfen wie über eine aus-

nahmsweise ihm ertheilte Vergünstigung-, d. Ii. niemand hat ein Pri-

vilegium darauf, die strafe nach seinem gutdünken geschehen zu

lassen oder zu inhibieren, sie gleichsam mit besclilag zu belegen.

Eine kleinigkeit, die aber bei sorgfältiger lesung der autoren

liätte vermieden werden können, ist die Umstellung der intendie-

renden pnrtikel ys in den Worten «M.' ovv ys negi noodoGiaq

141 ; van den Es setzt sie hinter nqodociaq. Aber höchstens

braucht sie hinter die präpositiou gerückt zu werden, denn artikcl

oder präposition treten ganz gewöhnlich in dieser formel vor das

yi 59
); und vergleicht man Isokr. XX, 14: a)X ovv y ineiSav

yvüJQiG&wGb itQoqtjxtt nuGi, futceTv wvg joioviovq, so wird man

wohl auch hier das leichte hyperbaton zulassen können. — Hinter

iv ütfOul^o'Q oYTfg las man bisher noch das unerträglich tauto-

loge xal ooo) in) oi ; es ist jetzt von van den Es und Rosenberg

(p. 28) als glosse gestrichen. — Eine grammatische Schwierig-

keit liegt unzweifelhaft in dem von ixQrjv — ogiov thai tovto

itQUTTUv abhängigen conjunctivischen fiualsatze oitojq — nuqu-
ffxtvu£w(Hv; die strenge rcgel fordert hinter hauptsätzen, die

* ein desiderat oder eine nicht verwirklichte annähme enthalten,

assimilation des finalen modus ans hauptverbum (zu Lvs. I, 40)

und daher hat van den Es schon in den lulnotationes p. 67

naoe6xivu£ov corrigiert. Denkbar und zu belegen ist auch der

Optativ (Isae. III, 28. Plat. Menon 89 B). Aken, tempos und mo-

dus §. 156 sagt, dass „seltener" auch der conjunctly vorkomme
(wohl weil ixqnv logisch fast = XQ 1?) > ,,at aüer dafür nur das

„auffällige" beispiel Demosth. XXIII, 7: el lovio fiiyuszov *A$i-

üioxqdiriq ^dtxu, javi uv ydr} teyuv im/jtgovv tv' (ISr^it, wo
unter vergleichung von Andok. II, 21 gewiss fjÖetu zu lesen ist.

Hier hat wohl die länge und compliciertheit der periode den con-

junetiv verschuldet und ist mit van den Es das imperfect herzu-

stellen. — Willkürlich aber hat van den Es mit Dobree das in

den handschriften hinter jifjLWQ^adfjivot, stehende ovv, woraus Je-

nicke (symb. crit. p. 29) und nach ihm Scheibe yovv gemacht

haben, vor uvayxulov gesetzt; yovv hat in der npodosis hier ja

ganz passend seine stelle: „jedenfalls"; Bäumlein, Partikeln 188.

—

urr or hinter unoxTttvuvuq hat van den Es in der ausgäbe gestri-

chen, es ist entbehrlich, aber nicht unhaltbar.

59) UXX' oZv — y« häufig bei den rednern , im tragischen und
komischen dialog, bei Piaton., Isokr. I, 39; III, 18; IV, 171; V, 68.

85; XI, 6. 28 («AA^ ovv nagtlyt rolg av»Quno*s); XII, 27. 202; XV, 314;
XVIII, 23 {«IV ovv ntoi yt idv iv rale avv9r

t
xatg). Demosth. IX, 30;

XVI, 31; XIX, 249; Aeschin. III, 11. Eurip. Kykl. 645. Aristoph.

Wölk. 1002; Wesp. 1129. Piaton Sophist. 254 C. Protag. 327 C. Gorg.
496d. — Dafür auch bloss aUC oov Aeschin. III, 86. Eurip. Phoeniz.
530. Aristoph. Thesmoph. 710.
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Dagegen stimme ich der Streichung des namens Amxqdrt\$
durch van den Es vor Xaov i'/tiv £. 142 unbedingt zu; die sub-

stantivierten pnrticipia bekommen dadurch erst die rechte emphase;

ebenso sind sie 27. 145 und öfter noch in der rede, auch bei

Deinarch mehrfach (vgl. I, 77. 97 u. ö.) verwandt. — Als ge-

gensatz zu b cfvyojv liest man in "den handschriften durch unge-

hörige anticipation aus dem folgenden iv rfj iujv Ciocdvvu)v
nofat; um ein richtiges opposition zu erzielen, corrigierte Jenicke

(symb. crit. 30 und ebenso in der ausgäbe) ffvffzdrtitiv ; aber av-

cir
t
YUt, heisst nicht „zusammenhalten", wie er glaubt, sondern „sich

zusammenrotten" (vgl. zu Lys. XII, 43. XXX, 10). Also ent-

weder mit Reiske vnoGidvTwv oder mit Taylor fieträvicov (Scheibe,

van den Es). — Der nach art des lateinischen genmd. oder ge-

rund'w's (Weissenborn zu Liv. III, 24) die beabsichtigte folge an-

gebende genitiv des Infinitiv tov fir) xurulvd-rjvut (Krüger 47,

22, 2) ist von van den Es in der ausgäbe, angeblich nach Her-

wTerden (aber so schon längst Taylor) getilgt worden; man wird

zugeben, dass diese präcisierung des begriffs vnto wv entbehrlich

ist, aber warum soll eine solche epexegetische bestimmung unmög-
lich sein? Vgl. Piaton. gesetze IV, 714 D: oft* noie drj/iov vixrj-

Cavza r\ xui tvquvvov &rjGeo&ai ixovTU ngog aXXo zi tiqujtov ro-

fjovg ij ib GvfitpiQov iavuo irjg UQX^'» Jov (itvnv („damit sie be-

stand habe") ; bei den rednern zumal ist diese form des finalen

gedankens häufig genug, besonders bei Demosthenes 60
).

Ueber die eiusetzung eines wg zwischen diovq und CwGortug

f. 143 durch Herwerden und van den Es zu 17. — Sehr un-

glücklich hat van den Es auf kosten der vielgestaltigkeit der rede

die antworten auf die fragen iCvug und tCvojv durch Streichung*

der Verneinung ov ihres rhetorisch-fragenden characters entkleidet

und zu einfachen nffirmativsiitzen gemacht. Welchem abschreiber

konnte es einfallen, diese einfache satzgestnltung durch die künst-

lichere der rhetorischen frage zu ersetzen?

Dass die beseitigung des fiiqog hinter io xu&' avrov §. 144
durch van den Es berechtigt ist, ward zu 17 erörtert, —
Sonderbarer weise erklart derselbe im commentar in den Worten

jtov — TiXevT^cdvziap naoarofag xaTayvofy, die form naouvoCag

als accus, plur. (IJekker nach Reiske nuguroiav). Ist ihm unbe-

kannt, dass bei xumyiyvojüxfiv s xarrjyoofiv nach der analogie von

(xIuüg&üu, das sachliche object auch in den genitiv treten kann

(Krüger £. 47, 24, 2)? An manchen stellen ist eiue emendation

ja kaum denkbar. Demosth. XXI, 5: el ttuquvo p tov rj nagu-

noeeßdug rj jivog u"kh]g aiitug ruueXXoy uvtov xairjyooHV, XXV,

60) Demosth. XVIII, 107; XXI, 27 (rov fjth fovvat Atop Bekker,
die Züricher Herausgeber, Dindorf in der ed. Oxon. ; in der leipziger

ausgäbe nach Vömel tov dovvai dixyv, von tqotiov abhängig: praesen-
tem iutUcu modurn); LIV, 18. 19; L1X, 57. 106. 112. 114.
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67: rtaguvofitav avtov xuiiyvms» Wie hier Demosth. Prooem.

35 , 1 : nuqavolag vfitig xarayiyvuiGxtu vfiwv aviwv. — Am
schluss verlässt nach der handschriftlichen lesart plötzlich der

redner die potentiate form und geht mit uyrjGH in die zuversicht-

liche fragform über; ein solcher Wechsel ist doch statthaft (vgl.

z. b. Demosth. V, 16: fjjitp xuxsdoig tovg ßorj&ovviag uv o(
t
uai

ßot]dtXv, ov gw£jh,<jiCtqut£vGei,v ovdttiQotg. VI, 8:

tide wvi oo&wg ort Tfl ti(xit(Qu nulst ovdtv uv iv s6 e l£aiio
xiL, uXXä — ivuvuul G£G&t) und weder Coraes' ohnehin nach
uv bedenkliches uyrjGot nach van den Ks

5

ucpsCr] erforderlich.

Der änderung xuiiuGw aus xut(qxoviu* (van den Es in der

ausgäbe) £. 145 stimme ich zu, nicht sowohl wegen der doch

auch attisch statthaften form (Cobet Nov. lect. 434), als wegen
der nothwendigkeit, einen dem ytvrjGsiui adäquaten futurbcgrift zu

gewinnen. — Nach 21. 56 wohnte Leokrates als metök in

Megara länger als fünf jähre, abwesend war er im ganzen sechs

jähre (§. 58, vgl. zu §. 45). Sonach ist die ohnehin in ihrer Un-

bestimmtheit sonderbare angäbe otxrjGag iv Meyuqotg nXtiui niri

rj S£ hq sachlich unrichtig. Ohne gründliche erwägung des sach-

verhältnisses corrigiertc früher van den Ks jiXhv rj itrj (adno-

tationes p. 70); iScheibe meinte 77 tri' rj f£ sei in den text gekom-
mene erklärung zu nUCa) , das aber doch irgend einer verglei-

chungsbestimmung bedarf; wie Scheibe auch Jenickc. Jetzt hat

richtig van den Es nach Uerwerden (Mnemos. XI, 75, so aber

schon längst Heinrich) das t£v als unbesonnenen zusatz aus §. 58

gestrichen und schreibt tiXuv rj mn' hr\, wie §. 44. Dass TcXtfu)

ntvx
>

tirj schwerlich griechisch sei, urtheilte schon Taylor. Cobet

Nov. lect. 622 f. fordert allenthalben die Herstellung von nXtlv rj.

Da aber das rj hier jedenfalls der glosse zu nivze angehört (rj

§£), ist wohl nXttv nivz sir] zu schreiben, da hinter nXtiv, fitloVj

tluiTov , so gut wie quam hinter amplius und minus, rj fehlen

darf, vgl. Krüger 49, 2, 3. Büchsenschütz zu Xen. Hellen. IV,

5, 4, über ikanov noch Plat, gesetze IX, 856 D. — Die von

van den Es angenommene correctur Baiter's: [iqXoßoiov tr)v *Ax-

ux)r uveivui, (für tfvui) hat nach den von van den Es in den

adnotationes p. 70 f. aus Isokrates und Lykurg (bei Suidas) an-

geführten parallelstellen grosse Wahrscheinlichkeit. Auch Gvvotxog

vfiTv (für vfjiujv) bei van den Es, angeblich nach Herwerden, ent-

spricht wohl dem prosaischen ausdrucke; als Substantiv mit dem

genitiv ist Gvvotxog doch wohl dichterisch (Soph. Antig. 451).

§. 146 steht vor dem lemma yrjfiGfiu : xaC fiot Xiyt i<)

civil iftfapiGfia; hierbei ist der begriff ro uvw natürlich unpassend;

warum aber van den Es die drei worte gestrichen und nicht ent-

weder avio to yrj<f,iG(ia (Coraes) oder doch uvio (Scheibe, Je-

nicke, früher schon Urban, act. societ. gr. I, 263) geschrieben hat,

Ist nicht ersichtlich. — In der erklärung des xovßdqv if)ti<p(&G&ut
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im commentar von van den Es ist die Unrichtigkeit mit unterge-

laufen, dass diese form der abstimmung auch so vollzogen worden
sei, dass jeder riclitcr nur einen stimmstein erhalten habe und

zwei urnen aufgestellt gewesen seien, eine zur aufnähme der ver-
urteilenden, die andere zu der der freisprechenden stim-

men. Diese form war ja gerade eine, die geheime abstiinmung

illusorisch machende, zuweilen im sinne des terrorismus angeord-

nete mnssregel (zu Lys. XIII, 37), wie sie in den MovGut, des

Pbryniclios Olymp. i)3, 3. 400/5, gewiss mit beziehung auf den

feldherrnprocess nach der Arginusenschlacht, persiffliert war (Mei-

neke, Frngm. com. II, p. 593. Herbst, Schlacht bei den Argi-

nusen p. 48).

Reifallswerth ist, dass van den Es in der ausgäbe £. 148
das indefin. in tovtov nc unoipt}(fi(7Tui in das interrogativum ver-

wandelt hat, so auch Jenicke, der ausserdem das fragezeichen hinter

udixfjfjiuTtov streicht und den ganzen § zu einer frage zusammen-

zieht. Es scheint aber auch unbedingt erforderlich, das futur in

die nächste frage zu übertragen, daher mit Taylor, Bekker, Co-

ra es , van den Es terra» für Iguv zu schreiben; dann befremdet

noch immer die nichtwiederholung des fragwortes hinter xui und

man wird eutweder i(g vor togovtov einsetzen oder, was sehr

wahrscheinlich, togovtov mit Meutzner (de interpolat. apud De-

mosth. obviae vestigiis p. 16) in i(q oviwg verwandeln müssen;

an wdis wird sich dann, wenn man mit Bekker und Meutzner

7iQoatQ)}Gt7uij das als Stützpunkt der periude eingefügt ward, nach-

dem man hinter ßovlo^iroig unrichtig mit fragezeichen interpun-

giert hatte (so in der Aldina und jetzt van den Es) ausscheidet,

der dreifache Infinitivsatz in schöner abrundung anlehnen.

Gewiss richtig ist die emendation bei van den Es §. 149:

vfxujv HxuGiov xQh *0(Jktl*HV tov AtwxQuiovq änoifir}<pt£6fitrov —
xif.Tuijn;(j g!)oi ; die bisher festgehaltene handschriftliche lesart

jor — uno\pr](pi^6fAiyov macht die Unterordnung des partieips

uno\pr}(f)i£6fitvoi> unter den iniin it iv xuiu\pt](pf£eG&ut unmöglich. —
Der in den hundschriften und ausgaben vor van den Es hinter

dvoiv xuSCgxoiv xtijjihoiv stehende zusatz: tov (itv noodoGtu^ tov

dt Gior^nfuc elttxu (aus dem letzteren worte machte Emperius

t(i(it xui, und so Matzner. Jenicke, Scheibe) ist allerdings unlo-

gisch. Bei der geheimen abstiinmung hatte nicht der eine xa-
6(Gxog den character des verraths am vatcrlande, der andere den

der rettung des Vaterlands, sondernder eine, der xvQtog xudtGxoq,

in welchen die giltigen stimmsteine geworfen wurden, bedeutete

für jeden riehter je nach der wähl des abgegebenen stimmst eins,

ngodoGtu oder GwttjoCu, im vorliegenden falle das erst ere. wenn
er die oto^ovGu, das zweite, wenn er die xadutqovGa t{>r)(pog hin-

einwarf; der andere, der uxvqug xaSfGxog, in welchen die übrig

bleibende nicht benutzte \pr\fog geworfen ward, hatte überhaupt
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keine bedeutung als die eines einstweiligen reservoirs für die un-

gültigen yqtpot. Was in der vnlgata von den xadfoxoi gesagt ist,

könnte nur auf die beiden y^yoi in der hand jedes richters ange-

wandt werden. So wird man sich , will man nicht dem Lykurg
eine grosse Unklarheit des ausdruckes zutrauen, entschliessen müs-

sen, mit van den Ks, der freilich weder in den mhwtatlones p. 73
noch in der ausgäbe die gründe für die athctese klar entwickelt,

und Rosenberg, der (de Leoer. interpol. p. 28) ebenfalls das we-
sentliche nicht trifft, den zusatz als ein aus dem anfang des fol-

genden § entnommenes glossein auszustossen. Bei öffentlicher
ahstimmung würde freilich der xudtc x og unoXvutv die ngododa,
der aitoUve (Phrvnichos bei Harpokr. s. xadiGxog

;
vgl. zu Lys.

XIII, 37) die awrrjgCu bedeutet haben.

Die ausscheidung des tyr\(pitiöd-i hinter iug ruvg §. 150 durch

van den Es, angeblich nach Herwerden,, um ngodidöiui mit von

naqux(X(vci6&i abhängig zu machen, zerstört den parallelismus der

glieder, auf den ja auch Lykurg wie sein Vorbild Isokrates soviel

fleiss verwandt hat. Vgl. zu §. 65. — Die erwähnung der

kriegsschifte kommt hier sehr unerwartet, zu mal nach dem sich

§. 149 der redner als anwalt des Vaterlands, der heiligthümer und

der gesetze proklamiert hat. Mit vergleichung von §§. 27. 35
vermuthet daher A. Schöne (Jahrb. f. philol. 1869, p. 744) iovg

rofiovg für rug ruvg* Wird aber nicht in der schlussuufTorderung

an die ricliter jeder der drei begriffe nofac, Uqu, vqtQ in der figur

der Prosopopoeia wieder aufgenommen
,

nofog durch x^Qa xa ^

J/iJo«, Uqct durch vto) xui Uou, iqtg durch h/iirtg xul vtuioiu?

Immerhin ist jedoch die so zu sagen proleptische anspielung auf

das Seewesen, auf das nur g. 17 ein Seitenblick fällt, be-

fremdlich. — Stillschweigend, aber zweifellos richtig hat van

den Es in der ausgäbe hinter diiafrut noch Si eingesetzt; zwischen

IxttihHv fxh und u^iovv dt kann nicht ein infinitiv asyndetisch

eingeschoben werden. — Vor tu rswQta ist nach Dobree und

einem vorschlage Schcibe's xui von van den Es gesetzt worden,

nothwendig, wenn man nicht auch xal vor tu uf/tj streichen

will. — Auch das letzte wort der rede hat den erklärern und

kritikern noch viel ungelegenheiten gemacht. Lykurg fordert die

richter auf, es sollen bei ihnen erbarmen und thranen nicht mehr
mehr gelten jtjg vneg tvjv vc^cov xui wv 6r

lt
aov 6tuir]Qi'ug, So

die hnndschriften und die ausgaben bis Scheibe, neuerlich auch

noch Jenickc, der Gwii]Q(ug irrig mit „sorge für crhaltung" über-

setzt; es würde dann sich die Streichung des vnfo noting machen

(so Taylor und Heinrich); sinngemäss corrigiertc daher Scheibe

nach Reiske und Alfons Hecker (Philol. V, 465) iifjwgfug. Co-

bet (nov. lect. 567) verzichtet zwar auf eine sichere emendation,

denkt aber an naoo^otng, womit der redner seine freimülhigkeit

für Verfassung und volkssouveränetät betonen würde; aber was

Digitized by Google



560 Jahresberichte.

soll die hervorhebung der naoorjota, wo niemand an beschränkung

der redefreiheit dachte? Van den Es findet auch (adnotationes p.

74) hier einen „locus qui nondum expedm potest"; in der ausgäbe

hat er trjg vmo — dijfiov tvvo(ug geschrieben und bezieht es

auf die „Vaterlandsliebe, womit der redner zum besten von gcsetz

und Staat gesprochen habe", das würde eher in nooÖvfiCag liegen,

cvvoia int'u nrog zu belegen möchte schwer sein. Einen dem

vorliegenden ähnlichen gedanken hat wohl Deinarch I, 108 gege-

ben; ov nootxiiov joTg Jiifioo&ivovg iXiotg ir\v xowr
t
v xul dixufuv

weg it]g TtoXsojg unoloyiav, wo freilich das letztere wort auch

räthselhaft ist und Bekkcr, wie hier Scheibe, rifxwqCuv zu schrei-

ben vorschlug.

Chemnitz. H. Frolibcrger.

Die partikel xoivvv.

(Gorg.) Palamcd. g. 13 steht in den codd. oxtipaa&s xoir? xul rode,

Reiske conjicirte lotvvv für xoivtj und Blass setzte diese conjectur in

den text. Dieselbe hat etwas ungemein ansprechendes. Wenn es auch

g. 20: cxiifiaa&t ds und (Alcidamas) Odyss. g. 11: tu 6s xui

rods Gxtywps&u, heisst, überhaupt wCpvv bei den Sophisten der

späteren zeit sehr selten ist (bei (Uorgias) Helena gar nicht, Palam.

g. 7. g. 11. g. 10, Antisthenes Aias gar nicht, Odysseus gar nicht,

(Alcidamas) Odysseus gar niebt, Alcidamas de sophist, gg. 20. 24),

so ist 6x£ipaG&6 joivvv doch eine bekannte, namentlich bei De-

mosthenes beliebte Verbindung. Die conjectur wird aber hinfällig,

wenn wir (Alcid.) Odysseus g. 29 lesen: ä&w <T vfiag tywys

xoivfi <rxttyaf.*£vovg ßovXevGna&ou, xtX. Es gehört dort xoivjj ebenso-

wohl zu ßov\tvGuo&üu als zu GxBipufiivovg und können wir daher

an der Verbindung 6x{\f)u6$€ xoivij keinen anstoss nehmen. Wem
das asyndeton unerträglich ist, mag ein de einschieben, wie ja der

neueste herausgeber viele solcher kleinen wörtchen mit grund in

den text gesetzt hut.

So selten xofovv bei D inarch sich findet (in der ersten rede

nur drei mal, g. 4, 50, 84, in der zweiten und dritten gar nicht),

so möchte ich ihm doch noch eins zuführen. Nämlich I, 58 heisst es :

Tovrovg *< tv i »i , w uvdosc, xui joiovxovg iiigovg udneiv nag'

iamTig dnoa>muat]g jqg ßovlr
t g vfieTg äfqxctTt. JloXvevxrog 6i

xrA. Dass das volk die vom areopag denuncirten freigesprochen

habe, ist schon mehrere male in dem paragraphen ausgesprochen

und brauchte nicht mehr mit fiivioi versichert zu werden. Wir
brauchen eine diesen thcil wenigstens in bezog auf die bisher
angeführten freigesprochenen abschliessende partikel. Eine solche

ist jofrvv. Ich schreibe also jovrovg piv totrvv für joviovq

fiirtot*

Altona. Emil Rosenberg.
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III. MISCELLEN.

A. Mittheilungen aus handschriften.

12. Ein zweiter brief des Vindicianus.

Wenn mich mein gedächtniss nicht trügt, hat Haller irgendwo

einmal von einem zweiten briefe des comes arclüatrorum Vindicia-

nus gesprochen; meine notizen lassen mich aber im stich und es

fehlt mir an gelegenheit weiter nachzuforschen 1

). Der hier mit-

geteilte brief des mannes an seinen neffen oder enkel Pcntadius

befindet sich hinter der Naturalis historia des Plinius im Wiener

codex n. 10 (Med. 6) = n. 234 Endlicher s. XI, f. 329 r zwi-

schen excerpten aus dem vierten buche Isidors und der Eplstola

Ypocratis de ratione ventris ac visceriim ad Antiochum regem (ab-

gedruckt am Marcellus des Cornarius und in Stephanus Sammlung).

Der echtheit des briefes, dessen wissenschaftlichen werth ich

dahingestellt sein lasse, gibt der name des Pentadius gewähr: Zu-

fall ist es wohl nicht, dass die Pentadii, von denen wir kenntniss

haben, gerade dem jahrhundert des Vindicianus angehören. Es sind

das 1) der Pentadius, welchem Lnctantius die epitome seiner di-

vinae inslilu Hones widmet; Pentadi frater redet er ihn, wir wis-

sen nicht bestimmt aus welchem gründe, an; 2) der bei Ammianus

Marcellinus zuerst XIV, 11, 21 im jähr 354 als notarius des Con-

st a nli us. dann XX, 8, 19 als officiarum magister und nochmals

XXII, 3, 5 (als nach Constantius tode zur rechenschaft gezogen)

erwähnte Pentadius; 3) der Pentadius unseres briefes; 4) der

Pentadius, an den Synesius die briefe 29. 30. 127 gerichtet; 5) der

• dichter der Luxorianischen anthologic (Riese n. 234 235 266—

1) Bei Fabricius Bibl. M. et JL. VI, 330 M. liest man : »Quaedam
huius Vindiciani Epistolae medicae in Codice Bibl. Catkedralis Atre-

batensis teste Val. Andrea Bibl. Belgica MSS. I p. 330«. Das gründet
sich wohl nur auf eine flüchtige ansieht der betreffenden handschrift,

Phüologus. XXXHI.bd. 3. 36
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268) der zweifelsohne noch ins vierte jahrhundert gehört; dazu

kommt 6) noch die Lyoner inschrift Inscr. Gr. III, nr. 6796. Orelli

II p. 359: JlKNTAJl\
|
YrEUlNK AJYüEh deren datirung freilich

nicht bekannt zu sein scheint, und zwei Pentadiae, die eine in

Photius Bibl. c. 96 (p. 83, 11 B.) aus Georgias Alexandras, die

andre bei Sozomenos 8, 7. Ks sind doch wohl alles glieder der-

selben familie, die nachdem sie eine weile geblüht und durch bil-

dung zu namen und rang gelangt ist, wieder in die masse der

anderen rühm- und namenlosen menschen zurücksinkt. Nicht un-
wahrscheinlich ist übrigens, dass aus den obigen sechs citaten sich

mehrere auf dieselbe person beziehen.

Breslau. Rudolf Peiper.

Epistola philosophorum de natura et ordine unius cuiusque

corporis. Vindicianus *) Pentadio nepoti suo salutein.

Licet scirem te, karissime nepos, graecis 2
) litteris eruditum

ad banc discipliuam posse, nc quid tibi poscenti ad memoriam de-

negnrem, ex libris medicinalibus Ypocratis iutima latinavi . quae,

quia dignus es, fideliter trado daturus tibi libros ex quibus totius

mundi rationem cognoscas, ut nosse 3
)

possis,. quanta fuerit pliilo-

sophiae 4
) sapientia. Nunc vero tibi corporis unius cuiusque na-

turam et ordinem adgredior explicare. Corpus igitur hominis ex

•IUI* humoribus constat. ' Namque in se habet sanguinem , coleram

rubeam, coleram nigrani et ilegmata. Qui 'IUI* humores habitant

vcl dominantur in suis locis. Sanguis dominatur in dextro latere

in epate quod iecur vocamus . sed et colera rubea ibidem domi-

natur. In sinistro vero latere, id est in splene, colera nigra do-

minatur. Flegmata autem in capite, et alia pars est in vesica •

alia vero sanguinis pars dominatur in corde. Virtus autem ipsorum

talis est. Sanguis fervens humidus et dulcis. Colera
i
rubea sunt

amara, viridia, ignea et sicca . flegmata vero sunt frigida, salsa

et humida. Colera melina, id est nigra, sunt acida, frigida et

sicca . haec omnia crescunt suis temporibus. Sanguis crescit in

uno tempore , ab VIII . ID FEB . usque in VIII . ID Mai . et

sunt dies . XCII . Colera rubea aestate ab VIII . 1D Mai

usque in VIII . ID AVG . _et sunt dies LXXX . Villip Colera

nigra autumno ab VIII . ID AVG . usque in VIII . ID NOV . et

sunt dies . XC.I . Flegmata vero in hieme, ab VIII . ID NOV
usque in VIU . ID FEB . et sunt dies . XC.HI . Hü . IUI .

humores partiunt 5
) sibi dicm et noctem. Sanguis dominatur horis

. VI . ab hora noctis . Villi . usque in horam diei tertiam . exinde

dominatur colera 6
) rubea usque in horam diei . Villi . Deiude

1) vinditianus 2) grecis 3) nosce 4) phi-
josophie 5) parciunt 6) terciam exinde dominatur . Colera.

•

Digitized by Google



Miscellen. 503

dominatur colera nigra usque in horam noctis tertiam 7
1. Fleg-

mata autem dominantur ab liora noctis . III . usque in horam noctis

. Villi . Haec autem omnia habent respirationes suas per singulas

partes corporis. Sanguis per nares, colera rubea per aures, colera

nigra per oculos, flegmata per os. Dividuntur etiam iiii .1111.

humores per .IUI. aetates 8
), iüest flegmata, in pueris ab ineiinte

aetate 9
) usque in annos . X1III . cum sanguine et inde colera rubea

dominantur usque in annos XXV., exinde colera nigra dominantur

usque in annos . XL.II , cum parte sanguinis, dcinde usque in

summam aetatem 10
) sicut in pucris flegma dominantur . praeterea

hü . IUI . humores faciunt in hominibus tales mores. Sanguis facit

homines boni voti, simplices, modestos, blandos. Colera rubea fa-

ciunt homines iracundos, ingeniosos, acutos, leves, macilentes, plu-

rimum comedentes et cito digerentes. Colera nigra faciunt homines

subdolos, cum iracundia, avaros, tristes, timidos, somniculusos

invidiosos, habentes saepius 12
) cicatrices nigras in pedibus. Fleg-

mata faciunt homines composito corpore, vigilantes, inter se cogi-

tantes, cito afferentes canos in capite, minus audaces. Omnia ergo

quae calidam virtutem, superioribus locis corporis dominantur,

pulsus autem suos inde 13
) . IUI . humores habent vcl faciunt.

Sanguis pulsum facit plenum
,
humidum, aequalem. Colera rubea

faciunt pulsum tenuem et citatum. Colera nigra faciunt pulsum

plus tenuem, sed habentem veluti percussum et asperitatem . fleg-

mata faciunt pulsum minus plenum, humectum et cum aequali pon-

dere. Ui 14
1 humores sine se esse non -possunt et in omnibus aera-

tibus 15
) dominantur. Sed quotiens 16

) ex his humoribus aliquis

eorum exereverit, tunc facit longam aegritudinem 17
) , si inperitum

medicum habuerit aut certe neglegentem , aut qui causam non in-

telligent vel ex quo humore aegritudo nata fuerit. Equidem di-

ligens et doctus aegrotanti 18
) tunc potest succurrere, si vero ne-

glegens fuerit aut non intellexerit, tamdiu protrabit 19
)
aegritudinem 20

)

quamdiu transeat humoris ipsius tempus et alius ex ceteris hu-

moribus augmentum aeeipiat, ita ut ille humor excludatur 21
) ex

quo aegritudo 22
) fuerat nata. Nam si sit causa sanguinis, quia

sanguis est dulcis, humidus et calidus: occurrendum est sie ut nd-

hibeatur e contrario, quod sit frigidutn, amarum, siccum. Si fuerit

causa colerum rubeorum, quae sunt amara, viridia, ignea et sicca:

debet adhiberi quod sit dulce, frigidum 23
) et humidum. Si de co-

loribus nigris nata fuerit aegritudo 24
), quae sunt frigida, sicca et

acra 25
) : debet adhiberi quod calidum sit, humidum et mite. Si

7) terciam 8) etates 9) etate 10) etatem

11) somniculos 12) sepius 13) dominantur pulsus aü su-

os . inde 14) Hü 15) etatibus 16) quociens 17) facit

1 . egritudinem facit . si 18) egrotanti 19) protragit

20) egrit. 21) excluditur 22) egrit. 23) dulce

, Frigidum 24) egrit. 25) acra sie!

36°
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ex flegmate nata fuerit, quae sunt frigida, salsa et buroida : debet

adhiberi, quod sit calidum, dulce et siccum . haec 26
) cum adhi-

buerit, tunc peritus medicus inuenitur et aeger 27
) ad sanitatem

cito reducitur . haec tibi pro nostra memoria, religiose nepos, dedi.

maiora poslea noscitaturus 28
).

26) hec 27) eger 28) nosciturus.

B. Zur erklärung und kritik der schriftsteiler.

13. Zu Homerus.

W. Jordan erklart in seinen „novellen zu Homerus" (N. jahrb.

1873, p. 87 ff.) die verse Od. rj ,
39—42, an deren beseitigung

noch niemand gedacbt, für unecht. Sie sollen nach rj, 14— 17
überflüssig sein. Aber ist denn von dem, was uns überflüssig er-

scheint , auch nur mit Wahrscheinlichkeit immer anzunehmen , dass

es auch den alten, ersten hö'rern der lieder überflüssig erschienen?

unsere anschauungen über das in der poesie nöthige und unnöthige

sind doch gewiss andre, als die der im kindheitsalter der entwi-

ckelung stehenden griechischen nation der homerischen zeit. Wol-
len wir hier unserm subjectiven gefühl freie bahn lassen , so ist

damit der willkür thür und thor geöffnet. Dieser grund Jordans

kann nicht beweisend sein. ^EvnXoxufiog , so fährt derselbe fort,

sei als prädicat der Athene auffällig. Allerdings erscheint *Ad f\vr\

evnXoxafüLog nur hier, aber könnte das nicht eine eigenthümlichkeit

des dichter» gerade dieses liedes sein? Auf dieses epitbeton allein

die athetese der verse zu gründen, so wenig gewöhnlich der ge-

brauchte ausdruck erscheint, sind wir nicht im stände. Endlich

soll hier die Steigerung der wunderbarkeit des Vorganges weiter

gehen, als es zur plausibel n inscenierung des erzählten erforderlich

sei, während sonst der dichter (?) diese grenze streng inne zu

halten pflege. Nachdem in rj, 14— 17 die göttin rjiQa nolkqv um
den Odysseus gegossen, ihm huldvoll gesinnt, erscheint allerdings,

wie Jordan bemerkt, 17, 40 ff. ein zauberhaftes dunkel, ux^vg &tff-

maCt], das beinahe an Sigfrids tarnkappe erinnere. Aber ist denn das

frühere dunkel, der viele nebel, von dem wir 17, 14— 17 hören,

wirklich etwas andres, als die dtamoir] d/^vg in 17, 40 ff.? Jor-

dan behauptet zwar jener oben erwähnte nebel sei bloss etwas an

sich ganz begreifliches, denn natürlich senke sich abends, eine weile

nach Sonnenuntergang, in der nähe des.wassers dichter nebel herab,

und dieser natürliche Vorgang sei, weil es dem vorhaben des Odys-

seus günstig gewesen, als besondere gunstthut der Athene aufge-

fasst. Abgesehen davon, dass diese auffassung durchaus der home-
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risehen anschauung widerspricht, wird sie durch sich selbst wider-

legt. Der am abend aufsteigende nebel mag am wasser aufsteigen,

aber wir werden uns doch kaum die Phaiakenstadt als aus einer

am wasser entlang laufenden reihe von mit ihrer front nach dem
meere zu gerichteten hausern bestehend denken und anuehmen

dürfen, dass Odysseus immer am wasser entlang gegangen sei, um
zu des Alkinuos pallast zu kommen. War aber die stadt der

Phaiaken, wie wir sie uns doch denken müssen, gebaut wie andre

Städte, aus Strassen und gassen bestehend, so kann Odysseus nicht

auf seinem ganzen wege bis zur Alkinoosburg durch den aus dem
wasser bei Sonnenuntergang aufsteigenden nebel gegangen sein,

denn der nebel halt sich über dem wasser und unmittelbar an sei-

nen ufern , verbreitet sich aber nicht über weitern räum. Auch

ist er wohl nicht so stark , dass ein mann hindurch gehen kann,

ohne auch nur von einem gesehen zu werden. So folgt also, dass

der um Odysseus 17, 14 — 17 ausgegossene nebel wirklich ein zau-

berhaftes dunkel ist, wie er »7, 40 ff. geschildert wird, hervorge-

gangen nicht aus natürlichen anlassen, sondern gewirkt durch der

Athene wundermacht. Wenn Jordan durch pressung des dntivs ot

in vs. 41 zu der ansieht kommt, man müsse hier an eine über-

haupt eingetretene allgemeine finsterniss denken und köune mit

dieser auffassung die unechtheit der verse weiter begründen, so ist

er in grossem irrthume. Denn die worte fj Ja ol ux^vv &«J7rt-

cCrjv xrrTi/rvs (p(Xa yooviova* ivl &vfiw besagen nur, dass Athene

den Odysseus in seinem interesse mit zauberhaftem dunkel umgoss.

Auch nach dem verse ist das dunkel um ihn gegossen. Dass die

('.in jtoXXi} des verses rj, 15 ein zauberhaftes, durch göttliches wun-
der gewirktes dunkel ist ,

ergibt sich auch aus der von Jordan

völlig missverstandnen weitern erzählung. Der nach 77, 140 den

Odysseus umhüllende, über ihn von Athene ausgegossene nebel

umgibt ihn, bis er vor Alkinoos und Arete tritt, unter seinem

schütze ist er durch die reihen der in Alkinoos saale schmausenden

Phaiuken hindurch gegangen, erst als er des königs kiun umfasst,

sinkt die dtatpuiog äijg von ihm zurück wie ein gewnnd. Nur
einigermassen aufmerksame leetüre der ersten zweihundert verse

des buches rj muss ergeben, dass die noXk^i utjg, tfyAt/s &&<fma(ri,

&{<T(puiog dtjQ ein und dasselbe bezeichnen, ein durch göttliches

wunder um Odysseus gegossenes dunkel. Denn der text gibt kei-

neu anlass, anzunehmen, dass Athene dem Odysseus den um ihn r
l9

14—17 gegosseneu nebel wieder zerstreut und dann, als er vor

Arete trat, ihn in neuen nebel gehüllt. Daraus würde dann her-

vorgehen, dass der nebel . unter dessen schütze Odysseus durch die

Phaiakenstadt gegangen, der natürliche um Sonnenuntergang aus

dem wasser aufsteigende schon deshalb nicht sein kann, weil der

sich doch nicht in haus und hof, über treppen und zimmer ver-

breitet.
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Aus den von Jordan angeführten gründen die verse rj, 40 — 43
zu athetieren sind wir dalier nicht im stände, sie haften im zu-

sammenhange des abschnittes. Dass der ganze abschnitt rjf 18 — 83
echt sei, wollen wir damit nicht behaupten. Kirchhoffund Köchly
entfernen ihn aus dem zusammenhange; wer dieser ansieht zu-

stimmt, wird für das allerdings eigentümliche ivjrXoxafiog ^Ad^rjvrj

wie für das hier wiederkehrende (piXa <pQOv(ov(f um eine erklärung

nicht verlegen sein. Die herechtigung oder nichtberechtigung zur

athetese des ganzen abschnittes zu untersuchen liegt uns hier fern,

wir, wollten nur nachweisen, dass Jordans Verwerfung von 17,

39—42 aus ihrem zusammenhange unberechtigt ist und auf fal-

scher erklärung der ur\q TtoXXr^ und uxXvg Stamah} beruht.

Gross-Glogau. H. K. Benickm.

14. Zu Thukydides buch II.

II, 7, 2 xal AaxsdaifiovCoig (iiv nQÖg xaig ufaov vjragxovocug

?§ *lwX(ug xal 2t,xtXtug rolg juxtCvwv iXofiivotg vavg tittiux&1ffav

7ron7a&(u xaiä (tiyt&og iojv noXtwr. Zu den vielen von Classen

angeführten versuchen die stelle klar zu machen kam neulich auch

aus Sidney in Australien (Rhein, mus. XXVIII, 174) Badham's

Vorschlag Aaxtduifjioitot — imn TOffffai', wogegen spricht, dass

der nominativ AaxiSuifiovioi auf sehr geringer autorität beruht,

und dass wegen des §. 1 vorausgehenden nagsGxtvuXovio ol Aa-
xtSatfjonoi xal ol l^vfipa^ob aviuÜv auch das von andern schon

vorgeschlagene in&TttdxsGav sehr unwahrscheinlich wird. Denn
nicht von den Lakedämoniern, sondern von ihnen und den %v/jfiu-

%oig in bundesgenössischer Vereinbarung auferlegte leistungen sind

gemeint. Deswegen ist auch Auxtduifiovfoig nicht als vno Au—
xiöuifxor(wv zu fassen, sondern „für die Lakedämonier''. Von den

Vorschlägen aber führt Rciske's ol mxttrwv iXoptvoi am richtig-

sten zum ziel, nur muss Ig — 2ixtX(ug damit verbunden werden.

Dass aber ol nicht schon vor 1% steht, wie man erwarten könnte,

hat seinen grund darin, weil mit
y
IiuX(ug xal 2txiX(ag der ge-

gensatz zu uvzov 3 nämlich zum Peloponnes und umgegend , be-

zeichnet werden soll, so dass die worte nun heissen: für die La-

kedämonier wurden zu den dort schon vorhandenen schiffen noch

aus Italien und Sikelien die, welche sich zu ihrer partei erklärten,

beauftragt schiffe zu stellen.

16, 1 Trj 7f ovv im noXv xuw irjv xoSoav uviorofiW oh ran -

fidfTXov ol Ä&rjvutoi. Von jeher machte jumi/ov grosse Schwie-

rigkeiten. Matthiä Gr. §. 325, 2 dachte an jTjg no'Xetog, was
unmöglich ist, weil man nach cap. 15 in ältester zeit keine noXtg

in Attika deuken kann, sondern nur autonome mit einander nicht

verbundene gemeindeu. Herbst Philo!. XVI, 308 ergänzt uvirjg
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nämlich aviovoptai aus uvrovofiw olxfaa zu verstehen. Einfacher

aber ware trig /oJo«£ unter uvTyg zu denken. Badhain will ävi-

i /ov. Da aber uvitytiv mit dativ einer Schwierigkeit gegenüber

ausdauern bedeutet, so widerlegt sich das dadurch, dass die avio-

vofiog oixijGig für die damaligen bewohner keine beschwerlichkeit,

sondern gerade das erwünschte war. Classen sucht der Schwierig-

keit dadurch zu entgehen dass er fisitTyov streicht. Da aber nach

cap. 15 zwei perioden der al en zustände unterschieden werden,

die ganz alte, wo die einwohner in getrennten selbständigen ge-

meinden lebten, und die zweite unter Theseus, der mit dem avvoi>-

xiGfiog ihre Vereinigung zu einem Staate bewirkte, so ergiebt sich,

dass dem imtdy övvwxfcO / das entsprechende gegentheil „sie

waren getrennt" vorausgehen muss. Ein solches wäre entweder

dtsTyov oder Siojxow, wie Xen. Hell. V 2 , 5 Siomho&ui xarä

xujfiug. LTnd denkbar ist dass ein solches wort schon frühe von

einem , der dem attischen stolze auf die autochthonie genügen

wollte, in f^tnTyov nämlich vjg i]fi(jiQug yiogug geändert wurde.

35, 2 %uXinov yao w fittQiwg flush', iv o) fioXtc xul rj So-

xrjGig vfig ukrjfrttug ßtßaioviou. So besorgt auch Demosth. Lept.

§. 76, dnss es ihm nicht gelingen möchte der über die Verdienste

des Chabrias herrschenden Vorstellung entsprechend zu reden: ovtt

7iävv fiddiov xum Trjv ufyav dilti* ,
noXXr} z* uicyvvrj Xiyovrog

ifiou javia iXuixu) yuvrjvai rrjg h ixdffm vvv mql uviov <?ojfy$

vncLQXOvGrig.

39, i xul iv Taug Traidffatg ol ph (die Lakcdämonier) im-
novo) uCxfjffii tv&vg viot oneg to ävdotTov {luioxoriai- fjfittg d$

ävapivwg diatTojfisvoi ovSh rjaaov int rovg laonuXug xtvSvvovg

XOJQOvfisv. Hier ist looiraXttg von den xivdvvoig gesagt doch auf-

fallend und wo es bei frühern Schriftstellern vorkommt, wird es

von personen gebraucht, die dem kämpfe gewachsen sind, wie an

den von Classen angeführten stellen Thuk. IV, 94, 1 Vföqixtto* —
oiTf» nlrftu IconuUlg rotg ivuvUoig. Herod. I, 82, V, 49. Erst

bei spätem wie Cass. Dio XLIX 30 findet man uyu)v itfonaXrjg

und ähnliches bei Steph. Thes. s. v. Natürlicher also setzt man es

nach rjaaov, wie es auch der gedanke empfiehlt: obwohl wir zwang-

los leben, nichtsdestoweniger gehen wir dem gegner gewachsen zu

den kämpfen.

§. 2 ovTi yuo siuxtdaifjovioi xa&' ixäöiovg, fitru kuvtüjv

6* ig irjv yrjv rjfAujv gjquuvovöi. Classen sucht xu&' ixuCiovg auf

die Lakcdämonier bezogen als durch den Zusammenhang gerecht-

fertigt gegen die alte conjectur xu& Suviovg zu vertheidigcn, wo-
mit er schwerlich überzeugen wird. Wenigstens müsste es statt

sJaxtduiinovioi heissen ol ivuvifoi, wo die gesnmmte lakedämouische

1 m ir Genossenschaft verstanden würde, deren glieder einzeln in Attika

einfielen. In ähnlichem siune wollte schon vor jähren Herrn. Sauppe

Ep. crit. ad G. Herrn, p. 121 Juxtdcupovioi streichen und ol
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Ivavrtoi aus twv bavtUav §. 1 verstehen. Allein da die J«i?Jla-

Gtai und jzaideCat speciell auf die Spartaner gehen, so kann nicht

ihre %vfifiux(u gemeint sein, sondern duxtdcupovtoi muss bleiben

und xa&' iaviovg aus dem rande des Flor. Viunr. was schon

Poppo Obss. p. 194 sqq. vorschlug- und Göller aufnahm und jüngst

wieder Badham wollte, ist das richtige: die Lakedämonier für

sich allein, wozu dann der gegensatz fitTu nuvTwv o*(.

40, 2 IV* n wig uvioig olxefwv ufxa xui noXmxwv tmfiiXtiaj

xal utQcng ngbg sgya mQupfiivotg tu nohxixa firj irötuig yv&-
rui. Nachdem die geschäfte in oixeta und nofonxa getheilt waren,

so nimmt Classen anstoss daran, dass dann loya allein ohne zusatz

bürgerliche gewerbe bezeichnen sollen, und schlägt hsQa vor statt

ii tum;. Allein tgya ohne zusatz ist doch schon aus ältester zeit

von geschaften des landbau's bekannt genug und ebenso von han-

delsgeschäften , und was man , da voraus die geschäfte in private

und staatliche getheilt waren, im gegensatz zu diesen unter iifga
zu verstehen hätte, ist unklar. Hier würde Badhams Vorschlag

acpirtga, ihre eigenen, also olxeia helfen, Aber utgoig ist nicht zu
verwerfen. Perikles scheidet die bürger in zwei klassen. Die

einen machen sich neben den eigenen geschaften auch (oi aviof)

die politischen zur aufgäbe ihrer thätigkeit; diesen entgegengesetzt

sind die frtgoi dann, wie Böhme nach Haacke und Poppo es er-

klärt, die grosse masse der bürger, die den gewerben zugewendet

doch nicht ohne gehöriges verständuiss der Staatsangelegenheiten

sind. Im folgenden aber: xal ahoi ijro* xoCvopiv ys J iv&vpov-

fisda dg&wg tu nguyfiara, ist iv&vfiov/jit&a nicht mit Böhme von

den rednern zu verstehen, sondern xgtvttv und iv&vfiuGd-ut ist bei-

des vom Sr
t
(iog gesagt: wir entscheiden entweder oder wir machen

uns die richtige Vorstellung und erwägen richtig, nämlich auch da,

wo es sich nicht gerade um entscheidung, sondern um beurtheilung

der Sachlage handelt. Doch hätte man, wie schon Reiske wünschte,

ys lieber nach iv&vfiovfis&a als nach xo(vofi(v.

41, 2 xal fiovj] ovn im JtoXepty imX&ovn uyavdxnjfftp l^fi

vcp* oliar xuxomtxhJ, ovu TQ) vjh^xoco xa zr//Uff< tfir wg oly vn

u%tü)f aQxtrai. Für imX&ovr* hatte ich schon längst urnXdovr*

vermuthet und sehe aus Poppo's ed. min., dass auch Haase dasselbe

vorschlug. Poppo weist es zurück, weil der begriff des besiegt-

seins in xaxona&siv genug angezeigt sei. Aber für ämX&oyri
spricht doch dass, wie das parallele vnrjxoq* zeigt* ein resultat

erwartet wird, da dem bereits unterworfenen der feind, nicht etwa

nur der angriff, sondern der abziehen musste, parallel gestellt ist.

42, 3 joTg tuXXu je/^otr* dlxaiov t^v ig roitg noXifjovg vmg
jqg naiQ(Sog urdgayatHuv ngoitötodai. Classen's erklärung:

„sie haben das recht, sich ihre tapferkeit für's vaterlaud zu gute

anzurechnen", finde ich nicht ganz zutreffend, sondern da tiqotC-

&<tf<u auch öffentlich ausstellen beisst, so erkläre ich: „es ist
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gerecht dass zu grünsten derer, die in anderer hinsieht minder zu

rühmen sind, ihre tapferkeit für das Vaterland öffentlich ausgestellt

werde", wie ja gerade durch diese erhabene feier geschieht.

§. 4 xui iv uvT(j) to äftvvMG&at xui nu&tTv fiuXXoy j/i/ffa-

fitvoi, fj 16 ivSotug Gto&a&ou. Auf xuXXtov für das unhaltbare

fiuXXov war ich schon langst, bevor ich von Dobree's Vorschlag

wusste, auch gerathen, veranlasst durch den scholiasten, der zu \\yi\-

cufitvoi bemerkt: uho xowov to xuXXtGiov. Einen andern weg
schlägt Badham ein , der xui iuvrwv statt xai iv avTW will : und

es komme ihnen mehr zu. Da aber §. 3 fxuXXov a)(p£Xi]<fuv vor-

ausgeht, so liegt die vermuthung nahe, dass auch hier von grösserm

nutzen für das Vaterland die rede sei. Deswegen vermuthe ich

fiäXXov rjytjcufievot wyiXtjGur.

43, 4 ovg rvv vfitig ^rjXwffuvTtg xui to ivdcioor to iXiv-

&(qov, to St iXtv&tQov tÖ ivtfw^ov xqCvavng, [if] nsgioqua&e tovq

noXefiixovg xivdvvovg. Badham will nuqoQÜadi im sinne von yo-

ßita&s, eine schwerlich nachzuweisende bedeutung. Man könnte

eher vermuthen ntqioquTt, da das glück auf der freiheit , diese

aber auf dem tvtfjvxor, dem kriegerischen muthe beruht, so schätzet

es nicht gering diesen muth in kriegerischen kämpfen zu zeigen.

Allein da im medium liegt: sich erwartend oder auch besorgend

nach etwas umsehen (vgl. IV, 73 und VI, 93 uOlovrtc xai ntoio-

QüifjLtvot), so ist Classens erklärung, der IV, 124 citirt, richtig:

sich ängstlich umsehen, also gemilderter ausdruck für: scheuet

nicht kriegerische kämpfe.

44, 1 iv noXvjgoJtoig yuq ^vfxxpoqaig inCaruvTai TquytvTtg,

to <P tvivfig, ot uv tqg tvnqsmCTUTfjg Xuxwffi, — xui olg ivw-
duifiov7

t
6at rf o ßfog ofioCwg xai imXevirjo-ut %vvtfA8Tqyfrt]. Zu

der etwas schroffen construction to <T (fovxig infowvTut (ixttvoig

oi'), of uv ,
vgl. 62, 4 xuTucpQovrjGig dt (iyytyvtTM ixtCvw) og

uv xai yvw/iT] mGitvfi nqotx*w. Mehr anstoss nimmt man am
folgenden, da ja der redner, meint Classen, „den Wechsel von
glücklichen und schmerzlichen erlebnissen als das normalmass, die

^vfifiiTQijCtg für das leben ansehe", und vermuthet darum ivuXyrjöut

oder lXXvm\9rjvai statt ivT(XfVTr}6ui , und in ähnlicher Voraussetzung

will M. Schmidt Rh. mus. XXVII p. 482 ivuStj^oirjaut statt ivtv-

duif.iov'ijatf.i. Aber wenn auch jener Wechsel in jedem selbst dem
glücklichsten leben sich findet, so ist doch zu bedenken, dass nicht

jener Wechsel noch jene mischung hervortreten, sondern dass das

ivTvytq , das an der spitze steht, bestimmt werden soll, und das

geschieht dadurch, dass man sich im leben glücklich gefühlt hat

(wobei aber keineswegs an ein absolutes glück gedacht wird , so

wenig als wir es thun, wenn wir eines menschen leben glücklich

preisen) und dass man das leben gut geendigt hat. So ist allein

«5 uXivrrjGat, für cvnXtvTrjoui zu schreiben, wie schon Poppo ed.

min. gewollt hat.
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49, 7 xul it ng ix twv psyCGTtov nsgtyivono, tojv ys axgta-

xtjgCwv urTiXri^ng uviov insöijpairs. Dieses alxov beziehen einige

auf den kranken , andere auf to xuxov , nämlich 16 voGrjfiu. Kei-

nes von beiden brauchte durch uvrov bestimmt zu werden. Ich

schlage uvto vor, nämlich to mgiysrfa&ut. Wenn einer auch

dem schlimmsten entronnen war, so hatte er doch wenigstens noch

den schaden, dass ein ergreifen der extremitäten es anzeigte.

52, 2 uXXu xul vsxgoi in uXX^Xotg ano&r^üxonsg sxsivto

xai iv xoug bdolq ixuhrSovvro xul nsgl tug xgijrug unuoug

rjfii&rrjUQ. Nach in u)lr;Xoig lässt sielt zwar uno&vr(6xovTsg als

imperfectum auffassen, aber natürlicher versetzt es doch Oncken

(Kos 1861) vor iv wtg böoXg ixuhrdovvio, so dass ihm fjfu&rrjitg

im folgenden gliede entspricht.

59, 1 ol ^A&youoL t wg r\ ts yq uvtvjv iifrimxo to dsvisgov

xai >] votiog inixmo ufia xai 6 noXsfiog, rjXXoCwvTO rag yvutfiug.

Steup Uli. ums. XXV11I p. 341 will die worte xai b noXsfiog als

glossem tilgen , weil der krieg schon durch die Verwüstung des

landes angezeigt sei. Aber ausser diesem brachte der krieg noch

andere übel. Man denke nur an die schreckliche wohnungsnoth.

63, 2 7jg (ugxqg) ovd^ ixOTqvw sn v/nTv sötiv, st iig xai

rods iv TM nuQovTV dtdiwq uro*guyad C&Tat. Dieses Tods, nämlich

to Trig ugxng ixGirjraiy ist syntaktisch schwer zu erklären. Clas-

sen will es in freiem anschluss an uvdgayu&t&Tai gefasst. wissen,

Poppo aber ed. min. will tmös, was eine deutliche construction

giebt. Da es aber ohne zweifei auch solche gab, die um des frie-

dens und der ruhe willen gerne gesehen hätten, wenn sich Athen

der aQxn entschlüge, und in dieser gesinnung ein verdienst fanden

als biedere und wohlmeinende manner, so weist Perikles diese

denkart mit scharfem spotte ab. Und diesem spotte würde viel-

leicht angemessen sein ig rods: wenn einer nach dieser seite hin

sich neigend für einen braven und bieder gesinnten mann gel-

ten will.

J. 3 to yuo ungayfiov ov goj^stui pt) (itTu tov SquGttjqCov

TSTuyfiiror , ovös h> ugxovfft] noXsi %vf*(pigu uXX' iv bnqxoMj
uCtpuXwq öovXsvsir. Ich kann nicht mit Classen u(f(paXojc 6ov-

Xsvsiv als subject für beide Satzglieder ansehen, sondern halte mit

frühern auslegern to unguypor, welches jene verblendeten uvdga-
yadi^ofisroi empfehlen, für das subject des ganzen satzes, so dass

dann das uGyuXujg 6*ovXsvstv am ende des satzes zu einer schla-

genden und beschämenden opposition des ungayfiov wird.

64, 2 ist nothwendig was Classen schreibt (pf'gsiv 6s XQ*l

statt vulg. (pigsiv ts XQ^
5 [iiaog yug ovx inl noXv unty*** V °* nuguvT(xa \ts]

Xa/j.ngÖTrjg xul ig to snsua 66^u us([xvr[Giog xuTuXs(nsTai. Zu
jj Si mit Oncken ein ug%q aus dem vorausgehenden iiigiov ug%ur
zu denken geht schwerlich an. Aber auch mit Classen XafiifQoiqg

Digitized by Google



Miscellen. 57f

und 66%a unter r\ Si als subject zusammenzufassen entspricht dem
gedankengnnge des Pcrikles nicht. Denn £. 3 ist gesagt: falls

wir auch einmal, wie ja allem in der weit abzunehmen von natur

bestimmt ist, nachgeben müssten, so wird doch die erinnerung an

unsere jetzige herrschaft bleiben. Darum muss rj nagavxtxa Xu(jl-

ngoTrjg subject und tfo£a deCfirrjffTog prädient sein, folglich auch

das von mir eingeklammerte rf, obschon es nur in einer geringem

Handschrift fehlt, gestrichen werden. So passt dieser satz zum In-

halt des f. S.

67, 4 dixaiovvnq joiq uvroTg upvvcG&at olamg xal oi Aa-
xtdaifionoi vnrjg%uv. Statt mit Classen olcntg durch attraction

für uivntQ zu erklären, wird wohl natürlicher olamg als instrumen-

taler dativ wie roTg avioTg zu fassen und zu vn/jg^av aus dem
vorigen ä^vvofJtirot ahovg zu verstehen sein.

87, 3 ovSe dCxatov trjg yvojfirjg to m xaw xgdxog vtxrj&iv,

%XOV di nva iv uvtm äiviXoyCav, jTjg ye %vfji(poQÜg to) anoßdvn
ä^ßXvviadai. Ich stimme mit Classen überein dass pij vor xaxa

xQuiog gestrichen werden muss, wie es auch im Vaticanus fehlt,

und schliesse mich auch seiner erklärung im ganzen an, speciell

dass xonu xQUTog hier „mit grösster anstrengung (nämlich der

feinde)" bedeutet. Nur kann ich nicht TÜjg yrtopyg mit to vtxqStv

verbinden, was er erklärt „wus vom entschlossenen rauthe besiegt

ist". Denn abgesehen von der auflallenden ausdrucksweise ist vom
spartanischen führer nicht anzunehmen dass er zugebe, der muth

der spartanischen krieger sei zum theil besiegt, da sie doch stets

als uvdgtTot gelten, wohl aber kann der muth in folge des sieges

der feinde geschwächt werden, u/ißXvvto&ai. Um aber mit diesem

verbum verbunden zu werden, muss irjg yvalfiJjg verändert werden

entweder in rug yvw/iag oder wie wir bald darauf lesen in ruTg

y\u)ii(u^ , so dass der sinn ist: auch ist es nicht in der Ordnung

. dass die durch gewaltige anstrengung der feinde einmal besiegte

partei, die doch in sich gründe oder ansprüche zum gegentheil

d. i. zum siegen hat, durch ein ereigniss, das nur (ye) Zufällig-

keiten zuzuschreiben ist, an ihrem muthe sich schwächen lasse.

89, 5 noXv Se v/AtTg ixefaoig nXiu) (poßov nagfytTS xal m-
Ciouqov xutu is to irgovt%ixt}xivai, xal on ovx mV fjyovvTui, /uj)

fiiXXovra'g ti u%iov tov ttuqu noli) nga&iv uvfriötaadat, v(Aug.

Auf die g. 4 vorausgegangenen worte tjßCi)9ivTtg nagä noXv be-

zieht sich, wie der artikel anzeigt, das tov nagä noXv, „bei wei-

tem , weit gegen die erwartung besiegt". Also ist der sinn: sie

> glauben wir würden uns nicht entschliessen ihnen widerstand zu

leisten, wenn wir nicht im sinne hätten etwas auszuführen was

jenem ausserordentlichen, weit über die erwartung gehenden wür-

dig entspräche. Daun heisst es §. 6 ä Xoyi^o^evov ovtoi to) ovx

thoTir nXiov jiHpoßrjnat, fjfjiüg rj trj xutcc Xoyov nagaGxtvrj. Man
könnte io) ovx thoTi wieder von jenem nagu noXv versteheu wol-
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Icn , aber da die nagaffxevrj sich offenbar auf die viel geringere

anzahl der schiffe der Athener bezieht , so kann sie nicht xutu

Xoyov, sondern muss ov xuiu Xoyov heissen, und ich vermuthe da-

her, dass die negation in im olx thort, zu tilgen und vor xaxu

Xoyov zu setzen sei. Für diese Versetzung spricht auch der Zu-

sammenhang. Im vorigen ist gezeigt worden, dass die Lacedä-

monier in furcht seien wesentlich aus dem gründe, weil sie ver-

muthen, dass die Athener zu einer ungewöhnlichen (nagu nolv)
leistung abermal entschlossen seien. Also ist nicht vom olx rixog,

sondern eben vom elxog die rede und der sinn ist: die Lakedämo-
nier sind wegen der (eben gezeigten) Wahrscheinlichkeit mehr in

furcht vor uns als wegen der unverhältnissmässig geringem zahl

unserer schiffe (zu erwarten ware). Das eingeklammerte versteht

sich von selbst, und was die Versetzung betrifft, so glaube ich eine

solche schon zu 39, 1 wegen IffonaXtTg wahrscheinlich gemacht zu

haben, und auch 3, 2 wird mag, das nicht zu ngdoaovug gehört,

nach xunvoricav zu versetzen sein.

Aarau, R. Rauchenstein.

15. Dionys. Halic. AR. III, 68.

Die (aus der gemeinsamen benutzung der römischen annalisteu

abzuleitenden) Übereinstimmungen des Dionysius von Halikarnass

mit Livius sind zwar in den ersten vier die königsgeschichte ent-

haltenden büchern weniger zahlreich als in den späteren büchern,

weil Livius diese partie verhältnissmässig kurz behandelt, Dionysius

dagegen gerade sie mit seinen erfindungen und rhetorischen kün-

sten fast völlig überschüttet hat. Indcss fehlt es doch nicht an
stellen, in denen sich der annalistiscbe kern durch die vergleichung

mit Livius deutlich erkennen lässt.

Eine der interessantesten stellen dieser art ist die in der

Überschrift genannte, interessant besonders deshalb, weil hier die

vergleichung mit Livius uns in den stand setzt, die worte des Dio-

nysius herzustellen und, wie mir scheint, vollkommen sicher zu er-

klären. Sie lautet in der neuesten ausgäbe von A. Kiessling so:

Kanoxtvuae ös xui wv piyiatov iwv tnnodgofjiojv Tuqxuviog —
ngwwg Inocityovg noitjcug ntgl avwv xadidgug' j(wg yuq
iowTtg i&tujgovv in Ixgfotg doxwv fvXfvutg axr^uTg ImxHfitrwv
(so, nämlich in Ixgfoig doxwv, hat der cod. Urbinas, der cod. Chi-

sianus hat in Ixglwv dovdxujv und eben so die übrigen hand-

schriften nur mit der Variante dova^iiuv oder doguTuiv). Was soll

dies aber heissen : „bisher schaute man steheud zu auf stützen (oder

böckeu) von balken, welche auf hölzerne schuuplätze gelegt waren"

oder, wenn man doxwr imxufiivutv als genit. absolutus auffasst

:

„indem (oder so dass) auf stützen balken uuf hölzerue Schauplätze
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gelegt waren"? Es ist also zunächst durchaus nothwendig, mit

Portus das handschriftliche imxHfiivojv mit viroxfi/nh toi zu ver-

tauschen , so dass nicht die halken auf die hölzernen Schauplätze,

sondern die Schauplätze auf die stützen von balken gelegt sind:

denn wenn Reiske (annotat. z. d. st.) die cxqvaC durch „gerüste,

gesteile, bocke" und Xxoia durch das darauf gelegte gebälk er-

klärt, so ist dies wenigstens mit der grundbedeutung von cxr\val

völlig unvereinbar. Es ist aber ferner völlig unzulässig, den Dio-

nysius sagen zu lassen, dass man vorher (riwg) stehend auf Schau-

plätzen (tribünen) zugeschaut hätte. Denn nach seinem eigenen

bericht wurde der circus von Turquinius überhaupt zuerst herge-

stellt, und in dem vorhergehenden capitel hat er überdem selbst

ausdrücklich erzählt, dass Tarquinius die thäler zwischen den bü-

geln erst trocken gelegt und somit folglich jede herrichtung des

circus zwischen Palatinos und Aventinus, wenn auch nur durch

tribünen für stehende, erst möglich gemacht habe.

Nun heisst es in der parallelstelle bei Livius bei derselben

gelegenheit und in demselben zusammenhange so (I, 35, 8) : Tunc
primum circo

,
qui nunc maximus dicilur, designatus hcus est,

loca divisa patribus equitibusque , tibi spectacula sibi quisque face-

rent ; fori appellaü . spectavere fur eis duodenos ab terra spe-

ctacula alt a sustinentib us pedes. Hierdurch wird zunächst

unser obiges vnoxttfi-ivtav fsustinenlibus) bestätigt, ferner ergiebt

sich daraus weiter, dass cxi\vut (spectacula) nichts anderes heissen

kann als Schauplätze (tribünen). Die hauptsache aber ist, dass Li-

vius diese herstellung, vermöge dereu man den spielen von auf

gerüsten oder bocken ruhenden Schauplätzen zusah , nicht als die

frühere art des zuschauen sondern vielmehr, wie wir es oben als

nothwendig dargethan haben, als das neue werk des Tarquinius

bezeichnete. Eben dies aber sagt nun auch Dionysius, wenn wir

bei ihm nach i&sujQovv interpungieren und damit die parenthese,

welche sich auf das unmittelbar vorausgehende xa&idoug bezieht,

abschliessen, so dass das darauf folgende In ixofot; x/Ä. nicht mit

tiojg yuQ i&ftoQovyj sondern mit dem ganzen satz (als gen. absolutus

eben so wie bei Livius) zu verbinden ist. Wir schreiben also:

KunGxtvaGe de xai iov fjiyiGrov twv InnoÖQOfxwv TaQxvnog —
nowiog InoOTi'yovg Troitjöug mal uvtov xa&idoag (i(wg yäo lorw-

teg i&fWQOvv) in' IxoCoig doxwv %vh'ruig GxqraTg vnoxtifiivoJVj

und übersetzen: „Tarquinius stellte auch den circus maximus her,

indem er um denselben zuerst bedeckte sitze (denn vorher schaute

> man stehend zu) errichtete in der weise, dass auf gerüsten balken

hölzerne Schauplätze oder schausitze trugen". Man sieht, dass nun

nicht nur die einzelnen (zum theil etwas auffallenden) ausdrücke sich

meist bei Livius und Dionysius genau entsprechen, sondern auch

die Wortstellung und Wortfügung bei beiden ziemlich dieselbe ist,
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so dass die gemeinsame benutzung einer annalistischen quelle un-

verkennbar hervortritt.

Vielleicht könnte man, um die Übereinstimmung noch vollkomm-

ner und zugleich die ausdrucksweise des Dionysius etwas gefäl-

liger zu machen, auch daran denken, das schwankende Soxwv oder

dovuxwv oder öovufxiov oder öoquhov (Reiske will es als glossem

zu IxQimv ganz streichen) mit öwdtxunodwv zu vertauschen , wo
man dann selbstverständlich Ixq(wv statt ixqtoig herzustellen hätte.

Jena. C. Peter.

16. Ueber Horat. epist. ad Pisones v. 220—50.

[Rheinisches Museum XXVIII, 493.]

In dem artikel über das drama satjricum treten sichtbar drei

verschiedene angaben, die aber wieder sehr übereinstimmen, hervor.

Gruppe streicht die mittlere partie v. 234—42 ganz 1
), ich glaubte

mich mit der Umstellung dieser nach v. 250 begnügen zu dürfen;

es war mir auffallend und ist es noch, dass Horatius in zehn Ver-

sen auseinander setzt, wie er selbst das satyrspiel in seinem unter-

schiede von der tragödie und kornödie bearbeiten würde,, und dann

erst den satz aufstellt, wie die satyri nicht reden sollen, was doch

die nächste beziehung zu dem hat, wie die tragische person spre-

chen soll, 227—33.
Dagegen sieht W. S. Teuffei drei verschiedene fassungen eines

und desselben gedanken, von denen jeder für sich betrachtet befrie-

digend sei, aber nur eine, die erste v. 225—33, zur definitiven

aufnähme in das gedieht bestimmt war; es sei daher anzunehmen,

dass die andern zwei erst aus den hinterlassenen papieren des Ho-
ratius eingefügt wurden, als gleichfalls gelungene und der aufbe-

wahrung würdige verse, ohne dass doch der betreffende herausgeber

etwas that um die sich dadurch ergebenden inconvenienzen zu be-

seitigen oder auch nur zu verdecken.

Damit sind wir des leidigen gespenstes vom interpolator, das

aus der unterweit des Minos und Aencus so widerlich spuckt, al-

lerdings los, aber was würde Horatius, ja was muss jeder nicht

ganz gedankenlose leser des Horatius zu solcher rettung sagen ?

sie ist die unglückseligste, die man sich denken kann; jeder würde
sagen, hier ist etwas ausgefallen

!

Wenn der dichter die lehre gibt, wie die risores, dicaces Sa-

iyri auftreten sollen, wie in solchem spiele ernst und scherz ver- A

bunden sein sollen, genügt es da weiter nichts zu sagen, als dass

die aus der tragödie herüber genommene person — also Odysseus

1) Hat es jetzt schon glücklich weiter gebracht: sein Aeacus
will überhaupt von v. 202—243 gar nichts wissen.
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im Kyklops — nicht !tin) illcm sermonem, aber auch nicht nubes et

inania vorbringen darf ? ist damit scIioh alles für das drama sa~

tyricum abgemacht? haben wir dort nicht noch den Sileuus, den

Vertreter der mithandelnden und sprechenden person, nicht die Sa-

tyri selbst, die den chor bilden und dem stücke den namen geben?

soll von diesen gar nichts gesagt, sollen sie nicht einmal genannt

werden? Nach Teuffei allerdings nicht, wohl aber stehen beide

nach einander im gewöhnlichen text. So wenig eine tragische

person im Satyrspiele ganz das colorit der tragödie herüber neh-

men darf oder auch ganz in das gegentheil fallen, eben so wenig

dürfen personen derselben fabula satyrica , die der komödie näher

stehen, das der komödie tragen, ein Silenus darf nicht wie ein

Davus oder eine Pythias reden und Horatius lehrt v. 240— 3 wie

das geschehen kann. Aber auch der chor selbst, die Satyri, müs-

sen diese Verschiedenheit beachten und ihre eigenthümlichkeit wah-

ren, v. 245:

ne vclut innati triviis ac penc forenses

aut niinium teneris iuvenentur versibus unquam,

aut immunda crcpent ignominiosaque dicta.

Diesen gcgensatz aut . . aut allein hat TeulTel immer vor äugen,

und siebt daher immer nur dasselbe, aber der dichter spricht von

den verschiedenen im satyrdrama auftretenden personen , mit der

lehre für alle gleich weit von der tragödie wie von der komödie

abzustehen. Damit ist deutlich gezeigt, dass unmöglich die erste

angäbe v. 225— 34 allein genügen könne.

Teuffei hat mich nicht widerlegt, sondern nur bewiesen, dass

er den gednnken des Uoratius, wie noch niemand vor ihm, miss-

verstanden hat.

München. JL. Spengel.

C. Auszüge aus Schriften und berichten der ge-

lehrten gesellschaften so wie aus Zeitschriften.

Revue archcologique 1870—71. Nr. 11. November. Vmeti
Amphiaraus. Eine probe der mythologischen artikel , welche der

Verf. für das archäologische Wörterbuch geschrieben hat, das unter

der leitung von Darcmbcrg und Saglio bei Hachette erscheinen

wird. Ausser der sage selbst behandelt der verf. die alten dar-

Stellungen derselben auf geschnittenen steinen, vasenbildern und

basreliefs. — Belaunay : einlcitung zu dem buche Philo's über

das contemplative leben. Der verf. weist mit überzeugenden grün-

den der Chronologie jeden Zusammenhang des lebens, der Schriften

und der bestrebungen Philo's mit der christlichen lehre und den

aposteln zurück. — Viäal-LabJache: drei iuschriften aus Theraj
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1.
c0 Sufiog

IrCfiaGe *^QKn6Safjtov

TicdvoQoq aqtiug ivtxa

xui xakoxuyudCag

rug ig uvibv .

(hCpaCe yocoa soll so viel sein als utptiQmft .)

2.
cO däfxog EvuQtüwv
*Anoklwvtov a[9>]tygatf£c .

3. 2t(*vbg 2to-

viog TfXev-

rkvxviuis

Auf der einen sei tenwand der platte, auf welcher sich die dritte

inschrift befindet, zeigen sich spuren einer älteren inschrift. —
De Mortillet: die Gallier von Marzabotto in den Apenninen. Der
verf. weist nach, dass manche von den gegenständen, welche in

der von Gozzadini bei Marzabotto entdeckten etruskischen todten-

stadt aufgefunden worden sind, gallischen Ursprungs sein müssen,

weil sie den im museum von St. Germain aufbewahrten antiqui-

täten entsprechen, und dass demnach das etruskische element in

diesen gegenden mit einem gullischen element versetzt gewesen

sein muss. — De Sauloy: palmyrische numismatik. Aufzählung

aller aus Palmyra herrührenden münzen, von denen die bei weitem

grö'sste zahl dem verf. erst neuerdings aus dem orient zugegangen

ist. — Cochet: Jahresbericht über die archäologischen Untersu-

chungen im departement der Seine- inferieure während des j ah res

vom 1. juli 1869 bis 30. juni 1870. Der verf. beschreibt, ausser

verschiedenen antiquitäten, die neuerdings aufgedeckten reste eines

römischen theaters in St. Andre" -sur-Cailly und die schon früher

erwähnte in Lillebonne aufgefundene mosaik.

Publications de la section historique de VInstitut de Luxem-
bourg. XXVI. 1871. P. 134— 181. (PI. XVII— XX). Dr.

Elberling, die wichtigsten exemplare seiner Sammlung römischer

münzen. II, 8. Cams bis Val. Maximianus mit einem excurse

über die zu Trier geprägten münzen und ihre münzstätten-zeichen.

— P. 196— 203. Engling, Sytem der einst mit dem Römerlager .

zu Dalheim verbundenen Chausseen und schanzen. — P. 215 f.

Bericht über einen fund römischer silbermünzen (Domitian bis Ca-

racalla) zu Holler im Luxemburgischen.
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I. ABHANDLUNGEN.

XXI.

Ueber einige alte Sammlungen der theokritischen

gedichte.

(S. oben p. 385.)

VI. Familie C D
.

Die zweite der erwähnten fauiilien enthält nur die äolischen

gedichte, nicht die epigramrae. Dahin gehören

a) Mediolanensis CD (sec. 15): *HlaxitTfj . IJatdtxu und das

erst seit a. 1865 bekannt gewordene dritte äolische gedieht 57
), am

besten flmdnu B' zu betiteln 58
).

b) Vaticanus 6 (sec. 13) mit den jungen anscheinend aus

jenem abgeleiteten handschriften Vaticanus JJA und Parisinus G:

hl) Zuerst publicirt nach einer abschriffc von Studemund durch
Bergk im Index Lectionum Halensium mich. 1865, dann von Ziegler
nach eigner abschrift in seiner zweiten ausgäbe, vgl. meine arbeit De
Theocriti carmine Aeoltco tertio im Jahresberichte des Lyceums zu
Hannover. 1868.

58) Das altbekannte gedieht dann Ilatdixd Ä. Dieses ist in Iunt.

Call, und der hypothesis von cod. k Hatdtxa genannt, in der hypo-
thesis von 6 und c Olvog <Z yt'Af neu. neudtxä Alofoxd, in cD Olvog
äka&it«, in k (Überschrift) Kldvlktov {owptos, in DA nur 'Kqwvtos, und
ist in den Scholien zu Tzetzes durch <m/o* neudixol xai uioUxol be-

zeichnet. Das neue gedieht hat in cJ> den titel Iimdtxd Aiokzd.
Wenn in Dc und cD die

%

Hkaxdrrj die nicht bloss für dieses gedieht
geltende Überschrift führt 'Akaxdiet. Hettdixa Alokixd, so kann deren
zweiter theil für beide gedichte dieses inhaltes und dialektes gelten.

Auf keine weise können sie mit Ziegler durch tlatdtxd und ilmdixn
Aloltxd unterschieden werden.

Philologus. XXXIII. Bd. 4. 37
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[Id. 1— XV. XVIII. *Emm<pioc Biwog.] 'HXaxaTtj. ITaidixu

vs. 1—8.

c) Mediolaoensis e (sec. 16); (e>) [Id. I—XVI. XVIII.] 'HXa

xdtrj. Ifei'hxd (nach der collation bei Gaisford nur vs. 1— 8);

[(e8)

y
Emxd(pyoq BCwvog. Id. XVII. Ausserdem nach derselben

collation BovxoUaxog wenigstens bis vs. 11, ungewiss wo].

Auch diese familie ist suppfetorischer natur. Denn das stück

cD , zu dem ich unrichtig auch die folgende EvQunrj gezogeo

hatte 59
), ist ergänzend zu cB und cc

;
wegen 6 und seiner sippe,

an die sich deutlich auch e anlehnt, s. unten. Es wird aber cod. 6

oder seine quelle ursprünglich nicht bloss die vollständigen /7a*-

di/.d sondern auch Iluidixd B enthalten haben. Denn die

enge Verwandtschaft von cD mit 6 liegt bei den gemeinschaftlichen

Stöcken durch die ungemeine Übereinstimmung der lesarten schon in

meiner ausgäbe klar vor äugen und ist durch die genaueren ver-

gleichungen beider handschriften in Ziegl. II noch anschaulicher

geworden; auch die Zugehörigkeit von e ergibt sich genügend aus

den wenigen Varianten bei Gaisford.

Aber auch die nahe Zusammengehörigkeit der familie cD hin*

sichtlich der Aeolica mit fam. Dc tritt in der Varia Lectio deut-

lich ans licht, besonders in Iluidixu A' gegenüber dem texte in

cod. h und fam. DA
. Daher erscheint es durchaus gerechtfertigt

die familien Dc und c
D hinsichtlich der äolischen gedichte auf eine

gemeinsame quelle zurückzuführen und die lücke, welche in jener

nach TTaiSixu A v. 25 ist, nicht bloss durch den rest dieses ge-

dientes, sondern auch durch IIcuSixu B' auszufüllen. Aber kei-

neswegs hat man zu glauben , dass auch der *Emiu<piog BCwvog,

weil er in cod. 6 und seiner nächsten sippe sich findet, in der

gemeinschaftlichen stammhandschrift gewesen sei. Denn jene hand-

sebrift ist trotz ihres verhältnissmässigen alters eine sammelhand-

schrift, in dem der ursprüngliche stock id. I—XV (also die buko-

lischen und mimischen idyllien) aus anderen quellen her zuerst

durch id. XVIII und 'Emraytog Btuvog 60
), dann durch die äoli-

59) Aus der beschreibung der handschrift in Ziegl. II p. VII wird

nämlich jetzt klar, dass KvQtunrj vielmehr zu cE gehört, vgl. unten

anm. 73.

60) Der codex 6 enthält mit den jüngeren 11A und G in id. I—
XV eine eigenthümliche recension , die sich sonst nur in dem Pala-

tums 20 (id. I-XIII) erkennen lässt. In id. XVIII schliesst sich 6
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sehen gediente vermehrt ist. In der stammhandschrift der familie

IK ist der *EmTa(piog Btwvoq nach der entstehung der grossen

lücken auf keinen fall vorhanden gewesen, weil er sonst in L>

und von Musurus aus dieser quelle entnommen sein würde. Wäre

er aber hier in einer der beiden lücken verloren gegangen, so

müsste er entweder zwischen 'Hqaxllaxog und Jiogxovqoi, oder

zwischen den äolischen gediebten und 'Ouqigivq gestanden haben,

was beides nicht die geringste Wahrscheinlichkeit hat, vgl. VII

und X.

VII. Dritte Sammlung.

Es ist schön bemerkt, dass die von Musurus benutzte alte

handschrift des Bucephalas, die wir mit gutem gründe als stamm-

handschrift der familie Dc betrachtet haben, schwerlich nur eine

suppletorische handschrift gewesen sei , sondern auch den haupt-

stock der theokritischen idyllien enthalten haben werde. Man kann

nun leicht auf die vermuthung kommen , dass gerade diese hand-

schrift es sei, aus der die luntinu theils die eigenthümliche mit k

stimmende reihenfolge der idyllien I—XV, theils nicht wenige der

familie k angehörige lesarten geschöpft habe. Es ist auch in den

stücken, welche fam. Dc mit cod. k und fam. Dk gemein hat, näm-

lich Tluidixa 1— 25 und 'Em/Quiuxaia, die differenz der lesarten

nicht so gross, dass man nicht zweige einer einzigen familie mit

gleicher reihenfolge und ursprünglich gleichem inhalte anerkennen

dürfte. Und auch die der familie k vindicirten correcturen Db sind

bei den in Dc enthaltenen gedienten nicht von der art, um ihre

dagegen aufs engste an die familie a. 4. 5. 12, welche id. I—XVIII
in dieser Ordnung umfasst. Mit dieser ist aber wieder nahe verwandt
einerseits der codex L (sec. 14) mit id. I—XV. XVII. 'Kmrdy+og Bito-

voq. Id. XVI (abgesehen von einer starken Verstümmlung zu anfang),

aus welchem von id. IX an cod. P geflossen ist, anderseits der codex
. p in demjenigen, was er in seinem hauptstocke nach id. II und in

dem vorgebundenen anhängsei enthält, also id. II. 'KntTdy-Hts Bitapog.

Id. XVI und JioaxovQot vs. 1—18. Id. XVII, welche stücke der hand-
schrift auch gerade allein der Scholien entbehren, vgl. Ziegl. II p. 5.

Mit L und p stimmt aber wieder die prima manus des codex 6 im
'Enufufiog Bitopoq bis vs. 40 (43), während sie von da an engere ge-

meinschaft mit der in anm. 50 besprochenen familie hat, welche id.

I—XIV. 'Kminyog Biatpog. Id. XV—XVIII enthält. Dabei ist noch zu
beachten, dass derEnndq+og Biupog seine echtere Stellung am schluss

der Sammlungen bat, vgl. unten nr. XI.

37*
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quelle einer andern familie zuzuweisen als das original von Dc 6I
).

Somit darf man annehmen, dass Musuriis und danach die luntina

auch für id. 1—XVIII der handschrift des Bucephalas nicht allein

manche lesarten , sondern auch die reihenfolge der gedichte ent-

nommen habe, diese jedoch mit ausnähme von id. XVI—XVIII, wo

wenigstens in der luntina die der editio princcps und der Aldina

vorgezogen ist.

Vergleicht man nun den durch combination gewonnenen inhalt

der handschrift des Bucephalas, so weit er durch fam. D° darge-

stellt wird, sammt seiner aus fam. cD gewonnenen ergänzung mit

dem inhalte des codex fc, so ergibt sich zunächst für die in diesem

nachgewiesene lücke vor IJoudixa A\ für wrelche schon früher

id. XVIII und 'HXaxuirj mit grosser Sicherheit,
t

HqaxX[<Sxogi 4i6-

vxovooi. Ai\vai nach schwächeren indicien in anspruch genommen

waren, nuumehr der complex 'HgaxXCcxog, Jlogxovqoi (genauer

nur vs. 69 — fin.), Ar\v(U) 'HXaxurrj in dieser reihenfolgc, wäh-

rend der echte platz von id. XVIII noch unentschieden bleibt. Je-

doch wird aus den familien w und M (welche auch nebst cod. 9

die Ji6c>xovooi vervollständigen, vgl. IX) demselben vorläufig der

platz nach den Jio&xovgoi angewiesen werden dürfen, wofür sich

bald weitere bestätigung finden wird. Da in allen zu fam. Dc ge-

hörigen quellen dieses gedieht fehlen musste, weil es schon in den

ergänzten complexen enthalten war, so tritt von dieser seite her

jener Stellung kein hinderniss entgegen.

Aber der aus den familien Dc und cD gewonnene complex

bringt ausserdem zu dem inbalte des codex k noch andere Vermeh-

rungen an solchen stellen, wo in diesem ein mangel nicht merkbar

ist, nämlich zuerst zwischen Ilatdtxu Ä und den epigram inen noch

Jlaifoxa Ii und
y
OaQi<fivq, dann nach den epigrammen zum schluss

MtyctQa und 'HgaxXyg Xtornxpovog, sodass durch diese combination

61) Die correcturen Db
, im 'HgaxXürxoc ziemlich häufig, in den

andern stücken von DC nur vereinzelt (s. IV), sind grossentheils nur
Verbesserungen offenbarer Schreibfehler der prima manus. Erheblicher
sind folgende im 'HgaxXiaxos: vs. 66 jrptof D b Iunt., /p&oc Call., om.
D pr. und c (rigas richtig 11); 74 dtad-ai Db

, om. D pr. c. 11 (der
ganze vers fehlt in Iunt. Call.); 109 t&tpttf Db mg. fur inlaws**, of-

fenbar vielmehr ein glossem; 114 na^/m^o* Db
, ndy/uax°* D pr. und

c (nach Ziegl. II)
,
nv^ua/o» Iunt. Call, (die correcturen Db vs. 26

uhro für «t/*ro, 97. «Afo*, wo D pr. ajUcw*, f. liXtaat, sind Verschlechte-
rungen). Ferner in Mtydg«: vs. 89 avnq Db Iunt., afabr D pr. rell.
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eine Sammlung tbeokritischer gedickte folgenden inbalts und fol-

gender Ordnung gewonnen wird, wobei die in k fehlenden stücke

eingeklammert sind:

Id. I. VII. III— VI. VIII— XIII. II. XIV. XV. XVII. XVI.

['HyaxkrjG. JioöxovQOt. Id. XVIII Arjyat. *Hluxdii}] Iluidixu A'

.

[rivudtxu B. 'OagtGivs*] ^Ernygä^^aia. [MtyuQU. 'HqaxXrjg Uov-

jO(povoc].

Die beiden letzten ergänzungen bedürfen nocb der besonderen

besprechung. Dass aber im übrigen eine alte planmässige Samm-

lung tbeokritiscber gedicbte vorliegt, ergibt sich aus den folgenden

betrachtungen.

Zuerst sind es wesentlich nur die ersten 23 gedicbte bis

fluidixa A einschliesslich , welche bei älteren Schriftstellern als

theokritisch bezeugt werden (s. Testimouia in meiner ausgäbe), nur

zufallig die kurze ^HXuxdv^ ausgenommen, die aber ganz unzwei-

felhaft echt ist, wie daun die epigramme bis auf einzelne ausnah-

men ihre beglaubigung in der Anthologie linden. Ausserdem wer-

den, abgesehen von dem gefälschten Draco, nur aufgeführt von der

jung-byzantinischen Eudocin der *Ennutpiog Biwvog 6
*), der aber

gerade handgreiflich nicht theokritisch ist, und bei Athenäus das

fragment der Berenice , welches gedieht zu der zeit, wo die Samm-

lung gemacht wurde, schon verloren gewesen zu sein scheint, wie

andere von Suidas erwähnte gedicbte, wovon später.

Ferner finden sich die hypothesen, welche wir schon früher

als ein Zubehör der durch cod. h repräseutirten Sammlung betrachtet

haben, nur zu jenen 23 gedickten mit ausnähme von Jiogxovqoi,

'HuuxXiöxog und Ar\vat. Aber die beiden letzten sind überall nur

in handschriften oder theilen von solchen erhalten, die überall keine

Hypothesen geben, und wenn in M JtoaxovQot ohne hypothesis

und Scholien vor id. XVIII steht, das mit beiden versehen ist, so

sind diese ohne zweifei aus einer anderen quelle geflossen als der

text. Jedoch sind für JioGxovqoi und Arjvai oben IV wenigstens

spuren alter hypothesen nachgewiesen. Alle Scholien fehlen ausser

*

02) Eudoc. Viol. p. 408 „h&iv xai StoxQiros «fr roy B«W« naytHt-

<fto(ov toy okolvyfAov tiQtjxt" vvy vax. — fitkixing (vs. 6. 7) mit
den lesarten <soig und ri&yijxt. In meiner ausgäbe ist dieses testimo-

nium übersehen.
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jenen vier gedienten auch zur
y
Hlaxditj, was sich aus ähnlichen

gründen erklärt.

Endlich, was von besonderer Wichtigkeit ist, zeigen jene 23

gedichte nebst den epigrammen in ihrer reibenfolge ein wohlerwo-

genes system. Es sind nämlich zunächst folgende fünf gruppen zu

unterscheiden

:

1) Ländliche idyllien (BovxoXixu in etwas erweitertem

sinne), id. I. III—XIII.

2) Städtische idyllien (mimischen inhaltes), id. II.

XIV. XV.

3) Enkomiastische gedichte a) für könige, id. XVII.

XVI, b) für heroen, 'HQuxXCcxog, JtoäxovQoi, c) für heroinen, id.

XVIII (in M 'Eyxwpiov 'EXivrjg genannt) und Arpat.

4) Lyrische äolische gedichte *HXuxuitj, llaufaxuA,

5) Epigramme.

Auch in der Stellung der einzelnen gedichte ist eine sorgfältige

Überlegung nicht zu verkennen, welche abweichend von der ersten

Sammlung mehr auf den inhalt als auf die form achtete, aber dies

wieder in anderer weise als in der zweiten Sammlung geschehen

ist. In der ersten gruppe folgt auf id. I, das nach herkömmlicher

weise an der spitze steht, weil es den bukolischen heros Daphnie

betrifft, id. VII, in welchem der dichter selbst unter dem namen

Simichidas auftritt. An dieses schliesst sich id. 111, wohl nicht,

weil der xw^td^üiv dieses gedientes von einigen (namentlich Mu-

natus) gleichfalls für Theokrit genommen wurde (was gerade in

der hypothese getadelt wird, also nach der unten zu gebenden dar-

legung von dem redactor der dritten Sammlung) , sondern wegen

des mit jenem gemeinschaftlichen Tityros VII, 71. III, 2; dann id.

IV in ähnlicher weise wegen der mit id. HI gemeinsamen Ama-

ryllis III, 6. 10. IV, 38. Mit id. IV ist dann id. V wegen des

ähnlichen Streites der hirten zusammengestellt , und an den wett-

gesang des letzteren scbliessen sich die in id. VI. VIII. IX. X,

unter denen wieder VI. VIII. IX durch Daphnis, VIII und IX auch

durch Menalkas unter sich verbunden sind. Id. XI. XII. XIII sind

mehr vereinzelt. Aus der zweiten und dritten gruppe hängen dann

id. XIV. XV. XVII durch den preis des Ptolemäus Philadelphia

zusammen 63
), JÜGxovqoi, und id. XVIII durch das lob der Tynda-

63) Dies hat Fritzsche de Poett. Bucol. p. 31 sehr gut erkannt
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riden in jenem, ihrer Schwester Helena in diesem, womit zugleich

auch der vorher nur provisorisch bestimmte platz dieses gedientes

als definitiv festgestellt erscheint, da es mit dem folgenden jir\vai

wieder als encomium einer heroine verknüpft ist. Endlich schliesst

sich Arpai an die folgenden Aeolica durch eine äolische färbung

des dialektes, vgl. vs. 1 fialonnqavog (so auch c nach Ziegl. II b

wofür noch richtiger mit Hesycbius (iaXXond(>uvog zu schreiben

sein wird, s. De Theoer. carm. Aeol. tertio not. 6, und vs. 17

igvcaifxui nach der besten quelle Dc.

Sicherer als die benutzung der ersten Sammlung durch den

urbeber dieser dritten, für welche besonders die Übereinstimmung

in der reihenfolge id. Ill— VI spricht, erscheint die der zweiten,

mit welcher diese dritte ausser der folge id. VIII—XIII auch die

entfernung von id. II aus dem kreise der bukolischen gedichte

theilt. Auch dürften ohne eine anlehnung an die zweite Sammlung

in dieser umfassenderen einige gedichte unter andere kategorien

gebracht sein , namentlich id. IV als ein wesentlich mimisches ge-

dieht und auch wohl id. X zu den städtischen idyllien, die zugleich

mimische sind , und id. XIII M) als den Herakles betreffend neben

den Herakliskos. Aus beiden älteren Sammlungen kann der anfang

mit 'd. I und der epilog nach id. IX genommen sein.

Da die hypothesen in ihrer überlieferten gestalt wesentlich

dieser dritten Sammlung anzugehören scheineu und uls Verfasser

der hypothesis von id. XU in den handsebriften 3B. 5. 12. L aus-

drücklich Eratosthenes genannt ist, so liegt die vermuthung

nahe, dass dieser auch der Urheber dieser Sammlung gewesen sei,

wie ich demselben auch die redaction der alten Scholien in die

grundlage ihrer jetzigen gestalt zu vindiciren gesucht habe. (Bu-

coll. t. II, p. XLVU). Derselbe ist mit recht von Fritzsche in dem-

jenigen Eratosthenes erkannt, von dem einige epigramme in

der anthologie enthalten sind, unter denen eines ganz bukolisch und

voll theokritischer reminiscenzen (ebd. p. XXXIII). Da in diesem

das sfu(fvi yvvaixoyilu an ywaixopCXag id. VIII, 63 (gleichfalls

im ausgange eines pentameters) anklingt, so erscheint es auch

und die ältere Stellung von id. XVII vor id. XVI glücklich errathen,

ehe die reihenfolge in cod. k bekannt war.

64) Die dem titel dieses gedientes in der Iuntina übergesetzte
Überschrift „Movotxä aouara totoxghov Jvpoxootov" weiss ich nicht

genügend zu erklaren.
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glaublich, dass er der Verfasser der unechten stücke von id. VIII.

IX ist, deren fehler ihm nicht zuzutrauen kein grund vorhanden

ist
65

), wenn auch seine lebenszeit nicht nach der gewöhnlichen an-

nähme, der auch ich a. a. o. gefolgt bin, erst in die zeit Justi-

nian's fallen sollte. Denn diese beruht nur auf dem sehr schwa-

chen gründe, dass der jenem Eratosthenes in der Anthologie beige-

legte titel G/okuaiixu^.. d. i., Sachwalter, um die zeit jenes

kaisers üblich gewesen sei. Aber jener ausdruck findet sich zur

bezeichnung eines redekundigeu oder advocaten schon erheblich frü-

her, z. b. in den acten der synode zu Sardica (347), und mau

kann daher den ^EQaioa&ivrjg oyokadnxüg und seine theokritische

Sammlung unbedenklich in eine etwas ältere zeit setzen. Dies

empfiehlt sich aber sehr, wenn oben (III) richtig in Munatus der

urheber der zweiten Sammlung vennuthet und diese in die zeit von

Servius (c. 400) gesetzt worden ist. Denn der in den hypothesen '

und Scholien gegen Munatus wiederholt ausgesprochene tadel ist so

scharf, wie er nicht leicht gegen einen längst verstorbenen ausge-

sprochen zu werden pflegt , so dass Eratosthenes als redactor der

hypothesen und Scholien am besten für einen jüngeren Zeitgenossen

des Munatus gehalten uud etwa in die zeit um 400 gesetzt wer-

den dürfte.

Dass die dritte Sammlung nicht erheblich alter sein kann, lässt

sich daraus entnehmen, dass der sammler , der offenbar die ge-

sammten gediente Theokrit's zu vereinigen suchte, nicht weniges

von denselben nicht mehr aufgefuuden hat, wie sie bei Suidas B.

Qtöxqnog aufgezählt sind: ovwg eyQaye tu xukovptvu ßovxoXixu

i'jirj JwqCSi diuXfxim. weg de uvatpiqovGiv tlg aviov xal lavW
/7QOLT(6ug, 'Bluttat, 'Ypvovg, 'HQwlvug, *Enmqd$ta, MiXt) 66

),

'EXeyetug, ^Iufißovg, *EmyQUfj fiuia. Ausser den BovxoXixd, welche

vollständig erhalten sein werden, und deu ^EmyguftfiaTa lassen

sich aber von jenen verschiedenen dichtungsarten und dichtungeo

in der dritteu sammluug nur folgende nachweisen, und zwar nur

iu vereinzelteren exemplaren : "Yfivot, wohin namentlich JioöxovQOt

65) Es ist dann anzunehmen , dass diese interpolationen auch in

die exemplare der beiden ersten Sammlungen nachträglich aufgenom-
men sind.

66) Früher imxqdeKt utkt] als eine einzige gattung von gedienten

geschrieben, durch Becker Comm. de Anth. Pal. p. 53 richtig ge-

sondert.
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gehört, in den Scholien zu Aristophanes vpvog dg JtoöxovQovg ge-

nannt; 'Hquhvcu, wohin besonders deutlich /fqva*, wo gerade auch

vs. 36 der ausdruck ygunva* gebraucht ist; Milrj, durch die äo-

lischen gedichte repräsentirt. Alles übrige fehlt gänzlich und nicht

weniger die BegsvCxr], aus welcher Athenäus ein fragment erhalten

hat. Es scheint also klar, dass der urheber der dritten saminluug

ausser den bukolischeu gedienten und den epigrammen nur spar-

same reste der übrigen durch Suidas erwähnten werke Theokrits

auftreiben konnte, wobei noch zu beachten, dass von den gedichten

der dritten Sammlung anderseits manche gar nicht unter die kate-

gorien des Suidas passen, namentlich die städtischen mimen und

die enkomien auf menschen, von welchen bei Suidas vergessenen

gattungen gleichfalls manches verloren sein mag, wie denn die

BtQtvCxrj zu den enkomien gehört haben wird. Wenn also der

sammler von dem weniger gelesenen theile der theokritischen ge-

dichte nur trümmer aufzufinden vermochte, muss er in einer zeit

gelebt haben, wo schon vieles von der griechischen litteratur un-

tergegangen war.

Natürlich konnte dem sammler auch manches echt-theokritische

entgangen sein, wie z. b. das fragment der Berenike (wofern er

dies nicht gerade als fragment ausgeschlossen hat), und das fehlen

in dieser Sammlung erregt gegen alles andere, was sonst für theo-

kritisch ausgegeben wird, zwar ein starkes präjudiz, liefert aber

doch keinen vollständigen beweis der unechtheit. Umgekehrt aber

ist die aufnähme in die Sammlung zwar als eiu gewichtiges zeug-

niss für die echtheit zu betrachtet!, ohne jedoch alle zweifei aus-

zu8chliessen, weil der sammler recht gut in einzelnen fällen geirrt

haben kann, zumal da ihm eine besonders scharfe kritik nicht zu-

getraut werden darf, wie ihm denn auch bei einer anzahl der epi-

gramme solche irrthümer ohne zweifei widerfahren sind
,

vgl.

anm. 80.

Noch darf man fragen, wie sich diese dritte Sammlung zu

der metaphrase des Theokrit in 3150 iambischen verse u verhalte,

welche nach Suidas von Marianus unter dem kaiser Anastasius,

also um 400 p. Chr. augefertigt ist. Ebenderselbe hat nach Suidas

auch ähnliche metaphrasen des Apollonius, Aratus und Nikander

geschrieben, und bei den beiden ersteu stimmt die angegebene vers-

zahl ziemlich genau mil dem originale, indem die metaphrase des
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Apollonius 5680 oder nach einer Variante 5620 verse enthielt fur

5835 des originals, die des Aratus 1140 für 1154. Daraus hat

Hauler de vita Theocriti geschlossen, dass Marianus ein exemplar

des Theokrit von etwa 3200—3300 versen vor sich gehabt habe,

und zwar dass dieses einerseits alle vulgo dem Theokrit zuge-

schriebenen gedichte umfasst habe (etwa 2800 verse) , und zwar

ohne die lücken im 'HgaxXtaxog und TfyaxAfc Uovxoyovoq, ander-

seits auch die verlornen und nur von Suidas erwähnten gedichte.

Aber wenn man das stattliche verzeichniss theokritischer werke

bei Suidas vergleicht und bedenkt, dass von einem erheblichen tbeile

dieser werke gar nichts, von andern gewiss nur ein kleiner theil

erhalten ist, so wird man jenen ansatz für das verlorne viel zu

niedrig finden müssen. Dieser fehler mindert sich erheblich, wenn

man von dem erhaltenen alle diejenigen gedichte abzieht, welche

sich in der dritten Sammlung nicht gefunden haben, und zugleich

erwägt, dass Marianus die lyrischen aeolica und die epigramme

schwerlich metaphrasirt hat. Denn es bleiben dann (auch die bei-

den letzten ergänzungen aus famm. Dc
. cE nicht eingerechnet) in

den ersten 21 idyllien etwa 2080 verse, und man kann, wenn

man das fehlende im 'HqaxXtaxog und vielleicht einigen andern auf

120 verse anschlägt, auf das fehlende doch etwa 1100 verse rech-

nen, auch so noch, wie mir scheint, noch ziemlich wenig. Aber

es scheint mir auch eine sehr wenig wahrscheinliche annähme, dass

zur zeit des Marianus die jetzt verlornen werke, deren titel Suidas

natürlich aus älteren quellen geschöpft hat, wirklich noch vor-

handen gewesen sein sollten, und eine andere annähme dürfte sich

mehr empfehlen. Wie nämlich bei Suidas unter der M&xutpQuGtq
y
AqaTov nur eine metaphrase des Hauptwerkes, der 0atv6fitva und

Jiooqfitta, zu verstehen ist, so dürfte bei der MnüyoaGig Geo-

xqCtov zunächst nur an die Bovxohxd zu denken sein, d. h. an

den umfang der zweiten Sammlung id. I. III—XIII, welcher etwa

1000 verse enthält. Aber die metaphrase wird dann auch noch

die Bukolika des Bion und Moschus umfasst haben, deren erwäh-

nung Suidas eben so gut vergessen haben kann, wie er bei der

ptjdyQaotg NixdvÖQov twv Orjoiaxcuv nach Bergk's und Hauler's

vermuthung die 'MtbyuQftaxa zu nennen versäumt hat Für

Bion und Moschos bliebe dann zusammen etwa das doppelte von

der für die theokritischen Bukolika verwandten verszahl, was als
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ein ganz angemessenes Verhältnis« erscheint. Auch lässt sich den-

ken, dass zu den bukolischen gedichten Theokrit's noch die drei

städtischen mimen hinzugenommen waren (noch etwa 380 verse),

wo dann auf Bion und Moschos um so viel weniger fallen würde.

In keiner weise aber wird sich aus der metaphrase des Marianus

für den umfang und inhalt der dritten Sammlung ein förderlicher

schltiss gewinnen lassen.

VIII. HaiSixa B' und "OuQtCivg.

Die frage, wie es sich mit den beiden letzten aus den fami-

lien Dc und cD gewonnenen ergänzungen des inhaltes von cod. k

verhalten möge, war noch vorbehalten. Zunächst sind hier die

beiden vor den epigrammen eingeschalteten gedichte ins auge zu

fassen, nämlich I/uuhxu B' und 'OctQiajvg. Wie bei der nachge-

wiesenen grossen lücke in k könnte, weil die vollständigen ge-

dichte zwischen andern unverstümmelten fehlen, auch hier nicht eine

zufällige entsteliung durch ausfall von blättern angenommen wer-

den, sondern nur eine geflissentliche überschlagung, freilich viel-

leicht nur in der weise, dass der Schreiber schwache reste von ge-

dichten, die nach einem ausfall von blättern in seinem originale

übrig geblieben waren, ganz wegzulassen vorzog; jedenfalls ist die

annähme einer solchen lücke nicht ganz unzulässig. Jedoch spre-

chen gegen das ursprüngliche Vorhandensein beider gedichte in der

dritten Sammlung erhebliche grüude.

Von denselben ist die 'Oagtotvg insofern nicht schlecht beglau-

bigt, als sie ohne zweifei in der alten und wichtigen stamm hand -

schrift der familie Dc vorhanden war, und zwar, wie die in nr. V

besprochenen schlussverse zeigen , als letztes stück der theokriti-

schen Bukolika. Es scheint nicht zweifelhaft, dass jenes gedieht

hier für ein werk Theokrit's hat ausgegeben werden sollen. Aber

gegen ihr Vorhandensein in dem echten umfange der alten dritten

Sammlung streitet ein sehr gewichtiger grund. Das gedieht ist

nämlich seinem in halt e nach im vollsten masse ein bukolisches oder

ein ländliches idyll, das nach dem Systeme der anordnung in jener

Sammlung noth wendig in den ersten id. I. III — XIII umfassenden

complex (der mit der zweiten Sammlung zusammenfällt) aufgenom-

men werden musste, oder noch genauer unter die decern eclogae

merae rusticae (id. I. III— XI) des Servius, der gerade durch diese
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zahlangabe bezeugt, doss auch er die "Oagidivg als theokritisch

nicht gekannt hat 67
). Aus innern gründen , auf die ich mich ge-

flissentlich hier und im folgenden in der regel nicht einlassen will,

haben auch längst viele kritiker dieselbe dem Theokrit abgespro-

chen. Heinsius, dem andere gefolgt sind, hat sie für ein werk des

Moschos erklärt; Valckenaer, Manso, Eichstädt, Reinhold, Fr. Ja-

cobs haben wenigstens den Ursprung von Theokrit geläugnet.

Aber freilich würde es ein gewichtiges zeugniss für die echt-

heit sein, wenn Stobäus Floril. LXI1I, 19, wo er den vers ,.ttfi*

xai iv xtveoiat tftiri.tuüiv äöia Tt'giptg" als theokritisch aufführt,

wirklich vs. 4 der 'Ouqiotvq gemeint hätte, wie Gaisford im in-

dex lemmatum zum Stobäus angenommen hat. Aber derselbe vers

erscheint auch id. Ill vs. 20, und es ist sehr schwer zu glauben,

dass bei Stobäus nicht vielmehr diese letztere stelle zu verstehen

sei, da er tbeokritisches sonst nur aus den durch die handschriften

und citate sonst sicher beglaubigten ländlichen und städtischen idyl-

lien l-XV bringt, nämlich id. I. III. IV. X. XIV. Allerdings

hat Valckenaer ad Roev. p. XXXV den vers in id. III anstössig

gefunden und vermuthet, dass er aus der *OaQHnvg interpolirt sei,

in welchem falle man kaum umhin könnte anzuerkennen, dass Sto-

bäus denselben aus diesem gedichte entnommen und dasselbe somit

als tbeokritisch anerkannt habe. Der annähme Valckenaers ist M.

Haupt Rh. mus. 1845, p. 273 gefolgt, obgleich anerkennend, dass

der vers in id. III an seiner stelle ganz passend sei, und dass er

wegen der strophischen composition des gedicbtes nicht schlechthin

und ohne einen ersatz getilgt werden dürfe, weshalb er denn vs. 24

an die stelle des ausgeworfenen gesetzt hat, welcher vers gleich-

falls an sich ganz unanstössig ist, aber freilich in einer strophe

steht, die einen vers zu viel hat. Mir erscheint dieses verfahren,

obgleich G. Hermann, Meineke 68
) und Bücheler zugestimmt haben

(dieser mit unzutreffenden einWendungen gegen den sinn von vs. 20)

als eine ganz unzulässige willkührlichkeit. Man sollte glauben,

ein vers, welcher an sich unanstössig und noch obenein durch das

strophische verhältniss geschützt ist wie auch durch das zeugniss

67) In die erste Sammlung passte die OaQunvs nicht, weil nur 11

pr. c. der verse bukolische interpunctionen haben, vgl. II.

68) Dieser hat jedoch im index zum Stobäus vorsichtig beide
stellen, in id. III und 'Oagunvs, angezogen.
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des Stobäus, das auf die 'O«£»0iug nur in gewaltsamerer weise be-

zogen werden kann, müsste gegen jede verdäcbtigung der kritik

gesichert sein. Somit kann auch Stobäus als zeuge für den theo-

kritischen Ursprung der "Oagtcivg in keiner weise geltend gemacht

werden, und gerade die Wiederholung jenes theokritischen verses in

derselben lasst einen jüngeren , aber allerdings ganz geschickten

nachahmer erkennen.

Wenn nun die ^Oagtowg für unecht und der dritten Sammlung

fremd zu halien ist , so entsteht dadurch auch gegen JIatStxd B'

einiges präjudiz, weil ja die in cod. k anzunehmende lücke sich

nunmehr auf dieses einzige gedieht beschränken würde. Dasselbe

ist zwar nur in dem jungen codex c erhalten, aber doch mit eini-

ger Sicherheit, wie mir scheint, durch combination der gemein-

schaftlichen Stammhandschrift der farailien Dc und cD vindicirt und

insofern besser als die 'OaoiöWg für die dritte Sammlung beglau-

bigt, weil es in dieser seinen ganz richtigen platz einnehmen

würde. Aber ein beachtungswerther umstand ist, dass in cD , wo
den beiden andern äoliseben gedichten ihre hypotheseu vorange-

schickt sind, dann dieses dritte ohne eine solche nur mit der Über-

schrift Iloudixä Alolixu folgt. Man wird daraus schliessen dür-

fen, dass es eine hypothesis überall nicht gehabt und somit nach

den früheren auseinandersetzungen zum stocke der dritten Samm-

lung nicht gehört habe. Auch der titel erregt gerechtes bedenken.

Denn offenbar ist derselbe, da das vorhergehende gedieht gleichen

anspruch darauf hat, in seiner ausschliesslicbkeit für dieses dritte

ganz verkehrt und lasst sich nur verstehen , wenn dasselbe aus

einer andern quelle her mit dieser Überschrift dem andern ange-

hängt ist.

Ausserdem bringt einigen verdacht, dass dieses gedieht, ob-

gleich es ganz das versmass der *HXaxuir} hat, wahrend /7«*dW
^4' abweicht, nicht zunächst auf jene folgt, und auch, um hier

ausnahmsweise auch ein inneres argument anzuziehen, die be-

schaffenbeit des dialektes. Denn trotz der verwarlosten gestalt, in

weicher das gedieht, natürlich auch nicht am wenigsten hinsicht-

lich der dialektischen formen, überliefert ist, lasst sich doch er-

kennen, dass die dialektische färbung in demselben nicht unerheblich

von derjenigen in den beiden andern äoliseben gedichten verschie-

den ist, namentlicji durch ein gewisses haschen nach auffallenden
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äolisclien wortfornien ausgezeichnet 69
). Allerdings ist auch zwi-

schen 'HXaxdrq und Uuidixd A im dialekte ein deutlicher unter-

schied ; aber dieser erscheint auffallender zwischen den beiden durch

ihren inhalt enger verbundenen /Iuid$xd. Endlich dürfte auch der

umstand, dass das dritte gedieht in seiner einzigen handschrift viel

verderbter ist als die beiden andern, darauf hindeuten, dass es

aus einer andern quelle stammt als jene«

Wenn es nun hiernach für ziemlich sicher gelten darf, dass

dieses gedieht nicht in der dritten Sammlung gewesen ist, gestehe

ich doch gern zu , dass es unter allen dieser Sammlung abzuspre-

chenden den meisten anspruch hat für ein werk Theokrit's zu gel-

ten, da der bemerkte Charakter des dialektes nicht entscheidend da-

gegen spricht und sonst das gedieht des dichters vollkommen wür-

dig scheint. Man mag immerhin glauben, dass dasselbe von dem

ordner der dritten Sammlung übersehen und erst von dem Schreiber

der Stammhandschrift der familien D c und cD sammt der ^OaQtffivg

zugefügt sei , wobei den IJaiStxd & die im wesentlichsten ange-

messene Stellung angewiesen wurde, während die 'OctQiffjvg den für

dieses bukolische gedieht unnatürlichen platz erhielt.

IX. MsyuQa, 'HQaxlrjg ItovToyövoq.

Vierte Sammlung.

Cm über die aus fam. Dc für den codex k anscheinend ge-

wonnene letzte ergänzung, nämlich Msydqa und *HgaxXrjg Xtovto-

<povog, richtig urtheilen zu können, muss eine vierte Sammlung

in betracht gezogen werden, die sich an die zweite Sammlung an-

lehnt und als eine jüngere ergänzung derselben zu betrachten ist.

Es gehören nämlich dahin mit ihrem inhalte über id. XIII hinaus

folgende beide familien (vgl. III)

:

1. a) Florentius w (sec. 14): id. II. XIV. XV. XVI. 'Hqa-

xXrjg Uovioyovoq. Meydqa. Id. XVII.
y
Emid<piog Bfütpog *»•

1— 15.

b) Vaticanus 23 (sec. 14), welcher zu der zeit, wo eine äl-

tere signatur gemacht ist , nach id. XIII noch folgendes enthielt

:

69) Dahin gehören namentlich vs. 1 $»a», 2. itroQiäiof, 3. nJ*«n«

4. nagava$g, 6. Igwia, 7. 6<f>Qvyai»t 28. auqiya und anderes, worunter
einiges freilich erst durch mich hergestellt ist.
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id. II. XIV. XV. XVI. 'HQaxXrig Uono<p6vo>. Meydga vs. 1— 13
9
Ennä(p$og BCutvog vs. 35 — fin. JtooxovQot vs. 1—44. 92—
185. Id. XVIII vs. 52—59. BovxoXCaxog. *AXieig. *Egwg dga-

jtfTqg. KrjQtoxXijiTTjg. 'Emiayiog *Adu)vi3og. Elg vtxqbv "Aduivw.
9
EoaUr^g. 'Em&aXctfjiiog *AxtXAiwg vs. 1—32 med. Von diesem

bereits sehr verstümmelten inhalte ist seitdem durch weiteren Ver-

lust von blättern noch manches abhanden gekommen 70
).

c) Vaticanus 11 B. (sec. 15) ganz mit demselben inbalte wie

cod. 23 zur zeit der alten signatur von id. XVI an 71
).

d) Aldi na I in ihrem dritten t heile: KrjQioxXimijg. *Emtu-

<piog *Adwviöog. BovxoXfoxog. 'AXitig. Mtyuqa vs. 1— 13. *Ejii-

rd(piog Btwvog vs. 35 — fin. Jwaxovgoi vs. 1—44. 92—185.

Id. XVIII vs. 52—59. 'fifcatfwfc. Elg vsxqov "Adww.
ttvog Geoxgftov. TTtoi tvgtaswg tojv ßovxoXtxwv.

e) Mediolanensis b (recentior Dor v.), jetzt sehr lückenhaft

und mit Umstellung von id. I—VI ans ende, enthält nach J. Müller

vor diesen fol. 58 Ki\qioxXimr^g , fol. 61 sqq. 2vQt,y%. Elg vtxQov

"ASwviv. rivog OeoxgCiov. liegt tvQiöiwg xütv ßovxoXixwv, und

nach der collation bei Gaisford auch den ^Egaarfg, der vor der

70) S. Bucoll. I, p. XXXV. Es ist zu bedauern, dass diese be-

achtungswerthe handschrift, deren zweite werthvollere hälfte erst

durch meinen (leider zu früh geschiedenen) freund Bethmann ent-

deckt und durch meine ausgäbe bekannt geworden war, von Ziegler

auch für seine zweite ausgäbe nicht benutzt ist.

71) Dass cod. 11 in diesem theile aus cod. 23 geflossen sei und
aus jenem wieder die Aldina I in dem dritten theile (diese aber mit
änderung der Ordnung und weglassung von 'Hgaxlijskeoyroq?ovoq, "Eging

dganiTtjs, der schon im zweiten theile steht, und 'Emdakufitos 'A%*X-

litos) und aus dieser endlich das stück in cod. X, zeigen ausser den
gleichen Kicken, welche in den drei letzten quellen durch den man-
gel jeder andeutung verdeckt sind, und den lesarten besonders deut-
lich einige versanfange im 'Kmiätfiog Bitavog , die in 23. durch be-

schneiden der blätter verstümmelt sind, nämlich

Cod. 23. Cod. 11. Aid. I.

56. [tCo]fiivav q/uivar ijpivav

57. [ov] yag od yag ov yerp

58. [«] xala xaXä y xala
59. [*«*] vvv vvv vvv

112. [xor* o]i> /uiv ev aiv ov piv
113. [r«I]f vvuffaioi vvpyawt Talg n5/uqra*<ft

114. [To]?tf<f* lyti <f* iyui owT $ya> (dgl. X).

In vs. 113. 114 ist in cod. 11 die Kicke durch einen leeren räum an-
gezeigt. Richtig ist in demselben vs. 57 und zum theil vs. 112 er-

gänzt, ganz schlecht vs. 56; in Aid. I richtig vs. 112, verkehrt vs.

58. 114.
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S>Qiy% stehen wird 72
). Diese liandschrift , von J. Müller gewiss

nur durch ein versehen in sec. 14 gesetzt, beruht wesentlich, wie

mich die bekannten Iesarten erkennen lassen, auf der Aldina I, na-

mentlich in ihrem letzten theile.

f) Mediolanensis cE (sec. 15): [EvQtSmj.] Elg vtxqov "Adw-

nv. KriQhoxHnrriq. Gleichfalls aus Aid. I
7S

).

g) Mediolanensis g, nach der collation bei Gaisford id. I

—

XVIII und fxr.Qtox/Jjziqg enthaltend, dieses gedieht nach den Ies-

arten ans Aid. I.

h) Parisinus X (sec. 15), eine handschrift sehr gemischten

Inhaltes, die ganz vereinzelt MtyaQa vs. 1—13.
y
Emxa\piog BCut-

vog vs. 35 — fin. als einiges gedieht enthält, ohne zweifei aus

Aid. L

2. a. b) Parisini M (sec. 14) und K (sec. 15): id. II. XIV.

XV. XVI. 'Hgaxlrjg Xtovioyovog. MtyaQa, Id. XVII.
yEmrd-

<fiog BCwvog. JwffxovQoi. Id. XVIII. BovxoXfüxog. ^ALXmg.

*Emid(ptog 'ASuividog. *EQaGnjg. ^Em&aXafiiog AxtXXiwg vs.

1—32 med., worauf noch die metrischen kunststücke StQiyf und

Bwfiog folgen.

c) Mediolanensis cc (sec. 15), ganz wie in M, nur dass id. II

fehlt, weil es schon in c8 steht.

d) Vaticanus 18 (sec. 14 oder nach Ziegl. II sec. 15):

*HQuxXr
t g Xtovjoyovog. MtyaQa. . /tüaxovQoi. BovxoXfaxog.

(

AXtuq.

Emrufpiog *A3wvrfog. *EQa<mjg. *Em&aXafuog ^AypXXiwq vs.

1—32 med. 2vQiy%. Bwpog. ^Emmcptog BCwvog.

e) Mediolanensis e8 (sec. 16): 'Emrdyiog Blwvog. Id. XVII

und nach der collation bei Gaisford an ungewisser stelle Bovxo-

Xfoxog wenigstens bis vs. 11.

f) ApA. nur zu anfang 'HQaxXrjg Xtovioyovog vs. 1— 84,

vgl. nr. V.

g) Mit hülfe einer handschrift dieser familie sind die in der

72) In Bucoll. I
, p. XXVII ist hier durch ein sphalma Inc. IV

KtjQioxltnrtig wiederholt aufgeführt.

73) Dies ergibt sich evident aus den Ziegler'schen collationen zu

EvQuinq und KtjQioxlinnjg. Den hier aus 11. c. bezeugten fehler des

titele KrjQtonlixrrjs werde ich in Aid. I nur Obersehen haben. Ueber
die Zugehörigkeit der KvQtunq zu dem theile cE 8. anm. 59. Dieser

enthält aus Aid. I alles, was nicht schon in cB . cc . cD enthalten war,

und zwar die KvQüintj aus dem zweiten theile der Aldina, s. XI.
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Aldina II geneuerten stücke (Aid. B)
hergestellt, so duss unter aus-

stossung der schon in den früheren theilen enthaltenen stücke und

Vervollständigung der neuen, aber lückenhaften gediente im dritten

theile der Aldina I hier nun folgende reihenfolge entstanden ist:

KfiQioxlimrig. 'Emtaywg ^ASwvtdog. BovxoXCcxog. 'AkuZs* Mt-

yuQa. JioöxovQoi. *EQu<mjg. [2vQiy%.] Elg vcxqov "Adunw.

An diese Aldina II mit ihrer ganz zufällig entstandenen reihenfolge

schliessen sich dann einige ganz junge Handschriften , hinsichtlich

der lesarten besonders in diesem letzten theile stimmend, nämlich:

h) Parisinus Z (a. 1516), ganz desselben inhaltes mit Aid. II.

i) Mediceus r (sec. 15) desgleichen, nur dass hier, wie in

dem von Reiske p. IX beschriebenen Ernesti'schen exemplare der

Aldina II, BovxoUaxog und 'AhuTg fehlen, welche bis auf die bei-

den letzten verse auf dem einzigen in diesem theile aus der Aldina I

beibehaltenen bifolium stehen, vgl. Bucoll. 1, p. L.

k) Im., d. h. die für die glossen Im. benutzte hnndschrift

(Bucoll. I, p. XLIV), mit r eng verwandt.

Nur diese beiden familien enthalten ausser fam. Dc beide ge-

dickte, MtyuQa und 'HQuxXrjg Uovioyovog. Bloss das letzte findet

sich in der eine vereinzelte Stellung einnehmenden handschrift:

Vaticanus 9A (sec. 12 oder nach Ziegl. II sec. 13), jetzt

sehr lückenhaft und mit verwirrter folge der blätter, aber ur-

sprünglich id. I—XVII. JwaxovQot. 'HguxXrjg Xfopjocpovog in die-

ser Ordnung enthaltend.

Dagegen nur die Meyaga findet sich in der familie der co-

dices Mosen«», über die in XI gehandelt werden soll.

Die familien w und M, in dieser fortsetzung noch enger mit

einander verbunden als in dem der zweiten Sammlung entstammen-

den stocke, stellen, wie gesagt , eine vierte Sammlung dar, die aber

erst in ziemlich junger byzantinischer zeit entstanden sein kann,

und deren letzter theil von BovxoXfcxog an erst in X näher ins

auge gefasst werden wird. Der zweite theil dieser Sammlung von

id. II bis id. XVIII enthält (mit ausnähme des 'Emiutpwg B(tavog)

nur gedichte, welche in der dritten Sammlung einschliesslich der

aus fam. Dc gewonnenen Vermehrungen gefunden sind, und die na-

türliche annähme, dass sie auch hier aus dieser entnommen sein

werden , findet vielfache Bestätigung durch die Übereinstimmung

Philologus. XXXLII. bd. 4. 38
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selbst in fehlerhaften lesarten 74
). Die heiden gediente

lHquxXf
l q

teovToytovog und Mtydqa stehen nun in dieser vierten Sammlung

in dieser folge zwischen den zweifellos echt-theokritischen id. XVI
und id. XVII, was auch ihre echtheit zu bezeugen scheint. Aber

die ftUyuga ist längst vielmehr dem Moschos zuerkannt und zum

wenigsten auf keine weise theokritisch (vgl. XI), wodurch dann

auch gegen den 'HgaxXrjg Xtovroyovoq, der nicht allein hier, son-

dern auch in fam. Dc mit Msyuou gekoppelt ist, ein präjudiz ent-

stehen muss. Auf den platz in der Sammlung w. M ist ausserdem

auch deshalb nichts zu geben, weil hier nicht minder der evident

nicht-theokritische 'Emrdcpwg Btwvo^ zwischen echten gedichten

Tlieokrit's steht. Wenn aber in der umfassenderen und zuverläs-

sigeren Sammlung der Stammhandschrift der fam. Dc die beiden

gedichte ftfoyaQa und
v

HQuxXr
t g Xsovjotpoiog ganz zu ende selbst

nach den epigrammen standen, so scheinen sie dadurch deutlich als

ein anhängsei der ursprünglichen sammlung cbarakterisirt zu wer-

den, das gar nicht mit bestimmtheit für theokritisch gehalten zu

sein brauchte. Die aulfallende Stellung, welche beide gedichte

dann in der Sammlung w. M erhalten haben, lässt sich vielleicht

daraus erklären, dass sie zunächst aus dem anhange ihres inhultes

wegen zum ^HgaxXtßxog versetzt wurden, der in der dritten Samm-

lung auf id. XVI folgt, und diesen platz später behaupteten, als

jener weggelassen war; die umkehrung ihrer Ordnung scheint eine

zufällige. In cod. 9 sind aus der masse des iuhaltes der dritten

Sammlung mit jenem anhängsei nach den verbreiteteren gedichten

id. 1—XVII nur noch die beiden epischen Jtocxovgot und *~Hga-

xXrjg Xtorioyovog in relativ richtiger folge aufgenommen.

Dass Mtydgu und 'HguxXijg Xeovioyovog nicht zu dem echten

umfange der dritten Sammlung gehörten, lässt sich nach früheren

analogien auch daraus eiuigermassen schliessen, dass sie der Hypo-

thesen und alten Scholien entbehren, obgleich in M zwischen sol-

chen gedichten stehend, die mit beiden ausgerüstet sind. Als Oeo-

74) Das auffallendste der art ist wohl, dass id. XVII nach vs. 110

in 9 w u. a. vs. 90 wiederholt ist, während k einen aus 90 und 110

gemischten vers hat. Wenn sich anderwärts, besonders im 'Hgaxtfs

Xtoviotf ovog, eine sehr starke differenz der lesarten zeigt , so erklärt

sich dies meistens aus unleserlichkeiten und kleinen lücken der ge-

meinschaftlichen quelle, wo dann bald auf der einen, bald auf der

andern seite, bald auf keiner von beiden das richtige getroffen ist.
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xotxov sind beide ausdrücklich nur in der familie M bezeichnet,

die hierin ganz ohne auctorität ist.

Uebrigens hat schon H. Stephanus mit richtigem takte die

enge Zusammengehörigkeit der beiden gedichte und damit zugleich

den nicht-theokritischen Ursprung des 'HguxXrjg Xtoviocpovog aner-

kannt, wenn er in seinen Epistolia etc. (1577) p. 161 sqq. Ms-

yctgu, 'HgaxXqg Xsovioyovog , Kr\gwxXimr\q , Mosch. HI. IV. V

(nach meiner ausgäbe) zusammenstellte, denen dann Bwnea und zu-

letzt EIq vexgov "Aöwviv folgen , wodurch deutlich
t

HgaxXtjg Xtov-

wyovoQ und KrjgtoxXimrig als werke des Moschos bezeichnet wer-

den, dg vsxgov "Adcoviv als bionisch. Auch einige jüngere kritiker,

wie Beck und Eichstädt, haben den theokritischen Ursprung des

'HgaxXfjg Xtovioyovog aus innern gründen bezweifelt.

X. Letzter theil der vierten Sammlung.

Von den beiden familien der vierten Sammlung enthält fam. w

oder vielmehr, da cod. w hier verstümmelt ist, nur cod. 23 mit dem

daraus abgeleiteten cod. 11 zum schluss nach id. XVIII die acht

gedichte

:

BovxoXCcxoc. 'AXuig. "Egwg dganirng. KrjgioxXtmtjg.

y
EmTa<piog 'Aduividog. Etg vsxgov "Aömiv. 'EguGzrjg.

'Em&ahtfiiog 'AxtXXtcog vs. 1—32 med.

Aus 11 ist dann das meiste davon in die Aldina I und daher wie-

der einiges in die jungen handschriften b. cE. g übergegangen.

Die familie M hat gleichfalls nach id. XVIII die fünf gedichte :

BovxoXfoxog. 'Aluig. ^Entutywg 'Adwviöoq. ^EgnOirig.

'Emd-aXa fiiog *AxiXXiwg vs. 1—32 med.,

worauf dann die metrischen kunststücke den schluss machen, denen

nur in cod. 18 noch der 'hnndywg Btwvog angehängt ist. Kin

codex dieser handschrift ist dann für die Aldina II benutzt (mit

ausnähme von BovxoXlGxot und 'AXuTg), aus der dann weiter die

jungen handschriften Z. r. Im. geschöpft haben.

Von jenen acht gedienten ist mit ausnähme des "Egwg Sga-

jrirrjg (s. XI) kein einziges in einer andern quelle enthalten als

den genannten. Für die luntina und Calliergiana sind offenbar

gar keine neue handschriften beuutzt ; wohl aber bringen sie zahl-

reiche, grossentheils übereinstimmende conjectural - änderungen des

arg corrumpirten textes, die sie ohne zweifei ihrer gemeinschaft-

38°
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lichen quelle, dein exemplnre des Musurus, verdanken. Die beiden

handschriften , aus deuen F. ürsinus den ^Em^uldfitog tytXMwf

zuerst herausgegeben hat, sind ohne zweifei die Vatieani 11 und

18, beide ,.ex libris Fulvii Ursini", was von der zweiten erst

durch Ziegl. II bekannt geworden ist. Somit ist jener complex

der acht gedichte auf eine einzige handschrift der vierten Samm-

lung zurückzuführen, die am Schlüsse verstümmelt war und ausser

dem letzten theile des 'Em&uXuftiog 'Axdliwg vielleicht auch noch

andere gedichte verloren hatte. Denn offenbar ist es eine viel

natürlichere annähme, dass die drei nur in fam. w vorhandenen

gedichte "Eqwq SqanhriQt KqQioxXimrjg und dg vsxqov
v
.4dutv>iv in

fam. M, welche überall einen jüngeren Charakter trägt, wegge-

lassen sind (wohl gerade, weil ihr nicht - theokritischer Ursprung

selbst dem Schreiber der Stammhandschrift dieser familie nicht ent-

gieng), als dass sie in fam. w aus einer andern quelle her einge-

schaltet sein sollten.

Unter jenen acht gedichtet! ist nun der
v
Eqatg dqunii rjg voll-

ständig dem Moschos gesichert, s. XI. Zwei andere dieser ge-

dichte sind frühzeitig dem Bion überwiesen. Bei dem *Emtu<piog

*Adwvrfog scheint schon der herausgeber der luutina an diesen

als Verfasser gedacht zu haben (s. unt. zu Bovxoktaxo*) ; aber Ca-

merarius hat dann in seiner ausgäbe (1530) zuerst bestimmt aus-

gesprochen , dass Theokrit nicht wohl der Verfasser sein könne,

und auf Bion gerathen, wonach das gedieht von Mekerch (1565)

unter die Bionea aufgenommen und von H. Stepbanus aus den theo-

kritischen gedichten verwiesen ist, denen dann die späteren heraus-

geber ohne bedenken gefolgt sind. Der
J

Em&aXäfiiog *Axfiliug

war in die Aldina nicht aufgenommen und ist erst von F. Ursinus

(1568) unter dem namen des Bion edirt. Aber von den beiden

handschriften , aus welchen er, wie oben bemerkt, das gedieht ge-

schöpft hat, gibt 11 überall keinen namen des dichters an, 18 aber

gleich den andern handschriften derselben familie M vielmehr 0*o-

xqCtov, s. Ziegl. II, p. V und wegen cc p. VII. Es ist also klar,

dass Ursinus das gedieht dem Bion nur nach eigener vermuthung

beigelegt hat, wodurch dann die späteren herausgeber sich in gu-

tem glauben haben bestimmen lassen.

Das anakreontische gedieht dg vcxqov
*

'Adtaviv , das natürlich

sehr viel jüngeren Ursprungs ist, scheint in der luntina stillschwei-
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>

gend als werk des Bion anerkannt zu sein (s. unt. zu Bovxo

h'ßxoc) und ebenso von H. Stephanus in den Kpistolia etc., s. oben

IX zu ende. Jedoch ist es als id. XXX des Tlieokrit bis auf

Meineke's zweite ausgäbe fortgeführt.

Die übrigen vier gediente sind in den ausgaben des Theokrit

ausser der meinigen bis auf den heutigen tag festgehalten, jedoch

zum theil nicht, ohne stark verdächtigt oder geradezu für unecht

erklärt zu werden. Zuerst der BovxoXCaxo? , obgleich nicht bloss

in fum. VI, sondern auch schon in faro, w (wenigstens in cod. Ii,

da hier 23 jetzt lückenhaft ist) mit Otoxotiov versehen, scheint

schon von dem herausgeber der luntina oder wohl noch eher von Musu-

rus gleich dem 'EmiuyKtg ^AduinSog und dem gedichte tlg vsxgov

"Adwviv stillschweigend dem Bion beigelegt zu sein. Denn so erkläre

ich mir die veränderte reihenfolge in dem letzten aus der Aldina ent-

nommenen complexe :
* AkitTg. 'Eoaffrijg. BovxoXfoxog. 'Emra-

ifHog
'
Adwvtdog. Eh vtxgov "Adwvw. ^Eniiuyiog Blwvog. "Equtg

ÖQandrig.] KrjQioxXinirjgj wo die beiden eingeklammerten gedichte

aus dem zweiten theile der Aldina unter die stücke des dritten

theiles versetzt sind. Es scheinen hier nämlich die beiden ersten

gedichte noch für theokritisch genommen zu sein, die drei folgen-

den für werke des Bion, während die drei letzten unverkennbar

dem Moschos angehören sollen. Es hat dann Ueinsius ausdrücklieb

Bion als Verfasser vermuthet und Valckenaer dies wenigstens nicht

unwahrscheinlich gefunden
;

Reiske, Toup, Eichstädt, Manso haben

einen nachahmer Theokrit's anerkannt, Meineke aber schon in der

zweiten ausgäbe auf Bion oder Moschos gerathen, indem er mit

sicheren gründen nachgewiesen hat , dass Theokrit der Verfasser

nicht sein könne, und dann in der dritten ausgäbe das gedieht

zwar an seiner stelle gelassen, aber als unecht bezeichnet. Seine

ausführungen kann ich noch durch ein gewichtiges argument un-

terstützen. BovxoXfoxog ist nämlich gleich *0aqi6ivg ein entschie-

den bukolisches oder ländliches idyll und müsste unter id. I. III

—

XI der zweiten und dritten Sammlung oder den zehn eclogue ru-

sticae des Servius gewesen sein, wenn es als ein theokritisches

bekannt gewesen wäre. Und auch schon unter den neun idyllien

der ersten Sammlung hätte es seinen platz verlangt, da die verse

mit bukolischer interpunetion in ihm 24 pr. c. betragen. Eine

spur des wahren Verfassers scheint sich in der Anthologie Palatina
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zu linden. Diese bringt nämlich die vier ersten verse des Bovxo-

/Jaxog ohne Überschrift unmittelbar nach IX, 136, wo unter dem

namen Kvqov tou fisyuXov notrjiov sechs verse gegeben sind, von

denen die drei ersten :

AX&£ TiutQQ /j/ id(da%6 duavigi^a firjXu to/ntutn:

cug hsv vnd nitliTjCfi xu&ij(Atvog rj vno nirQtjc,

avQCadu)v xaXupoMiiv ifiug TiqmGxov ävCag,

su entschieden bukolisch klingen, dass, da das fragment in der

Anthologia Planudea als udrjXov bezeichnet war, Valckenaer in sei-

ner ausgäbe der Bukoliker p. 384 sie für Moschos in anspruch

genommen hat. Jener Kyros ist der IlavonoXCiijQ inojroiog , der

unter Theodosius II lebte, s. Jacobs ad Anth. Pal. Vol. XIII, p.

878; jene drei verse lassen aber in ihm einen solchen kenner der

bukolischen poesie erkennen, dass ihm ohne bedenken auch das

ganze idyll BovxoXtaxog beigemessen werden kann, da es das na-

türlichste ist die nachfolgenden anonymen verse auch auf ihn zu

beziehen.

Der KrjotoxMmrig (nur r. mg. dem Theokrit ausdrücklich zu-

geschrieben) ist schon in der luutina stillschweigend, aber doch

sehr deutlich für Moschos in anspruch genommen, wenn hier *Em-
rag tog B(u)vog, "Eowg daujtiiyg, hier wie in der Aldina als Mo-
<T£oo bezeichnet (diese beiden aus dem zweiten theile der Aldina)

und kraioxtenTqg ganz ans ende zusammengestellt sind; nicht we-

niger ist dieser von H. Stephauus in den Epistolia unter Möschen

gesetzt, s. oben IX. Dagegen ist er von Valckenaer, G. Hermann

und Meineke als ein werk des Bion betrachtet, von Manso und

anderen wenigstens dem Theokrit abgesprochen. G. Hermann hat

das gedieht geradezu uuter die Bionea aufgenommen , Meineke in

der dritten ausgäbe zwar bei Theokrit gelassen, aber als unecht

bezeichnet.

Ks bleiben die beiden gedichte *AUtig und 'EQuciijg, die frei-

lich gleichfalls nicht ohne anfechtung geblieben sind , namentlich

jenes von Gerhard Lectt. Apoll, p. 149, dieses von Reiske und

Reinhold , aber ohne dass ihre unechtheit so zur Anerkennung ge-

kommen wäre wie die jener andern sechs gedichte. Fragen wir

hier vor allem: was für äussere Zeugnisse sprechen bei ihnen für

den Ursprung von Theokrit ( Durchaus keine andern als 1) dass

diese gedichte in theokritischen handschriften stehen, 2) dass sie in
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tier familie M 75
) und ' Akietg auch in cod. 11 und daher der Al-

dina ausdrücklich als QsoxqCtov bezeichnet sind. Aber jenes zeug-

uiss wird dadurch neutraiisirt, dass in den beiden einzigen farailien,

welche diese gediente erhalten haben, sie mitten in jenem com-

plete von acht oder beziehentlich fünf gedienten stehen, von denen

sechs, beziehentlich drei, entschieden für nicht - theokritisch gelten

müssen. Das andere wird dadurch werthlos , dass in tum , M das

Gfoxgdov in gleicher weise auch den andern drei unechten ge-

dichtet! beigegeben ist (Bovxo)Jgxoq3 *Emju<piog 'Adujvtdog, ''Eni,-

Suhtptog 5

AxdXituc), in 11 wenigstens dem BovxoUcxoq.

Sind jene beiden Zeugnisse nun ohne bedeutung, so steht es

zum wenigsten nicht besser, als wenn diese beiden gediente anonym

in einer ganz gleichgültigen Umgebung gefunden wären, nämlich

so, dass Theokrit nur dann als ihr Verfasser auerkannt werden

darf, wenn durch gewichtige innere gründe seine autorschafl

nicht bloss als möglich nachgewiesen ist, sondern als sicher oder

doch als sehr wahrscheinlich. Einen solchen beweis zu führen bat

noch niemand den aussichtslosen versuch gemacht, soudern die ver-

tbeidiger sind von dem irrigen glauben ausgegangen , die beiden

idyllien seien durch beachtungswerthe Überlieferung als theokritisch

bezeugt, und haben nur versucht darzulegen, dass keine inneren

gründe dieser Überlieferung absolut widersprechen.

Aber es steht für den theokritischen Ursprung jener beiden

gedichte noch viel ungünstiger, indem sogar ein starkes äusseres

indicium gegen denselben spricht. Denn da in jenem schluss-

complexe der vierten Sammlung sechs von den acht gedienten si-

cher oder so gut als sicher nicht theokritisch sind, so ist es of-

fenbar in hohem grade wahrscheinlich, dass hier gerade als anhang

zu den gedienten Theokrit's einige uicht-theokritische idyllien bei-

gegeben sind, unter welche wegen der Verwandtschaft des Inhaltes

mit dem ^Emruyiog *Adujin6og auch das anacreonticum ilg vexgov

Aduivw gerathen ist. Es ist aber zugleich deutlich, dass auch für

diejenigen unter jenen gedienten, welche dem Theokrit bisher nur

aus innern gründen abgesprochen sind, aus der innigen gemein-

«chaft mit solchen stücken, die noch entschiedener nicht-theokritisch

sind, ein neues kräftiges argument gegen die zurückführung auf

75) Wegen cod. 18 s. Ziegl. II. In 23 fehlt gegenwärtig 'Alulg.
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Theokrit erwächst, also namentlich hei Bovxokfoxog und Kyoto-

xXimijg, welche in den ausgaben des Theokrit ausser der meinigeu

noch festgehalten sind. Bei dem fischer- idyll ' AUtig gilt auch

noch dieselbe betrachtung, die oben bei 'OaoiGtvg und BovxoXCaxog

gemacht ist, indem es seinem inhalte nach so gut als das bauern-

idyll X zu den ländlichen idyllien gehört und somit weder vod

Servius noch vou den Urhebern der zweiten und dritten Sammlung

als theukritisch gekannt sein kann. Dasselbe würde bei 27 pr. c.

bukolischer interpunctioueu auch in die erste sammlung gehört

haben.

XL *Entid<piog BCwvog, Evownrj, "Eowg ÖQuninjg, Meydga.

Der 'Emidytog BCwvog ist in folgenden familien von hand-

schriften oder vereinzelteren handscbriften überliefert

:

1. 2. In den familien w und M zwischen id. XVII (das aber

in cod. 23 mit seiner nachkommenschaft in einer lücke verloren

gegangen ist) und JtoßxovQot. Nur in dem suppletorischen codex

18, wo id. XVII fehlt, ist sein nachbar *Emzd(piog BCwvog ganz

ans ende umgestellt, vgl. oben IX. In dem jungen codex e sind

dem complexe der familie 6 (aber mit zufügung von id. XVI und

auslassung von 'Emidytog BCwvog) aus fam. M her in umgekehrter

Ordnung *Emxdtpwg BCwvog. Id. £VI1 angehängt, vgl. VI.

3. Parisinus L (sec. 14), jetzt mit id. V, 55 — XV. XVII.
9Ennd(fiog BCwvog. Id. XVI. Aus demselben stammt von id. IX

an der Parisinus P (sec. 14) mit derselben Ordnung.

4. Laurentianus p in seiner fortsetzung zwischen id. II und

XVI, vgl. anm. 60. Ganz dieselbe reihenfolge hat der noch nicht

verglichene Laurentianus nr. 35, der aber mit
3
Emxdtpiog BCwvog

schliesst, s. Bucoll. I, p. XXXII.

5. Die familie s* , in welcher der ^Emtdyiog BCwvog nach

id. XIV, nämlich

a) Laurentianus «A (sec. 14): id. I. II. III. V. VI. IV. VII-

XIV. 'Emidyiog BCwvog und nach fast zwei leeren seilen id.

XV—XVIII. Dann nach anderen Schriftstellern gänzlich getrennt

sn :
EvQWTtrj. "Eqwg dountirig. Meydoa, die beiden ersten ge-

dichte unter dem namen des Moschos, das dritte ohne namen des

Verfassers.
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b. c) Vaticaous 16 (sec. 12 oder 13 oder 14) und Pari-

Minis Y (see. 15): id. 1—XIV.
%

Enndqnog BCwvog. Id. XV—W ill.

d) Parisintis I (sec. 14): id. I—XIV (mit einer starken lücke).

*Ejmd(pK)Q BCwvog. Daher geflossen ist das letzte gedieht in dem

suppletorischen theile Dc
(s. antn. 50), wo es nach 'HguxX^g Xtov-

joyovog steht.

6. Vaticanu8 6 (sec. 13) mit den daher abgeleiteten 11 A . G.:

id. I—XV. XVIII. *Emxdtptog BCwvog. *HXuxdtr}. Ilutdixd A
vs. 1—8.

7. a) Estensis nr. 146, von Georgius Valla geschrieben, id. I.

II. III. V. IV. VI. VII. VIII. X. IX. XI— XVIII. *Emia<pios

BCwvog. Dann unter dem namen des Moschos EvQWJtrj. "Egwg

dganittjg. Mtydga, s. Bucoll. I, p. XXXVII.

b) Matritensis nr. VIII, von Const. Lascaris geschrieben: id. I.

II. III. V. IV. VI. VII. VIII. X. IX. XI. XII. XIII. XVI. XVII.

*Enud<pt,og BCwvog, Elgwnri. "Egwg Sgunhrig. Id. XIV. XV.

XVIII, alles unter dem namen des Theokrit, s. Bucoll. I, p. XU.

c) Vindobonensis Vd. (sehr jung): *Ennd<ptog BCwvog (M6-

c%ov rj OtoxgCwv, aber rj a sec. man.). Evgww] (M6g%ov).
v
Egwq ögandr)*;. Msydga vs. 1 — 31 med. (beide ohne namen

des Verfassers).

d) Aldina I. II in ihrem zweiten theile nach id. 1—XVIII:

*Emjdy>iog BCwvog. Evgwnij. "Egwg Sganhrig, aber das letzte

gedieht als Mo'ö^ov , welche angäbe nebst vielen lesarten aus der

editio prineeps Florentina der Anthologia Planudea (1494) entnom-

men ist, obgleich in Widerspruch mit dem titel der Aldina, der

('hoxgfrov eldvXXux, loidxoviu verspricht. Dieselbe reihenfolge ha-

ben die mit der Aldina II engverbundeneu jungen handschriften Z

und r (vgl. IX). Aber wahrend Z in allen jenen drei gedichten

ganz auf der Aldina zu beruhen scheint, ist dies bei r nur in den

beiden letzten der fall , während sich diese handschrift im
"'

'Emid-

(ftoc BCwvog vielmehr an p anschliesst 76
). Mit r stimmt auch in

diesen gedichten Im.

Beim überblicken dieser quellen, in denen der 'Emidytog

76) Der codex r folgt, wie seine lesarten zeigen, zunächst einer

handschrift mit id. I — XVIII, der dann aus cod. p oder einer nahe
verwandten handschrift der 'Emrätjtos Bitavos zugefügt ist, alles an-

dere aus der Aldina.
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Ktwvog erhalten ist
77

), springt es sofort in die äugen, wie unge-

mein schwach durch dieselben seine zurückführung auf Moscbos

begründet ist. Denn in Wahrheit beruht diese nur auf dem sebr

jungen und schlechten codex Moscheus Vindobonensis , in welchem

das gedieht nicht allein mit echten gedienten des Moschos zusam-

mengestellt, sondern auch mit der auflallenden Überschrift Motyov

QfoxQlwv 2ntUwTov versehen ist, der dann eine secunda munus

das irenueude rj zugegeben hat. Jene erinnert aber an die notiz

im rivoq @(oxq(iov : „xutu S( nvag Motyog xulovpevog Oio-

xgitoQ vtittQov ujvofiuGÜ-r/'. wonach eigentlich Theokrit als Ver-

fasser bezeichnet ware. Mit dieser handschrift hängt durch Über-

einstimmung der lesarten sehr eng der zweite theil der Aldina zu-

sammen, in welchem das gedieht als ein theokritisches aufgenom-

men ist, und zwar sammt den beiden folgenden unverkennbar aus

einer handschrift her , welche dem nicht verglichenen Matritensis

sehr ähnlich war, da dieser gerade ausser id. I—XVIII nur jene

drei stücke unter dem namen des Theokrit enthält. Diese hand-

schrift schliesst sich aber wieder sehr eng an den gleichfalb nicht

verglichenen Kstensis, wo der *Emiu(piog den Um »kritischen com-

plex id. I— XVIII schliesst, worauf dann unter dem namen des

Moschos 78
) Evqwjttj, "EQuig ÖQUJviirig, MtyuQa folgen. Endlich

diese handschrift geht deutlich auf den älteren s zurück, in wel-

chem die drei Moscltea von dem theokritischen complexe, wo *Em-
tu(fiog BCatvog nach id. XIV, gänzlich geschieden sind. Somit ist

offenbar in der wiener handschrift der *E**TU(p*oe Blutvog nur da-

durch an die spitze der Moschea gerathen, dass eine theokritische

Sammlung , die ihn zum schluss hatte , und eine kleine Sammlung

von gedichten des Moschos allmählich dicht an einander gerückt

waren; die Überschrift aber Mocxov (r;) OtoxQCiov muss von einem

gelehrten aus der letzten hälfte des 15ten jahrhunderts herrühren.

Kür Theokrit als Verfasser sprechen viel stärkere äussere

Zeugnisse. Denn nicht allein ist dies gedieht in jeuer erheblichen

77) Sonst finde ieh ihn nur im codex Philippsii erwähnt (Bucoll.

I, p. XLU1), der ausserdem id. I— XIII. XVI enthält, ohne dass die

reihenfolge oder die lesarten des 'Emrdqios Biioros bekannt wären,

und in einem codex miscellaneus Bodlejanus ganz vereinzelt, s. ebd.

78) Jedoch ist aus Bethmann's beschreibung nicht ganz klar, ob

das Moafov sich auf alle drei gedieht« bezieht oder etwa nur auf
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inasse von theokritischen handschriften durch seinen platz still-

schweigend als werk des Theukrit bezeichnet und führt in der fa-

inilie M (worauf freilich wenig- zu geben) und auch dem codex

D° ausdrücklich dessen nameu, sondern es ist auch schon von Eu-

docia unter dem namen des Theokrit citirt, s. anm. 62. Dass es

jedoch unmöglich von diesem herrühren könne, hat schon der glos-

sator Im. zu vs. 100 bemerkt. In der luntina ist es daun durch

seinen platz stillschweigend dem Moschos zugewiesen, s. X, von

tamerarius (1530) aber dieser ausdrücklich als Verfasser gemuth-

masst, worauf dann unter Mekerch's vorgange (1565) das gedieht

ohne weiteres bedenken unter die Möschen aufgenommen und seit

H. Stephanus (1566) aus den werken Theokrit "s verwiesen ist.

Es kann auffallend erscheinen , dass dieses gedieht , das in

Wahrheit den Stempel des nicht -theokritischen Ursprunges an der

stirn tragt, sich in so viele theokritische handschriften eingedrängt

hat, und zwar mit einer merkwürdigen unstetigkeit des platzes,

nicht selten gerade mitten zwischen echte gedichte. Man kann

aber erkennen , dass das gedieht seines rhetorischen pathos wegen

den jüngeren Byzantinern sehr gefallen hat und deshalb, zunächst

wohl ohne die absieht es für theokritisch auszugeben, den ge-

dichten Theokrit's gern als anhang beigegeben ist , wie es denn

noch jetzt in einer anzahl von handschriften am schluss erscheint.

Indem nun kleinere Sammlungen später nachträge erhielten, kam

es dadurch mitten zwischen echte gedichte zu stehen , was sich am

deutlichsten bei der familie sA verfolgen lässt. Die genauere Un-

tersuchung dieser Schicksale lohnt kaum die mühe.

Die Ev Quint} ist in der Aldina uud daher den anderen äl-

tereu ausgaben nur sehr zufällig unter die theukritischen gedichte

gerathen. Dieselbe ist nämlich in folgenden quellen überliefert:

1) in einzel - handschriften uuter dem namen des Moschos, s.

Bucoll. I
, p. XLIV , die bei weitem den besten text enthalten.

Eine solche ist unverkennbar auch für die luntiua benutzt, vgl. V.

2) in deu codieibus Moscheis, nämlich sB , Vd. und Esteusis,

s. oben und Bucoll. I, p. XLV, auch hier unter ausdrücklicher

neunuug des Verfassers Moschos. Die Sammlung einiger gedichte

des Moschos ist keinesweges ein rest der alten von Stobäus be-

nutzten M6c%ov BovxoXixu, sondern erst in junger zeit, vielleicht

gerade von dem Schreiber des codex s, aus dem die beiden jüngeren
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handschriften geflossen sind, aus verschiedenen quellen zusammen-

getragen, und zwar die Evguinr} aus jener familie der einzel-hand-

schriften her, aber mit stark verschlechtertem texte.

3) Als theokritisch steht das gedieht in dem jungen Matri-

tensis, der sich aber, wie schon früher bemerkt, an die vorige

familie offenbar anlehnt. Aus einer ganz ahnlichen Handschrift ist

es dann in den zweiten theil der Aldina übergegangen (s. ob.)

und von hier wieder in die jungen handschriften Z. r. Im. und

auch in cE, welcher theil dieser handschrift aus Aid. I geflossen

ist, vgl. anro. 73. In r. mg. und Im. mg. ist das gedieht sogar

ausdrücklich als GeoigCtov bezeichnet, während (nach Ziegl. II)

in c. mg. eine junge hand Mog^ov beigefügt hat. Die ableitung

dieser familie aus der zweiten unter weiterer verderbung des textes

ist aus den lesarten klar.

Zuerst H. Stephanus (1566) hat aus dem von ihm benutzten

codex s her die EvQwnr\ richtig dem Moschos zugetheilt und dem

Theokrit entzogen.

Der "Eq w c S Qaniitjg findet sich

1) unter dem namen des Moschos in der Anthologia Palatina

und Anthologia Planudea, wie auch in andern anthologiseben Samm-

lungen und nicht selten vereinzelt in miscellan - handschriften , s.

Bucoll. I, p. XLV sqq.; auch in den letzten fällen ergibt sich aus

den lesarten der Ursprung aus den anthologiseben quellen;

2) in den codieibus Moscheis (s. ob.)

;

3) als theokritisch in dem Matritensis, aber ohne zweifei aus

der vorigen quelle her. In der Aldina ist auch dieses gedieht ei-

gentlich mit den beiden vorigen aus einer dem Matritensis ähnli-

chen handschrift genommen, aber der text dann grossen thei Is nach

der kurz zuvor erschienenen editio prineeps Florentina der Antho-

logia Planudea modificirt und aus dieser auch das Moc^ov der

Überschrift entlehnt in Widerspruch mit dem gesammt-titel der aus-

gäbe, welche Osoxghov dSvXXta TQidxovta verspricht. Aus der

Aldina ist das gedieht dann einerseits in die abhängigen hand-

schriften Z. r übergegangen, anderseits (immer mit /Wotf/ov) in die

folgenden alten ausgaben.

4) In den handschriften 23. 11 der theokritischen familie w
(s. X) ohne namen des Verfassers und mit einem texte, der eine

von den obigen Überlieferungen verschiedene quelle erkennen läset,
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aber iu 11 aus einer anthologischen quelle her Varianten erhal-

ten hat.

In der luntina bereits mit dem
3

Emidyioq Btujvoq und dem

KrjtßioxXijrirjg durch seine Stellung zu ende aus dem theokritischen

coroplexe ausgeschieden ist dieses gedieht dann von Mekerch förm-

lich dem Moschos überwiesen, dem es auch noch durch Stnbäus

gesichert ist, und seit 11. Stephanus aus dem umfange der theo-

kritischen gedichte entfernt.

Die Mtydoa endlich ist ausser den theokritischen familien

Dc (s. V) und w. M (s. IX) auch in den codieibus Muscheis er-

halten, jedoch in s6 und Vd. ohne den namen des dichters, den in

jener handschrift die beiden vorhergehenden gedichte führen, in

diesem wenigstens die EvQajnrj. In dem Estensis scheint es eben

so zu sein wie in Vd., vgl. anm. 78. Dem Moschos hat Mekerch

(1565) dieses gedieht überwiesen, gewiss auf grund einer künde

aus den codieibus Mosclwis her, wie denn H. Stephanus (1566)

für das gleiche verfahren sich ausdrücklich auf den von ihm be-

nutzten codex 8 und einen von Sophianus gesehenen beruft. Nach

seinem vorgange ist dann auch das gedieht dauernd zu guusten

des Moschos dem Theokrit entzogen. Aber der Ursprung von je-

nem steht nichts weniger als fest. Denn wenn allerdings die Ver-

bindung mit zwei zweifellosen werken des Moschos dafür zu zeu-

gen scheint, dass der Schreiber des codex s oder sein vorganger

das gedieht für ein werk desselben Verfassers genommen habe, so

lässt sich anderseits aus dem umstände, dass nur dieses gedieht

unter den dreien nicht mit dem namen des Moschos bezeichnet ist,

ein argument für das gegentheil entnehmen. Und es ist doch sehr

gut denkbar, dass der summier den beiden gedichtet] des Moschos

ein irgendwo aufgefundenes anonymes hinzufügte, mag er nun den-

selben Verfasser gemuthmasst haben oder auch nicht. üebrigens

zeigen die eigenthümlichen, zum theil sehr guten lesarten des codex

s
B

, dass diesem auch hier eine von den theokritischen handschriften

wesentlich verschiedene quelle zu gründe lag, wahrscheinlich irgend

eine einzelhandschrift. Dass die Megara von Moschos sein

müsse, wird sich aus innern gründen schwerlich darthun lassen.

XII. Fünfte Sammlung.

Bine fünfte Sammlung aus jung - byzantinischer zeit wird
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durch die barbarischen verse bezeugt, welche ich liiicoll. II, p. 3

als nr. V der prolegomena gesetzt habe, indem hier nach dem mu-

ster des epigramms von Artemidoros gesagt wird „ffnoodSag t'S

ugiixtv GvvOi^a xai ig fituv fjyuyov fidrSguy thoxoXixag MolCag"

und dann „ov nXtiovuiv d' iirirv^ov , imC yt pofag xai TÖivdt".

Diese verse finden sich in den hämisch ritten a und 5, welche id.

I— XVIII enthalten, zum schluss, in q
79

) nach id. XIV, welches

in dieser handschrift das letzte ist, und ebenso in p nach demsel-

ben complexe von gedienten (die angäbe bei Warton wird falsch

sein), wodurch bestätigt wird, dass das weiter folgende eine jün-

gere ergänzung ist, vgl. anm. 60; ferner in 9 unter ^Hoaxlr^

faorwförog vs. 201 am unteren rande von der alten hand nach-

getragen, aber offenbar eigentlich für den schluss dieses gediclites

und damit des theokritischen complexes bestimmt, wo jedoch kein

platz übrig war; endlich in einem Bodlejanus nach dem hier ver-

einzelten
3

Emrufwg Bfwog. Ohne zweifei stehen die verse auch

noch in manchen andern handschriften, aus denen nichts davon ge-

meldet ist

Es ist ziemlich unklar, was der inhalt der Sammlung gewesen

ist, welcher jener epilog ursprünglich beigegeben war. Zunächst

hat darauf die Sammlung id. I—XVIII ansprach, welche am besten

durch die familie a. 4. 5. 12 vertreten ist und ausserdem durch

zwei schlechtere familien, von denen die eine sehr zahlreiche, aber

äusserst werthlose auch die editio prineeps Mediolanensis in sich

befasst. Die erste familie (wenigstens a. 4. 5) hat auch alte Scho-

lien zu allen idyl lien, die leider noch nicht genügend benutzt sind;

nicht minder auch der jener schlechtesten familie angehörige cod.

Can. (Bucoll. I, p. XL1I) wenigstens kurze alte Scholien selbst

noch zu id. XVIII. Aus handschriften dieser Sammlung sind ohne

zweifei auch die alten Scholien Gen.b und Vulc. geflossen, die sich

auf id. I- XVIII erstrecken und endlich auch die alten Scholien in

M, welche gleichfalls nur bei jenen idyllien sich finden, während

andere mitten zwischen id. XVI. XVII. XVIII stehende derselben

entbehren. Hiernach wird anzunehmen sein, dass diese Sammlung

der 18 idyllien von anfang an mit Scholien versehen war, was bei

der vierten Sammlung nicht der fall gewesen ist

79) So ist der dnickfehler ,.g" Bucoll. II, p. 3b lin. 10 extr. zu

bessern.
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Die eutstehung dieses complexes id. 1 — XVIII hat man sich

etwa in folgender weise zu denken. Die reihenfolge zeigt, dass

eine der aus der ersten Sammlung herstammenden handschriften mit

id. I—IX oder 1—VIII zu gründe gelegen hat. Alles übrige

konnte dann aus einer handschrift der dritten Sammlung entnom-

men werden, wobei nur die Ordnung von id. XVI. XVII zufallig

umgekehrt und die zwischen id. XVII und XVIII stehenden ge-

dächte 'HgaxMöxog und JioGxovgot, wohl wegen ihrer epischen

natur und ihrer länge weggelassen wurden, wie auch alles nach

id. XVIII folgende, wenn nicht etwa der sammler schon eine ver-

stümmelte handschrift vorfand. Es zeigen auch die lesarten der

familie a so viele Verwandtschaft mit denen der familie &, dass

dadurch die henutzung einer der dritten Sammlung entstammten

quelle bestätigt wird. Immerbin mag aber der sammler seine cr-

gänzung des ersten Stockes nicht aus einer einzigen handschrift

entnommen haben, sondern zuerst nur eine unvollständigere etwa

bis id. XIV reichende, wie deren nicht wenige sind, gefunden,

und später das andere aus einer dritten quelle zugefügt haben.

Die dem Artemidorus nachgebildeten aussagen in seinem epiloge

sind nicht auf die goldwage zu legen.

Dem verschiedenen complexe des codex 9 ist der epilog, wie

sein platz zeigt, erst nachträglich aus einer andern quelle her zu-

gefügt. Aehnlich wird es gekommen sein , dass derselbe in dein

Bodlejanus dem 'Emrdyiiog Bluovog anhängt; er wird nämlich, nach-

dem dieses gedieht in einer handschrift zugekommen war, um wie-

der den schluss zu bilden, hinter dasselbe umgestellt gewesen sein.

Endlich Iässt sich auch bei p und q, wo der epilog nach dem

complexe id. I. V. VI. IV. VII. III. VIII—XIII. XV. XIV steht,

vermuthen , dass auch hier nur eine Übertragung aus einer hand-

schrift mit id. I—XVIII stattgefunden habe.

XIII. Schluss.

Es wird dem leser bereits deutlich geworden sein, dass die

obigen darlegungen zugleich dazu dienen einige neuerungen in

meiner ausgäbe der Bukoliker zu rechtfertigen. Ich bin nämlich

in dieser darauf ausgegangen den complex der als theokritisch an-

erkannten gediente auf den inhalt der dritten Sammlung zu redu-

ciren. Wenn ich dabei die sechs gediente KrjQtoxMmqg, Bovxo-
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Xfcxoc, * Ahug, 'HgaxXrjg Xtovro(f6% ,og, *Egatrtijg, *Oagufrvg zuerst

aus dem kreise der theokritischen gedichte entfernt habe, so glaube

ich gründlich nachgewiesen zu haben, wie sehr sie der beglaubi-

gung ihres theokritischen Ursprunges ermangeln , und dass ihre

Verbannung mit nicht geringerem rechte erfolgt ist als früher die

des *Emtd<ptog \4dwvidog oder selbst des gedichtes dg viXQov

"Adwnv und die nichtaufnahrae des
5
EmdaXufitog *Ax*XXtwg y

fast

mit gleichem rechte als die ausschliessuug des ^Emiuyiog Btwfog

und der Meydgu. Zudem bedeutet diese ausschliessung ja keines-

weges , dass jene gedichte bestimmt für nicht - theokritisch erklärt

werden sollen (obgleich mir ihre unechtheit ziemlich sicher er-

scheint), sondern nur, dass sie als werke Theokrit's nicht genü-

gend beglaubigt sind.

Vielleicht hätte ich noch einen schritt weiter gehen und auch

die richtige reihenfolge der dritten Sammlung herstellen sollen, um

das system ihrer anordnung vor äugen treten zu lassen. Aber

ich konnte mich nicht entschliessen bei den ersten 18 idyllien eine

änderung der altbekannten uummern vorzunehmen, ohne dass hierdurch

den ausfall von stücken ein Wechsel nothwendig geworden wäre.

Bei den einzelnen theokritischen epigrammen bin ich einem

andern principe gefolgt als bei den idyllien, weil hier offenbar

auch die dritte Sammlung viel unechtes aufgenommen hat, und ich

habe in freierer kritik, besonders mit hülfe der Anthologie Pala-

ti na, die sicherer dem Theokrit an gehörigen epigramme von den

zweifelhaften und offenbarer unechten zu scheiden gesucht, aber

doch allen ihren platz unter den werken des Theokrit gelassen 80
).

Auch in den Sammlungen der Überreste von Bion und Moschos

sind hinsichtlich des Inhaltes und der Ordnung in meiner ausgäbe

änderungen vorgenommen, über welche einige auskunft zu geben

80) Als echt habe ich die beiden complexe in Anth. Pal. VI,

336 — 340 und IX, 598— 600 anerkannt nebst dem vereinzelten epi-

gramme XIII, 3, welches denen des letzten complexes ganz analog ist.

Unecht oder zum mindesten sehr zweifelhaft sind ausser den beiden
von mir zuletzt gestellten epigrammen, die in den theokritischen

handschriften fehlen ( das letzte auch sonst für Theokrit höchst
schwach bezeugt, das erste ein corruptes fragment) alle die des com-
plexes AP. VII, 658—664, welche hier bestimmt oder wenigstens
zweifelnd dem Leonidas beigelegt sind. Aber auch der complex AP.
XI, 432 — 437 erregt grosse bedenken. Denn nr. 434 UXlos 6 Xwk
fehlt in den theokritischen handschriften der epigramme und ist ohne
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sein wird. Dem Bion habe ich nämlich den *Em&aXd(iiog *Ax&-
X£wg entzogen, der nur auf grund einer vermuthung von F. ür-

sinus unter seinem namen ging. Vielleicht hätte ich es ebenso mit

dem 'EniTuqtiOQ 'Adwvtdog machen sollen, der gleichfalls nur nach

gelehrter vermiithung , nicht nach einer alten Überlieferung dem

Bion zugewiesen ist; aber allerdings scheinen hier für diesen dich«

ter die inneren gründe stärker zu sprechen. Aus den reliquien des

Moscho8 habe ich den *Enuuyiog Bfujvog entfernt, weil er für

diesen dichter nicht allein äusserst schwach beglaubigt ist, sondern

auch starke innerliche merk male eines andern Ursprunges zeigt 81
);

dann aber auch die etwas besser, aber keinesweges sicher bezeugte

MeyuQu, diese besonders auch, weil ich sie nach den darlegungen

in nr. IX von dem ^HQOtxXyg Xtonoipovog nicht trennen zu dürfen

glaubte. Die Ordnung der Überreste beider dichter, welche sich in

den ausgaben sehr zufällig herangebildet hat, habe ich nach den

quellen hergestellt, vornan die vollständigen gediente, und zwar

die beiden des Moschus in der folge der handschriften , dann die

von Stobäus erhaltenen fragmeute nach ihrem platze in dessen bei-

den Sammlungen.

zweifei vielmehr <oe dito QtoxQirou, vgl. oben nr. II. Das folgende
epigramm ist zwar in AP durch ein rov avrov dem Theokrit zuge-
schrieben und auch in den theokritischen handschriften enthalten,

aber in der Planudea gewiss richtiger dem Leonidas beigelegt. Dann
nr. 436, dem vorigen namenlos anhängend, fehlt in den handschriften

und ausgaben Theokrit's. Die anderen drei epigramme dieses com-
plexes nr. 432. 433. 437 sind bukolischen inhaltes mit den namen des
Thyrsis und des Daphnis, was leicht dazu veranlassen konnte sie dem
Theokrit zuzuschreiben, in Wahrheit sie aber vielmehr verdächtigt,

zumal da dieser ganze complex einer unzuverlässigeren quelle ent-

nommen ist. Hierdurch fällt endlich auch ein verdacht auf die bei-

den vereinzelten epigramme bukolischen inhaltes und auf Daphnis
bezüglich AP. VI, 177 und IX, 338. Theokrit scheint mir überair
epigramme nur für wirklich praktische zwecke gedichtet zu haben.
Uebrigens erhellt aus dem obigen, dass ich die epigramme so ziem-
lich nach dem grade ihrer verdächtigkeit geordnet habe.

81) Ganz klar scheint mir das zeugniss , welches der dichter vs.

100 selbst von sich ablegt: avtag iyu> to* Avo~ov$xa$ odvvas fiiknta fit-

koq. Denn ausonisch ist italisch, während Moschos als Sikeliot

bezeugt ist. Wenn er sich als schüler und erben des Bion bezeich-

net, so braucht man keinesweges eine unmittelbare nachfolge anzuer-

kennen. Uebrigens scheint auch der rhetorische ton des gedientes

einer viel jüngeren zeit anzugehören.

Hannover. Ü. L. Ährens.

Philologus. XXXIII. bd. 4. 39
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Polybius XXVII, 5. Livius XLII, 46, 63.

Dos vor etwa zehn jähren in der nähe der böotischen stadt

Thisbe aufgefundene Senatus Consultum aus dem jähre 584 = 170,

der kriegszeit der Römer mit Perseus hat 1872 zuerst Koucart,

jetzt Th. Mommsen mit einem ausführlichen commentare und ge-

nauen ahdruck der marmortafel in der Ephemeris epigraph ica

p. 273—98 mitgetheilt.

Da die Urkunde fast ganz unbeschädigt erhalten, aber nur

eine griechische Übersetzung des originals ist, so hat der deutsche

herausgeber ihr auch die ursprünglich lateinische form zu geben

gesucht und dem griechischen texte gegenüber gestellt. Man ist

ihm dank schuldig und muss gestehen, dass wohl keiner besser

nach den erhaltenen S. C. dieses zu leisten vermochte; lateinische

worte kann jeder geben, überall aber actenmässig den officielleo

ausdruck finden, nur der welcher mit diesen Urkunden iunigst ver-

traut ist; man liest fast lieber den lateinischen als den griechi-

schen text.

Der inhalt dieses S. C. von Thisbe, wovon wir bisher nichts

wussten, gab aber dem gelehrten herausgeber zugleich veraulassung

in beziebung auf Livius eine schöne und wichtige entdeckung zu

machen p. 290— 1, und sie ist es, welche hier zur strengen prü-

fung, um wenn möglich ein sicheres endresultat zu erzielen, allen

philologen dringendst empfohlen wird.

Es ist bekannt, dass Livius von der vierten decade an in der

darstellung der griechischen angelegenheiten den Polybius aus-
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schreibt, und so dürfen wir annehmen, dass derselbe autor auch

im XLII buche die hauptquelle seiner erzählung ist. Dort werden

die bemühungen der Römer wie des Perseus, die einzelnen stauten

an sich zu ziehen, ausführlich dargelegt; die Römer schicken ge*

sandte noch Boeotien, wo grosse aufregung herrschte , die einen

sind für die Mazedonier, die andern für die Römer, namentlich in

Theben, wohin Coroneer und Haliartier geeilt waren, um für Ma-

cedonien einzustehen, aber der adel von Theben hatte das überge-

wicht, drang gegen Perseus durch und schickte gesandte nach

Chalcis an Marcius und Acilius um ein bündniss mit den Römern

einzugehen, c. 44 Tliebanos Marcius et Acilius laeti audierunt

auctoresque et his et separatim singulis fuerunt ad renovandam

amicitiam mitlendi Romain legates . ante omnia exules restitui

iusserunt et auetores regiae societatis decreto suo damnarunt. Auch

Perseus Hess es nicht fehlen, die Griechen zu gewinnen, er schickte

gesandte nach Byzantium und Rhodus; hier nun sagt Livius c. 46

:

Ab Khodo redeuntes Boeotiae quoque civitates et Thebas et

Coroneam et Huliartum adierunt , quihus expressum invitis

existimabatur , ut relicta regia societate Romanis adiunge-

rentur . Thebani nil moti sunt; quamqtiam non nihil et

damnatis prineipibus et restitntis exulibus succensebant Ro-

manis; Coronei et Haliartii favore quodam insito in reges

legatos in Macedoniam miserunt praesidium petentes f quo

se adversus impotentem superbiam Tltebanorum tueri possint .

Also die Thebaner halten, obschon unwillig, dass sie die exules

zurückrufen und die auetores regiae societatis verbannen mussten,

doch entschieden zu den Römern und schlössen sich von Coronen

und Ualiartus ob; diese beiden städte halten an Perseus fest.

Was in der Zwischenzeit anderswo vorgefallen ist, lesen wir c.

47— 62, dann wird c. 63 wieder auf Boeotien übergegangen: co-

dem tempore in Boeotia summa vi Huliartum Lucretius praetor

oppugiuibat, das ende ist urbs diruta a fundametitis , und Livius

fährt fort:

inde Tliebas ductus exercitus, quibus sine certamine reeeptis

urbem tradidit exulibus et qui Romanorum partis erant;

adversae factionis hominum fautorumque regis ac Macedonum

familiu8 sub corona vendidit.

Wie muss man über das was hier von Thebens Schicksal erzählt

39*
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wird, staunen? dort war ja die römische partei längst im besitze

der Stadt und hatte wie bemerkt c. 44. 46 die anhänger des Per-

seus vertrieben. Nirgends ist von einer contrerevolution in Theben

die rede; unmöglich wäre eine solche nach den frühern Vorgängen

daselbst nicht gewesen, und wer nicht weiter gehen will, muss

stillschweigend, um sich diese thatsache des römischen historikers

zu erklären, eine solche voraussetzen. Nicht Theben erwartet der

leser hier im Livius, sondern Coronea, die zweite Stadt, die mit

Haliartus verbunden war , deren jugend auch diesem bei der bela-

gerung hülfe geleistet hatte ; aber Coronea hielt noch länger aus

und setzte selbst den Thebanern so arg zu, dass sie den römischen

feldhcrrn zu hülfe riefen, c. 67. So viel ergibt sich aus der Vor-

stellung des Livius, er kennt und nennt nur drei Städte, Theben,

Coronea, Haliartus.

Vergleicht man die wenigen auszüge aus Polybius — in der

Sammlung des Constantintis Porphyrogeneta — so ist bieher gehö-

rig XXVII, 5, offenbar die quelle des Livius:

on rJfQGtvg Twv&avofiievog Ii* nvug jwp iv rft BoiwrCa

noXeuji «»r/^ftr^a* ir
tg ngog ttvibv SvroCag, *Avrtyovov

i'Suinai uXtv, vg xul naqayirofAdog slg Boiwrovg rug utr

äXXag noXctg naqrixt diffro fxr\6efji(uv uyoQprjv Xufißdvnv

imnXoxqg, tlg di Koouimctv xal Gqßag hi (T *AXtugiov

tigi'hSwv nuoexuXtGt rovg ur9oianovg uviixta&u* rtjg ngog

Muxsdovug evvotog . twv 6i ngo&vfiojg unodt/outum ro

Xtyoptvu xal ngiößiVTug tpqcptGufih'Ujv nifAnttv iig 3/ax£-

dovtuv ovroi pi* uninXtvGt xul cvjtnCiug jw ßuGtXti

ditGu(fr;<JE tu xara xf\v Botutiluv.

Auffallend ist hier, dass Theben dem unbedeutenden Coronea nach-

gesetzt ist, bei Livius ist es vorausgestellt, doch kann dieses ein

versehen des eclogarius oder seiner abschreiber sein. Casaubonus

streicht xul Of
t
ßug ganz , weil es mit dem nachfolgenden im Wi-

derspruche ist, im Polybius nemlich lesen wir dasselbe was Livius

sagt, nur noch stärker ausgedrückt, die gesandten fordern den Per-

seus auf ßoi&uav ixnipya* ta7g noXiGt xuig algovfiituig jä

Muxtdovojv • lovg yuQ OqßaCovg ßaottg oviag imxtiG&a$ xal

TTagtro/Xtir avrovg o*ia ro /uij ßovXtG&ui Gvpifoortiv GqlG%v d'

alotiG&at tu Putfiufujv. Man sieht daraus deutlich, die Tbebaner

sind in dieser zeit erzrömiscb gesinnt und feinde der Coroneer
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und Bai iarticr, weil diese zu Perseus und nicht den Römern hal-

ten. Streicht man die worte xal Otjßag mit Casaubonus, so ist

in dt nicht passend, da nur ein einziger name voraus geht. Bek-

ker sucht durch annähme einer lücke abzuhelfen: ante twv 61

supple ex Limo: Thebani nil moti sunt, und das scheint,

wenn auch jwv de etwas auffallen mag, nach Livius darstellung

das einzig mögliche. Dagegen findet Mommsen, der Bekker viel-

leicht absichtlich stillschweigend umgeht, durch unsere wichtige Ur-

kunde von Thisbe aufmerksam gemacht, in Oqßag einen uralten

Schreibfehler für Olaßag, einen Schreibfehler den schon Livius vor-

gefunden , aber da er den Widerspruch mit dem nächstfolgenden

merken musste, aus dem oben c. 44 gesagten willkürlich zu lösen

und zu erklären gesucht habe; kurz die Worte und der gedanke

Thebani nil . . succensebant Romanis seien Livius eigenthum, sei

sein urtheil aber nur ersonnen, weil er falsch in seinem Polybius

Oijßag statt Sfaßug gefunden und gelesen habe. In der that,

wenn die Thebau er, wie wir oben gesehen, so entschieden die rö-

mische partei ergriffen hatten, so verstand sich die zurückberufung

der exules, i. e. der römisch gesinnten, und die Vertreibung derer

die es mit den Macedoniern hielten, von selbst, es musste ganz

nach ihrem wünsche sein und sie durften darüber nicht zürnen«

Eben so sagt Mommsen sei am Schlüsse c. 65 nicht Thebüe, son-

dern Thisbae gemeint, also ein zweiter Schreibfehler.

Diese wirklich geistreiche bemerkung Mommsens, dergleichen

heut zu tage selten sind, ist, wenn sie sich bewahrheitet, höchst

beachtenswerth ; sie beweist, wie alt die Schreibfehler sind, wenn

schon Livius in seinem Polybius Oijßag statt OCoßag, was nahe

genug liegt, und zwar nicht einmal, sundern wiederholt gefunden

hat, und wie gegründet in Cicero's zeit die klage über die librarii

gewesen, sie beweist aber auch, wie leicht es sich rhetorische bi«

storiker machten, wenn ihnen irgend etwas in die quere kam, und

wie schwer es für uns ist, aus solchen Umarbeitungen, wenn die

ächte quelle verloren gegangen , eine wahrheitsgetreue geschichte

der vorzeit zu liefern.

Hätte sich Polybius buch vollständig erhalten , so wäre die

sache längst entschieden und jedes bedenken das wir jetzt haben,

verschwunden; auch wenn dort öfter das bekanntere Oyßag statt

Ofoßag stände, der Zusammenhang würde das richtige lehren, es
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roüsste nur auch da ein gewissenloser graromatiker oder soge-

nannter kritiker nach art der rhetorischen historiker solch will-

kürliche aushülfe gesucht und gefunden haben, was doch höchst

unwahrscheinlich ist. Wir haben aber nur theilweise auszüge, an-

gemessen dem vorgeschriebenen zwecke und zwar hier mgl r*Q*$-

ßtttür. Zur zeit weiss niemand , wie man damit umgegangen ist,

weil die excerpte nur von nicht erhaltenen büchern bekannt sind,

eine vcrgleichung also unmöglich ist; ich will bemerken, dass es

auch von den ersten vier vollständig vorhandenen büchern (vom

fünften nicht) auszüge gibt, der erste herausgeber aber hat diese als

bereits bekannt, und demnach unnütz übergangen; nach dem er-

scheinen des ersten bandes der Byzantiner von Niebuhr habe ich

1829 die beiden münchener codices 185 jiQtaßtiai nQog *Pu>
t
uatovgt

und 267 nugu 'PujfiaCwv verglichen; man erhält dadurch einen be-

griff von dem verfahren bei dieser encyclopädie.

Hat Polybius, was Livius c. 63 von Theben sagt, nach

Mommsens annähme von Thisbe erzählt, so ist mit unserm S. C.

übereinstimmend, dass C. Lucretius mit dem heere erscheint und

die Stadt einnimmt; er bat dann nach Livius die gegner Roms und

anhänger der Macedonier sammt und sonders ffamilias) als sclaven

verkauft, also gründlich damit aufgeräumt, dass jede spur einer

noch feindlichen partei verschwunden scheint. Diese römischen

feldherrn haben grausam gewüthet , und dass der senat wiederholt

sich veranlasst fund, die als sclaven verkauften bürger in freiheit

zu setzen, lesen wir im anfange des nächsten buches. Nach un-

serm decrete ist jedoch kaum anzunehmen, dass in Thisbe eine

solche schwere strafe stattgefunden habe, wie Livius sie von The-

ben berichtet; überhaupt scheint die ruhe dort den Städtern nicht

vollkommen gesichert. Die Thisbeer treten mit ihren bitten und

anträgen vor den senat und zwar wie dieser sagt, olnvtg ir rfj

(pil(a irj rftinou ivtfjuvav, sie sprechen auch jetzt noch von leu-

ten welche den Römern und ihnen entgegen sind, und fordern dass

diese festgehalten werden, v. 36 onwg ovioi xar/jrctfrra*. Eben

so verlangen sie v. 28, dass die uviopoXot o\ XStoi txti yvyddfq

ovtsq die bürg befestigen und dort wohnen dürfen; das sind offen-

bar die frühern anhänger der Römer, die sich auch jetzt noch

nicht in der stadt sicher halten, wenn sie nicht herrn der festung

sind. V. 41 ist die bitte ausgesprochen, dass alle die, welche in
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andere städte geflohen und auf die aufforderung des praetors nicht

zurückgekehrt seien , nicht aufgenommen werden
,

oitwg /Ar} tlß

ru£iv xaiawQSvwvTOU. Stelle ich mir nach unserm S. C. den da-

maligen zustand der bewohner dieser stadt vor äugen, so kommt

mir ein bedenken, dass sie so strenge bestraft worden seien, und

damit auch ein bedenken, das schöne verisimile der Verwechslung

von Thebae und Thisbao unbedingt als verum anzuerkennen; je-

denfalls müsste eine restitutio in integrum eingetreten sein, wie

bei den Coroneern, Liv. 43, 4 und beide werden v. 58 allerdings

verbunden Oioßtvto xai KoQtovtvow.

In Polybius XXVII, 5 muss man sich wundern, wenn der ge-

sandte des Perseus Theben ganz umgangen hat ; eine ufpoofii]

ImnXoxrjS hatte er gewiss nicht umgangen , wenn sich anders ei-

nige möglichkeit der Überredung darbot; nur wenn gar nichts von

dort zu hoffen war, durfte er sich nicht blosstellen. Ist aber dort

Oijßag richtig, so muss wenigstens der ausfall des gedankens

Thebani nil moti s'mt mit Bekker angenommen werden ; den un-

nützen zusatz quamcniam non nihil . . succensebant Romanis mag

immerhin Livius zu verantworten haben. Die excerpte lassen öfter

einzelne worte und sätze aus, aber unbeschadet des Zusammenhan-

ges der gedanken, so dass daselbst ein absichtliches übergehen durch

den eclogarius nicht anzunehmen ist.

Der text des 'S. C. ist im ganzen trefflich erhalten, v. 22 hat

der Steinmetz das verbum , v. 50 fünf wörtcr, v. 19 in Qftvru

den letzten buchstaben ausgelassen. Die meisten lücken sind rich-

tig ergänzt, nur einiges ist unsicher, z. b. v. 12 fehlen drei buch-

staben, also ist üvdquq zu viel. V. 26 ergänzt Mommsen ö vnb

i([\t<Hv] uvtwv yiyoviv = quae sub vectigalibus eorum fuerunt.

Dass der plural a gefordert wird, erkennt er selbst; vorher v.

20—4 ist vom Staatsgut die rede, hier von privateigenthum; mir

scheint der griechische ausdruck so fremd, wie der lateinische.

V. 50 vßg[tu)g uh(]av nicht wahrscheinlich. Das griechische

schliesst sich möglichst an den officiellen lateinischen ausdruck, und

ist v. 43 onwg mgl tovtwv vovv nQoaixfi wirklich die Übersetzung

des lateinischen ut in eos ita animadvertat , so haben wir hier

schon ein altes beispiel einer verbalübersetzung; scribendo affue-

runt, was attische decrete ofßciell mit iyQapfiuuvov bezeichnen,

heisst hier wörtlich yoafopivcp xaoi}<rar. An anacoluthen, wie-
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derholungen, namentlich von ottcoq felilt es nicht, daher auch v.

28 on[wQ o]l nicht so unwahrscheinlich ist. V. 57 ist mol zo

statt rov auffallend, da sonst immer der genetiv steht. Diese Ver-

sionen kamen sicher aus der römischen kanzlei, die Interpreten

waren schwerlich gebildete Griechen; ist es doch auffallend, dass in

den sechzig zeilen kein einziges de erscheint, die partikel /uh nur

einmal, und da wo man sie nicht fordert, v. 19 r\fjLÜv inxtv.

Die auffindung dieses S. C. ist ein gewinn für die ge-

schiente und das verhältniss der Römer zu den Griechen; wir sind

den herausgebern für die bearbeitung dieses documentes zum gröss-

ten danke verpflichtet

München. L. Spengel.

Zu Ausonius.

Aus. Grat. Act. 21: ardebant stirpes fraudum veterum ... et

adhuc obnoxii in paginis concrematis duetw apicum et sestertiorum

notas cum iuvantia de ratione, cernebant quod meminerant

lectum legi posse etiam verentes. Scaliger's Vorschlag: cum fifw-

bantia et trepidatione glaubt Haupt Var. XVIII im Hermes

IV, p. 150 so verbessern zu können: cum t ituban ti adora-

tione. Er erklärt diese worte in folgender weise: admirabantur

debitores residuorum alque adorabant beneficium Gratiani, sed titu-

babat adhuc eorum animus neque satis sibi videbantur esse tuti,

ohne jedoch titubare in dieser bedeutung und in dieser Verbindung

als möglich zu erweisen. Aber auch das wort adorat io {in

quod video iam incidisse Herelium in Ep. crit. ad Meuselium p. 61,

setzt Haupt hinzu) ist eine ebenso unpassende als unnöthige ände-

rung. Keiner, der sich erinnert, dass kaiser Valens bei Ammian

das lob hat: in adaerandis reliquorum debilis non molestus, wird

bedenken tragen die handschriftlich überlieferten buebstaben zu dem

worte adaer at ione zu verbinden und sodann aus der lesart der

von Toll erwähnten handschrift: cum XXX, von welcher Haupt

sagt: cum XXX, quod ex cum trig int a natum esse intellexit

Tollius neque tarnen quidquam id prodest , das. wort integrata

(dies eher als intricati oder, worauf die lesart coniuvantiu hinzu-

weisen scheint, innovata) herzustellen. Somit dürfte sich als eine

correctio titubantium solers, wie Ammian sagt, folgendes em-

pfehlen: ceu integrata adaeratione.

Halle.
.

Robert Unger.
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XXIII.

Der adverbiale und präpositionale gebrauch von

super und seinen compositis bei Tacitus mit bezug

auf Hist. 2, 34.

Zu den Worten in Tac. Hist. 2, 34 : naves pari inter se spatio,

vdlidis utHmque trabibus conexae, adversum in flumen dirigebantur,

iactis super ancoris, quae firmitatem pontis continerent , bemerkt

Heraeus auch in der zweiten aufläge „super adverbial im sinne des

compositum
,

insuper , wie An. III , 46". Dies war schon die er-

klarung yon Orelli-Baiter, Turici 1848, wo die zustimmende Über-

setzung Gutmanns, „noch überdies" und des Franzosen Louandre on

avail de plus jel4 des ancres angeführt wird. Dennoch muss man,

wenn man aus sachlichen gründen nicht zu der erklärung Kr-

nesti's zurückkehren und super als präposition fassen will, aus

sprachlichen gründen in super schreiben, welches zwar in der

ausgäbe Orelli - Buiter 1848 als lesart Guclf. Puteol., bei Halm,

Ritter und Heraeus aber nicht als Variante bezeichnet wird. Bei

Walther dagegen steht: iactis insupcr ancoris MSS. Guelf. Hart.

Bodl. Jes. edd. Put. sqq. ad Ryckium.

Super steht als adverbium in folgenden stellen: An. 1, 68

raro super milite et quasi ob metum defixo 3, 46 incensa super

villa omnc8 cremauit 6, 35 quos super eques et propioribus vulne-

ribus pedites adßictabant; ausserdem nur in der phrase 4, 38 satis

superque 39 mult um superque, und in der bedeutung eines restes

mit tmesis in der bekannten stelle Hist. 1,20 at Ulis vix decu-
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mae super portiones erant. Hieraus leuchtet sofort ein, dass in

An. 3, 46 nur die locale bedeutung des adverbium stattfindet

mit einem anklang an den archaistischen gebrauch, wie Lucret.

NR. 1, 648. 49:

si partes ignis eandem

n,-i tumm quam totus habet super ignis haberent,

d. h. das oben befindliche feuer. Tacitus wählte, wie auch die

dort gebrauchte personification zeigt, den gehobenen poetisch -ar-

chaistisch gefärbten ausdruck für den wir lesen bei Livius 21, 14

(fin.) don\08 super se ipsos concremaverunt. Folglich fällt An. 3,

46 als heweisstelle fur Hist. 2, 34 weg. Aber auch in den bei-

den anderen stellen steht super mit ausgeprägter localbedeutung,

und zwar in 1 , 68 mit verbalpotenz auf die frage „wo?" wie in

Salust. fr. 1, 73 Kritz. super astantium (?) manibus in mumm at-

tollitwr, und auch in An. 6, 35 wäre super eques einfach auf die

frage „wo befindlich?" zu erklären, wenn nicht der gegensatz,

propioribus vulneribus die erklärung auf die frage „von woher?"

erforderte im sinne des adverbium desuper oder sup erne, wel-

ches letztere als einziges beispiel steht in An. 2, 20 gravibus *n-

perne ictibus conflictabantur, (wofür Lucan. Phars. 3, 611 fmanumj

gravis insuper ictus amputat sagt) d. h. von oben her geführte

hiebe, denn es gehen vorher die worte: quls impugnandus agger,

ul si murum succeäerent. Somit steht das adverbium an dieser

stelle wie bei Vergil Acn. 9, 168 haec super e vallo prospectant

Troes. So steht nun endlich das auch sonst gebräuchlichere de-

super in An. 2, 16 ut proeliantibus Romanis desuper incurrerent

und in den Hist. 2, 22 ingerunt desuper Othoniani pila 3, 27

in quos tela desuper librabantur 4, 23 ubi desuper saxis vtdnera-

bantur; in allen vier stellen bedeutet es „uvw&tv, von oben her"

und schliesst sich als adverb deutlich ans verbum an, während

super und superne in den genannten vier stellen der Annaleu offen-

bar auch mit attributiver geltung zum Substantiv neigen und in ih-

rer poetisch-archaistischen färbung auch nur der letzten stilperiode

des Schriftstellers angehören. Denn das überhaupt seltene superne

(s. Verg. Aen. 6, 658) darf in der oben citirten stelle An. 2, 20

nicht übersetzt werden: „sie wurden von wuchtigen hieben von
oben her bedrängt", sondern: „sie wurden von wuchtigen von
oben her geführten hieben bedrängt". Dieser attributive ge-

j
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9

branch der adverbia (worüber Draeger Synt. und stil d. Tac. J. 23)

ist besonders in den Annalen ein sehr ausgebreiteter. — Von

com posit is bleibt nun noch das weitaus häufigste in sup er zu be-

trachten. Es wird mit local er bedeutung nur gelesen in G. 12,

4 caeno ac palude iniecto insuper crate mergunt , auf die frage

„wo?", also: oben darauf, und c. 16, 11 eosque multo insuper

fimo onerant, auf die frage „von wo?", also: „von oben", oder:

„oben"; es muss auch local gefasst werden in c. 34, 5 ambiuntque

immensos insuper lacus, worüber weiter unten. Ausserdem aber

lesen wir 28 beispiele dieses adverbium in übertragener bedeutung:

„noch dazu, obendrein", und zwar in den Historien mit 13,

in den Annalen mit 9 , in der Germania mit 2 , im Agricola mit

4 beispielen; somit ist, da für das adverbium super, ausser in der

Verbindung mit satis und multum, kein beispiel vorliegt, anzuneh-

men, dass auch hier in der 14ten stelle der Historien in super in

dieser bedeutung gelesen werden müsse. Denn das adverbium super

gebraucht derselbe wie wir sahen ausser Hist. 1, 20 wo es mit

esse in der tmesis erscheint
,

überhaupt nur in den Annalen und

auch hier nur mit local er bedeutung in den angeführten poetisch

gefärbten stellen; ja er braucht sogar für das livianische super

quam quod in 22, 3 fin. und 27, 20 fin. in den Annalen 4, 11

super id quod als präposition. Daher dürfen wir uns auch nicht

auf den Vergil berufen, bei dem allerdings häufig super für in-

super in demselben sinne gelesen wird, wie Aen. 2, 71. 348. 5,

482. 10, 556 und öfter, und wir dürfen dem Tacitus kein ein-

zelnes super für sein consequentes insuper in den Historien zu-

muthen, so wenig wir in den Historien 4, 60 ein einzelnes fere

gegen consequentes in 28 beispielen erscheinendes ferme(G. 1. Hist. 5.

An. 22 gegen 5 fere im Dial.), s. Wölffiin Phil. XXV, p. 102. 3

und mein programm de Tacito, rerum scriptore sqq. Leutschau.

1860, p. 22. adn. 66 dulden. Daher müssen wir aus sprach-

lichen gründen iuclis insuper ancoris schreiben, welches sich ja

auch von selbst herstellt aus den letzten buchstaben des verbums

tool it.

Wenn ich nun auch so weit auf Zustimmung vielleicht rech-

nen darf, so ist zu fürchten, dass ich dieselbe für meine weitere

ausführung verliere, wie denn Greef im Philologischen Anzeiger

bd. 4, heft 6, 1872, p. 301 unter biliigung von insuper meint,

Digitized by Google



620 Der gebrauch von super bei Tacitus.

die auffassung von super als proposition sei wohl nicht ernstlich

gemeint. Seitdem Nipperdey vor seiner Caesarausgabe in den

Quaest. Caes. p. 148 die beiden stellen in de hello civili 2, 10, 2

qui super musculo struantur und 3, 39, 2 super qua turrim —
opposuit, theils als handschriftlich verdächtig theils als sprachlich

unrichtig bezeichnet und in seinem text entfernt hat, (worin ihm

Kraner und Doberenz folgten, wenn auch die textausgabe von

Oehler in der Teubnerschen Sammlung 1850, 2, 10, 2 noch den

ablativ hat) und ausdrücklich bemerkt: verba, „qui super musculo

struantur*' nan habent rectum orationis formam. Nam praepositio

„super", cum locus significatur, in pedestri oratione semper accusa-

tivum habet, — seitdem sind eben die beiden stellen, auf welchen

bisher der karge gebrauch des super c. abl. in der klassischen

prosa beruhte, beseitigt, und es wären also danach nunmehr auch

die lexica zu berichtigen, welche jenen gebrauch und jene beispiele

auffuhren. Dennoch wage ich die ausnahmslose richtigkeit dieser

regel mit bezug auf unsere stelle in den Historien 2, 34 zu be-

streiten. Zuvörderst scheint es höchst befremdlich, dass ein ge-

brauch der bei den besten dichtem des augusteischen Zeitalters so

gar reichlich ist, ganz ohne beispiel in der prosa gewesen sein

sollte, während doch bei den besten klassikern des silbernen Zeit-

alters der ablativ für das klassische de in übertragener bedeutung

so häufig wurde und doch auch sub und s übt er in prosa mit

beiden casus local verbunden werden. Im Caesar de b. c. 2,

10, 2 wird der ablativ von Nipperdey als sprachwidrig nicht auf

unbedingt sichere handschriftliche gewähr beseitigt, und dem sinne

thut es keinen eintrag ob super musculo oder musculo*, super

quam oder super qua gelesen wird. Wie dem aber auch sei, bei

einem Schriftsteller, der vorzugsweise eigeuthümlichkeiten in dem

präpositionalgebrauch aufweist, der vorzugsweise die locale grund-

bedeutung anwendet und verwendet, sollte es doch möglich sein

bei zustimmenden handschriften und wenn der sinn es ganz beson-

ders verlangt, deu localen gebrauch mit dem ablativ als echt an-

zunehmen. Kommen doch überhaupt 108 präpositional — gegen

sechs adverbialbeispiele von super vor und von diesen wieder 28 c.

ablat ivo statt des sonst klassischen de. Suchen wir nun sachlich

wie sprachlich diese auffassung und erklärung der worte zu

begründen.
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Wenden wir uns zuerst zu Ernesti's erklärung, so verwirft

derselbe in super mit den Worten: sed naves fundantur ancoris,

ergo etiam super iactis ancoris dirigebantur contra impetum flumi-

nis. Orelli-Baiter verwerfeu dann diese erklärung mit der bemer-

kung-: Facilior tarnen est interpretatio ut sit adverbium pro „in-

supery praeterea"; non contenti erant trabibus Ulis firmando ponti

destinatis, sed praeterea ancoras iecerunt. Dass nun dies nach dem

Sprachgebrauch des Schriftstellers nothwendig in super heisseu

müsste, ist gezeigt wurden. Aber nur die oberflächliche erklärung

könnte sich dabei beruhigen. Das komma hinter dirigebantur muss

fallen und die worte iactis super ancoris unmittelbar an dirige-

bantur gezogen werden, welches eine doppelte aber nicht auf glei-

cher liuie stehende adverbialbestimmung bei sich hat; denn unmit-

telbar ist nur die Ortsbestimmung des „wohin?" von dem verbum

dirigere bestimmt, wahrend das iactis super ancoris nur erst mit-

telbar, durch ein zu ergänzendes iacentes oder fluitantcs zu dirige-

bantur kommt, und nur der folgeude relativsatz quae firmitatem

pontis continerent wies den Worten iactis super ancoris ihre stelle

nach dem verbum, dirigebantur an, während dieselben sonst ohne

zweiiel vorher ihren platz erhalten hätten, und dies gab dann zu

der irrigen auffassung des super als adverbium die veranlassung,

indem man nun allerdings leicht an den dichterischen gebrauch des

super fur insuper denken konnte und noch dazu die zwischenstel-

lung der präposition auffallend erschien; hierüber jedoch kann ich

mich auf die vollständige Zusammenstellung der zahlreichen Bei-

spiele im glückstädter gymnasialprogramin a. 1871 beziehen.

Ebenso muss auch das komma hinter spatio fallen, denn auch dies

trennt zusammengehöriges (ist in der 2ten ausgäbe bei Heraeus

geschehen). Demnach würden die worte so lauten : naves pari

inter se spatio validis utrimqne trabibus conexae adversum in flu-

men dirigebantur iactis super ancoris quae firmitatem pontis umtl-

nerent, und folgende Übersetzung mag den in der stelle liegenden

inneren Zusammenhang verdeutlichen: „die in gleichem abstände von

einander mit mächtigen von beiden Seiten (aufgelegten) balken ver-

bundenen schiffe wurden gegen die Strömung des flusses (strom-

aufwärts) über ausgeworfenen ankern (ruhend) gerichtet, welche

der brücke festigkeit geben sollten". Und nun wird eben dies letz-

tere als hauptsache weiter ausgeführt, denn die folgenden worte

;
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sed ancorarum funes non extent i flmtabant, ut augescente flumim

inoffensus ordo navium attolleretur , messen gleicbsaui den ab-

stand von den im gründe haftenden ankern bis hinauf zu den

über und auf ihnen ruhenden schiffen. Nach jener erklärung

von super respective insuper würde dasjenige was eine hauptsache

ist, gleichsam als zusatz und beiwerk angefügt gedacht etwa, „man

hatte ausserdem auch noch anker ausgeworfen", während doch die

brücke erst zur festen brücke wurde durch die anker auf welchen

sie ruhte. Auch entspräche dies nicht dem stark cumulireu-

den gebrauche von insuper in den übrigen sa mint liehen stellen,

sondern wäre ein mattes praeterea. So weit würde also sach-

lich die erklärung von Ernesti ohne zweifei vorzuziehen sein.

Aber irre ich nicht, so liegt auch sprachlich hier eine eleganz

und besonderheit in der art des localen gebrauches der präposition,

da die stelle in der that wesentlich verschieden ist von allen übri-

gen stellen , in welchen die präposition super bei den verbis po-

nendi, collocandi in der prosa mit dem accusative und bei dichtem

häufig mit dem ablativ verbunden wird 1
). Denn der ortliche be-

griff des super ist hier ein wesentlich modificirter aber mehr dem

eigentlichen wesen des in ihr liegenden ortsbegriffes angemessener,

nämlich dem des: „wo über" mit rücksicht auf das in grader lioie

darunter befindliche; so steht z. b. das sub bei Ovid Met. 1, 471

et habet sub arundine plumbum i. e. unten am rohr, an der unter-

sten spitze desselben. Wenn daher auch zugegeben werden muss,

dass die präposition super in dem übrigen localen gebrauch auf die

frage „wo auf?" und „wo hin auf?" bei den verbis des setzen»,

stellens, legens mit dem accusativ in der prosa fast allein üblich

wurde, so ist doch zu bestreiten,, dass dieselbe auf die frage „wo

über?" bei verbis der ruhe in guter prosa nicht vorkommen könne

und dass sich keine stelle so finde oder so erklärt werden dürfe;

kurz die ausnahmslose richtigkeit der von Nipperdey aufge-

stellten regel scheint zu bestreiten und eine genaue prüfung und

genauere beachtung aller stellen geboten. Auch sonst finde ich

mit unrecht bisweilen bei dichtem super c. abl. aus der localen

bedeutung von den herausgebern und erklärern verdrängt; denn

1) S. Ladewig zu Verg. Aen. 1, 680: der zu super hinzufügte ac-

cus, oder ablativ bezeichnet häufig die grundlage, auf der sich etwas

erhebt oder befindet.
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wenn Horaz in den Sat. II , 6 , 3 — Et paulum silvae super Us

foret sagt, so meinte er sicherlich nicht ein blosses praeterea, son-

dern er wollte den die hügel des darunter liegenden giitchen's

krönenden park malen. Sicher belegt ist überhaupt der gebrauch

von super c. abl. = ausser nur durch Ammian. XIV, 1, 6 Exco-

gitatum est super his, denn Salust. fr. inc. 28 Kritz. multa ne-

fanda casu super ausi ist corrupt, unser beispiel aus Horaz aber

lasst sich richtiger local auffassen. Wenn daher Krüger in seiner

ausgäbe sagt: super his, in prosa super haec und dabei auf seine

grammatik verweist £. 385. 4. 3. b, wo er sagt „seltner ist hier

(in prosa) der ablativ", aber doch nur das beispiel aus Horaz wie-

der anfuhrt Sat. II, 6, 3, so ist der gebrauch von super c. abl.

= ausser damit keineswegs constatirt ; vollends aber ist in der Ae-

neis IX, 274 insuper his = ausser als praeposition c. ablat. (wie

Ribbeck das handschriftliche is schreibt, wogegen Ladewig is als

nomiuativ stehen lässt und erklärt) sehr zweifelhaft; es wäre

wohl das einzige beispiel in der ganzen latinitat für insuper als

praeposition mit dem ablativ. Mithin glaube ich, dass Ernesti unsre

stelle richtig beurtheilte, dass dann aber die andere erklärung als

die auf den ersten blick einfachere und gewöhnlichere fälschlich

die oberhand behielt.

Insaper.

I. Räumlich.

G. 12, 4; 16, 11; 34, 5.

II. Uebertragen
mit novus H. 1, 50, 2; A. 15, 1, 8; 16, 7, 2. alius H.

2, 52, 7; duo A. 1, 4, 18; tantum H. 2, 26, 13; ad~

dere Ag. 14, 4; 40, 3. — Dann: G. 31, 8; 45, 4. Ag.

2, 8; 22, 4. H. 1, 5, 7; 36, 5; 46, 16; 64, 14; 86, 1;

2, 11, 12; 58, 13; 71, 14; 4, 24, 15. A. 4, 39, 1;

48, 11; 60, 4; 70, 15; 6, 4, 12; 12, 44, 19.

Weil das adverbium in allen diesen dreissig beispielen anastro-

phisch hinter einem mehr oder minder betonten worte steht, so

unterliegt es keinem zweifei, dass an der 31sten stelle eine Um-

stellung nothwendig sei. Es heisst in den Hist. 2, 93, 9 et adia-

cente Tiberi G,ermanorum Gullorumque obnox'm morbis corpora flu-

minis avidilas et aeslus inpatient tu labefecit . insuper confusus pra-
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vitate vel ambit u ordo militiae. Nun ist zwar nicht zu übersehen,

dass der Mediceus aviditate hat, somit obnoxia corpora auch als

nominativ gefasst werden könnte mit fehlendem erant und labefreit

den folgenden satz begönne mit zu supplirendem eos, wodurch dem

insuper allerdings seine richtige stelle angewiesen würde; da je-

doch dabei andere Schwierigkeiten entstehen, so ist mit recht des

Puteolanus Verbesserung aviditas aufgenommen, wobei nun jedoch

auch noch dem insuper seine richtige stelle anzuweisen bleibt,

welche entweder vor inpatientia oder vor pravitate sein muss;

ersteres ist unwahrscheinlich weil nirgends in der art imuper einem

vorausgehenden et folgt (vergleiche jedoch ähnlich A. 12, 44, 19

ignaro et ornante insuper Mithridate)
;

völlig an ihrem platze da-

gegen ist die partikel insuper hinter dem verbum des neuen satzes

;

confusus insuper pravitate vel ambitu ordo militiae, und dorthin

wird sie auch nach dem constanten gebrauche wohl richtig zu se-

tzen sein; der neu hinzukommende grund wird passend durch die

cumulirende kraft der purtikel eingeführt. Endlich wird auch in

Germania 34, 5 ambiuntque immensos insuper lacus die partikel

local zu fassen sein, in dem jedenfalls entsprechenden sinne: auch

wohnen sie um die grossen oberhalb d. h. nördlich von ihnen

gelegenen seeen herum; dies scheint der übertragenen bedeutung

vorzuziehen, einmal weil gerade von der geographischen läge

und dem wohnsitz der völkerstämme dort die rede ist, denn prae-

texere ist auch geographischer ausdruck i. e. besäumt werden, wie

dasselbe verbum auch beim älteren Plinius NH. 6, 25, 29. So auch

super local in G. 28, 21; sodann auch weil die partikel eben in

der Germania so local gebraucht wird und endlich weil man in

der cumulirenden bedeutung im übertragenen sinne „überdies, noch

dazu" wiederum die Stellung: ambiuntque insuper immensos lacus

erwarten sollte, denn dies würde heissen : und sie wohnen aus-

serdem um grosse seeen herum; so steht die partikel in H. 2,

41 aciaeque insuper — Ag. 22, 4 ponendisque insujyer — , 40, 3

addique iumper — ; so steht auch G. 31, 8 ferreum insuper

anulum velut vinculum gestat 45, 4 sonum insuper emergentis ou-

diri, und überall finden wir insuper hinter dem entsprechenden

tonwort. Obwohl Greef, de praepositionum usu apud Taciturn.

Gottingae 1869, p. 6. 7 a. 3 th eil weise die stellen auffuhrt, ist

es doch lohnend den ausgebreiteten in den Wörterbüchern fast ganz
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vernachlässigten gebrauch (bei Klotz 4, Boetticher 24 beisuiele)

des Schriftstellers genau in seine theile zu zerlegen.

Snper.

1. mit dem accusativ:

A. räumlich:

a. bei verben der bewegung:
G. 10, 3 spargere. H. ?, 22, 7 quatere. 3, 19, 2 ince-

dere. 28, 6 scandere. 27, 10 efferre. 84, 13 exspirare

(sc. dispersi). A. 2, 6, 8 vehi. 4, 59, 8 suspensus super

Cae8arem. 14, 5, 5 super pedes cubitantis reclinis. 13,

57, 8 furniere. 16, 35, 6 spargere.

b. bei verben der ruhe:

G. 31, 5 revelare frontem. H. 2, 45, 17 vulgus super hu-

mum relictum. 3, 77, 4 sisfcre. 4, 53, 12 super caespitem

redditis extis (%. e. imposilis arae ex cespite factae). 69,

3 leglones super caput (sc. esse) cf. Sal. Cat. 52, 24

supra caput esse. 5, 17, 2 stare. A. 1, 56, 4; 14,

34, 11 ponere. 2, 83, 3 statuere.

c. bei der reih enfo Ige und Ordnung eines platzes :

a. vom mahle:

A. 3, 14, 6 discumbere. 14, 4, 15 collocare.

ß. von der geographischen läge, sonst supra:

G. 28, 21 super ipsam Rheni ripam collocati (s. Sal.

lug. 19, 5 super Numidiam d. h. über — hinaus).

B. übertragen:

a. bei maass und zahl d. h. überhioaus, mehr als:

a. mit wirklichen zahlen:

G. 33, 6. Ag. 29, 12. (H. 2, 24, 17 cf. b. a.)

ß. mit verben der erhebung; (so auch supra)-.

G. 25, 10 ascendere. A. 4, 40, 26 efferre. 11, 16,

19 attollere.

y* inredensarten und besonderer Verbindung:

G. 43, 18 super vires truces. H. 3, 26, 1 1 quae super cuncta

terrebant d. h, mehr als alles andere. 48, 11 cuitcti**uper

vota flucnlibus. 5, 1, 4 u( super fortunam crederetur. A.

3, 1 2, 27 super leges praestare. 74, 22 nec super cetero-

rum aequalitatem d. h. unbeschadet. 4, 56, 15 super

numerum legare. (14, 28, 3 supra numerum petere.)

Philologus. XXXHI.bd. 4. 40
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bei der vermehrenden hinzunahme d. h. über ==
ausser, statt praeter, (cf. H. 3, 32, 5).

. mit verben:

H. 1, 14, 5 adhibere. A. 12, 25, 6 adsumete. 15,50,
10 adsciscere. — H. 2, 24, 17 super hos — mille

equites — ducebantur,

. bei bezeichnung geistiger disposition und affekte:
aa. in bestimmter Verbindung:

H. 2, 94, 11 super insitam ignaviam. 101, 4 super

insitam levitatem et vilem mox fidem. 3, 45, 2 sieper

insitam ferociam et — odiwm. 77, 21 super insitam

pervicaciam. 4, 55, 8 super insitam vanitatem. 5,

23, 8 .super insitam genti vanitatem. A. 1, 59, 3
super insitam violentiam. 12, 33, 1 super proprium

ferociam. 13, 18, 7 super ingenitam avaritiam.

ßß. in anderen Verbindungen ohne beiwort

:

H. 1,51, 19 super avaritiam et adrogantiam. 2, 30,
12 super benignitatem animi. 5, 26, 2 super taedium

malorum. A. 4, 4(5, 4 super /lomirn/m tngeiuum. 60,
14 super cupidinem potentiae et — odia. 13, 8, 18
super experientiam sapientiamque. 57, 3 super libi-

dinem cuncta armis agendi.

bei bezeichnung äusserer dinge:

««. von würden, rühm und adel des geschlechtes und
der Verwandtschaft:

G. 32, 3 super solitum beUorum dccus. H. 3, 39, 6
super claritatem natalium et elegantiam morum. A.
3, 22, 1 super Aemiliorum decns. 4, 44, 2 super con-

sulatum et triumphalia de Getis gloriae fuerat pau-
pertas. 75, 3 super vetustatem generis. 12, 9, 7
super priorem necessitudinem. 25, 6 (cf. B. b. «.).

13, 37, 1 sttper proprias clientelas. 15, 35, 3 super

Iuniae familiae claritudinem. 72, 7 «tiper triumphales

in foro imagines,

ßß. in mannigfachen anderen Verbindungen:

G. 30, 12 super arma. Ag. 17, 10 super virUUem

hostium. H. 1, 8, 4 super menwriam Vindicis. 2, 8,

6 super simiUtudinem oris. 44, 13 super cladem ad-

versae pugnae. 3, 80, 9 super violatum legati prae-
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torisque nomen. 4, 38, 3 super instantia mala. 58,

15 super arma et viros et egregia castrorum muni-

menta. A. 3, 3, 5 super Agrippinam et Drusum et

Gaudium. 15, 58, 9 super Neronis ac Tigellini

saevas percontaliones. 16, 10, 11 super ingruens pe-

riculum. — A. 3, 63, 5 super eas civitates quas

memoravi. 67,5 super tot senalores adversos. 4, 11, 1

super id quod nullo certo auctore firmantur (cf. Li-

vius super quam quod 22, 3 fin., 27, 20 fin.).

Jf. mit dem ablati v :

A. räumlich:

H. 2, 34, 9 tactis super ancoris.

B. übertragen:
bei einem gegenstände des denkens und der rede d. h. de:

a. mit verben des frage BS:

consulere H. 4, 40, 23; 82, 2. A. 3, 41, 11; 4, 74,

5; 14, 9, 11; consultare A. 2, 28, 14; 6, 21, 1; 11,

3, 1; inlerrogare 12, 22, 4. (15, 5, 25; 36, 5 vid. c.)

b. mit verben des sagens und ähnlichen ausdrücken:

H. 2, 8, 2 varius rumor. A. 2, 54, 15 edere responsa.

5, 6, 1 orationes habitue. 6, 15, 9 senatui scribere. 28,

3 disserendi materies. 11, 15, 1 referre. 23, 4 muUus

variusque rumor. 12, 38, 1 multa et mugnifica disserere.

61, 2 memorare. 15, 24, 3 totiens iactuta.

c. mit anderen verben und in loserer weise verknüpft,

oft „was anbetrifft", wie circa, auch = wegen in

Ann. 15, 36, 5.

H. 2, 63, 10 cttnctari. 4, 9, 7 statuere. A. 2, 35, 2

noscere. 3, 17, 13 biduum absumere. 6, 49, 7 imbecillum

tali s. casu feminarum animum. 14, 43, 4 melius atque

rectius olim provisum. 15, 5, 25 missurum legatos s. pe-

tenda Armenia. 36, 5 Capitolium adire s. ea profectione.

52, 17 s. eo crimiiie vetus adversttm insontem odium

explere.

Aus dieser tabelle ergiebt sich für den gesammtgebrauch dieser

präposition

:

1) der accusativ zur bezeichnung der zeit (bei Plinius

min., Sueton, Curtius, Florus) fehlt ; alle übrigen bedeutungen unter

40°

Digitized by Google



628 Der gebrauch von super bei Tackus.

I. B. sind von keinem klassiker so häufig* verwandt , der darin

einen ersatz für das wenig gebrauchte praeter suchte; auch der

gebrauch von ultra und supra in manchen bedeutungen ist ähnlich.

Dabei ist unter I. B. die häufige Verbindung mit partikeln zu be-

merken, es folgen: quoqne G. 30, 12. Ag. 17, 10. Ann. 3, 3, 5;

15, 58, 9. etiam H. 2, 30, 12; 101, 4; 5, 26, 2. Ann. 13, 8,

18. tarn et Ann. 12, 9, 7. — Eine sehr bemerkeuswerthe kürze

zeigt sich endlich in Ann. 3, 67, 5; und 63, 5; denn in dem er-

sten beispiele: scd multa adgerebantur etiam insontibus periculosa,

quum super tot senatores adversos facundissimis totius Asiae eoque

ad accusandum delectis responderet solus et orandl nescius, vertreten

die worte „super tot senatores adversos" einen ganzen satz und

der volle sinn muss etwa so hergestellt werden: midta illa peri-

culosa in eo posita erant ut, praeter quam quod tot senatores ei

adversi essent
, ipse solus et orandi nescius facundissimis atque

propterea ex tota Asia ad hoc iudicium consul to delectis viris res-

pondere deberet; ferner steht das causale quum im verhältniss zu

dem vorher gegangenen multa periculosa prägnant, und endlich die

substantivirung des Superlativs facundissimis (s. Histor. syntax d.

lat. spräche von Draeger, Iter thcil, 1872, p. 38 oben, wo dies

beispiel zuzufügen), geben dem ganzen satze ein eigentümliches

gepräge; ähnlich ist es in 63, 5 mit den Worten: super eas civi-

tatis qua8 memoravi, denn in den übrigen beispielen folgt ein Sub-

stantiv im ablativ oder nomiuativ, welches den begriff der vorher-

gehenden durch die präposition super bezeichneten ausnähme näher

bestimmt, nur einmal folgt statt dessen ein particip, Ann. 13, 18, 7,

oder ein conjunctionalsatz, wie Ann. 4, 46, 4 quod und Hist. 5,

23, 8 ut, in unseren beiden beispielen treten die worte fast selb-

ständig aus dem satze hervor. Ein ähnliches beispiel von sine ist

Ann. 15, 34, 3 nam egresso qui adfuerat popuh vacuum et sine

ullius noxa theatrum conlapsum est, denn entweder müssen wir

das adjectivum ohne die conjunction et, oder dasselbe als adver-

bium mit der conjunction übersetzen, gewiss der äusserste aus-

läufer des so ausgebreiteten gebrauches dieser präposition in Ver-

bindung mit einem Substantiv zur Vertretung einer attributiven oder

adverbialen bestimmung 1
).

1) Ag. 36, 20 exterriti sine rectoribus equi. H. 3, 8, 16 incruentam

et sine luetu victoriam (1, 29, 19 incruentam urbem et res sine discordia
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2) Für den metaphorischen gebrauch von saper o. ablativo,

welcher in der klassischen prosa nur in Cicero's briefen, sonst be-

iranslaias). 4, 8, 20 quomodo pessimis imperatoribus sine fine domi-
nationem, ita quamvis egregiis modum libertatis placere i. e. schranken-
lose herrschaft, gemässigte freiheit. 4, 58, 38 maturam et sine noxa
paenitentiam. 75, 5 vana et sine viribus nomina. Ann. 2, 24, 4 no-
vissimum ac sine terris mare. 3 , 69 , 20 insulam Qgarum inmitem et

sine cultu hominum esse. 14, 27, 8 orbas sine posteris domos relinque-
bant. 15, 72, 3 addidit sine pretio frumentum. — G. 35, 8 sine cupi-
ditate, sine impotentia, quieti secretique nulla provocant hello. D. 40, 11
(eloquentia) comes seditionum, effrenati populi incitamentum

, sine ob-
8equio, sine severitate, contumax, temeraria, adrogans. Ag. 43, 2 finis
vitae eius nobis luctuosus , amicis tristis , externis etiam ignotisque non
sine cura fuit. H. 3, 46, 5 nunquam fida, tunc sine mef.u. 58, 23
contemptim et sine discrimine. 4, 4, 4 insectatio in Vitellium sera et

sine libertate. Ann. 1, 25, 12 ut sine cunctatione concederet, quae sta-

tim tribui possent. 4 , 35 , 3 maxime solutum et sine obtrectatore fuiU
6, 30, 14 neque errorem eundem Uli eine fraude, aliis exifio fuisse. 11,

8, 5 summa imperii ambigua, minora sine cura haheri. 14, 64, 7 infelix

quidem matrimonium sed sine eritio pertulisset. 13, 35, 6 (veterani) veterani
sine galeis, sine loricis, nitt'di et quaestuosi. 2, 73, 1 Funus sine ima-
ginihut et pompa. — H. 1, 79, 1 externa sine cura habebantur. Ann.
11, 8, 5 minora eine cura haheri. 3, 32, 9 nobilitatem sine prohro actum.
73, 13 arma sine noxa ponendi. 2, 6, 5 ut sine noxa siderent. 4, 29,
12 Studium sine fructu fuisse. 32, 11 non tarnen sine usu fuerit. —
sine dubio, oft = freilich, allerdings D. 40, 24. Ag. 45, '22. Ann.
1, 6, 7; 10, 17; 2, 51, 7; 3, 50, 8 sine modo i. q. maas — rückhalt-
los. H. 1, 52, 9; 76, 20. Ann. 3, 50, 5; sine solacio i. q. unent-
schädigt. H. 4, 68, 7; sine cura. Ag. 43, 2; H. 1, 79, 1. Ann. 11,

8, 5; 16, 22, 15; sine noxa. H. 3, 69, 26; 4, 58, 38. Ann. 2, 6, 5;
3, 73, 13; 15, 34, 3. — ähnlich: herren — führerlos, sine rec-
tor e. H. 1, 16, 1; 4, 37, 3; 68, 4; Ann. 12, 40, 1; 14, 27, 12 sine

domino Ann. 2, 4, 8; G. 41, 6 sine custode (cf. H. 4, 64, 10;
sub custode et pretio) sine arhitro Ann. 1, 26, 14; 15, 17, 15; 16, 11
16 mortem sine arbitro i. e. liberum mortis arbitrium. H. 1, 9, 5 sine

consular i (anders Ann. 2, 59, 4 sine milite incedere). — Für:
blutloser sieg: Ag. 16, 23 et seditio sine sanguine stetit. Ann. 1, 51, 5
sine vulnere milites. H. 3, 13, 13 sine vulnere, sine proelio vinctas manus
trädere. Ann. 3, 39, 8 trucidati sunt sine nostro sanguine. H. 3, 60, 18 si in-

columitatem — sine sanguine quaesissent. Ann. 16, 28, 15 victorias sine

damno exercituum cf. H. 4, 46, 4 non sine multa caede pellt poterant.

Ann. 2, 4, 1 non sine clade nostra deiectus. H. 1, 51, 3 (exercitus)

ut cui sine labore et periculo ditissimi belli victoria evenisset i. q. mühe-
nnd gefahrloser sieg. — Mit subst. verb, in — us.- H. 1, 15. 29;
4, 31, 6 adfectu. 2, 30, 16 respectu. 8, 44, 6 motu. Ann. 2, 13, 15
coniectu. 3, 29, 4 inrisu. 13, 38, 21 congressu. 15, 19, 10 luctu.

Keine präposition steht so oft in anadiplosi D. 8, 15. 16;
32, 21. 22; 40, 11. G. 23, 4. 85, 8. H. 1, 52, 9; 9, 2 ; 3, 13, 13; 4,

74, 4. Ann. 1, 70, 17; 2, 14, 15; 3, 15, 11; 14, 27, 12; 15, 19, 10;
71, 27; 16, 22, 15 (dagegen: H. 1, 38, 13; 51, 3; Ann. 2, 73, 1; 14,

38, 13; 48, 18) mit ge gensatz: Ann. 1, 26, 14 sub — sine. H. 1,38, 6
apud — sine. 49, 13 sine — usque ad Ann. 2, 4, 8 sine — in. 3, 4,

4 cum — sine — per. auch: H. 1, 1, 17 neque amore quisquam et
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sonders bei den komikern und im älteren latein %. b. bei Cato

häufig ist, ergiebt sich aus der tabelle unter B. a. b. c. die weiteste

Verwendung, welche unter c. bei der loseren Verknüpfung vorzüglich

in Ann. 6, 49, 7; 15, 52, 17 nahe an die bekannte bedeutung

von circa = quod attinet ad in Ann. 11, 15, 7; 16, 8, 11 streift.

Ausserdem aber finden wir dabei eine besondere eigenthümlichkeit

in derselben art der Verbindung mit den pronominibus is, talis,

t ant us und den Substantiven res und negotium , wie sie im

älteren latein bei Cato und den komikern so häufig ist , in Hist.

2, 8, 2; 63, 10 tanta re; 40, 23 tali s. re. Ann. 2, 35, 2 s.

eo negotio 6, 21, 1 s. tali negotio; 14, 43, 4 s. omnibus negotii*.

2, 28, 14 s. re magna et atroci. 5, 6, 1; 6, 15, 9 s. ea re 11,

23, 4 ea s. re (ausserdem mit res Hist. 4, 82, 2; Ann. 2, 54,

15; 4, 74, 5). Ann. 6, 49, 7 tali s. com. Mit is in Ann. 3,

41, 11 s. eo. 6, 28, 3 s. eo miraculo. 15, 36, 5 s. ea profectione

52, 17 s. eo erim ine. (Dagegen Ann. 3, 17, 13 «. hac imagine).

Es lässt sich wohl nicht leugnen, dass mit diesem häufigen ge-

brauch und dieser besonderen art der Verbindung der proposition

ein gesuchter archnismus besonders in der letzten hälfte der An-

nalen stark hervortritt. Jedoch bemerkt für Livius Kühnast, die

Hauptpunkte der livinnischen syntax, Berlin 1872. 2te hälfte, p.

367. Super c. abl. = de ist bei Livius gewöhnlich, wenn res

object ist. Temporal gebraucht es Livius auch nicht ; die übrigen

beispiele für praeter finden sich seltner; auch der locale gebrauch

mit dem accusativ scheint nach Kühnast mehr auf den eigentlichen

sine odio direndtis est. 2, 32, 12 non frumen tum utquam exercitui, nec
exercitum sine copiis retineri posse. 1, 85, 1 1 plena. — Im vorstehenden
sind die vollständigen beispiele dieser art gegeben; ich führe dies
nur an gegen Greef in seiuer recension p. 299 , da ich auf p. 8. 9
meines programmes über die variutio gar keine Vollständigkeit beab-
sichtigte, sondern dort in der anmerkung ausdrücklieh bemerkte : Ex-
empla huins rei quae per omnem Uttum cuiusque praepositionis digesta

collegi nunc omitfo: tum beweise wie mir die vollständigen beispiele

vorliegen, gebe ich diese präposition. welche im ganzen in 136 bei-

spielen erscheint, wovon auf den D. 7, G. 3, A. 6, die Hist. 44 und
die Ann. 76 fallen ; unter diesen sind wiederum besonders häufig die
vorgesetzten Verneinungen wodurch die ktrortic entsteht , und zwar
non oder nec in D. 6, 23: 37, 14 sine aliqua. H. 2, 60, 14; 3, 44, 6;

53, 5; 63. 2; 77. 22; 4, 46, 4. Ann. 2, 4, l; 3, 29,4; 4, 1, 10; 32, 11

;

11, 9, 16; 13, 27, 17; 14, 25. 2; 15, 24, 5 haud Ann. 13, 42, 2. —
Auch in dieser Übersicht wird wiederum das gesetz der genetischen
entwicklung des stiles bestätigt , indem die seltneren beispiele und
die grössere zahl derselben auf die Annalen fallen.
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ort beschränkt; über super o. ablativo bemerkt er: super ipso

stand local 24, 42, 3 vor der collation des Puteanus durch Becker;

als adverb iura steht es nur in satis superque. Das letztere gilt

auch vom Sal lust ins , bei welchem die proposition mit dem accu-

sativ vom maasse nicht häufig ist, wie super fortunam J. 64, 2

= H. 5, 1, 4, und eben so selten noch fur de c. abl.y wie

J. 71, 5 super — tali scelere
t

in welchen Verbindungen die präposi-

tionen de und sonst praeter in den übrigen bedeutungen noch ihren

gewöhnlichen rang behaupten; der seltnere gebrauch des Tacitus

ist nur noch in wenigen beispielen bei Sallust vorgebildet.

Glückstadt. A. Gerler.

Pind. Pyth. X, 34:

ujv SaXtatg tfxmüov Eucpa/ifatg ts fiuXuri *An6XXw Xafon, macht

siMpafiluis Schwierigkeit: Dissen denkt an gesänge, was Heim-

söth mit recht zurückgewiesen hat. Aber was will Pindar damit

bezeichnen? Es sind laudest d. h. erzählungen in prosa von gros-

sen , edlen thaten , also dem unoXoyoq *AXx(vov (ann. ad Diogen.

Vindob. 1, 79) vergleichbares, aber diesem in seiner wirklichen

prosaischen form; denn Odysseus selbst erzählte seine fahrten nicht

wie Demodokos die *fXtov n(o<fiq als uoiSog , wie er auch , wo er

von seinen grundsätzen im erzählen spricht, klar sagt, Od. fis 452,

wo fivfroloytvHv zu beachten, eine feste theorie, wie z. b. fiooyq

drgl., verrathender ausdruck ; da sind also keine grundsätze der

e|)iker, sondern prosaischer erzähler ausgesprochen. Odysseus leistet

also in seinem änoXoyog im grossen, was Patroklos Horn. II. O, 392

bei Eurypylos im kleinen, aber gut, stegne Xoyoig heisst es,

Welcker Ep. Kykl. p. 344, geleistet ; denn da ist Xoyog prosaische

erzählung, /jv&og, es dient auch das dazu die Unterordnung des

Patroklos unter Achill zu bezeichnen : Achill hätte in ähnlicher läge

xXia avdotov gesungen, Horn. II. I, 189, Welcker Ep. Kykl. I,

p. 340 Agg. Solche erzählungen stehen gleich den sagen, volks-

sagen, welche als grundlage für die dichter späterer zeit, wie Ste-

sichoros, Pindar u. s. w. anzusehen wir gewöhnt sind: sie wurden

stets in alter zeit von einer bestimmten classe XoyononC geübt:

eben so die fabel, die neben ihnen besteht, lässt sie sich auch im

Horner nicht nachweisen: auch sie war prosaisch und blieb es auch,

als ihr Aesop eine neue und zwar eine kunstform gegeben hatte.

Uebung der prosa verschiedener art ist also bei den Griechen eben

so alt als die der poesie, Emst von Leatsch.
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47. Römische kriegsalterthümer.

1) La Colonne Trajane, «fecrite pap W. Froehner. Texte ac-
compagne d'une carte de i'ancienne Dacie et illustre par M. Jules
Duvaux. Paris. 1865. 8.

2) La Colonne Trajane, reproduite en phototypographie d'apres
1c surmonlage ex£cut6 a Rome en 1861 et 62; 220 plancbes en
couleur. Texte orne" de nombreuses vignettes. Publication de
luxe tiree a deux cents exemplaires nn me roles. Plancbes par G u-
stave A rosa d'apres le process Tessie du Motay et Marecbal.
Texte par W. Froehner. Paris. 1872. Imper. fol.

3) Die alterthümer unserer heidnischen vorzeit. Nach den in
Öffentlichen und privatsammlungen befindlichen originalien zusam-
mengestellt und herausgegeben von dem römisch-germanischen cen-
tralmuseum in Mainz durch dessen conservator L. Lindenschmit.
Mainz. 1858 ff. 4.

4) Relief eines römischen kriegers im museum zu Berlin.

26. prngramm zum Winckelmannsfest der archäologischen Gesell-
schaft zu Berlin von E. Hühner. Berlin. 1866. 4.

5) B. Hüb n er, Grabstein eines römischen flottensoldatea aus
Athen. Arch, zeitung XXVI, p. 40 ff. Taf. 5, 1.

6) E. Hübner, kriegerreliefaus Florenz. Arch, zeitung XXVIII,
p. 29, taf. 29.

7) 0. Jahn, Höfische kunst und poesie unter Augustus, in den
populären aufsätzen aus der alterthumswissenschaft. Bonn 1868,
p. 285 ff. 8. (Vaticanische Augustusstatue).

8) Augustus, Marmorstatue des berliner museums. 28. progr.
zum Winckelmannsfest der arcbäol. gesellsch. zu Berlin von E.
Hübner. Berlin. 1868. 4.

9) Die ausrüstung und bewaffnung des römischen beeres in

der kaiserzeit. Zur erklärung von 14, nach den angaben des ver-
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fassers voo Ernst da Bois in Hannover entworfenen und gravierten,

modellfigureo kurz zusammengestellt von Albert Müller 1
). 12.

10) Das cingulum militiae. Programm des gymnasiums zu

Ploen von Albert Müller. Ploen. 1873. 4.

11) De phaleris et de argenteis earum exemplaribus , haud

proeul Calone et Asciburgio, Romanortim castellis, apud Lauersfort

praedium anno 1858 repertis. Scripsit A. Rein. Romae. 1860.

8. (Ex annalibus Instituti archaeol. Vol. XXXII).

12) Die lauersforter phalerä, erläutert von Otto Jahn. Fest-

programm zu Winckelmann's geburtstage am 9. december 1860.

Bonn. I860. 4.

13) Das römische pilum, Vortrag von Köchly in den Ver-

handlungen der augsburger philologeuversammlung v. j. 1862, p.

139 ff. 4.

14) Les armes d'Alise. Notice avec photographies et gra-

vures sur bois par M. Verchere de Reffye. Paris. 1864.

8. (Extrait de la Revue arch^ologique).

15) Braun, der wüstenroder Leopard, ein römisches coli orte n-

zeichen. Festprogramm zu Winckelmann's geburtstage am 9. deebr.

1857. Bonn. 1857. 4.

Die das römische kriegswesen zusammenfassend behandelnden

werke hüben bislang, abweichend von der auf andern gebieten

geübten antiquarischen forschung, verhältnissmassig wenig gewicht

auf die einschlagenden monumente der kaiserzeit gelegt und sich

vorwiegend an die Zeugnisse der Schriftsteller und inschriften ge-

halten. Selbst in den bedeutendsten dieser arbeiten findet sich in

den die späteren perioden des kriegswesens behandelnden abschnitten

kaum mehr als eine gelegentliche hinweisung auf die denkmaler.

Die folge davon ist, dass die bezeichneten werke über tracht, aus-

rüstung und bewaffnung des römischen heeres meist nur unbefrie-

digendes beibringen 2
) , ein mangel , der um so mehr zu bedauern

ist, als eingehendes Studium der monumente zu manchem resultate

geführt haben würde.

Um so erfreulicher ist es, dass seit etwa einem jahrzehnt sich

das interesse dieser seite des römischen kriegswesens mehr zuge-

wandt hat; und wie dadurch bereits eine nicht geringe anzahl von

ergebnissen gewonnen ist, so lässt sich auch die lösung mancher

bis jetzt nicht beantworteten frage erwarten, sobald eine grössere

anzahl der in den Donauprovinzen, in England und andern Kindern

vorhandenen grabsteine römischer krieger in zuverlässigen abbil-

dungen zugänglich gemacht sein wird. Da aber schon das bis jetzt

1) Die modellsammlung nebst besebreibung ist zu beziehen auf
directe bestellung bei J. E. du Bois' zinnfigurenfabrik in Hannover.

2) Vgl. die bemerkungen von Hübner in der unter nro. 4 aufge-

führten schrift anm. 16.
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geleistete von erheblichem interesse für das Studium des römischen

Kriegswesens ist, so empfiehlt es sich, über die hieher gehörigen

Schriften, — zumal dieselben als theure bildwerke oder programme
gelehrter gesellschaften u. s. w. eine weitere Verbreitung nicht

finden werden — tlieils um ferner stehende auf dieselben auf-

merksam zu machen , theils um zu erweiterter thätigkeit auf

diesem gebiete anzuregen, im folgenden kurz und übersichtlich zu

berichten.

Wie billig, beginnen wir mit den hervorragenden leistungen

für die Trajanssäule (nr. 1), deren genauste kenntniss für das

hier zur bebandlung stehende gebiet von der grossten Wichtigkeit

ist. Da die Antoninssäule in einer wahrhaft zuverlässigen ausgäbe

nicht vorliegt, und die triumphbÖgen nur eine" beschränkte zahl

von darstellungen bieteu , so ist es von besonderer bedeutung von

dem antiquarisch und artistisch wichtigsten einschlagenden denkmale

jetzt zuverlässige abbildungen zu besitzen. Ermöglicht sind die-

selben durch die abformung der reliefs, welche Napoleon III in den

jähren 1861—62 hat vornehmen lassen 8
). Bislang war man beim

gebrauch der säule auf die älteren publicatinnen angewiesen, die

trotz mancher Verdienste nicht immer als sichere führer angesehen

werden können. Die beste derselben ist die von Muziano (Rom.

1576. 1585. 1616) mit kurzem, noch immer zu berücksichtigendem

texte von Alfons Ciaccone, deren Zeichnungen, allerdings ein we-
nig manieriert, sich in manchen fällen noch heute bewähren. Mu-
ziano's tafeln sind, als die säule unter Ludwig XIV abgeformt

wurde, von Rartoli corrigiert, indessen mit wenig glück, da es

liartoli an sicherem blick fehlte. Bellori fügte zu dem commentar

Ciaccone's nur wenige unbedeutende bemerkungen hinzu, die nicht

immer als Verbesserungen gelten können. Beider publication (Rom.

1672. 1813) ist heute die verbreitetste. Gegen BellorPs eben be-

zeichnete anmassung trat Fabretti auf, der eigentlich die absieht

hatte, Muziano's tafeln zu verbessern, sich aber, da sein graveur

die arbeit liegen liess, entschloss, in seinem Syntagma de Col. Traiani

(Rom 1683) seine Verbesserungen schriftlich zu geben; Dieses

werk ist durch hernnziehung anderer denkmäler und zahlreicher

inschrifteu in der erklärung der reliefs zu noch heute brauchbaren

resultaten gelangt. Ludwig XIV platten sind auf 40 tafeln im

3ten bände der Thesauri Morelliani numismata (Amsterd. 1733)

nach Zeichnungen von Morell ediert — eine ebenso unbedeutende

arbeit, wie der dazu gehörende commentar von Gori. Piranesi's 29,

dem pabste Clemens XIV 1770 gewidmete tafeln beschränken sich

3) Unter Franz I (1541) wurde ein ähnliches unternehmen nicht

zu ende geführt, unter Ludwig XIV (1665— 70) jedoch die säule ganz
abgeformt. Von den platten beünden sich einige in der Villa Medici,

andre im Louvre, noch andre im universitats-museum zu Leyden.
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auf das piedestal, verdienen jedoch das lob charactervoller , wenn
auch im detail nicht ganz zuverlässiger, Zeichnung 4

).

So fehlte noch immer eine exacte publication mit einer dem
heutigen Standpunkte der Wissenschaft entsprechenden erklärung.

Die gelehrten des XVI. jahrh. erkannten naturgemass aus mangel
an kenntniss anderer denkmäler manches nicht, was heute leicht

deutbar ist; ausserdem ging ihnen bei dem vorwalten des anti-

quarischen Standpunktes der sinn für das künstlerische ensemble ab.

Beiden gesichtspunkten sucht Fröhner gerecht zu werden und gibt

in beider hinsieht die dankenswertesten winke; namentlich macht
er darauf aufmerksam, dass die künstler manches detail, z. b. die

pila, weggelassen haben, wodurch Ciaccone's deutungen nicht selten

verbessert werden. Wesentlich aber betrachtet er die säule als

historisches denkmal , und indem er die reliefs mit sämrotlichen

übrigen den dacischen krieg betreffenden nachrichten vergleicht, ist

er dazu gelangt, in der ersten hälfte der reliefs drei feldzüge zu

unterscheiden, wo man früher eine einheitliche handlung sah.

Die einleitung des buches zerfällt in folgende theile : Histoire

des- Daces avant Trajan (p. 1); Trajan avant les guerres Daces

(p. 8); les guerres Daces (p. 11); itat social des Daces (p. 31);

fin de la vie de Trajan (p. 41); forum Trajani (p. 46). Dieser

letzte abschnitt enthält die allgemeine beschreibung der säule. Es
folgt dann, nachdem p. 61 ff. das piedestal beschrieben ist, die er-

klärung der 124 tableaux der säule, und zwar zunächst der erste

krieg p. 65 bis 121; der erste feldzug vom j. 101 in 22 num-
mern mit 19 abbild. (p. 65 ff.); der zweite feldzug vom j. 102
in 16 nummern mit 18 abbild. (p. 97 ff.); der dritte feldzug vom
j. 103 in 26 nummern mit 11 abbild. (p. 107 ff.). Sodann der

zweite krieg vom j. 106 in 60 nummern mit 18 abbild. (p. 123 ff.).

Endlich folgt (p. 151 IV. > ein auhnng mit 29 inschriftlichen Zeug-

nissen. Das ganze beschliesst ein register der behandelten gegen-

stände. Wie man sieht, hat Fröhner nicht alle scenen abbilden

lassen. Es ist dies geschehen, weil nicht wesentlich antiquarische

zwecke verfolgt wurden und die masse der figuren auf den be-

schauer leicht ermüdend und verwirrend wirkt; eine auswahl,

meinte* Fröhner, würde lebhaftere und festere eindrücke hinter-

lassen. Die Zeichnungen sind in holzschnitt ausgeführt, nicht eben

gross — denn die höhe der ganzen reliefstreifen beträgt zwischen

9 und 10 centim. — , aber ausserordentlich deutlich und geben,

als nach den galvanischen nachbildungeu der formen angefertigt,

grosse gewähr für genauigkeit. Der antike charakter mancher

gegenstände, so der Schwerter und Schilde, tritt deutlich hervor,

während bei Muziano überall die nachbessernde und modernisierende

4) Fröhner erwähnt noch eine ausgäbe von Pistolesi (Rom 1846),
die er aber nie gesehen habe.
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band bemerkbar ist. Es kann hier nicht die aufgäbe sein, sämmt-
liche erklärungen durchzugehen und zu prüfen; auch finden sich in

bczug auf ausrüstung und bewaffnung der Soldaten keine eingehen-

deren Untersuchungen, wie sie Fabretti bietet, doch fehlt es in die-

ser beziehung nicht an schätzenswertben winken, welche weiter

unten an einschlagender stelle angeführt, und, wo wir abweichen,

näher besprochen werden sollen. Zu bemerken ist noch, dass die

erklärung auch sehr gut zu den älteren publicationen zu be-

nutzen ist.

Auf eine vollständige wiedergäbe sämmtlicher reliefs ist das

unter nr. 2 genannte werk berechnet, eine prachtausgabe, die

sämmtlichen betheiligten zur grössten ehre gereicht. Zu gründe
liegen die bereits erwähnten galvanischen nachbildungen der auf
Napoleon's veranlassung genommenen formen. Erst durch diese

völlig authentischen tafeln ist die volle benutzung der säule zu

artistischen und antiquarischen zwecken gesichert. Diese publica-

tion hat ihre eigentümlichen Schicksale gehabt. Schon 1870 er-

schien die erste lieferung einer prachtausgabe, welche in der art

hergestellt war, dass die cliches auf kupfer übertragen und mit

druckersebwärze abgezogen wurden. Sie war berechnet auf 54
lieferungen und 186 tafeln in 1

/s der natürlichen grosse. Ausser-

dem sollten 34 tafeln darstellungen wichtiger einzelheiten in grös-

serem massstabe geben. Die tafeln waren grö'sstentheils zur aus-

gäbe fertig, gingen aber beim brande von St. Cloud zu gründe.

In folge dessen haben sich die herausgeber zu einer neuen publi-

cation entschlossen , welche die ältere in jeder weise übertrifft.

Die grosse der figuren ist die nämliche geblieben, die färbe aber

ist statt des schwarz der ersten ausgäbe ein röthlich-braun, welches

der natürlichen färbe der säule sehr nahe kommt. Ausser der in-

schrift und zwei tafeln , welche den Danubius in originalgrösse

und zwei gegen ein römisches castell anstürmende Dacier in gros-

sem formate zeigen, liegen mir 19 tafeln vor: 85 (= Fröhner 5
= Ciaccone 9), 36 (= F. 6

/7 = C 10), 39 (= F. 9 = C.

13), 40 (= F. 9
/io = C. 13

/u), 49 (= F. »/ie — C. 22
/*s),

56 (= F. »/m = C. 28), 58 (= F. ™/u = C. 29
/8o), 59 (==

F. W/15 = C. 80
/si), 62 (= F. "/,8 = C. 85

/s4), 66 0= F.

32/33 = C 87
/88), 90 f= F. 52 == C. 56

/57 ), 97 (== F. 56 =
C. 62), 101 (= F. 60 = C. 65

/66), 103 (== F. 61 = C. 6%),
105 (== F. 62 = C. 68), 107 (= F. 64 = C. 70), 108 (=
F. 65 = C. 71), 109 (= F. 65 = C. 71

/72), 129 (= F. 77
= C. 86

/s7). Der text von Fröhner ist eine weitere ausfuhrung

des in der ausgäbe von 1865 gegebenen. So weit er mir vorliegt,

enthält er die introduction: Vie de Trajan avant les guerres Daces

(p. I ff.), Hlstolre des Daces jusqu'ä Vtpoque de Trajan (p. IV),

bis zur zeit Vespasians reichend. Die eigentliche beschreibung der

säule (p. 1—4), welche bis tafel 34—36 gebt, übertrifft an ge-
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nauigkett die vom jähre 1 865 ; die vorgesetzten nummern der

tableaux sind in beiden dieselben. Ich habe mit diesen das original

auf das genaueste wiedergebenden tafeln die abbildungen von Ciac-

cone und von nr. 1 sorgfältig verglichen, und finde, dass einerseits

>l ii /.mint's grabstichel noch heute, wenn man billig sein will, alle

anerkennung verdient, und dass andrerseits die tafeln in nr. 1 in

manchen einzelheiten der Verbesserung fähig sind. Ich werde ge-

legenheit haben, hierauf noch zurückzukommen. Von neuem, was
durch die tafeln von nr. 2 zuerst bekannt wird , hebe ich hervor,

dass auf PI. 36 und 56 einige figuren in einem bislang unbe-

kannten starken ledereuirass erscheinen, und dass pl. 97, 101 und

103 bei mehreren figuren aus der eigentümlich rauhen Oberfläche

des wammses, die hier wohl nicht der Verwitterung zuzuschreiben

ist, und dem ganz regelmässigen faltenwurfe desselben auf die fö-

ne« hamata zu schliessen ist.

Von diesen reliefs, welche ganze gruppen römischer krieger

darstellen, wende ich mich zu denjenigen publicatioiien, die einzelne

figuren geben. Hier ist vor allen das unter nr. 3 verzeichnete

werk zu erwähnen , in dem der unermüdliche Lindenschmit ausser

einer menge von gegenständen , die sich auf das römische kriegs-

wesen beziehen 5
), namentlich eine reihe von grabsteinen römischer

krieger in genauer und stilgetreuer ausführung veröffentlicht hat.

Diese figuren regen um so mehr zu eindringender forschung an,

als sie theils unter sich sehr verschieden sind , theils ihre rüstung

sich wesentlich von den auf der Trajanssäule üblichen costümen

unterscheidet. Es wird die aufgäbe sein, diese Verschiedenheiten zu

erklären oder zu vermitteln 6
), dieselbe wird sich aber bei dem ge-

genwärtig noch grossen mangel an abbildungen schwerlich lösen

lassen. Den abbildungeu zur seite steht ein kurzer text aus Lin-

denschmit's kundiger feder, der sich mitunter auf genaue beschrei-

bungen so wie einzelne controversen einlässt.

Die in nr. 3 (band I) gegebenen gräbst eine sind folgende 7
):

1) M. Caelius (VI, 5); 2) Cn. Musius (IV, 6,1); 3) P. Klavo-

lejus (IX, 4); 4) Q. Petilius (VIII
, 6, 1); 5) ein bonner stein

ohne inschrift (VIII, 6, 2) ; 7) Q. Luccius (IV, 6, 2). Dieses sind

»

5) Dolche, Schwerter und schwertscheiden ; pila, lanzen- und pfeil-

spitzen , martiobarbulus und schleuderblei ; schildbuckel , panzerhemd
und schuppenpanzer; riemenbeschläge , helme , schuhe für hufkranke
pferde, ein siguum u. b. f.

6) Hinsichtlich einiger punkte habe ich das in meiner unter nr.

10 besprochenen abhandlung versucht.

7) Die nummern sind hier so wie im folgenden die, unter denen
die steine in meiner abhandlung „über das cingulum mtlitiae" p. 10 ff.

aufgeführt sind, wo man auch die näheren nachweisungen über auf-

bewahrungsort und zeit der steine , sowie über den truppentheil der
dargestellten Soldaten, auch die citate finden wird.
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.sammtl ich legionare, daran reihen sicit die cohortalen: 17) Annaius
Daverzus (X, 5); 18) Fintajus (XI, 6). Ich gebe hier sofort das

mir sonst zu geböte stehende und für die folgenden Untersuchungen

nothwendige material: 6) Q. Sertorius; 8) Aurel. Pontianus; 10)
C. Valerius; 11) C. Jul. Sarnus; 12) Hyperanor; 13) Tib. Julius

Abdes; 14) Cajus Seri filius; 15) Monimus; 16) Sibbaeus
; 21)

Maccenius Vibius 8
); 22) Aur. Julianus

; 23) ein bonner stein

ohne inschrift
;
24) ein stein aus Aquileja ohne inschrift; 25) Mars

von einer mainzer Ära.

Zu diesem material tritt in höchst erwünschter weise das

programm nr. 4 , in dem Hübner das berliner relief eines jungen

kriegers ausführlich erklärt — eine um so dankenswerthere arbeit,

als sie manche punkte, die seit langer zeit nicht besprochen waren,

zum ersten male wieder anregte. Dieses relief wohl aus der zeit

Vespasian's stammend, ist sicher kein grabstein, vielmehr wahr-
scheinlich die Vorderseite eines piedestals, etwa eines würfels, der

auf drei seiten mit reliefs geschmückt war, während er sich mit

der vierten an eine wand lehnte. Ks wird dies daraus geschlossen,

dass auf der linken (vom beschauer gerechnet) seite des Steines

der geringe rest einer zweiten ähnlichen k riegerfigur erhalten ist.

Leider ist über die herkunft des reliefs, so wie über dessen ehe-

malige aufstellung durchaus nichts bekannt.

Die in der natürlichen grosse dargestellte figur von edler

bildung steht entblössten hauptes, welches von schlichtem, tief her-

angehendem haar bedeckt ist. Das gesiebt hat conventioneilen cha-

racter ohne individuelles gepräge. Bekleidet ist die figur mit der

ttoüca militarUt , deren unteres stück regelmässige bogenartige

falten zeigt; vom gürtel, den der sinus der tunica verdeckt, ist

nur ein kleines stück der drei schutzriemen zu sehen , die unten

mit kleinen halbmonden '') verziert sind, lieber der tunica hat der

krieger die paenula, als soldatenmantel nicht selten erwähnt (Sud.

Nero 49. (»alba 6. Seneca de Benef. V, 24), ein viereckiges

Stück tuch mit runder Öffnung in der mitte , durch welche der

köpf gesteckt wurde, und einem der bequemlichkeit wegen vorn

angebrachten schlitz. Ob die erhobene rechte die hasta oder das

pilum trägt, ist unbestimmbar, da nur die untere hälfte des Schaftes

antik ist. Unter dem linken arme hält die figur die parma, welche

hier sehr klein dargestellt ist; an der rechten seite hangt das

8) Dieser ist nicht Ceniurio primi pili, wie ich a. a. o. nach Cla-

rac gesagt habe , sondern Miles und gehört zur Centuria des Primi-
tivus. Die vitis trägt er wahrscheinlich als Evocatus ; vgl. Marquardt
p. 296 , anm. 1655 ; und Hübner in der sub nr. 4 erwähnten schritt,

anm. 33.

9) Der verf. leitet diese von den Celten ab , indessen weist Ste-

phani Compte - rendu 1865, p. 181 ff. das vorkommen derselben als

apotropäa schon im griechischen alterthume nach.
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Schwert wahrscheinlich am gürtel ; dasselbe ist siebtbar nicht so-

wohl weil die pänula , wie der verf. meint
,

zurückgeschlagen ist,

sondern weil dieselbe seitwärts einen schlitz hat. Ein dolch fehlt.

Die caligae sind hier vortrefflich ausgeführt. Von besonderem in-

teresse ist die bemerkung, dass die figur eines ganz von vorn ge-

sehenen ,
ruhig stehenden kriegers gewiss zu den früh erfundenen

typen griechischer kunst gehört und wahrscheinlich zunächst für

den grabstein eines kriegers bestimmt gewesen ist. So wie nun

die spateren grnbsteine, welche reiter in dem momente zeigen, wo
sie über den feind hinwegsprengen, auf die reliefs der reiter-

gräber zu Athen zurückgehen , so knüpfen sich aller Wahrschein-

lichkeit nach die Infanteristen - grabsteiue ebenfalls an ein gemein-

sames griechisches Vorbild an.

Durchmustern wir nun im anschluss an diese von Hübner ge*

gebene beschreibung unser oben angeführtes material au infanteri-

sten-grabsteinen, um sowohl gewisse allgemeine typen, als auch für

die einzeiheiten grössere gruppen festzustellen , so haben wir zu-

nächst gepanzerte und n ich t gepa nzer te figuren zu unter-

scheiden. Hinsichtlich der gepanzerten bemerken wir wieder

folgende typen: a) das einfache von vorn gesehene brustbild ohne

waffeu (nr. 1); b) die gauze figur von vorn gesehen, ebenfalls

ohne waffen (nr. 6)5 c) die ganze figur von vorn gesehen hat in

der ausgestreckten rechten das pilum, die hasta oder das signum>

in der linken fast immer den schild , entweder auf den boden ge-

stützt, oder wie im dienste am arme (nr. 2, 3, 7, 10, 18, 25).

Den panzer betreffend, so unterscheide ich das lederwamms (nr. 1,

7, 10, 23, 25), die lorica hamata mit darübergezogenem leder-

wamms (nr. 2 und 18) und die lorica squamata (nr. 6). Bei einer

vergleichung dieser typen mit denjenigen, welche auf den säulen

und bögen erscheinen, springt sofort in die äugen, dass auf den

grabsteinen nie truppen in der lorica segmentata vorkommen, wel-

che dort für legionure die durchaus übliche ist. Man kann hier

nicht mit dem hinweise auf verschiedene perioden aus, da ohne

zweifei verschiedene dieser steine in die zeit jener monumente fal-

len. Vielleicht lässt sich diese thatsache erklären, wenn Zeichnun-

gen der grabsteine in England, Ungarn, den Doiiauprovinzen und

andern landeru zugänglich sind, für jetzt bleibt sie dunkel. Kür

die uniform ierungen auf den erwähnten grabsteinen gibt es analoga

auf säulen und bögen in grosser anzahl , wenn auch einiges sich

dort nicht findet, wie z. b. die an schulter, Unterleib oder schen-

kein vorkommenden lederstücke bezw. lederstreifen auf nr. 1, 2,

6, 7, 10, 25.

Der gruppe der nichtgepanzerten krieger gehören

ausser dein von Hübner edierten relief folgende steine an: nr. 3,

4, 5, 8, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 21, 22, 24; sie sind sämmt-

licb von vorn gesehen und haben ruhige körperhaltung. Hier sind
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nun, abgesehen von einzelnen Verschiedenheiten folgende typen zu

unterscheiden: a) die rechte erhobene huud hält das pilum oder die

basta, die linke hand nichts, der schild ist meist nicht dargestellt.

Tracht: tunica, sagum oder paenula (nr. 4, 5, 14, 17, 21, 24).

b) Die rechte hand trägt vor der brüst einen pfeil, die linke den

bogen, der schild fehlt, (nr. 12 und 13); hieran schliesst sich nr.

3, wo die hasta in der rechten hand schräg vor dem körper ge-

tragen wird, wahrend die linke schriftrollen hält; der schild ist

hinter der figur augebracht. Tracht: tunica und sagum. c) Rechts

vitis, links eine schriftrolle, schild fehlt (nr. 22 und Fabretti syn-

tagma p. 194 ein brustbild aus einer gruppe); hiernit stimmt nr. 8,

wo die rechte hand einen räthselhaften gegenständ hält, der einem

fliegenden gewaudzipfel gleicht. Tracht: tunica und lacerua. Die

iiguren dieses typus sind sehr grob und massiv gearbeitet, d) Vi-

tis, rolle, ohne waffe und schild. Tunica und paenula (nr. 11).

Endlich e) zwei brustbilder; rechts vor der brüst ein pfeil (links

bogen) bezw. eine tuba; schwert und schild fehlen. Tracht: tu-

nica und paenula (nr. 15 und 16).

Die meisten figuren sind unbedeckten hauptes dargestellt, was
Hühner p. 17 wohl mit recht auf den griechischen typus zurück-

führt , der den heim wegliess , um die angestrebte portraitähnlich-

keit nicht zu beeinträchtigen. Ausnahmen bilden nr. 10, der be-

helmt ist, und nr. 18, der das wolfs - oder bärenfell hat, nicht

sowohl als zeichen seiner barbarischen herkunft aus Asturien (Hüh-

ner p. 17), als vielmehr nach Vegetius 2, 16 als signifer. Nr. 25
ist behelmt als götterbild (vgl. Hülm. p. 18) und bei ur. 7 ist der

heim auffallender weise über der linken schulter angebracht. Die

haart rächt anlangend, so hat Hübner p. 6 auf den einfachen, lief

auf die stirn herabgehenden schnitt aufmerksam gemacht, eine beob-

achtung , die ich überall bestätigt finde. Die kurz geschürzte tu-

nica militaris ist fast bei allen steinen sichtbar. Ganz kunstlos

fallen die falten herab bei nr. 2, 7, 8, 11, 21, 22, 24, 25. Cha-

racteristisch siud indess die regelmässigen bogenförmigen falten,

welche mit besonderer kunst uuter der gürtung hervorgebracht

werden mussten. Mehr oder minder ausgeprägt zeigen sie sich bei

nr. 3, 4, 5, 12, 13, 14, 17, 18, 23. Gar nicht sichtbar ist die

tunica bei nr. 10, und nr. 6 trägt auffallender weise die befranzten

lederstreifen, welche nur höheren officieren zukommen. Hinsicht-

lich der gürtung verweise ich auf meine unten sub nr. 10 bespro-

chene abband lung über das cingulum militlae. Was die mäntel

anbetrifft, so fehlt ein solcher meistens den gepanzerten figuren;

bei nr. 1 zeigen sich andeutungen des sagums, nr. 6 hat dasselbe

stutzerhaft um den linken arm geschlagen. Von den nichtgepan-

zerten haben das sagum 3, 12, 13, 17, 24. Dasselbe ist auf der

rechten schulter mit einem knöpf oder einer spange festgehalten,

fällt mit reichem fallenwarf über die brüst bis auf die taille und
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ist dann über die linke schulter zurückgeworfen. Bei nr. 8 und

22, wo der stoff schwerer zu sein scheint, so dass der linke arm
bedeckt wird , hat man vielleicht die lacerna zu erkennen (vgl.

Hübner p. 11). Die pänula findet sich bei nr. 4, 5, 1], 14, 21

und dieselbe mit dem cuculliis bei nr. 15 und 16.

Der schild fehlt gänzlich bei nr. 1, 4, 5, 6, 8, 11, 12, 13,

14, 15, 16, 17, 18, 21, 22. Das gewölbte scutum erscheint or-

donnanzmassig am linken arme getragen bei nr. 10 und 23; auf

dem boden links steht das ovale scutum bezw. der clipeus bei nr.

2, 24, 25. Endlich ist das letztere in unbeholfener weise hinter

der figur angebracht bei nr. 3 und 7.

Das schwert rechts und den dolch links tragen nr. 3, 4,

5, 7, 12, 13, 14, 17, 21. Das umgekehrte verhältniss findet

statt bei nr. 18. Nur das schwert zeigen folgende steine, und

zwar rechts nr. 2, 10, 23, 25, links nr. 8, 22, 24. Weder
schwert noch dolch findet sich bei nr. 6 und 11 und den brüst

-

bildern 1, 15, 16.

Beinkleider finden sich nirgends angegeben, beinschieneu nur

bei nr. 6, wo sie freilich mehr als zierrath, denn als ausrüstungs-

gegenstand erscheinen; auf dem grabsteine des Pompejus Asper iu

der villa Albani (s. Jahn Lauersforter phalerae taf. II, 5) sind ne-

ben den phalerae auch zwei beinschieneu abgebildet. Caligae sind

fast überall ausgeführt oder angedeutet.

Zum schluss dieser übersieht noch die bemerkung, dass die

gepanzerten figuren ohne zweifei die volle rüstung des mannes ge-

nau wiedergaben. Hinsichtlich der nicht gepanzerten ist davon

auszugehen, dass der soldat, auch bei manchen dienstverrichtuugen,

nicht stets die volle rüstung tragen konnte, ebensowenig wie heute

der cuirassier immer den panzer aulegt. Man hat also anzunehmen,

dass die betreffenden steine den mann so darstellen, wie er sich

in den fällen trug, wo volle rüstung nicht gefordert wurde. Hüb-

ner p. 17 nennt das passend ein interimscostüm.

In nr. 5 giebt Hübner die abbildung und beschreibung des

1850 in Athen gefundenen grabsteins eines flottensoldaten, der nach

der inschrift ins 2te jahrhundert zu setzen ist. Dieselbe lautet:

D(%s) Mfanibus) Q. Statins Rnfinus mfiles) classis prfaetoriae)

Migfeneims), 3 (centuriae) Claudi Ingefnjni, ann{orum) XXXVIII,
mfilitavitj an(nos) XVIII. Die untersetzte figur ist zwar ohne

künstlerisches verdienst, doch mit einer gewissen Sorgfalt ausgear-

beitet und schliesst sich an den oben aufgestellten typus c der

nichtgepanzerten krieger an (barhäuptig, tunica, lacerna, ein cin-

gulum, welches aus einem ziemlich breiten bände mit zusammenge-

knoteten befranzten enden besteht). An der rechten seite hängt

ein kurzes schwert, dolch fehlt, die erhobene rechte hält die hasta.

Man glaubt über das knie hinabreichende hosen zu bemerken
, je-

doch wird bestimmt versichert , dass man eng anliegende , vom

Philologus. XXXIII. Bd. 4. 41
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schuh bis unter die kniee reichende (sonst nicht vorkommende)

strumpfe zu erkennen habe. Die füsse stecken in Schnürstiefeln,

nicht in den caligae. Links tragt er einen räthselhaften kastenar-

tigen gegenständ, durch dessen henkel der dritte und vierte finger

gesteckt sind. Hühner denkt an einen codex amalus, d. i. zusam-

mengeheftete täfeichen; was dieselben aber enthalten haben, bleibt

unklar. Der herausgeber macht nachträglich (I. 1. p. 90) darauf

aufmerksam , dass auf dem grubsteine des L. Duccius Rufinus zu

York (vgl. denselben in nr. 4, anm. 30) der nämliche gegenständ

in derselben weise getragen vorkommt; ebenso soll er sich auf

dem steine eines optio der leg. II adj. zu Pesth finden (Mommseti

C. I. L. III, 3530).

Die unter nr. 0 angeführte besprecht] ng eines bereits früher

von Gori Mus. Florent. III, taf. 79, p. 78 ,0
) abgebildeten reliefs

führt uns auf die darstellungen von reitern. Dasselbe ist ebenso-

wenig wie das berliner relief zu den eigentlichen grabsteinen zu

rechnen, da auch hier die inschrift fehlt und die reliefplatte an der

seite einer viereckigen basis gestanden zu haben scheint. Die ar-

beit ist weniger ideal, als bei jenem; ergänzt sind einige theile

der lanze und des zügels. Der ohne kopfbedeckung dargestellte

junge reiter ist mit der tunica bekleidet, deren starker sinus das

cingulum bedeckt. Das sagum fällt in üblicher weise bis auf die

mitte der brüst herab. An den beinen sieht mau kurze enganlie-

gende hosen, wie sie auf den säulen und bögen so oft vorkommen.

Die füsse stecken in halbstiefeln, ob die caligae gemeint sind, ist

nicht genau zu bestimmen. Schwert und dolch fehlen , vielleicht

aus laune des künstiers. Der Speer ist oben platt abgeschnitten,

in einer vorhandenen Vertiefung hat wahrscheinlich eine bronze-

spitze gesessen. Von dem nach links gerichteten pferde, welches

vom reiter am zügel gehalten, aber von der davorstehenden figur

desselben verdeckt wird, ist nur der köpf, ein theil des liaises und

der erhobene linke Vorderfuss zu sehen. Die gesichtsbi Idling des

reiters ist stark und trägt germanischen character, das haar geht

von dem starken köpfe tief auf die stirn herab. Zur Zeitbestim-

mung gewährt der umstand einen anhält, dass oben rechts die he-

roisch gehaltene und darum nackte büste des Hadrian angebracht

ist, von der links entsprechenden, jetzt weiblichen, büste ist nur

ein theil der basis alt; es mag etwa der 137 von Hadrian adop-

tierte L. Aelius (f 138) dort gestanden haben, da denn das re-

lief in das jähr 137 fallen würde; vielleicht ist auch an den An-
tiuous zu denken.

Dass Hübner recht hat, wenn er erklärt, über das truppen-

10) Gori nennt es falschlich Transvectio equitis im sinne der re-

cognitio. Es stammt wahrscheinlich aus der medieeischen Sammlung
auf dem monie Pincio.
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corps des reiters sei nichts zu bestimmen, ist unzweifelhaft; ob es

aber richtig ist, die schwer bewaffnete reiterei der legion auszu-

schliessen , ist weniger gewiss und hangt davon ab, ob man an-

nehmen kann, dass ein reitercorps wirklich nur in der tunica und

dein sagum gekämpft habe. Das scheint sich aber nach den san-

iert
,
bögen und grabsteinen nicht zu bestätigen ; die leichteste be-

wnft'nung ist immer ein leder- oder leinenwamms lt
). Im gegen-

theil scheint hier der reiter so dargestellt, wie er sich trug, wenn
die Verhältnisse es gestatteten den panzer nicht zu tragen (vgl.

was oben über die infanteriegrabsteine des ungepanzerten typus

gesagt ist). Das characteristische merkmal des soldatenstnndes

war dann das cingulum, welches über hier durch den starken sinus

der tunica verdeckt ist.

Hieran schliesse ich eine übersieht der mir zu geböte stehen-

den allerdings geringen anzahl von reitergrabsteinen. Auch hier

sind zwei typen zu unterscheiden, gepanzerte und nicht ge-

panzerte. Jene sitzen zu pferde, halten in der erhobenen rechten

die gezückte lanze und sprengen über einen bezw. zwei am boden

liegende feinde hinweg. Dieser typus wird von Hübner (in nr. 4,

)i. 16) mit recht auf die reliefs der athenischen reitergräber zu-

rückgeführt. Bei Lindenschmit finden sich 29 12
)) Q. Carminius

Ingen ii us, 30) Licinius, 31) Andes. Ausserdem habe ich noch die

reliefs des 26) C. Romanius, 27) Petronius Disacentus, 28) Dola-

iius. Es zeigen überall sowohl reiter als pferd eine merkwürdige

Übereinstimmung. Sämmtlich sprengen sie von links nach rechts.

Behelmt sind 26, 28, 31 (bei 27 ist der obere theil des sleii.es

weggebrochen), unbehelmt sind 29 und 30, welche struppiges

haar zeigen. Sie scheinen sämmtlich das Iederwamms zu tragen,

und zwar ein etwas längeres, unten ausgezacktes 26, 29, 31 ; ein

kürzeres, um die hüftc gradlinig abschliessendes die übrigen. Schul-

terstücke sind zu bemerken bei 26 und 31. Die tuuica ist bei

keinem sichtbar; hosen dagegen finden sich bei 28 und 31 deut-

lich angegeben. Das schwert tragen alle rechts, einige recht hoch,

und zwar an einem cingulum 26, au einem bandelier 27, auch wohl

29 und 30; bei 28 und 31 bleibt es ungewiss. Den schild tra-

gen deutlich am linken arme 26, 29, 30, 31. Ehrenzeichen haben

29 und 30, und zwar jener eine armilla am rechten arme, dieser

3 (?) phalerae auf der brüst. Merkwürdig ist, dass 29 in der lin-

ken hand noch ein signum trägt , welches statt des vexillums au

der querstunge vier herzförmige metallstücke hat. Zu bemerken

ist noch, dass bei 31 hinter dem pferde noch die roh gearbeitete

11) Die bei Lindenachniit dargestellten reiter gehören sämmtlich
alen an und tragen, wie es scheint, alle das Iederwamms.

12) Auch hier bezieht sich die numiner auf meine unter nr. 10

besprochene schritt, wo die näheren nachweise gegeben sind.

41*
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gestalt eines infnnteristen mit hoch gehaltener basta erscheint.

Das pferdegeschirr ist bei allen diesen steinen fast ganz überein-

stimmend. Am riemenwerke, sowohl am brüst- als am Schwanz-

stücke und vor der brust , sitzen phalerae in gestalt von rosetten,

von denen jedesmal ein riemen (förmliche riemenquasten bei nr. 31)
herabhängt ; auch am kopfgeschirr finden sich kleinere phalerae.

Von ungepanzerten reitern stehen mir nur zwei zur Verfü-

gung, die auch nur das gemeinschaftlich haben, dass sie stehend

das pferd am zügel halten. Ausserdem können auch noch zweifei

erhoben werden, ob sie nicht doch gepanzert sind. Zunächst also

32) Silius (Kellerm. Vigil. 241). Das pferd, in üblicher weise

angeschirrt und mit phalerae geschmückt, schreitet nach rechts.

Davor steht der reiter an der rechten seite des Steines. Seiue be-

helmte figur trägt einen mir unbekannten mantel, der vorn und

hinten gleichmässig herunterfallt, an beiden seiten aufgeschlitzt ist

und auf der rechten schulter durch eine agralfe festgehalten wird.

Die linke schlaff herunterhangende hand trägt, wenn ich nicht irre,

eine hasta. Unter dem mantel bemerkt man den reich gefalteten

sau in der tunica. Fast machen die falten den eindruck der fran-

zen, welche zur legateutracht gehören, also nicht für einen einfa-

chen reiter passen würden. Sind es wirklich franzen , so würde
man aus diesem umstände und dem helme auf panzerung schliessen

müssen, wie auch Kellermann gethan hat, der von einem eques

annatus spricht. Die kleinheit der mir vorliegenden Zeichnung

lässt die sache nicht sicher bestimmen.

Das pferd des 33) prätorianers Aurel. Saturninus (auch bei

Marquardt R. alth. HI, 2, taf. II, 7) schreitet ebenfalls nach rechts.

Der reiter steht so vor dem pferde, dass er die mitte desselben

mit seinem körper deckt. Auch hier kann man zweifeln , ob der

reiter nicht das lederwamras trägt, da der untere theil der tunica

von der taille an nicht sichtbar ist. Indessen gleicht der falten-

wurf auf der brust so sehr dem bei der tunica üblichen , und sind

auf den Oberschenkeln so viele falten sichtbar, dass ich lieber an

eine Verzeichnung denke und den mann unbedenklich zu den nicht

gepanzerten setze. Zur panzerung würde auch das sagum, welches

deutlich erkennbar ist, nicht passen. Links hat der reiter eiu lan-

ges schwert, mit der ausgestreckten rechten hält er den contus.

Das haupt ist unbedeckt. Hosen sind auf beiden steinen nicht an-

gedeutet.

Die tracht der imperatoren zeigen die beiden in den unter

nr. 7 und 8 aufgeführten Schriften behandelten Augustusstatuen. Als

von diesen die erstere (nr. 7) 1863 unweit Rom an der Porta prima,

wo Livia eine villa gebaut hatte, gefunden wurde, erkannte man,

dass sie schon vor alters einmal restauriert war; so z. b. war der

köpf aufgesetzt. Indessen fehlten nur unbedeutende stücke, so dass

der moderne restaurator leichte arbeit hatte. Da die hintere seite
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der statue nicht sorgfältig ausgearbeitet ist , wird sie in einer

nische gestanden haben. Sie stellt deu Augustus in der bliithe

des kräftigen mannesalters dar, ruhig stehend. In der linken trägt

er ein von Tenerari hinzugefügtes scepter, die rechte hat er zu

einem ruhe gebietenden gestus, wie bei einer allocution, erhoben.

Der köpf ist ein wenig nach rechts gebogen. Das costüm besteht

aus der tunica und dem vollen panzer, dessen vorderes und hinteres

stück auf der schulter durch zwei metallklappen, welche je mit

einem greif verziert sind und deutlich die ringförmige ose zum
knöpfen zeigen, verbunden sind. Der punzer schliefst sich voll-

kommen an die körperformen an, namentlich treten die den brust-

kasten bedeckenden theile stark hervor. An den Seiten endet er

über den hüfteu
,

greift aber vorn , um den Unterleib zu schützen,

in bogenförmiger liuic stark aus. Zacken (miQvytg) fehlen, wor-

aus zu schliessen ist , dass zwei reihen lederstreifen übereinander

vom panzer herabhingen 13
), indessen ist davon nichts zu sehen, da

das paliidumeutum , welches von beiden Seiten her über den linken

arm geworfen ist, gerade diesen theil des körpers verdeckt. Nur

ein geringer theil dieser befranzten riemen ist sichtbar. Dass sol-

che auch an den schultern erscheinen, versteht sich von selbst.

80 weit ist die behandlung der statue durchaus realistisch, genau

entsprechend der auf säulen und bögen vorkommenden rüstung der

kaiser: mehr ideal ist das fehlen des Schwertes, des cinetoriums

und der fussbek leidung, so wie auch das haupt entblösst ist Diese

statue, welche somit , so weit sie uns hier angeht, eine Bestäti-

gung der bekannten tracht der imperatoren liefert, ist aber durch

zweierlei besonders merkwürdig. Ginmal dadurch, dass aus deut-

lich vorhandenen spuren auf die färbe der einzelnen ausrüstungs-

stücke geschlossen werden kann. Die tunica ist nämlich carmoi-

sinrotli, der mantel purpurn; die riemenstreifen des hämisches sind

gelb, die grundfläche desselben ist farblos geblieben, dafür sind aber

die reliefs coloriert. Und diese bilden den zweiten besonders inter-

essanten punkt; denn sie übertreffen alles, was bisher in dieser

art bekannt war. Wir finden da eine gesammtdarstellung, beste-

hend aus mehreren seenen, welche die hauptscene einrahmen. Oben

sehen wir den himmelsgott aus blauen wölken hervorragen, über

dem haupte ein purpurfarbiges gewölbtes gewand haltend, darunter

den Sonnengott in langem gewande auf carmoisinrothem wagen;
vor ihm die göttinnen des morgenthaus und der morgenröthe.

Ganz unten lagert die erdgöttin mit dem füllhorn, an deren linken

busen sich zwei kleine kinder schmiegen. Etwas darüber sehen

wir rechts Diana in carmoisinrothem gewande auf einem braunro-

then hirsche, links den Apollo in gleichfarbigem mantel auf einem

greif mit blauen Hügeln. Ueber der Diana erscheint ein blonder.

13) Vgl. nieine unter nr. 9 angeführte schritt, p. 31.
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barbar mit purpurnem mantel
,

kricgstroinpete uud leerer schwert-

scheide, vor ihm liegt das obertheil eines feldzeichetis mit einem

eher. Ueber dem Apollo sitzt ebenfalls ein blonder barbar mit

ärmeltunica, engen hosen, stiefeln und abgenommenem schwert; da-

hinter ein tropäum. Beide barbaren zeigen deutlich den ausdruck

der trauer. In der mitte nun steht eine figur, daneben ein thier,

welche die rechte hand gegen einen bärtigen k rieger (carmoisin-

rothe tunica und blaue hosen, bogeu und kodier un der seite)

ausstreckt, der mit beiden banden einen römischen adler mit blauet»

insignien in die höhe hält.

Ueber die erklärung dieser figur ist viel gestritten worden.

Dass hier eine scene dargestellt ist , wo ein besiegter ein feldzei-

chen überreicht, uuterliegt keinem zweifei. Dieses ist nach dem
Monumentum Ancyranum im leben des Augustus dreimal vorge-

kommen: Spanier, Dnlmatier und Parther haben ihm die eroberten

feldzeichen herausgeben müssen. Es liegt daher nahe, an eins die-

ser ereignisse zu denken, und in der that erkannten auch zunächst

sämmtliche erklärer in der fraglichen figur einen römischen impe-

rator — welchen ? lasseu wir hier noch unberührt. Gegen diese,

speciell gegen eine den Augustus erkennende, deutung machte ' nun

Hübner (nr. 8, anm. 21) geltend, einmal sei die figur, was uie

bei Kaisern vorkomme, behelmt und sodann widerspreche eine

solche Individualisierung des Vorgangs durchaus dem character der

ganzen in mythisch-allegorischer weise behandelten darstellung und

behauptete, die die waffen in empfang nehmende figur mit dem
thiere könne niemand anders sein, als die göttin Roma mit der

wollin , deu platz der Zwillinge verdeckten ihre fusse. Das ge-

schlecht sei deutlich weiblich, das costüm entspreche offenbar dem
der Roma, wie sie auf münzen und andern denkmälern oft vor-

komme. Gegen diese erklärung, die nicht ohne beifall aufgenom-

men wurde, trat mit eutschiedenheit Schlie in der Arch. ztg. 1869,

p. 118 auf und erklärte die figur für den Augustus. Ebds. p. 120
antwortete Hühner und suchte seine deutung zu befestigen. In-

dessen Schlie duplizierte ebds. 1870, p. 34 und blieb bei seiner

meinung, worauf Hübner erklärte, die sache nicht weiter verfolgen

zu wollen. Der streit ist von beiden seiten mit anführung vieler

beweisgründe geführt, deren Wiederholung hier nicht möglich ist;

prüfen wir die figur darauf, ob sie männlich oder weiblich ist,

und ob das costüm zu einem der bekannten Romatypen passt.

Die häufigsten derselben sind 1) stehend mit heim, entblösster

rechter brüst, doppeltgegürteter kurzer tunica, halbstiefeln bis zur

wade ; so auf dem Titusbogen, ebenso mit schwert und lanze auf

der Victoria Dacica des Constantinsbogcn , ebenso und mit schild

und erdkugel ibid. taf. 5 ; und auf einem mir vorliegenden grossen

des Vespasian. 2) Sitzend mit einem heim, der dem unserer figur

genau gleicht, den schild neben sich, mit ungegürteter tunica,
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welche die rechte oder linke brüst entblösst lässt, caligaähnlichen

stiefeln und dem erdapfel ; so viermal auf dem Severusbogen taf. 9.

3) Sitzend mit langer ungegürteter bis zu den füsseu reichender

stola, behelmt mit Speer und auf dem bodeu stehendem schildc;

beide brüste bedeckt. So z. b. auf einer silbermünze des kaisers

Philippus. 4) Silzend mit langer gegürteter stola und palla, rechte

schulter und rechter arm entblösst, behelmt, schild und Speer. So

auf einer silber-münze des Albinus bei Beger Num. Imper. p. 697.

5) Stola, palla, beide brüste bedeckt, sonst ebenso: silbermünze des

Gallus, ibid. p. 735. So viel möge genügen mit hinweisung auf

die darstellungen bei Miliin dal. 180, 660 und 682; 181, 676;

178, 661. Festzuhalten ist, dass die Roma nie mit einem panzer

vorkommt.

Prüfen wir nun unsere figur, so lässt sich nicht leugnen, dass

sie dem ersten Romatypus in hohem grade gleicht. Ausserdem,

dass ihr gesiebt an das weibliche streift, scheint sie die doppelt-

gegürtete tunica zu tragen und hat ganz entschieden die weit hin-

aufreichenden, oben reich verzierten halbstiefel; ebenso entspricht

der heim der Romadarstellung. Indessen eine genaue und wieder-

holte prüfung der trefflichen Photographie von Oswald Ufer lässt

mich doch einen imperator erkennen. Denn ich sehe deutlich 1)

den pauzer, dessen weit hinabreichendes vorderstück ganz dem ent-

sprechenden theile des Augustuspanzers selbst gleicht, 2) die mt-
Qvyeg am untern rande desselben

, 3) die den Unterleib deckenden

lederstreiten, an denen auch die franzen bemerkbar sind, 4) diesel-

ben lederstreifen am oberarm , 5) das paludameutum , welches bei

den Romabildern nicht vorzukommen scheint, 6) das cinetorium,

7) den schwertgriff, der gerade so bei Trajan auf der säule, z. b.

C'iacc. taf. 32 und 33 vorkommt. Endlich scheint mir 8) die bil-

dung des rechten armes männlich zu sein u
).

Fragen wir nun , welche meinungeu hinsichtlich des darge-

stellten imperators geltend gemacht sind, so ist zunächst zu bemer-

ken, dass alle drei im monumenlum Ancyramim erwähnten ereig-

nisse berücksichtigt worden sind. Betti im Bullet. 1863, p. 235 ff.

und mit ihm Jahn p. 290 , auch Schlie denken an die rückgabe

der parthischen feldzeichen, wo denn der imperator als Augustus,

dos thier meistens als wo Hin gefasst wird; Cavedoni Bullet. 1863,

p. 174 ff. will den Tiberius, der 745 vom dalmatinischen feld-

zuge zurückkehrte, dargestellt wissen, und Bergk Arch. ztg. 1870,

p. 23 erkennt den legaten Antistius , der 729 den cantabrischen

krieg glücklich beendigte. Dem gegenüber wollen andere erklarer

nur im allgemeinen die darstellung eines römischen feldherrn aner-

kennen, so Uenzen Bullet. 1863, p. 73 ff., Köhler Annal. 1863,

p. 441 ff., und Reifferscheid ibid. 1866, p. 217, nr. 3; sie den-

14) Jahn gibt sogar auskunft über die förbung des panzers.
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ken sämmtlich an die parthischen feldzeichen, und die beiden letz-

teren erkennen in dem thiere einen huud, durch welchen der Im-

perator als Castas imperii (vgl. Horat. IV, 5, 1) charakterisiert

werden soll — eine deutung der auch Schlie schliesslich beistimmt.

Ohne auf das detail näher einzugehen will ich nur als meine an-

sieht aussprechen , dass Hühner mit seinen bedenken wegen des

behelmten Augustus und der individualisierung des Vorgangs recht

zu haben scheint, und dass man die idealbildung eines Imperators

anzunehmen und darauf zu verzichten hat, demselben einen be-

stimmten namen beizulegen. Ob das thier wolf oder huud ist,

wage ich nicht zu entscheiden, und bemerke nur, dass die säugende

wölfin auf andern darstellungen gemeiniglich die hinterbeine weiter

zurückstreckt.

Nr. 8 behandelt die berliner Augustusstatue, welche im jähre

1866 aus der Sammlung des grafen Pourtales -Gorgier erworben

worden ist. Dieselbe, 6' 5" hoch, ist vielfach restauriert und an

den Ornamenten retouchiert, indessen ist anzunehmen, dass man
trotz dem die statue im wesentlichen so sieht, wie sie der künstler

beabsichtigt hat. Sie stellt den Augustus erheblich jünger dar,

als die vaticanische , welche in ihrer graden haltung mehr reali-

stisch ist, während diese mit ihrer leichten körperwendung mehr
den eindruck jugendlicher anmuth hervorruft. Die haltung ist die

einer militärischen anspräche, und die hand ist mit befehlendem ge-

stus ausgestreckt. Das haupt ist, wie bei diesen ideal aufgefassten

kaiserstatuen üblich, unbedeckt. Der hämisch, ein voller metal I-

panzer, schliesst sich eng an die körperformen an, und schliesst

vorn mit einer bogenlinie ab, welche aber nicht so weit hinunter-

reiebt, wie bei der vaticanischen statue; es schliessen sich zwei

reihen von miQvyeg daran, auf deren oberer sich als Ornamente

menschliche köpfe aus dem Dionysoskreise, und thierköpfe (voin

elephanten, widder, bär und luchs), auch Gorgoneia finden, die

sämmtlich als apotropäa aufzufassen sind; auf der unteren reihe

dagegen erblickt mau nur einfache Ornamente (vgl. taf. II
, 4).

Da diese migvysg vorhanden sind, findet sich nur eine reibe von

befranzten lederriemen. Eine kurze tunica, die gleich wie die je-

nen entsprechenden riemen auch an den Oberarmen sichtbar ist,

vollendet das costüm. Das paludamentura ruht leicht auf der lin-

ken schulter und ist typisch um den linken arm geschlungen. Auf
der linken schulter findet sich ein kleiner ornamentierter knöpf

(II, 5), an dem das Schulterstück des hämisches festgebunden ist.

Dasselbe fehlt, ohne dass man den grund erkennen kann, auf der

rechten schulter. Für das fehlende cinetorium findet sich der bal-

teus, aber ohne schwert. Die beine sind wie bei der vaticanischen

statue nackt, die füsse sind dagegen mit zierlichen sandalen be-

kleidet, deren riemen in äusserst kunstvoller weise verknüpft sind

(II, 6 und 7). Reste von bemalung sind nicht vorhanden.
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Von deD ausführt!ngen des inhaltreichen Urogramms interessiert

Iiier zunächst besonders das , was p. 8 im anschluss an Plin. Nat.

Hist. 34, §. 17 ff. über die in Rom üblichen gattungen von por-

traitstatuen gesagt wird. Es waren das einmal solche, welche die

figur in der tracht des lebens zeigten, also staluae togatae, so-

dann solche, welche dieselbe als heroen darstellten, also nackt oder

nur leicht mit der chlamys drapiert, mit einem Speer nach art der

griechischen epheben. Bei dieser zweiten gattung hat man nun,

wie es scheint , seit Cäsar in anwendung für feldherren und kai-

ser die nacktheit mit einem halb idealen , halb dem leben entnom-

menen waflenschmuck vertauscht, der dann bis auf die constun-

tinische und spätere zeit üblich blieb. Hieher gehören unsere bei-

den Augustusstatuen. Wie die nackten imperatorenstatuen sich

gewiss an solche des Alexander und der Diadochen anschlössen,

su ist wahrscheinlich dort auch für die geharnischten das vorbild

zu suchen.

Ferner muss das p. 11 ff. über das harnischornament gesagte

hervorgehoben werden. Dieses ist schlichter, als das der vaticani-

scheu statue und stellt ein kleines en face gesehenes bild der den

Speer hebenden Pallas vor (wahrscheinlich abbild des troischen pal-

ladiums), daneben zwei geflügelte Siegesgöttinnen mit kurzer tunica,

welche in tanzender bewegung das palladium bekränzen (II, 3).

Obwohl das relief durch feuchtigkeit etwas undeutlich geworden ist,

so ist diese deutung doch gesichert durch die ähnlichen darstel-

lungen auf dem panzer des turiner Augustustorso (II, 1), eines frag-

mentes aus Athen (II, 2) und einer neapolitanischen sogenannten

Trajansstatue (Clarac. 942, 2412). Es scheinen hienach sich die

harnischdecorationen in gewissen typen ebenso fortgepflanzt zu ha-

ben, wie wir das oben bei den grabsteinen gesehen haben.

Endlich ist es noch fraglich, was die linke hand gehalten hat.

Nach einer münze des Augustus (Eckbel 6, 81. taf. I, 6), die den

kaiser in der haltung der allocution mit einem kleinen auf der

linken schulter ruhenden Speere , dessen spitze nach unten gekehrt

ist, darstellt, und aus dem gründe, dass allerdings ein balteus dar-

gestellt, aber durchaus keine spur davon vorhanden ist, dass die

linke hand das schwert gehalten haben könnte, hat Hübner zu-

nächst p. 14 ff. dem Augustus einen speer vindiciert. Indessen

macht er in der Arch, zeitung 1868, p. 111 mit recht darauf

aufmerksam, dass auf den säulen bei der allocution ein kurzer sci-

plo ebumms vorkommt. So Fröhner Col. Traj. nr. 7, 23 (wo
allerdings Trajan im rcisecostüm mit der pänula erscheint, vgl.

prachtausg. pl. 58), 29, 32, 63. Ausserdem noch 52 = pracht-

ausg. pl. 90. Dahingegen finde sich nur selten ein umgekehrter

kurzer Speer bei dieser situation, z. b. Fröhn» 16. Mir würde ein

kurzer scipio besser gefallen, als das von Hübner vorgeschlagene
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kurze an den »berann gelehnte scepter, zu dem mir doch die hal<

tuug des armes und der hand nicht recht zu passen scheint:

Die unter nr. 9 genannte schritt, geeignet in die kenutoiss

der hier behandelten seite des römischen kriegsweseus einzuführen,

bildet die erklärung eines Unterrichtsmittels, welches ich auf der

Würzburger Versammlung zuerst angekündigt, auf der Kieler (s.

Vhdl. p. 172 ff.) eingehend motiviert und durch Vorzeigung zweier

figuren eingeführt, endlich nach geschehener ausführung iu Leipzig

den betreffenden kreisen empfohlen habe. Iii Kiel hatte ich aus-

gesprochen, dass diese plastischen darstellungen römischer krieger,

welche den mann von beiden seiten zeigen, coloriert sind und be-

quem in die hand genommen werden können, ein belehrendes spiel-

werk für das mittlere knabenalter bilden und daher die kästchen

etwa 40 figuren nach 14 verschiedeneu typen enthalten sollten

;

in Leipzig jedoch musste ich, da die Schwierigkeiten der ausfüh-

rung sich im laufe der arbeit als wesentlich grösser herausgestellt

hatten, als im jähre 1869 vermuthet war, anzeigen, dass wegen
des somit erforderlichen höheren prcises in sofern eine modification

des ursprünglichen planes eingetreten sei, als uunmehr die Samm-
lung nur aus 14, in zwei parteien zerfallenden, verschiedenen fi-

guren bestehe , und mehr dem zwecke der belehrung als dem des

Spieles dienen sollte. Diese 14 figuren sind folgende: lste partei

mit rothem helmbusch, nr. 1. ein legionar, II. ein centurio, III. ein

nquilifer, IV. ein bucinator, V. ein eques, VI. ein vexillarius, VII.

ein imperator. 2te partei mit schwarzem helmbusch, nr. VIII. ein

prätorianer, IX. ein centurio, X. ein signifer, XI. ein tubicen, XII.

ein eques, XIII. ein Vexillarius, XIV. ein imperator. Diese Schei-

dung in zwei parteien motiviert einerseits die lebensvollen kampf-

stellungen, andrerseits ermöglicht sie den knaben den gebrauch der

Sammlung zum spiele.

Die kritik hat sich über plan und ausführung beifallig ausge-

sprochen 15
) und einige dankenswerthe zusätze zu der kleinen schritt

gemacht; hier habe ich nur ausführlicher, als es dort geschehen

konnte, zu begründen, warum ich einige einzelheiten in der aus-

rüstung der figuren grade so habe darstellen lassen.

Zunächst kann es zweifelhaft erscheinen, ob dem legionar

(modelt nr. I) die bracae (vgl. p. 7 fF.) zukommen. Die schrift-

lichen quellen habe ich anm. 11 if. angeführt, mit den bildlichen

verhält es sich folgendermassen. Auf der Antoninssäule, dem Seve-

rusbogen und den Trajansbildern am Constantinsbogen tragen

sämmtliche Soldaten mit ganz vereinzelten ausnahmen bracae.

15) Rehdantz in Bonitz' Z. f. gymnasialw. 1872, p. 473. Bursian

in Fleckeisen'8 Jahrbb. 1872
, p. 698. Conze in Z. f. österr. gymn.

1872, p. 858. Augsb. allg. ztg. 1872, beil. zu nr. 348. Philol. Anz.
IV, nr. 8, p. 419. Dornaeifien in Nederland. Spectator 1873, separat -

abzug p. 3 ff. [Auch s. Philol. Anz. V, nr. 8, p. 412. - E. v. L.)
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Mit der Trajanssäule ist es eigen. Bei Ciaccone tragen die seg-

mental nie hosen, dagegen alle anders gerüsteteu truppen ohne

ausnähme 16
). Frontier's abbildungen dagegen geben dieselben auch

den legionaren mit wenigen ausnahmen (taf. 9, 10, 11, 12, 93).

An diese darstellungen — hei anfertigung des modells waren sie

die neusten — musste ich mich halten. Leider scheint aber Mu-
ziauo richtiger gesehen zu haben, als Fröhner's Zeichner, denn so-

weit bis jetzt auf den tafeln der prachtausgabe legionare vorkommen,
haben sie das bein nackt. Möglicher weise also habe ich, wenig-

stens für Trajans zeit, bei meinem modell nr. I einen fehler ge-

macht; ob die bracae fiir später richtig sind, hängt von der ge-

nauigkeit der abbildungen der andern säule und der bogen ab, die

ich nicht beurtheilen kann. Dass dieses kleidungsstück auf grab-

steinen nicht erscheint, hängt mit der oben hervorgehobenen idea-

listischen auifassiing dieser bilder zusammen; indessen sehe ich

dasselbe doch deutlich auf dem Wiesbadener steine des reiters Do- *

lanus und auf dem besprochenen Florentiner relief.

Sodann ist hinsichtlich der lorica segmentata (vgl. p. 10) zu

bemerken, dass die von derselben nach art eines schurzes herab-

hangenden , mit jnetall beschlagenen , riemen in der that zum ctfi-

gulum militiae gehören. Ich verweise desshalb jetzt auf meine unter

nr. 10 aufgeführte schrift p. 12 fr.

Dass ich ferner den centurionen und dem prätorianer die lo-

rica hamata gegeben habe, beruht auf folgender erwägung. Es
kommt nämlich auf der Trajanssäule für sämmtliche infanteristeil,

welche nicht mit der lorica segmentata gerüstet sind, nur noch eine

art der panzerung vor, ein vcrhältnissmässig kurzes wamms.
Dieses hielt Fabretti überall für die lorica hamata., FrÖhuer zu

nr. 7 (= Ciacc. 10) und an mehreren anderen stellen dagegen

bezeichnet dasselbe als ein ,juste-au-corps de toiW, und hinsicht-

lich einer bedeutenden anzahl von figuren wird man ihm darin

recht geben müssen, dass an eine lorica hamata nicht zu denken
ist, ob man aber nicht vielmehr ein lederwamms zu erkennen hat,

bleibt zweifelhaft. Indessen kommt doch auch die lorica hamata
vor. Fröhner sagt zu nr. 58 : Les cottes des mailles des Romains
sont him consewees ä cel endroit , und auf den tafeln 97 (== Fr.

56 = C. 62), 101 (= Fr. 60 = C. 6 5
/e), 103 (= Fr. 61 =

C. 6 6
/7) der prachtausgabe ist dieselbe an mehreren figuren mit

16) So auch ßabucke in der empfehlenswerthen schrift : »Die
entwickelung der römischen heeres -organisation unter dem ersten
kaiser*, Aurich 1872, in der erklärung der tafel III, 4. Die dort ge-
gebenen erläuterungen sind meistens richtig, nur hätte ausser einigen
kleinern versehen dem tribunen nicht der latus clavus gegeben wer-
den sollen. Meines wissens ist derselbe bisher nirgends nachgewiesen
worden , und schwerlich ist er bis auf den untern saum der tunica
herabgegangen. Vgl. Philolog. bd. 28, 1860, p. 277 ff.
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Sicherheit zu erkennen. Sind nun, wie wohl uicht bezweifelt wer-

den kann, unter den segmentates die gemeinen legionare dargestellt,

su fallen die ceuturionen der legiunen und die übrigen truppengat-

tutigen, prätorianer und cuhortalen, (beide waren nach Fröhn. p. 12 ff.

mit in Dacien) unter die mit lorica hamata bezw. lederwamms ge-

rüsteten figuren. Was nun die cohortalen betrifft, so mögen sie

das lederwamms getragen haben, da sie bei Tac. Ann. I, 51 als leves

cohortes bezeichnet werden (vgl. ebds. II, 52; III, 39; IV, 73;
XII, 35), wobei allerdings auffallend bleibt, dass eine so grosse

menge dieser truppen auf der saule vorkommt. Da ich nun aber

cohortalen darzustellen nicht beabsichtigte, so hatte ich auf das

lederwamms keine rücksicht zu nehmen. Die prätorianer anlan-

gend, so erkennt Fabretti Syntagm. p. 200 dieselben in sämmt-

Hchen in fraglicher weise gerüsteten leuten, und gewiss mit recht,

wenn wir das auf die lorica hamata beschränken. Er begründet

diese ansieht damit, dass solche mannschaften Ciacc. taf. 14 als

kiindschafter vorkommen 17
) und sich nie bei arbeiten des lager-

und wegbaus finden. Ihm folgt Rieh III. wörterb. s. v. und fugt

jenen gründen noch den hinzu , dass sie oft in der nahe des kai-

sers vorkommen. Fröhner zu nr. 59 (= Ciacc. 65) und an an-

dern stellen erklärt einzelne mit einem helmbusch ausgezeichnete

segmentaten für prätorianer; eine ansieht, der ich nicht beistimmen

karfn, wenn ich auch für den helmbusch augenblicklich keine er-

klärung weiss. So viel ich sehe, giebt es nur eine stelle, an der

von der tracht der prätorianer die rede ist, Dio Cass. 78, 37:
h>&a drj T[j juiv ngo&vfifa tft t&v dogvcpooüjv ixodniGB, iovg te

yuQ &wQuxag tovg Xtnidojtovg xal t«v danCSag rag OwXrivoeidtTg

uyMfifvog xov(foitoovg fftpug ig rag fi(*xaS intiroiqxe* , xfi dt

kavwv 6uX(a ^vtr^r]. Daraus geht hervor, dass sie schuppenpau-

zer und scutum getragen haben; das stimmt aber durchaus nicht

zu den bildlichen darstellungen , mag es auch zu Macrin's Zeiten

der fall gewesen sein. Wir können nur festhalten, dass sie einen

bessern panzer getragen haben, als die lorica segmentata, und für

einen solchen erklärt Polybius VI, 23, 14 die lorim hamata (uXu-

GtSwtbg &u>Qa%). Auch die nachricht des Dio über das scutum

steht im Widerspruche mit den denkmälern. Auf der Trajanssäule

ist es rege!, dass die segmentati das scutum, die übrigen truppen

den ovalschild tragen, ja dieser wird auf der Antoninssäule in dem
grade allgemein, dass selbst bei den segmentaten das scutum ausser

bei der darstellung der testudo nur noch 32mal vorkommt. Hin-

sichtlich der centurionen bemerke ich, dass schon Fabretti Synt.

17) Hiefür beruft er sich auf Suet. Tib. 60, wo aber Wolf und
Roth statt , t

praetoriananwi cohortium" t ,primarum cohortium" lesen.

Dagegen passt Plin. N. H. VI , 29 , 35 : Missi ab yerone milites prae-
foriani eum iribuno ad explorandum.
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p. 186 klagt, class niemand ihre tracht beschrieben habe und der

ineinung ist, man müsse sie auf der Trajanssäuie unter den nicht

mit der lorica segmentata bekleideten suchen. Denn dass überhaupt

dort centurionen dargestellt sind . ist wohl nicht zu bezweifeln.

Hauptsächlich stützt er sich auf -die figur bei Ciacc. taf. 13, ur.

102, welche entsprechend der Vorschrift des Veget. I, 25 die la-

gerarbeiten inspiciert. ' Hiezu füge ich die taf. 69 Ciacc. (= 63
FrÖhn.), wo Trajan als imperator begrüsst wird; hinter einem ad-

ler und drei manipelzeichen, wodurch also entschieden auf eine le-

gion und nicht auf prätorianer hingewiesen wird, stehen zehn leute

in der lorica hamata (bezw. dem lederwamms) mit dem sagum —
zum theil ältere männer. Ich zweifle nicht, dass hier centurionen

zu erkennen sind. Uienach habe ich mich bei den modelten ge-

richtet, zumal auch Vegetius II, 16 sagt: Centurignes vero habebant

cataphractas , scuta et gäleas ferreas. Alle diese fragen sind bis-

laug noch sehr dunkel.

Aus der oben erwähnten nbhandlung von Dornseiften sehe ich,

dass du Rieu im „Nederlandsche spectator" geäussert hat, die lo-

rica hamata gleiche auf raeinen modeller! eher der lorica squamata.

Die ausstellung ist nicht ganz ohne grund, indessen liessen sich in

zinnguss die einzelnen maschen eines panzerhcmdes nicht feiner

darstellen.

Schliesslich bemerke ich, dass nach dem, was ich oben über

das relief auf dem panzer der vaticanischen Augustusstatue gesagt

habe, die erwähnung desselben in der anmerkung 120 meiner klei-

nen schrift gestrichen und dass p. 32, zeile 2 für „cingulum"

cinetorium gelesen werden muss.

Zur anstellung der in nr. 10 zusammengefassten Untersuchun-

gen über das cingulum militiae veranlasste mich die Unklarheit

darüber, wie die an der lorica segmentata befindlichen überfallenden

schutzriemen zu deuten seien, und so wie hierüber klarheit gewon-
nen ist, so haben sich auch manche andere result ate ergeben, de-

ren unbedingte richtigkeit ich zwar nicht behaupten will , die je-

doch der prüfung der mitforscher empfohlen sein mögen. Der
gang der Untersuchung ist folgender.

Eis wird von der nachricht ausgegangen, dass die Römer in

ältester zeit in der toga und zwar „cineti cinetu Gabino" ge-

kämpft hätten, diese gürtung wird nach schriftlichen und bildlichen

quellen beschrieben und eine aufzählung der fälle gegeben, in denen

dieselbe noch später in ritualem gebrauche war. Es wird sodann

p. 5 die vermuthung ausgesprochen, dass zwar die nachrichten über

diese letztere anwendung vollkommen richtig seien, aber die über

die anwendung im kriege auf fiction der gelehrten beruhen dürften,

entstanden aus* ausdrücken wie -producta classis , in procinetu,

indem angenommen wird, dass ein cingulum von jeher als not-
wendiges ja characteristisches stück zur ausrüstung jedes Soldaten
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gehört habe. Bei dem streben späterer antiquarc, das ganze Rü~
inerthum sich aus sich selbst entwickeln zu lassen, sei eine periode

angesetzt, wo noch keine panzeruug üblich gewesen sei, und so

sei, um die moglichkeit in der toga zu kämpfen zu gewähren, der

ductus Gabinus auf den kriegerischen gebrauch übertragen. P. C>

wird die frage aufgeworfen, ob das cingulum ein selbständiger theil

der rüstung war ohne jeden andern zweck , als etwa den träger

als Soldaten zu characterisieren und der militärischen haltung eine

stütze zu gewähren, oder ob es wesentlich als wehrgehenk aufzu-

fassen sei. Bei der überwiegenden zahl von denkmälern, welche

das cingulum in letzterer weise erscheinen lassen , wird auf die

schriftlichen quellen für diese anwendung desselben kein gewicht

gelegt: dass aber das cingulum auch ganz selbständig vorkam, be-

weisen ausser einer reihe von denkmälern Isid. Orig. 19, 33, 2
und Paul. Ep. ad Ephes. 0, 14 ff. Als eigentliche bedeutung des

cingulums wird sodann die hingestellt, den Soldaten als solchen zu

characterisieren , da derselbe ja nicht immer den panzer tragen

konnte und ihn dann die tunica mUUaris sehr wenig von dem ci-

\ ilisten unterschied.

Dafür, dass alle Soldaten das cingulum trugen, werden als

beweise angeführt 1) ausser Servius ad Aen. VIII, 724, der es

mit nackten Worten sagt, die gesetzesstellen Digg. XXIX, 1, 25;

38 , J. 1 ; 43 , wo „cingi" gradezu „soldat werden" heisst , und

ähnliche; 2) mehrere stellen, nach denen das cingulum äusserst

selten abgelegt werden durfte; 3) dass den truppen, welche unter

das joch geschickt wurden, zum schimpf der gürtel abgenommen
wurde, und eine ganze reihe von fällen, wo das „discingi" als

diseiplinarstrafe verhängt wird. P. 9 ff. handelt sodann von dem
aussehen des cingulums nach den Schriftstellern , welche aussagen,

es sei von teder gewesen, oft mit goldenen oder silbernen nietall-

platten beschlagen, auch mit bullae, d. i. kleinen kugel- oder halb-

kugelförmigen metaliknöpfen, besetzt. Endlich wird darauf hinge-

wiesen, dass die cingula auch als geldkatze dienten.

Hienach werden die bildlichen quellen in betracht gezogen,

und zwar neben der Trajanssäule 1S
) und den triumphbögen 34

grabsteine, welche je bei den verschiedenen truppengattungen ein-

zeln aufgezählt werden. Die darauf gebaute Untersuchung, welche

namentlich auch zum zweck hat, die discrepanzen zwischen den dar-

stellungen der triumphaldenkmäler und der grabsteine zu vermitteln,

wollen wir hier auch im auszuge nicht wiederholen, sondern nur

die resultate kurz angeben, wie sie p. 17 für die infanterie zu-

sammengestellt sind : 1) die segmentati haben das cingulum , da-

neben aber ein bandelier. 2) Die mit dem lederwamms , lor'uxt

18) Von der Antoninssäule ist wegen der unzuverlässigen abbil-
dungen abgesehen.
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hamata u. s. w. , bekleideten truppcti tragen in feldmässiger ans-

rüstnng' das cingulum unter, in friedenstracht über dem wamms,
im ersteren falle haben sie daneben das bandelier. 3) Auf grab-

steinen zeigt sich das cingulum bei gepanzerten und nichtgepan-

zertcn in verschiedener form, als einfaches, doppeltes, mitunter

sogar gewissermasseu als dreifaches. 4) Meistens finden sich

scbutzriemen für den Unterleib, und zwar entweder am gürtel,

oder unter demselben befestigt, wo dann wieder zwei fälle ein-

treten, indem entweder das riemensystem vom befestigungspunkte

nach oben geführt wird und die gürtel bedeckend vorn herabhängt,

oder die gürtel freilassend direct vom ausgangspuncte unter den-

selben in grader linie nach unten fällt. 5) Der grad der Verzie-

rung ist ein sehr verschiedener, am reichsten ist sie bei den nicht-

gepanzerten. Alles dieses wird durch eine tafel mit zwölf figuren

erläutert. Darauf wird bemerkt, dass diese prächtigen cingula

nicht ordonnanzmässig gewesen zu sein scheinen, dass aber wahr-

scheinlich der römische soldat die erlaubniss hatte, sich nach belie-

ben ein reicheres cingulum anzuschaffen, und die hinterbliebenen

werlh darauf legten, ihren verwandten in seinem schönsten schmuck

auf dem grabsteine abgebildet zu sehen.

Hinsichtlich der sechs grubsteine gepanzerter reitcr wird be-

merkt, dass nur einer ein cingulum zeigt, von den übrigen wird

angenommen, duss sie dasselbe unter dem panzer tragen. Bei den

nicht gepanzerten reitern wird das cingulum durch den mantel

bezw. den sinus der tunica verdeckt. P. 19 — 21 wird sodann

über das cinctorium der legaten und Imperatoren gehandelt, und

dasselbe als characteristisches abzeichen der militia equestris ange-

sprochen, während das cingulum der militia caligata zukomme.

Zum schluss dieses nbsclinittes wird darauf hingewiesen, dass das

cingulum militare des mittelalterlichen ritterthumes wahrscheinlich

in directer Verbindung mit dem altrömischen cingulum steht.

Der zweite abschnitt (p. 21 fF.) beschäftigt sich mit dem cingulum

der civilbeamten im byzantinischen reiche. Nachdem gezeigt ist, wie

die unterbeamten (colwrtales) der späteren civilbeamten aus den

zum büreaudienst abcommandierten Soldaten der früheren militär-

gouverneure entstanden sind, wofür auch die anwendung der wörter

miles, militare, CiqnTKvrrjg, GTQattvtodui vom civildienste ein be-

leg ist, wird hinsichtlich einzelner höherer beamten nachgewiesen,

dass sie das cingulum getragen haben , und hierauf durch die er-

klärung der rangordnung im Cod. Just. XII, 8, 2 die bedeutung

des cingulums für die hofetikette gezeigt. Sodann wird das cin-

gulum auch bei den unterbeamten nachgewiesen und kurz von den

Vorrechten, welche mit dem cingulum verbunden waren, gehandelt.

Hierauf werden die redewendungen angeführt, welche in den ge-

setzbüchern jener zeit mit dem worte cingulum gebildet sind.

Nachdem dann noch das cingulum auf dem silberschilde des Theo-
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dosius von Badajoz nachgewiesen und die von Laurentius Lydus
II, 13 erhaltene beschreibung- des cingulunis des praefectus prae-

torio erklärt ist, wird zum schluss darauf aufmerksam gemacht,

dass sich dieses stück der altrömischen militär- und civil - uniform

im ornate der katholischen geistlichkeit bis auf den heutigen tag

im gebrauch erhalten, auch bis zum jähre 1792 hei dem krönungs-

urnate der deutschen kaiser anwendting gefunden hat.

Dann handeln nr. 11 und 12 über die phalerae, jene merkwürdige
decoration der römischen Soldaten. Im november 1858 wurde auf dem
gute Lauersfort zwischen Moers und Crefeld in einer sumpfigen niede-

rung ein rundes kupfernes kästelten gefunden, in dem sich neun

nicht gleich gut erhaltene grosse medaillons von silberblech, mit

köpfen in starkem relief verziert, und ein halbmondförmiges mit

einer doppelsphinx verziertes silberblech befanden. Das kästelten

ist leider beim auffinden zertrümmert, doch sind zwei dünne silber-

plättchen erhalten, welche zum beschlag des deckels gehörten, der

danach einen durchmesser von 29 centim. gehabt haben muss.

Der rand desselben ist mit einem vergoldeten und mit zwei perlen-

reihen umgebenen eichenkranze eingefasst, in der mitte des einen

bruchstücks zeigt eine runde mit blättern eingefasste Vertiefung

die stelle des griffs (nr. It, p. 1 und taf. I, 1. Nr. 12, p. 188 ff.

und taf. E, 10).

Man war sofort darüber einig, dass man die phalerae eines

römischen offlciers — so Jahn, genauer wohl eines centurionen —
gefunden habe, dessen name 19

) Gaius (nicht Titus wie K. p. 192
will) Flavius Festus in punktierten buchstaben nicht nur auf dem
deckelfragmente, sondern auch auf einem medaillon zu lesen ist.

Indessen ist über die person nichts zu ermitteln; höchstens * kann
man annehmen, dass dieselbe nicht vor den Flavischen kaisern ge-

lebt hat (R. p. 193).

Die phalerae, als schmuck der römischen Soldaten, werden öf-

ters bei den Schriftstellern erwähnt; auch in inschriften finden sie

19) Dass die namen auf den decorationen angebracht wurden,
engt Zonaras VII, 21 ... . xal anqdyovc Toic juiv %Qvaov(, roig dt ttQ-

yvQovf Idiöov, rovyofid re Ixdcrov xai Ttjs d g tareiag q^igoyiag To
ixTvnwpa. Dass die hervorgehobenen worte sich nur auf die ver-
schiedenen arten der coronae beziehen, hätte R. p. 191 nicht so
zweifelnd sagen sollen; denn es liegt in der natur der sache, dass an
den hastae purae , armiUac und torques die that , wofür sie verliehen
wurden, nicht dargestellt sein konnte. Die bekannten abbildungen
von phalerae zeigen ebensowenig etwas derartiges. Die coronae hat-
ten jedoch nach Gell. V , 6 eine ihren nainen entsprechende gestalt.

Von der muralis heisst es dort §. 16: quasi muri pinnis decorata e$t;

von der casirensis oder valtaris ibid. §. 17: ea corona insigne valli ha-
bet und von der navalis §. 18: ea quasi navium rostris insignita est.

Zu der muralis vgl. Sil. Ital. XIII, 365 cape victor honorem
\
Tempora

murali ductus turrita corona.
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sich nicht selten. Jahn |>. 4, anm. 13 hat die von Longperier

(Rev. niimism. 1848, p. 88 f.) zusammengebrachten inschriftlichen

beispiele, um einig-e vermehrt, aufgeführt. Es sind folgende: Gru-
ter 429, 1. 1096, 6. Murat 1064, 3. 805, 8. 869, 4. Orelli

749, 832, 3049, 3453, 3454, 3488, 3525 3568, 6749, 6767,

6771, 6851, 6853. Ich füge noch hinzu die von Fröhner Col.

Traj. Append, nr. 8 nach dem Bull. Rom. 1845, p. 131 und die

von Kellermann Vigg. nr. 36 gegebenen Inschriften. Fast immer
erscheinen die beschenkten ausser den phahris auch noch mit an-

dern ehrenzeichen , z. b. armillis, torquibus, lwstis und mit ver-

schiedenen arten von coronae geschmückt.

Was unter diesen phalerae zu verstehen sei , hat schon vor-

längst die gelehrten beschäftigt. Lipsius (Mil. Rom. V, 17) ist

noch nicht klar darüber, er sagt nur: plialerae demissae ad pectus

pendebant, torques strlngebant magis et ambibant ipsum Collum, und

glaubt nach Polyb. VI , 39 , dass sie besonders reitern verliehen

seien. In Pitiscus Lexicon s. v. heisst es: ego coniicio phahras

fuisse cingula quaedam daviculis aureis velut bullis ornala, s. dar-

über jedoch nr. 10, p. 9.

Durch die bemühuogen von Borghesi Decade numism. XVII,

10, Cavedoni Annal. XVIII, p. 119 ff.^ Braun ibid. p. 350 IF., und

Longperier Rev. numism. 1848, p. 85 ff. und Rev. archeol. 1849,

p. 324 (f. ist man zur klarheit gelangt und weiss nun, dass die

pluderae, wie Jahn p. 2 sagt, glänzende metallene Verzierungen

waren, welche ursprünglich, wie es scheint, am riemenzeuge der

pferde, sowohl am köpfe als an der brüst, angebracht, dann auch

in ähnlicher weise von den Soldaten über dem hämisch getragen

wurden. Die runde form scheint wesentlich oder wenigstens ge-

wöhnlich gewesen zu sein; Polyb. VI, 39 sagt, der reiter habe für

die tödtung eines feindes (päXaga , der fussgänger eine (ptdlrj er-

halten. Letzteres wort bedeutet uicht „trinkschale", sondern muss

auf diese runden Verzierungen bezogen werden. Jahn stellt mit

der einfachsten form, wo die Verzierung als blosse metallene Scheibe

erscheint , zusammen die erwähnung eines solchen schmucks für

bacchantinnen bei Nonnus Dionys. 9, 125; 47, 9; 46, 277, mehr-

fache abbildungen auf vasengemälden bei Tischbein 1, 60, Miliin 1,

41 u. s. f., so wie das erhaltene panzerbruchstück bei Liuden-

8chmit altli 1, m, 1, 3. Diese einfachen phalerae finden sich auch

auf den grabsteinen des C. Musius bei Lindenschm. 1. 1. I, iv, 6

und auf dem bei Jahn II, 2 wiedergegebenen merkwürdigen denk-

mal des Q. Cornelius in Wiesbaden , wo nicht der ganze krieger,

sondern nur seine Urica mit neun phalerae einfachster art als tro-

päum dargestellt ist.

Der form nach ähnlich waren die reich mit köpfen verzierten

phalerae, und diese sehen wir auf den grabsteinen des M. Caelius

in Bonn und des centurio Sertorius in Verona (beide bei Jahn II,

Philologus. XXXIII. bd. 4. 42
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3 und 4). Sie wurden aus silber verfertigt (Tac. II ist. 1, 57),

wie das die gefundenen exeinplare beweisen, die nur hie und da

eine leichte Vergoldung zeigen, aber auch aus gold (Suet. Aug.
25 20

), Polyb. 31, 3), uud Longperier (Rev. num. p. 102 f.) glaubt,

dass gewisse runde sardonyxsteine, in welche ein köpf eingeschnit-

ten ist und die zum anhängen eingerichtet sind, als phalerae gedient

haben. Diese ansieht ist aber von Rein p. 166 mit recht zurück-

gewiesen, theils weil diese gemmen zu klein sind, theils weil die

art der befestigung nicht der auf den grabsteinen bei den phalerae

üblichen entspricht. Die genannten grabsteine lehren, dass die pha-

lerae an einem geflecht von riemen angebracht und auf dessen kreu-

zungspunkten befestigt wurden. Dasselbe ist nicht überall gleicli,

meist besteht es aus horizontalen und vertikalen riemen, auf der

lorica des Cornelius jedoch schneiden sich dieselben in der diago-

nale. Wenn man andeuten wollte, dass dem begrabenen die frag-

liche decoration verliehen war, genügte es auch, nur das riemen-

werk mit den phalerae ohne die lorka auf dem monumente anzu-

bringen, wie das auf einem denkraal aus der villa Albaui (Jahn

II, 5) zu sehen ist.

Dasselbe findet sich auch auf gallischen münzen, über welche

Rein p. 169 f. nach Longperier Rev. num. 1. 1. p. 85 und Rev.

arch. p. 324 ff. ausführlicher als Jahn handelt (s. Rein taf. £,

5—8). Es erscheinen dort in höchst roher darstellung gallische

essedarii, welche eben so roh gezeichnete quadrate in ostensibler

weise tragen. Die ecken derselben sind entweder durch eine eder

durch zwei diagonalen verbunden (bei einigen fehlen dieselben auch

gänzlich) und zeigen auf den durchschnittspunkten oder sonst an

passenden stellen kleine knöpfe, welche man als andeutung der

phalerae ansieht. Zweifelhaft bleibt, ob man sich diese phalerae als

20) Dona milituria, aüquanto facüius phaleras et torqttes, quiequid
auro argentoque constaret, quam vaUares ac murales coronas, quae honor*
praeccllerent, dahat. Die stelle hat ihre Schwierigkeiten, da nach Fe-

stus p. 57 M. die vallaris und nach Gell. V, 6, 19 auch die muralis

ebenfalls aus gold bestehen. Llpsius M. R. V, 17 transponiert daher
das „quam" vor % ,quae hon. praec", indem ihm als die höhere aus-

zeichnung die corona civica, die nach Gell. V, 6, 11. 12 ans eichenlaub
bestand, vorschwebte. Bichtiger transponiert Casanbon das ,,et" vor

,,quiequid* ' , indem er annimmt, die torques und phalerae hätten einen
grösseren metallwerth als die genannten coronae gehabt. Bein p. 167
beschränkt dies dahin , dass der werth der phalerae und torques we-
sentlich m der arbeit bestanden habe und folgt der lesart des Casau-
bonus. — Den glänz der phalerae bezeugen Sil. Ital. 15, 255 und
Fersius 3, 30: ,,Ad populum phaleras, ego te intus et in cute nooi<4

, wo-
durch freilich nicht, wie Rein L L will, bezeichnet wird, dass die

phalerae die falsche Vorstellung eines grossen nietallwerthes erweckten,
sondern der gegensatz zwischen innerem werthe und äusserem glänze

hervorgehoben werden soll. Die phalerata dicta bei Terent. Phorm.
III, 2, 15 sind in gleicher weise »glänzende redensarten«.
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erbeutet vorzustellen hat, oder ob es die phalerae der Gallier selbst

sind. Ich glaube das erste , denn für eine so auffallende darstel-

lung wäre im zweiten falle kein grund. In ähnlicher weise ist

auf einer münze der Geus Arria (Rein ibid. 9, Jahn II, 6) eine

corona, eine lutsta pura und ein ganz ähnliches riemenwerk mit

phalerae dargestellt, wie das Borghesi Dec. num. 17, 10 gezeigt

hat. Man kann um so weniger anstoss an der andeutung der pha-

lerae durch so kleine kreise nehmen, als auch — was noch nicht

beachtet zu sein scheint — auf dem Titusbogen eine figur neben

dem siebenarmigen leuchter ein riemenwerk mit den nämlichen

kleinen kreisen auf der brüst trägt. Von der art der befestigung

können wir uns nach den erhaltenen exemplaren einen deutlichen

begriff machen. Die höhlung des reliefs ist mit pech ausgefüllt

und durch dieses, wie durch umbiegung des randes sind die phalerae

auf einer untergelegten kupferplatte befestigt. In dieser befinden

sich drei drahtschlingen, indem der draht mit beiden enden in eine

Öffnung der platte geschoben und hinten nach beiden Seiten umge-
bogen und breit geschlagen ist. Die Stellung derselben ist so, dass

sowohl senkrechte als wagerechte riemen erreicht werden müssen ; auch

zu diagonal sich kreuzenden würde sie passen. Auf der rückseite

der platte ist der name des verfertigers Medami in punktierten

buchstaben angebracht, lieber denselben ist aber nichts festzustellen.

Alles vorstehende findet sich in beiden abhandlungen, der Rein's

ist folgendes eigentümlich. P. 174 entwickelt er die ansieht,

dass den Soldaten bei bezüglicher auszeichnung stets ein ganzes

riemenwerk mit meist neun (bei Caelius finden sich nur fünf) me-

daillons verliehen sei, und wenn auf inschriften augegeben werde,

wie oft jemand mit phaleris beschenkt sei, so müsse die zahl nicht

auf die einzelnen medaillons , sondern auf die ganzen riemenwerke

bezogen werden. Es ist das im allgemeinen durchaus glaubwürdig,

zumal es auch bei Gell. NA. II, 11 in betreff des Siccius Dentatus

heisst: phaleris item donaUts est quinquies viciesque. Für die

annähme jedoch, dass die riemen selbst phalerae genannt seien,

liegt kein grund vor. Ebenso ist es wahrscheinlich, dass aus

gründen der superstition stets eine ungerade zahl von medaillons

verliehen sei (p. 175). Vgl. Verg. Eel. VIII, 75. Die ungerade

zahl bezeugen auch die denkmäler.

P. 176 spricht Rein die ansieht aus, die einfachen phalerae

seien für gemeine Soldaten, die mit Iii Id werken geschmückten für

diversi offiviorum gradus bestimmt gewesen, indem er sich auf

den Cornelius und Musius beruft, die als miles, bezw. aquiUfer

jene tragen; dagegen zeigen die centurionen Sertorius und Pom-
peius Asper die verzierten. Ueber den ältesten grabstein des M.

Caelius herrscht Unklarheit, weil aus der iuschrift 21
) nicht erhellt,

21) M. CAELIO. T. F. LEM. BON.
| //,7/0. LEG. XIIX. ANN.

LIII
| ////// CIDIT. BELLO. VAR1ANO etc.

42°
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welche charge der mann bekleidete. Im anfange der zweiten zeile

ist nämlich mir ein 0 erhalten, vor welchem aber noch platz für

einen bnchstaben ist, ausserdem ist oben an der linie noch ein

querstrich sichtbar. Weil nun Caelius in auffallender weise den

centurionenstab trägt, so kam Lersch zunächst auf den gedanken,

es fehle nichts, und das 0 sei durch Ungeschicklichkeit des kunst-

lers aus dem centurionenzeichen 3 entstanden. Da hiebei aber die

lücke nicht berücksichtigt war, so meinte Lersch später und mit

ihm Overbeck, es sei LTO für „legato" zu ergänzen. Dem steht

aber einmal entgegen, dass diese abkürzung nie vorkommt, und so-

dann, dass des raumes wegen zwischen L und 0 ein T von klei-

nerer dimension eingeschoben sein müsste (was ähnlich allerdings

mehrfach auf dieser inscbrift vorkommt)', dafür aber der erhaltene

querstrich zu hoch steht. Eher verdient Rein's vermuthung, dass

TO oder TRO für tribuno zu lesen sei, beachtung; dafür wäre

platz da (bei einem kleinen R) und der querstrich käme zu seinem

rechte, indessen auch diese abbreviatur findet sich nie. Endlich

will weder zum legaten noch zum tribunen die vitis passen; Rein

hat sogar seiner vermuthung zu liebe die qualität des Stockes als

vitis angezweifelt.

Die sache scheint sich folgendermassen zu verhalten. Caelius

wird in der that nur centurionenrang gehabt haben, sonst wäre die

vitis gänzlich anomal. Da nun aber in der inscbrift die centurio-

nenwürde, wie wir gesehen haben, nicht bezeichnet ist, so kommt
es darauf an, ein amt zu finden, dessen abbreviierte bezeichnung

mit 0 schliessen kann und das doch nur centurionenrang verleiht.

Ein solches ist der stand der Evocati, (s. Marquardt R. all Ii. III, 2,

p. 294 if.); dass sie die vitis hatten, beweist der evocatus Aure-

lius Julianus bei Fabrctti syntagm. p. 195. Meistens wird dieses

wort EVOK oder EVOC abgekürzt, aber doch findet sich bei Kel-

lerm. Vigg. n. 101», Col. 3, v. 26 deutlich EVO. Hienach ver-

muthe ich, dass hier ebenso abgekürzt ist und zwar, dass das V
in geringerer grosse in das E hineingeschoben wurde, wie auf

derselben inscbrift nicht allein I und E in L hineingeschoben, son-

dern auch die buchstaben F und 0 ohne allen grund verkleinert

worden sind. Grade diese seltene abbreviatur machte die erklä-

rung so schwierig.

Diese erö'rterung führt mich auf eine andere bemerkung. Ich

glaube, dass die phalerae nur an personen der militia
caligata verliehen wurden. Wir finden nämlich, dass bei

sechzehn der oben angeführten insch ritten unbedingt feststeht, dass

die betreffenden männer (wenn sie auch später in glänzender weise

avancierten, wie z. b. €n. Pompeius Homullus bei Kellerm. Vigg.

nr. 36) der militia caligata angehörten; bei einem (Mur. 805, 8)

fehlen die würden, was dasselbe wahrscheinlich macht Uebergehen
will ich den centurio Sicinius Valens, da die inschrift ligorianiscli
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ist (Mur. 1064, 3), wie auch Or. 3525 im index als verdächtig

bezeichnet wird. Ebenso ist die militia caligata des Cornelius, Ser-

torius, Musius und Asper erwiesen; ferner scheint Siccius Den-

tatus (Val. Max. III, 2, 24. Gell. NA. II, Ii. Plin. NH. VII,

28, 102) ceuturio gewesen zu sein, und der von Cic. Verr. III,

80, 185 als mit phalerae beschenkt erwähnte Q. Rubrius ist wahr-

scheinlich centurio und plebeier gewesen. Er hat nämlich das

epitheton „vir fortissimum" und wird mit einem scriba zusammen-

gestellt. Hiezu vgl. man Cic. Catil. IV, 7, 15, wo zuerst vom
ritterstunde die rede ist, und dann gesagt wird: pari studio de-

fendendae reipublicae convenlsse video tribunes aerarios, fortissimos

viros, scribas item universos 22
) u. s. w. Ausserdem wird bei Cic.

Verr. 1, 25, 64 ein Rubrius quidam erwähnt, der wahrscheinlich

mit jenem identisch ist, und dessen beschäftigung in Lampsacus

auf niederen stand schliessen lässt. Dagegen scheinen auf grab-

steinen solcher personen , welche der militia equestris angehören,

plialerae nicht erwähnt zu wrerden; an deren stelle finden sich, ne-

ben den coro« is und hast is , vexilla , die also in der höheren mili-

tärischen laufbalm für die phalerae und armillae eingetreten zu sein

scheinen. Die nähere prüfung dieser vermuthung muss ich mir

auf gelegenere zeit vorbehalten, und citiere hier nur aus Fröhner's

Append, zur Col. Traj. nr. 7, 11 (= 12), 15, 16, 17, 21, 25

und Kellern). Vigg. 42. Bei Sallust lug. 85, wo Marius als seine

imagines und seine nobilitas „feasfas, vexillum, phuleras, alia dona

militaria" bezeichnet, deuten die phalerae darauf hin, dass Marius

von der pike auf gedient hat.

Der grabstein des Caelius gibt Rein (p. 177— 179) veranlas-

sung über die verschiedenen arteu der torques zu sprechen, Caelius

hat nämlich um den hals den gewundenen torques, an den nackten

Unterarmen sind eine art von armillae, deren gestalt bereits un-

kenntlich geworden, jedenfalls breite flache spangen, sichtbar; so-

dann hangen unter dem halse an bandschleifen zwei mit schluss-

kfiöpfen versehene ringe, wie sie sich in ähnlicher weise bei Musius

und auf der loHca des Cornelius, als ganz geschlossene und ge-

wundene ringe bei Sertorius, und in der vierzahl ebenfalls geschlos-

sen, aber nicht gewunden auf dem monumente des Pompeius Asper

finden. Diese ringe erklärt Lindenschmit 1. 1. zu 1, vi, 5 für

eine art von armillae; andere halten sie für die gewöhnlichen tor-

ques. Rein entscheidet sich auf grund einer inschrift bei Furna-

letti Lapid. Patav. nr. 23. Or. 1584: C. Julius Aetor donatus ab

Ti. Caes. Aug. f. Augusta torque maiore hello Delmatico , für die

annähme einer doppelten auszeichnung durch einen torques maior,

nur in einem exemplare, und torques minores, in der zweizahl

22) Cic. Philipp. I, 8, 20 wird für die richterdecurie der tribuni

aerarii eine decuria centurionum von Antonius verlangt.
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verliehen. Mit der art, wie sie auf den erwähnten grabs teineu ge-

tragen werden, stimmt Isid. örigg. XIX, 31: torques sunt circuit

aurei a collo ad pectus usque dependents. Diese vermuthung hat

grosse Wahrscheinlichkeit; auf Inschriften kommt meist der plural

torquibus vor, weil wohl gewöhnlich neben dem grossen torques

auch die kleinen verliehen waren.

Rein meint ferner (p. 179—180), die Ordnung in der auf-

zählung der ehrenzeichen weiche häufig ab, und hat recht hinsicht-

lich des Siccius Dentatus, dessen decorationen von Gellius und Va-

lerius Maximus in der Ordnung torques, armillae, hastae, pltalerae,

von Plinius aber in der Ordnung hastae, phalerae, torques, armiUae

aufgeführt werden. Auf den verzeichneten Inschriften ist die rei-

henfolge stets: torques, armillae, phalerae mit ausnähme von Kel-

lerm. Vigg. 36, wo es heisst: torques, phalerae, armiUae.

Wenn Rein (p. 180) ferner ausspricht, dass nur die coronae,

wie das Gell. V, 6 auseinandersetzt, für bestimmte t baten verliehen

seien, so muss dagegen doch geltend gemacht werden, dass Polvb.

VI, 39, 3. 4 sagt: fieiä Si ravtu reo pH tqioguvu nokifiiov yui-

Cov fhastam) dutotitai Tcj> di xaxaßuXovn xul cxvXsvGuvrt tw

uev *t£<p tfidhriVf tw 6* InmT <puXuoa, l£ <xQZ*jg yoiiaov fiovov.

ivy%dvih öl jovtwv ovx luv iv iraquxdl^H iiq fj noXtuig xaru-

fofi^f* Wtiitin nvug rj GxvXevGrj twv noX(fiCwvß mAA' iuv iv uxgoßo-
XiGuoTg r\ now uXXoig roiovroig xuwotg, iv oig ptidsptäg avuyxr$

ovffrjg xa% avSqa xwdvvevnv avtot Tivtg kxovctwg xui xaiu nqou(-

Qiaw uiiovg flg tovjo d'tdvußiv.

Mit p. 181 wendet sich nun Rein zu der frage, in wieferu

die phalerae bei der reiterei und deren pferden anwendung gefun-

den haben. Dieselbe wird dadurch schwierig, dass equites den

..ritt erstand- 4 und die „cavallerie" bedeutet, und dass phalerae

nicht nur auf die den mannschaften verliehene auszeichnung, son-

dern auch auf den pferdeschmuck bezogen werden kann. Auffal-

lend ist mir dabei, dass Rein sich nicht durch eingehende musterung

der säulen und bögen die sache erleichtert hat. Er würde dann

gesehen haben, dass z. b. auf der Trajanssäule von 81 pferden

römischer reiter und officiere nur 24 ohne phalerae sind — von

denen noch dazu 13 (Ciacc. taf. 26 und 54) nichtrömisch gerü-

steten hülfsvölkern angehören — dass also nur 11 römischen

pferden dieser schmuck fehlt, wobei noch die möglichkeit bleibt,

diese auslassung der willkür der künstler zuzuschreiben 2S
). Auf

solcher grundlage würde die Untersuchung sicherer vorgeschritten

sein. Indessen haben wir jetzt die einschlagenden reichen Samm-
lungen von Stephani im Compte-rendu de la commission imper. ar-

23) Die pferde der Cataphractarier haben natürlich der panze-
run£ wegen weder riemenzeug noch phalerae. Auf der Antoninssäule
sind die Verhältnisse ganz ähnlich.
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•Mol v. j. 1865 (Petersb. 1866) p. 164 ff., aus denen wir das

wichtigste mittheilen.

Es ist nämlich auf der halbinsel Tainan in einer gegend,

welche „die grosse Blisnitza" genannt wird, die leiche einer De-

meterpriesterin gefunden worden, der man als abzeieben ihrer prie-

sterlichen würde vier pferde mit ins grab gegeben hatte (Stepb.

I. 1. p. 17). Vornehme Griechinnen pflegten sich bei festlichen

gelegenheiten, namentlich bei der feier der eleusinischen mysterien,

auf prachtvoll bespannten wagen zu zeigen (Arist. Plut. 1014 und

scholl. Dem. Mid. §. 158. Plut. Vitt. X oratt. Lyc. 14). Neben

den resten dieser pferde hat man nun ihre phalerae gefunden, von-

denen Stephani (taf. V, 2— 6) drei runde und zwei längliche

bronzeplatten hat abbilden lassen. Im allgemeinen waren diese

phalerae .mehr oder weniger verzierte platten aus gold
, silber,

bronze, elfenbein 24
), oder edelsteinen, meist von runder, zum theil

von länglicher oder quadratischer form, die des schmuckes und des

Schutzes wegen an verschiedenen theilen des pferdegeschirrs ange-

bracht wurden 25
).

Ausser an den im weitern verlauf genannten stellen werden,

pferdepbalerae erwähnt von Poll. X, 54, Athen. XII, 550a; lul.

Afric. Gest. 13, p. 293 ed. Thev. ; Phavor. s. v. xtodwvug; Varr.

Fragm. p. 282 ed. Bip„; Pbaedr. II, 16; Verg. Aen. V, 310; Gell.

N. A. V, 5; Apul. de deo Soer. p. 172 ed. Oud.; Claudian. Epigr.

20, 3; 23, 15; lul. Oi>seq. de prod. 129; Isid. Origg. XX, 16, 1.

Plin. N. h. 8, 12 spricht von phalerae der elephanten und Apul.

Met. X, p. 712 ed. Oud. von solchen der esel.

Die phalerae hatten je nach dem ktirperthetle, an dem sie an-

gebracht waren, verschiedene namen. An der Vorderseite des pfier-

dekopfes Iiiessen sie nqofxtuonidm (Xen. Cyrop. VI, 4, 1 ; Anab.

I, 8, 7; r. equ. 12, 8; Poll. I, 140; Heliod. Aeth. III, &; Suid.

s. v.; Phot. Lex. p. 638, 2; Et. M. p. 787, 9) oder frontalia

(Plin. N. H XXXVII, 194; Liv. XXXVII, 40). Die an den

backen angebrachten nannte man mzQrjia oder juiQuyra&tdtg (Horn.

Ii. IV, 141; Poll. I, 140); an den scheuledern vor den äugen

biessen sie jiuoujjuu oder urdr]lta (Eies, und Suid. s. v. tpaXaga;

Poll. II, 53; X, 54; Hes. s. v. nugmma) — so der brüst jroo-

GitQvtdia oder nQo<nr\&(d*a (App. Mithr. 115; Poll. II, 162).

Sehr wichtig sind die in einem grabe zu Alexandropol ge-

fundenen, jetzt in der kaiserlichen ermitage befindlichen phalerae,

da sie an dem skelette eines pferdes noch an ihrer betreffenden

stelle Bassen. Sie bestehen aus vergoldetem silber und stammen

aus dem vierten jahrh. v. Chr. Vor der stirn befand sich ein rundes

24) Solche kennt schon Homer 11. IV, 141.

25) Vgl. Herod. I, 215. Eur. Suppl. 584. Arist. Ran. 963. Xen.

Hell. IV, I, 30. Plut. Ages. 13.
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TTQontTiontdtov mit dein brustbilde der Athene, als beschützerin der

Pferdezucht; auf der nase ein längliches stück mit der darstelluug
einer mit langem gewande bekleideten frau. Auf den backen fand

man zwei runde nagrjiu, welche die darstellung eines reiten tru-

gen. Neben jedem auge sass ein viereckiges äv&ijAtov mit einem

prophylaktischen greif. Das gebiss war an jeder seite mit einem

runden stück verziert, auf dem sich ein weibliches brustbild (Aphro-

dite?) befand. In Wien giebt es eine anzahl von pferdephalerae

aus weit späterer zeit. Diese sind theils mit lö'wenköpfen , tbeils

mit adlern verziert. Zwei bronzene phalerae im kgl. museum zu

Neapel zeigen wein kelternde manner und rühren eben so wie ein

prometopidion wahrscheinlich von einem pferde her. Auch pferde-

statuen zeigen die phalerae. So ein marmorfragment vom mauso-

leum zu Ualikarnass , wo an jedem backen zwei grosse nuor
t
m

aus bronze wohl erhalten sind. Eine bronzene reiterstatue zu Neapel,

welche meist auf Alexander den Grossen bezogen wird, zeigt zwei

7tQOfitiüin(Si>a
y
vier 7ragayva&(^sg, ein nQOGrtQvtdiov mit Gorgoneinn.

Das pferd des Marc Aurel auf dem capitol hat zwei runde phalerae

an jeder seite, zwei runde an der Vorderseite des kopfes und zwi-

schen den beiden letzteren ein längliches stück. Die bronzepferde

an der Marcuskirche in Venedig haben nooongvCdiu , wahrschein-

lich mit einem Gorgoneion. Die von pferdestatuen stammenden, in

Resinu gefundenen, phalerae zeigen brustbilder der Athene, Artemis

und anderer gottheiten, die in enger beziehung zum pferde standen.

Auf der Alexanderschlacht hat das pferd des von Alexander durch-

bohrten Persers auf der stirn und an den backen runde phalerae,

auf der nase ein längliches stück , und an einem andern pferde

mehr im hintergrunde sind zwei nuQayva&tdte sichtbar. Anderes

von Stepbani erwähnte übergehe ich.

Die phalerae der pferde auf den säulen und bögen sowie eini-

gen Römischen grabsteinen sind einfacher. Ich habe darüber in

meiner abhaudlung nr. 9, p. 28 bemerkt, dass auf den säulen drei

formen vorkommen, eine kleine runde platte, ein halbmond und ein

kleeblatt. Entweder hangen sie am brüst- und am Schwanzriemen,

oder nur an einem von beiden. Mitunter, besonders auf der Anto-

ninssäule, erscheinen sie auch am halsriemen. Ueber die phalerae

auf grabsteinen habe ich oben p. 644 gesprochen.

In der grossen Blisnitza sind nun 20 runde und 4 längliche

phalerae gefunden, von den ersteren hatte also jedes pferd fünf ex-

cmplare, von den letzteren eins. Die runden sind bronzene Schei-

ben , hinten mit einer Öse am riemenzeuge befestigt. An den

Vorderseiten sind dünne bronzebleche mit getriebener arbeit ange-

löthet, nur 15 sind gut erhalten und zeigen drei verschiedene

co in Positionen. IV herall sind kämpfe zwischen Griechen und Ama-
zonen dargestellt.

Hienach ergibt sich, dass es eine uralte sitte der Griechen
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war, ibrc pferde in solcher weise zu schmücken, und es kann nicht

bezweifelt werden, wenn Rein (p. 182) annimmt, dass auch bei

den Römern die pferde früher als die menschen in dieser weise

geziert wurden. Die frage jedoch, ob in der zeit des geordneten

kriegswesens die phalerae den rittern ebenso wie der equus publicus

gleichmässig oder nur einzelnen wegen besonderer auszeichnung

verliehen seien, wird sich nicht sicher beantworten lassen. Ver-

muthen kann man, dass in älterer republikanischer zeit der ritter-

stand gewiss eine ehre darein setzte, auf eigne hand seine pferde

so prächtig wie möglich zu schmücken. Hiefür scheint auch Plin.

N. H. \ Will. 6 (vgl. Liv. IX, 46) zu sprechen, wo erzahlt

wird, dass nach eruennung des Schreibers Flavius zum curulischen

ädileu die beiden ersten stände so erbittert gewesen seien, dass der

sennt die anuli, die ritter die phalerae weggeworfen hätten. Hier

erscheinen die letzteren als ehrendes abzeichen des ganzen ritter-

standes. Rein hätte nicht daran denken sollen, dass diese phalerae

. vou den rittern in eigner person getragen seien ; darin hat er aber

recht, dass pferdephalerae gemeint sind bei Liv. XXII, 52, wo nach

der schlacht bei Cannae Hannibal seinen leuten die silbernen pha-

lerae zur beute gibt. Richtig ist ferner, dass es unbestimmt ist,

wann man anfing die reiter mit phalerae als militärischer auszeich-

nung zu beschenken (vgl. Polyb. IV. 39, 3). Ich bezweifle, dass

es erst im oder nach dem zweiten panischen kriege geschehen sei,

glaube vielmehr, dass diese einrichtung sich an die veränderte or-

ganisation der reiterei durch Camillus anschloss, weil damals durch

einfülirung des dienstes equo privato und der soldzahlung der

reiterdienst wesentlich an der früheren würde einbüsste und mehr

auf das niveau des infanteriedienstes herabgedrückt wurde; Sicinius

Bellutus, der nach Gell. NA. II, 1 1 im jähre 455 v. Chr. volkstribun

war , beweist , dass die beschenkung der infanterie mit phaleris

schon früher üblich war. Beweisen kann ich jedoch meine ver-

muthung nicht. Bei Liv. XXXIX, 31 werden im j. 186 in Spa-

nien die equites des prätors Calpurnius mit phalerae beschenkt,

während der andere prätor Quinctius seine reiter, die weniger tu-

pfer gefochten hatten , nur mit fibulae und catellae
2,;

) belohnt.

Hier scheinen pferdephalerae gemeint zu sein, wie ich aus Polybius'

Unterscheidung zwischen yalh und yulaqa schliesse. Indessen

bleibt auch das zweifelhaft.

26) Von welcher art diese auszeichnungen gewesen sind, ist nicht

zu bestimmen. Die cornicula, welche nach Liv. X, 44 im Samniten-
kriege den reitern geschenkt werden, sind wohl als helmschmuck zu

deuten und müssen als apotropäon gelten. S.Jahn, anm.94, und den
bei Lindenschm. I, in, 2, 1 abgebildeten heim. Es kommen in ganz
ähnlicher weise büffelhörner an dem turnierhelm vor , auf welchem
das haupt des landgrafen Ludwig des Eisernen auf seinem grabsteine

ruht, der im „Daheim" 1872, nr. 44, p. 704 abgebildet ist.
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Weno n 1 1 ii Rein im weiteren verlauf seiner darstellung (p.

184) behauptet, die pferdephalerae seien dicker gewesen, als die

gefundeneu exemplare des Festus, so würde sich das ja leicht durch

vergleichung des gewichts von exemplaren beiderlei art ermitteln

lassen. Sodann bemerkt er, dass an den phalerae noch anhängsei

zur anstachelung der pferde angebracht gewesen seien. Solche fin-

den sich an den wiener exemplaren und zwar in form eines halb-

mondes (vgl. Stephani I. I. p. 180, a. 7); bei Claudian. Pan. VIII,

549 werden gemmae genannt; bei Plin. N. H. 37, 194 allerdings

sind die gemmae gradezu an die stelle der phaUrae selbst getreten.

Welche phalerae auf den darstellungen den reit er n als aus-

zeichnung verliehen sind und welche sie sich etwa selbst ange-

schafft haben, das wird sich wohl nie ermitteln lassen. Ich mei-

nerseits glaube nicht recht daran, dass es bei den streng geordneten

zustanden der römischen armee jedem reiter — wenigstens nach-

dem der ritterstand nicht mehr cavalleriedienste that — frei ge-
standen habe, sich selbst einen schmuck anzuschaffen, der den von
den vorgesetzten verliehenen auszeichnungen zum verwechseln ähn-

lich sah ; auf der anderen seite jedoch ist das zahlreiche vorkom-

men der plmlerae auf den triumphaldenkmälern iT
) geeignet, eine

solche freiheit wahrscheinlich zu machen, denn gegen massenhaftes

vergeben dieser abzeichen spricht doch die seltene erwähnung auf

inschriften von reitern. Soweit ich sehen kann , findet sich diese

auszeichnung nur bei C. Arrius (Fröhner Col. Trai. App. 6), der

einmal prätorianischer reiter gewesen ist, und bei Kellcrm. Vigg.

hat nur Vettius Valens (nr. 40) , der eques speculatorum praet.

geweseu, die phalerae; und bei beiden ist es zweifelhaft, ob sie

diese ehrenzeichen nicht in ihrer Stellung bei der infanterie ver-

dient haben. Das ganze verhältniss bleibt vorerst noch dunkel

;

nur steht durch den grabstein des Licinius (Lindenschm. I, m, 7,

2) fest, dass die reiter auch pluxlerae auf der brüst trugen.

Die sodann (p. 185) erwähnten equl pluilerati sind besonders

prächtig geschmückte rosse, zusammenzustellen mit den heute üb-

lichen geschenken von prachtvollen pferden an auswärtige monnr-

chen. Rein berichtet von einem solchen geschenke an gallische

häuptlinge (Liv. 43, 5) und an den Mnsinissa (ibid. 30, 17), wo-
bei nicht grade anzunehmen ist, dass dieses letztere geschenk zum
supplement von früher ert Ii eilten decorat in neu bestimmt war. Vgl.

Suet. Calig. 19. Claud. 17. Beispiele des aberwitzes sind Nero
(Suet. 30) und Trimalchio (Petron. 28), die auch läufer mit pha-

lerae schmückten.

Was die geschiente des Plancus bei Cic. Kp. ad Att. 15, 29 und

27) Merkwürdiger weise sind auf der Trajanssäule grade officiers-

pferde ohne phalerae ; sollte man anzunehmen haben, auch diese pha-
lerae seien nur gemeinen reitern verliehen?
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16, 1 ff. anbetrifft, der bei dein versuche, das Buthrotische gebiet

den Veteranen zu assignieren , von den einwohnem vertrieben war
(Drum. R. gescb. V 9 p. 46) und auf der flucht sine phaleris ge-

sellen sein sollte, so ist Rein in zweifei, ob er die phalerae als

officii insigne weggeworfen habe, oder ob alle auszeichnungen,

an denen er hätte erkannt werden können, mit dem worte phalerae

bezeichnet seien. Ich halte die sache für einfacher. Plancus hatte

als vornehmer mann am pferdegeschirr phalerae angebracht und

diese waren ihm im tumulte abgerissen.

Endlich ist aus Rein nuch die bemerkung (p. 190) hervorzu-

heben, dass die phalerae von den Soldaten nur bei festlichen gele-

genbeiten, namentlich bei triumphen, getragen wurden, wofür Liv.

45, 38, Val. Max. III, 2, 24, Tac. Hist. II, 89 angeführt werden.

Hiezu kann uoch Appian. Punic. 66 gefügt werden : xai ixt(-

vovg r
t

oi'HtTiu xard tt XXag xai ra&ig, iffrtaxivwfifvrj näca xai

6oaprr\tpoQovaa* ol Se uqiGitiq xal tu uQtffrrfa ijtCxstvrai.

Ich wende mich nun zur aufzählung der bei Lauersfort ge-

fundenen phalerae. Jahn (p. 8) bebt zunächst hervor, dass dieselben

den eindruck von imagines clipeatae machen, mit ausnähme des ei-

nen halbmondförmigen fundstücks. Dieses erinnert an die pelta,

welche neben den runden medaillons auf dem grabsteine des Ser-

torius angebracht ist, und zeigt die auffallende gestalt einer dop-

pelspliinx , welche auf zwei geflügelten löwenkörpern einen
jungfrauenkopf trägt. Rein (p. 194) vergleicht einen in gleicher

weise verzierten bronzenen pferdeschmuck im museum von Carls-

ruhe, einen grabeippus bei Gruter 986, 4 und eineu etruskischen

dreiseitigen candelaberfuss (Mus. Greg. I, 49). Jahn (taf. III, 1)

fügt einen in Pella gefundenen stirnziegel von terracotta hinzu.

Die raumverhältnisse des Ornamentes bedingten diese bildung.

Was nun die runden medaillons anbetrifft, so ist zuerst ein

Medusenhaupt zu bemerken (Jahn taf. I, 3. Rein taf. 41, 2),

welches den character abschreckender strenge und kälte gut aus-

drückt. Mau hat in dem kästelten noch ein zweites über die hälfte

zerstörtes Gorgoneion gefunden, welches dem erhaltenen gleicht.

Rein (p. 194) vermuthet, dass dasselbe schon bei lebzeiten des

trägers beschädigt und durch letzteres ersetzt worden sei, da man

nicht zwei Gorgoneia neben einander gestellt haben würde. Weil

indessen Sertorius sogar drei Gorgoneia trägt, erklärt sich Jahn

(Anoi. 38) gegen diese annähme.

Wohl erhalten ist sodann ein bärtiger männlicher köpf mit

widderhörnern (Jahn taf. I, 4. Rein taf. 41, 1). Rein (p. 196) hält

ihn für den Juppiter Ammon, Jahn (p. 10) zählt ihn jedoch wegen

gänzlichen mangels an hoheit und würde im nusdruck unter die

gehörnten gestalten des bakchischen kreises.

Ferner sind erhalten der nach rechts gewandte köpf eines

Dionvsosknaben und dessen nach links schauendes gegenstück (Jahn
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taf. I, 5 und 6. Rein taf. 41, 6 und 5), dessen köpf aber lei-

der fast ganz zerstört ist. Ks ist deswegen schwer zu urtheilen,

zumal die ansieht über das geschlecht der ligur auseinander geht,

indem Jahn dieses für weiblich (so auch auf s. abbildung), Rein

dagegen für männlich erklärt. Beide tragen starke mit binden,

epheublättern und corymben verzierte wulste, der Bacchusknabe um
den köpf, sein gegenstück um den hals ; bei ersterem ist auch der

rechte arm mit der hand in eine breite binde eingewickelt.

Die folgende gruppe bilden ein männlicher und ein weiblicher

köpf von jugendlich idealem character (Jahn taf. 1 , 7 und 8

;

Rein taf. 41, 3 und 4); ersterer ist als Satyr 28
) zu characteri-

sieren, nicht als jugendlicber Bacchus, wie Rein will; über letzteren

enthält sich Rein des urtheils, während Jahn, sehr wahrscheinlich,

an eiue bacchantin, Stephani 1. 1. p. 168 anm. 6 an eine Aphro-

dite denkt.

Der nächste köpf (Jahn taf. 1,9; Rein taf. 41 , 7) ist zwar
von deu äugen abwärts ganz verstümmelt, wird aber doch von

beiden gelehrten übereinstimmend als Silen gedeutet. Das letzte

medaillon (Jahn taf. 1, 10. Rein taf. 41, 8) zeigt einen löwen-

kopf mit geöffnetem rächen und gesträubter mahne.

Nach einigen bemerkungen, in denen hervorgehoben wird, dass

diese durstellungen als nachahmungen schon vorhandener kunstwerke

anzusehen sind (p. 15) und über den kunstwerth derselben , der

nicht eben gross ist, aber auch nicht zu gering angeschlagen wer-

den darf (p. 16), erörtert Jahn (p. 18) die Ordnung, in welcher

diese phalerae auf dem panzer getragen wurden. Diese frage, die

allerdings nicht mit Sicherheit zu beantworten ist, löst sich am be-

sten, wenn man annimmt, dass ursprünglich zwei Medusenhäupter

vorhanden waren ; dann würden die beiden Gorgoneia, der Bacchus-

knabe und sein weibliches gegenstück, sowie der Satyr und seine

genossin die äussersten plätze rechts und links eingenommen, und

zwischen deu Medusen der löwenkopf, neben dem Bacchusknaben der

Silen und neben dem Satyr der sogenannte Juppiter Aromon seinen

platz gefunden haben, während der halbmond am halse getragen

wäre, üeber die anordnung dieser drei reihen lässt sich dagegen

durchaus nichts sagen.

Heber die folgenden höchst interessanten erörterungen Jahns,

welche nachweisen sollen, dass fast sämmtliche darstellungen als

apotropäa aufzufassen sind, müss ich des raums wegen die leser

auf die schrift selbst verweisen. Ich hebe nur hervor, dass hin-

sichtlich des Gorgoneions (p. 20 f.) auf die grabsteine des Caelius,

Ser tori us uud Pom peius, so wie auf zahlreiche hämische, welche

wie schilde, helme und beinschienen mit demselben verziert sind,

28) Die von Jahn urgierten »spitzen« ohreu habe ich weder auf
Jahn's, noch auf Rein's abbildung bemerken können.
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hingewiesen wird. Auf den phnlerae des Caelius so wie au waffen-

8tücken aller art findet sich neben dem Gorgoneion der löwenkopf

(p. 22), der als schreckbild gegen jeden feindlichen angriff ange-

sehen wurde. Auch die Silens- und Satyrmasken (p. 23) wurden
wegen der bizarrerie (ujottCo) ihrer physiognomic als zauberbre-

chende symbole gebraucht und finden sich mitunter mit Gorgoneion

und löwenkopf vereinigt; so auf der aegis neben dem Medusen-
haupte, an hämischen an dessen stelle, nicht weniger auch am
pferdegeschirre.

Als apotropäon ist der hörner wegen auch die sogenannte Am-
monsmaske anzusehen. Das horn wird noch jetzt in Italien gern

an amuleten angebracht und die geberde mit der hand, indem man
den zeige- und kleinen finger ausstreckt und die übrigen einzieht

(far le cornaj giebt das allzeit bereite Schutzmittel ab. Hörner

und köpfe mit hörnern, besonders stierköpfe, wurden von den alten

als amulete verwandt. Für die Ammonsmaske lässt sich dasselbe

nachweisen, sie findet sich in dieser bedeutung auf hämischen und

an helmen.

Zu dem halbmondförmigen anhängsei , welches schon durch

seine gestalt als apotropäon gilt, verweist Jahn auf s. Abhandig.

in d. ber. d. sächs. ges. d. wiss. 1855, p. 42, und neuerdings hat

Stephani 1. 1. p. 181 ff. reiches material für die prophylaktische

bedentung des lialbmondes, namentlich mit rücksicht auf pferdege-

schirr gesammelt. Auch die Sphinx ist in prophylaktischem sinne

zu deuten und findet sich daher häufig als ornament verwandt.

An grabdenk malern ist sie mit sämmtlichen genannten Symbolen,

namentlich auch mit der sogenannten Ammonsmaske, angebracht,

um die gräber gegen zauber und missgunst zu sichern.

Schliesslich habe ich noch (vgl. Jahn p. 26) hinzuzufügen,

dass es dunkel bleibt, ob der feldherr diese Verzierungen nach sei-

ner auswahl anfertigen liess, oder ob des beschenkten geschmack

bestimmend war.

Mit nr. 13 und 14 wende ich mich zu den Untersuchungen,

welche zur Wiederentdeckung des römischen pilums geführt ha-

be^p, zu deren besserem verständniss zunächst die wichtigsten ein-

schlagenden stellen der Schriftsteller angeführt werden mögen.

1) Polyb. VI, 23, 9— 11: rwv <F vgowv elctv of füv naxfig,

oi Ss XtmoC' rwv Jf OTtgftoiiQUßv ol fitv GxqoyyvXoh nuXaiöuniav

ixovfft Typ diupsTQOv, ol tf« TtTQuyojvoi iqv nXtvqdv ol yt (irjv

Xtmoi toßvrtoig ioCxaat, Ovfiftdoon, ovg ipoQovto (Atta iwv nqon-

Qijfjifvujv. undvTUiv dt tovtwv tov %vXov io firjxog Ißnv utg iQtig

3T*7/«#s, jigoa/jofioorai <T ixdcrotg ßiXog atSrjgovv uyxiöiQonov,

Xaov txov H> M*°g T0 *C fvkotg 9 ov itjv tvdrtw xal irjp XQ s ^av
(Köchly Gvvfytw) oviwg uGtpaXt^onui ßtßuCutg, iwg ttictov rwv

%vXaiv h'diovitg xal TtvxvaTg tutg Xußfai xuiujieqovujvts*', wtfrf jt*i5

nqoTtgov to» o*t<if*6v if idlg £?€fa»£ ävuxaXaodijißui, ? iov CtSr}-
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gov xutmg ovia to na%0Q iv toj m&pivt xul tij ngog

io %vXov Cvvatffi rqivbv rjfuduxjvXCütv inl toöovtov xai toouvjtjv

ngovoiuv notovviui xr\g iv6£atwg. 2) Plutarch. Mar. 25: Uyerat

de slg ixEtvrjv xqv pajtf»' nqtuxov vnb Mugtov xawoxofjui&rjvui, to

uegl xovg voaovg. to yug tig to otdrjqov e'fißXrjfiu xov %vXov ngo-
itgov fiev yv dvd nsgovuig xuxftXijfifiivov Giöffgalg, tote dl 6

MuQiog Tijv fiiv, wujiio ifyBVJ s"*0̂ » ™l v & itiqav i^iXibv $~vXwov

f\kov ev&guvOxor an' avxtjg IvißaXe s x(xvu£ojv ntjoansaovxa xov

vCGov TM &vQ€'j[) xov noXefxCov at] uivetv og&bv, uXXä too %vXtvov

xXuO$£vxog r{kov xufiTtrjy yCvtofrai mgl xov aldrjqov xai naqiX-
xsc&ut to dogv diu xrjv GxgtßXoxnxa xrjg ui/^g ivt%6(itvov (==
„in der absieht, dass das in den feindlichen schild eingedrungene

pilum nicht in gerader richtung stecken blieb, sondern dass dann

vielmehr der hölzerne nagel zerbrach , auf diese weise das eisen

mit dem Schafte einen winkel bildete und so das pilum, durch die

verbiegung der spitze festgehalten, nachgeschleppt werden musste",

Köchly). 3) Dionys. Hai. AR. V. 46 : «tt* dt xuvxu ßdXrj'Pwfiafojv,

u cwiövxtg flg ^tTgug i%axovx(£ovGi, %vXa ttqo/jl^xij u xul ^f*oo-

jtXti&rj, xgtwv ou% tfxxov nodiuv Gidtjgovg oßiktcxovg exorm ngov-

Xovxag xovC tv&ttuv ix &ax£gov xiav axgwv, uexgCoig uxovxhtg

%6a avv io> aiStjQM (die letzten worte sind wahrscheinlich eine

unglückliche wiedergäbe des polybianischen oißvvioig toixam avp-

fidgotg. Köchly). 4) Appian. Celtica 1 heisst es nach der be-

schreibung des von den Römern bei abgäbe der pilensalve beobach-

teten Verfahrens: tot dt doguxa r\v ovx iotxoxa uxovrtotg, uXX'

(von Köchly zugesetzt) « 'PutfiuTo* xuXovüiv voaovg, %vXov xtxgu-

ywvov io r\fii(Sv xui to uXXo aidrgov xngayojvov xul xovdt xul

puXaxov jwolg ye xrjg <ilx(*nQ. 5) Arrian.
v
Exia%ig $. 15 ff.

xoivoyoguiv, wv (olg Köchly) dr] xortotg fiaxgä xul inCXsnxu

tu Gidrjgta ngotjnrat u. s. f. Die xovroC bezeichnen hier die

pila; und weiter unten: ol dtvTfQoGTuxut ds xul ol iTjg rgCxi\g

xul xsxugxtjg xu^uog dg uxovxtGfibv nqoäeßXijo&ojv xovg xovxovg,

onov %vx0hlv > titnovg louifforug xul inn6tr
t
v xuTuxutovvxec,

xai &vgeo) xai xuxayqdxxq} duiouxi i/jinuyivxog^ xov xoytov —
äxqsiov tov ävnßaTriv 7iotr,Govng. 6) Veget. I, 20: Missilia an-

tem, quibus utebatur pedestris exerc'Utts, pila vocabantur, ferro stib-

UU trigono praefixa uncUtrum novem sive pedali, quae in scuto fixa

lion possunt abscindi et loricam scienter ac fortiter directa faeik

perrumpunt. 7) Ibid. II, 15: Haec erat gravis armatura, qui 1m-

bebant —, item bina missilia unum mains ferro triangulo unciantm

novem lutstili pedum quinque scmis. quod pilum vocabant, nunc spU

culum dicitur — quod arte et virtute directum et scutatos pedites

et loricatos equites saepc transverberabat ; aliud minus ferro trian-

gulo unciarum quinque, hastili trium pedum et semis, quod tunc

vericuJum nunc verutum dicitur.

Die ältere liüeratui* kann füglich übergangen werden, noch
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mehrere der neueren haben hei einseitiger berücksichtigung des

Polybius eine unbrauchbare waiTe construiert. So Marquardt (p.

252), dessen pilum einen schaft von 77, 1 mil lim. durchmesser

(gleich der jfaXatatrj des Polybius) und 1,39 meter länge hat ; die

eiserne, nur oben gestählte, spitze von gleicher länge, soll, wo sie

mit dem holze zusammenhängt, gabelförmig getheilt und an zwei

seiten über den schaft gezogen und dann mit nageln befestigt sein

(wovon Polybius nichts sagt), die ganze länge wird auf 1, 99 me-

ter = 6' 4" pr. berechnet. Zu einem ähnlichen resultate kommt,

ebenfalls nach Polybius, Rüstow im heerwesen Caesar's p. 12. Der
schaft hat drei griechische eilen i

i
1

- schweizer fuss) länge und vier

daktylen 2 1
/a schweizer zoll) stärke im quadrat. Auf einer seite hatte

er zur befestigung des cisetis auf der haltte seiner länge eine nuth.

Die untere vierkantige hälfte des eisens, welches gleiche länge mit

dem schafte hatte, wurde in die nuth eingelegt und mit dem schafte

durch zwei eiserne stifte verbunden (abweichend von Polybius), die

obere pyramidal zugespitzte hälfte ragte aus dem schafte hervor

(aber ßikog dyxtGiQujTov). Unten hatte die waffe, deren länge

6 3
/4 fuss und deren gewicht nicht unter 11 pfd. (nach Köchly so-

gar 15 pfd.) beträgt, einen eisernen schuh. Cäsar's legionar habe,

obwohl Polybius auch ein leichteres pilum erwähne, doch nur ein
solches und zwar das schwerere getragen. Von Gö'ler (Gallischer

krieg v. j. 51, p. 48 fF.), der zu demselben ergebniss gelangt ist,

nimmt anstoss an der schwere der wurfwaffe, und meint, man habe

beim wurf die linke hand zu hülfe nehmen müssen , und das sei

der grund, wesshalb bei der schnellen attake Caes. B. G. I, 52,

die pila nicht gebraucht worden seien. Den wahren grund hat je-

doch Lindenschm. A. u. h. v. 1, zu XI, 5 angegeben, der soldat

hätte nämlich nach dem wurf nicht schnell genug zu dem rechts

etwas hoch hangenden Schwerte greifen können. Auch Köchly,

der in der einleitung zu den Gr. kriegsschriftstellern II, 1, p. 49 ff.

(anm. 125 und 128) das pilum nach Polybius construiert (es hat

bei ihm einen ziemlich dicken viereckigen oder runden schaft, von

dem speereisen wird die hälfte über den schaft gezogen und mit

vielen nägeln befestigt), hat bedenken wegen der grossen schwere

und erklärt es allein zum wurf iu nächster nähe, z. b. vom lager-

wall herab , für tauglich ; daher habe auch Marquardt recht , der

p. 271 erkläre, ursprünglich hätten die triarier mit dem pilum

das lager vertheidigt (pilum mitrale Caes. B. G. V, 40).

Somit hatten diese versuche, nach Polybius das pilum zu con-

struieren, noch nicht zu einer waffe geführt, welche den gebrauch

gestattete, welchen nach allen nachrichteu die Römer von derselben

gemacht haben. Da versuchte Lindenschmit in seinen Alterthümern

der hohenzollernschen Sammlung zu Sigmnringen p. 22 bet gele-

genheit eines fundstückes, welches er allerdings Tür den uyyutv

des Agathias II, 5 erklären musste, durch eine wesentlich neue
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erkläruug des Polybius zu dem gewünschten resultate zu gelangen.

Kr bezog nämlich diejenigen worte, welche bislang auf die dimen-

sionen des schaftes gedeutet waren, auf die Speerspitze, indem er

naXaMfituta thufiunoc als längendurchmesser der runden, als zu-

gespitzter cylinder aufgefassten, und ebenso als längendurchmesser

jeder seite der viereckigen pilumspitze fasste. Die dicke ferner

von IV2 duktylen (= 28,45 millim.) könne nicht auf die dicke

des speereisens, sondern müsse auf den ganzen durchmesser des

Speeres an der stelle, wo schaft und eisen zusammenstossen, bezo-

gen werden. Selbst mit aufgelegten befestigungsringen könne die

stärke des speereisens nicht auf l*/2 daktylen erhöht werden, weil

dann die gesammtdicke des speereisens und schaftes das unbrauch-

bare mass von 3 zoll geben würde. Obwohl eisen und schaft je

4 fuss länge hätten, so würde die gesammtlänge doch durch das

aufschieben des ersteren wesentlich verkürzt.

Dem versuche Lindenschmits , durch erklärung des Polybius

zu helfen, wird man wohl seinen beifall versagen müssen, denn zu-

gegeben, dass man bei der schlechten disposition der polybianischen

stelle jene worte auf die Speerspitze beziehen kann, so bleibt es

doch auffallend, dass die beschreibung vom eisen auf das holz über-

geht und dann wieder auf das eisen zurückkommt. Auch wird

man schwerlich die längenachse der runden pilumspitze Stdf*€iQog

nennen und ebensowenig von jeder seite der viereckigen spitze

einen besonderen Sidfingog angeben können. Nichtsdestoweniger

hatte Lindenschmit die wahre gestalt des pilums entdeckt, allerdings

die des vou Polybius erwähnten, aber nicht beschriebenen leichteren.

Das bewiesen mehrere fundstücke aus dem Rheine, von denen Lin-

denschmit in den A. u. h. V. I, zu xi, 5, 1— 10 handelt. Das

grössere derselben (1. 1. nr. 1) beginnt unten mit einer breiten

platten zunge, das speereisen selbst bildet sodann bis zur mitte

eine starke viereckige klinge , wird dann immer dünner und run-

der, bis es in eine viereckige pyramidale spitze ausläuft. Eine

kleine noch erhaltene viereckige tülle Iiieng nicht mit der eigent-

lichen speerstange zusammen, sondern wurde über dieselbe herab-

geschoben, um den köpf des schaftes zu decken. Der schaft hatte

einen einschnitt für die zunge und war oben zum einschieben in

die tülle an allen Seiten etwas abgeschrägt Die schmalen kanten

der zunge, welche gleiche breite mit dem schafte hat, zeigten sich

auf zwei Seiten des holzes, während auf den beiden andern die

nietnagel sichtbar sein mussten. Bemerkenswerth ist, dass die breite

der zunge, mithin auch jede Seitenfläche des vierkantigen schaftes

gerade das von Polybius geforderte mass von l
1

/« daktylen zeigt

und somit des Dionysius £1 /.•• ztiuonh^ii illustriert Ein zweites

pilum (ibid. nr. 7 ff.) hat etwas geringere länge, aber keine wei-

tere Verschiedenheit, als dass die pyramidale vierkantige spitze eine

stärkere und scharfer abgesetzte basis hat. Mit dieser form des
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pilums stimmen auch die darstellungen desselben auf zwei Bunner
grabsteinen (Lindenschm. I. I. I, vm, 6), wo namentlich auch die

aufgesetzte tülle zu sehen ist, und eine im Nassauischen gefundene

piluuistange (ibid. nro. 3).

Fast zu derselben zeit und unabhängig von Lindenschm it kam
Köchly zu demselben resultate in anlass einer in ünterengstringen

bei einem skelett gefundenen waffe, welche aus einer achtkantigen,

einen finger starken, eisernen stange von mehr als drei fuss länge

bestand. Die spitze war vierkantig, bolzenartig gearbeitet, und an

zwei seiten waren spuren von wiederhaken sichtbar. Am untern

ende der stange befand sich eine kurze, sich etwas erweiternde,

geschlitzte tülle, in der sich ursprünglich noch Überreste des höl-

zernen Schaftes befunden batten. Dieses fundstück erklärte Köchly

für eio römisches pilum oder eine von demselben abstammende

waffe, Lindenschmit entschieden für einen angon. Indessen ist das

gleichgültig: sie hat Köchly zu dem unter nro. 13 angeführten

vortrage Veranlassung gegeben , zu dessen gedrängter wiedergäbe

ich jetzt Ubergehe.

Derselbe hat das grosse verdienst, für die entwickelung des

pilums verschiedene perjoden aufzustellen und dadurch licht über

sämmtliche schriftstellen zu verbreiten. Köchly lässt die polybianische

beschreibung, als eine zum gebrauch der legionen untaugliche waffe

ergebend, zunächst bei seite und hält sich an das kleinere pilum,

über dus aus dem vergleiche mit dem GißwCov einiges geschlossen

werden kann. Aus Athen. IV, p. 130A, XII, p. 537E, Hesych. s.

Ctßvvij, GvßCvrj und fyßvvri, Festus p. 336, Scbol. Apoll. Rhod. II,

99 ergibt sich, dass dieses die sogenannte saufeder ist, ein starker,

an der ziemlich langen spitze mit Widerhaken versehener jagdspeer,

dessen schuft etwas dicker ist als der gewöhnlicher wurfspiesse.

Darin muss also auch die eigenthümlichkeit des leichteren pilums

bestehen , dessen eisen in eine geschlitzte tülle auslief, welche auf

den hölzernen schuft gezogen und dann durch eine grosse anzahl

berumgelegter eiserner ringe oder bänder befestigt wurde, um jene

ausserordentliche festigkeit der Verbindung hervorzubringen. Was
die ausmasse anbetrifft, so stimmt Köchly mit Lindenschm it's er-

gebnissen überein.

Aus Plutarch erfahren wir sodann zunächst , dass bei dem

pilum, welches Marius vorfand, das eisen nicht mehr mit vielen

ringen, sondern nur mit zwei eisernen haften festgehalten wurde;

eine änderung, welche vorgenommen war, damit das pilum nur zu

einem würfe dienen sollte, da es der feind nicht aus dem schilde

ziehen konnte, ohne die Verbindung von schaft und eisen zu lösen.

In höherem masse wurde dieser zweck durch Marius' massregel er-

reicht, die eine hafte durch einen hölzernen nagel zu ersetzen, der,

wenn die Speerspitze haftete, brach. Dann bildete eisen und holz

Philologe. XXXIII. bd. 4. 43
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einen winkel und beschwerte den schild, in dem es haftete, in ho-

hem masse. Das speereisen selbst sollte sich nicht umbiegen.

Dies war bei dein pilum des Cäsar der fall (Caes. B. G. I, 25.

Dionys, Appian, Arrian), dessen bis auf die spitze weich geschmie-

detes eisen mit dem schafte fest verbunden war. War der Speer

eingedrungen, su bog sich das eisen durch das gewicht des Schaftes

um und beschwerte eben so wie das marianische den schild des

feindes. Das viereckige eisen ist demgemäss dünn. Hieher ge-

hören die fundstücke, deren gesammtlänge 6 fuss betragen haben

muss. Das pilum des Vegetius endlich war dieselbe waffe , nur

leichter, da das eisen auf ein drittel der früheren länge red ueiert,

dafür aber der schuft soweit verlängert war, dass die gesammt-

länge die nämliche blieb. Der schaft misst nämlich 5 1
> fuss und

die dreieckige eisenspitze 9" bis 1 fuss. Der grund zu dieser än-

derung war die abneigung der Soldaten gegen schwere waffen,

worüber Vegct. I, 20 so bitter klagt. Zu bemerken ist, dass die

gefundenen pila wesentlich in der länge differieren.

Hienach können wir den resultaten Köchly's beistimmen. Die-

selben sind folgende: 1) das pilum ist lediglich wurfwaffe und

zwar für die schwere legionsinfanterie, welche durch die abgäbe

der salve den einbruch mit dem Schwerte vorbereitet. 2) In allen

Stadien hat es stärkere dimensionen, als alle übrigen wurfwaffen,

wie es denn auch mit dem schweinespiess verglichen wird (vgl. den

namen vaaog). 3) Von der durchschnittlichen länge, die auf

6— 7 fuss anzunehmen ist, kommt ausser bei Vegetius die volle

hälfte auf das freistehende eisen, (es ist daher vorzüglich befähigt

alle arten von schutzwaflen zu durchbohren und kann nicht abge-

hauen werden: s. Liodenschmit.). 4) Das eisen ist eine drei-, vier-

oder achtkantige stange von massigem durchmesser
,

wenigstens

später weich und biegsam geschmiedet. Die spitze ist hart ge-

stählt, drei- oder vierkantig, bolzenartig. 5) Der schaft ist über-

wiegend schwer wegen der Verbindung mit dem eisen , welche im

laufe der zeit auf verschiedene weise hergestellt ist. Wegen sei-

ner schwere bewirkt er ein umbiegeu der eisenstange, wenn die

waffe sitzt und wegen der Widerhaken nicht herausgezogen wer-

den kann.

Sodann wirft der Verfasser noch einen blick auf das schwere

polybiaoische pilum, welches er als das pilum murale bezeichnet,

und hinsichtlich dessen er durch eine reihe von scharfsinnigen ver-

muthungen im anschluss an das bereits in der einleitung zu den

Kriegsschriftstellern p. 49—51 ausgeführte wahrscheinlich zu ma-
chen sucht, dass ursprünglich die triarier dasselbe zur lagerver-

1) Gegen Marquardt p. 252. Liv. IX, 19 ist zu beseitigen, in-

dem man ictu mtasuque als hendiadys fasst; Arrian "Kxu 15 verwandte
das erste glied die pila nur ausnahmsweise zum stpssen. Ob Plut.
Camill. 40 das pilum wirklich mit der hasta verwechselt hat ?
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theidigung geführt haben, und dass das zusammentreffen mit der

phalanx des Pyrrlius die Veranlassung war, dos pilum zur wurf-

waffe zu imtehen. Üeber allen zweifei lässt sich das allerdings

nicht erheben. Zu Polybius' zeit hatten ferner die hastati und

principe«, welche damals die hasta an die triarier abgegeben hät-

ten, noch das schwere pilum neben dem leichteren geführt.

Schliesslich wird hervorgehoben , dass der von Agathias II,

5 2
) beschriebene fränkische nngon , wie von Lindeuschmit geltend

gemacht wird , dem römischen pilum verwandt gewesen ist. In-

dessen lassen sich doch die unterschiede nicht verkennen, welche

darin bestehen, dass derselbe auch Stosswaffe gewesen sein soll —
wofür allerdings die eisen der fundstücke zu schwach sind —

,

und dass der schaft ganz kurz gewesen sein muss, da er fast ganz

in der tülle steckte. Demnach stehen die fraglichen in merovingi-

schen gräbern gefundenen waffen dem pilum naher, als dem angon

des Agathias (vgl. die abbildungen bei Lindenschmit A. u. Ii. V. I,

i, 6, 1—3).
Nro. 14 berichtet über die waffen, welche vor Alise Ste-Reine

gefunden worden sind (vgl. Napol. Cäsar. II, p. 305 der deutschen

Übersetzung und Köchly, Verhandl. der heidelb. pbilol. - vers. p.

204 ff.), und zwar p. 5— 12 speciell über die pila.

Die langen und dünnen eisenstangen derselben sind bald rund,

bald viereckig, die stärksten haben eine länge von ungefähr 1

meter und wiegen durchschnittlich 600 gr. Die spitzen haben ver-

schiedene formen, eine vierkantige (fig. 1) gleicht einer kleinen

harpune mit vier Widerhaken, einige andere laufen in einen runden

oder vierkantigen kegel aus, dessen basis über das speereisen vor-

springt (fig. 2. 3), wieder andre sind platt und haben die gestalt

eines herzens (fig. 4).

Die befestigung des Speereisens am schaffe anlangend, so sind

drei Systeme zu unterscheiden. Bei dem ersten geht dasselbe in

eine tülle aus, wie bei den gewöhnlichen lanzenspitzen; der hinein-

geschobene schaft wurde mit einem nietuagel befestigt. Das für

denselben bestimmte loch findet sich in der tülle (fig. 5). Köchly

1. I. p. 206 vermuthet, um diese lockere Verbindung beim tragen

zu sichern, seien um die tülle zwei oder drei ringe gelegt gewesen,
•

2) Kfol di oi äyyxoviS dogma ov kiay fffitxgd
i
dkk' ovdt ayav ptynka,

dkk' baov (IxoyriCto&al rt, ttnov dtyooi, xal is ras dyx*pdxovs nagardljus

ngos rag ipßokds tioixydoOai. toviiov di io nktlaioy juegos oidqgtp

io** y ntQiixttci, ws tkäfunoy n diaq aivto&at tov £vkov xat fxöhgokov

Toy oavgaryga. uvm dt äfitf l to äxgoy rfc «fjftufc xapiivkat nvts dxidts

iZiX0Vffiy txaTigu&ty t*| avifc dfjitov rqg imdogaiidos
,

taaneg dyxKrrga

vnoyya/unroftiya, xal is r« xaroj vtyfi/xaoi. — tl di yt is danida naytitj,

dnoxgt/4arat fxty avrixa avifjs xal ^v/unegtaynat avgopiyov iy i$

iduyn tov dnokr,yovros' 6 di ßkrjfois ovis Qekxvoai rovro dtj dvyarat to

ddgv cfca rijy tladvmy iuiv dxidojy ovn d$anfiHy t$ fit/ lytxytio&at

tov fvkov, dkkä roy aidtjgoy nigiTtma&a*.

43°
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die beim wurf nach vorn flogen ; in folge dessen brach der

schaft ab.

Beim zweiten Systeme lief das speereisen in eine angel von
ungefähr 15 centimeter länge aus; diese sowie der schaft wurden
durch einen eisernen dorn durchbohrt (fig. 6 uud 7). Bei der

mehrznhl der exemplare lag über dem dorn eine bald runde, bald

quadratische zwinge von einem innern durchmesser von 27—32
millimeter, was auf die dicke des Schaftes schliessen lässt. Diese

befestigungsweise findet sich noch heute bei meisseln und feilen.

Kö'chly 1. 1. p. 205 bemerkt, dass Iii Hier die cäsarianischen pila

gehören.

Das dritte system (fig. 8) ist das von Lindenschmit beschrie-

bene, wo das speereisen in eine zunge ausläuft, die auch hier 28
millimeter breite hat. Auch der nietnagel ist auf 28 millimeter zu

veranschlagen. Hieher gehören die exemplare mit viereckiger tülle,

die bei jedem treffer nach vorn flog, so wie die pila des Marius.

Wenn die zunge beim treffen mit der schmalen seite nach oben

kam, durchbrach sie den hulznagel und schlug aus dem einschnitt

des Schaftes heraus, nur noch an dem eisernen nagel bangend;

kam die breite seite beim wurf nach oben, so blieb die Verbindung

intact; wollte man aber auch dann eine ähnliche Wirkung hervor-

bringen, so musste man die stange weich schmieden.

So wie die fraglichen pila nicht nach gleichem modelt gear-

beitet sind, so haben sie auch nicht dieselbe grosse, noch dasselbe

gewicht. Das lässt auf berücksichtigung der verschiedenen stärke

der mannschaften schliessen. Einige kurze exemplare, deren basen

und zwingen dieselben dimensionen , wie die der grösseren pila

zeigen, während ihre speereisen erheblich kürzer sind, legen die

vermuthung nahe, dass man, wenn ein pilum abgebrochen war, eine

neue spitze anschmiedete oder durch abplatten und zuspitzen her-

stellte. Im durchschnitt haben die speercisen 90 centimeter länge

gehabt, und waren 500—600 gramm schwer. Der durchmesser

des Schaftes variierte nach der Öffnung der zwingen zwischen 25
und 32 millimeter. Die länge des Schaftes wurde durch probieren

gefunden; wobei sich herausstellte, dass der Schwerpunkt der waflfe

etwas vor der mitte der gesammtlänge liegen muss und dass ein

Wurfspeer nicht weniger als 1,50 meter lang sein darf. Die grös-

seren speereisen von 90 centimeter bis 1 meter länge wurden wahr-
scheinlich durch schäfte von derselben länge im gleichgewicht ge-

halten. Auf 30 meter durchbohrten diese pila tannene bretter von
3 centimeter dicke 8

).

*

3) Gegen diese schrift hat Quicherat in seinem aufsatze Examen
des armes trouve'es ä Alise-Sainte-Reine. Extrait de la Rev: arche'ol.

Paris 1865, p. 1 — 11 mancherlei einspräche erhoben, ist aber gänzlich
zurückgewiesen von Lindenschmit Le pilum in derselben Zeitschrift
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Im weiteren verlaufe der schritt wird dann noch über die ge-

fundenen lanzenspitzen (p. 12— 14), die Schwerter (p. 15— 16)
und die schildbuckel und einen heim (p. 17) gehandelt. Hervor-

zuheben ist noch folgende bemerkong über das amentum (p. 15):
L'amentum , oft le suit, Halt une laniere qui s'atlachait sur la

hampe du javdot. Les experiences que VEmpereur a fait faire ä

ce sujet out prouvi qxCun trait Uger que la main ne peut projeter

qua vingt metres ou plus pouvait atteindre, a Vaide de cet appen-

dice , une portie de quatre vingts metres. Wassmannsdorf (in den

verhandl. d. heidelb. philol. vers. p. 208) berichtet über seine ver-

suche mit dem amentum folgendes. In einiger entfernung von dem
schwerpunete, und zwar nach dem schaftende hin, sei der schaft

durchbohrt und dort mittelst einer dünnen mutterschraube eine 97s
centimeter lange riemenschleife befestigt. Diese sei vollkommen ange-

spannt, wenn bei richtiger wurfhaltung das oberste glied des Zeige-

lingers in den riemen greife. Bei geschicktem drucke der finger-

spitze lasse sich dem würfe eine merklich grössere kraft geben,

und bei einiger Übung könne man sogar das fortfliegende pilum

mit der fortsebiebenden Fingerspitze gewissermassen lenken. Ohne
mehranstrengung lasse sich das pilum amentatum weiter werfeo,

als das gewöhnliche; jenes dringe auch tiefer in die scheibe ein.

Nach alle diesem erscheint die frage nach dem pilum als

glücklich gelöst, und es gewahrt lebhafte befriedigung zu sehen,

dass die resultute deutscher forschung durch jene funde so glän-

zende bestätigung gefundeu haben.

Die dunkelheit des gegenständes, mit dem sich die unter nro.

15 erwähnte schrift beschäftigt, ist wohl Veranlassung gewesen,

dass sich dieselbe zum grössten theile in allgemeinen
,

wenig be-

deutenden, bemerkungen über die römischen feldzeichen ergeht.

Es handelt sich hier um eine thierfigur, welche im jähre 1857 zu

Wüstenrode gefunden ' worden ist. Es ist ein auf einer basis von
4" 3" länge, in deren mitte unten noch der ansatz des eisens er-

halten ist, mit dem das thierbild auf einer stange befestigt wurde,

liegender leopard, dessen höhe vom köpf bis zur basis 2 1
/»"» und

dessen länge vom maule bis zum ende des rundgebogenen Schweifes

3" 3" beträgt. Kopf und hals sind gediegen, der hintere tlietl

des bauches ist hohl. Das gewicht beträgt 30 loth. Die charac-

teristischen , über den ganzen körper verbreiteten, runden flecken

scheinen mit stiften in die haut eingeschlagen zu sein. Die oberen

und unteren fangzähne sind mit einander vereinigt , so dass der

geöffnete mund ein loch bildet, wahrscheinlich um ein metallstück

als zierratb hineinzuhängen, wie denn am Wiesbadener cauriconiu« 4
)

1865. Letzterem haben denn auch die französischen antiquare und
Quicherat selbst zugestimmt.

4) Habel in der unten angeführten schrift, p. 106.
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siebeu befestigt gewesen sein müssen; uucli der schweif des leoparden

bildet, wohl zu ähnlichem zwecke, einen ring. Die arbeit in der

mit grüuer patiue überzogenen bronze ist im einzelnen zwar nicht

vollendet, zeigt aber doch Wahrheit und ausdruck. Der verf. ver-

inutliet, dieser leopard sei das cohortcuzeichen einer coh. Maureta-

norvm gewesen, die nach inschriften auf römischen, zwischen Xan-
ten und Bedburg gefundenen, ziegeln am Rhein gestanden habe.

Aus Herodian VI, 7 sei bekannt, dass Severus Alexander die Mau-
retauier als gute schützen und gewandte leute den Germanen ge-

genübergestellt habe; nun sei der leopard, ein im aushebungsbe-

zirke der truppe vorkommendes thier, als symbol jener letzteren

eigenschaft der cohorte als feldzeichen gegeben.

Lassen wir diese erklärung zunächst auf sich beruhen und

sehen wir, welches material sonst zur aufhellung des dunkels vor-

liegt, das über diesem gegenstände um so mein* ruht, als die Schrift-

steller uns fast ganz im stich lassen. Der Verfasser führt von

demselben nur einiges kurz an, eine reiche Sammlung dagegen hat

Habel in seinem aufsatze, „lieber die feldzeichen des römischen

heeres insbesondere die der XXII. legion" (in den Annalen des

Vereins für nassauische alterthumskunde und geschichtsforschung bd.

II, heft 3, p. 98—265, Wiesbuden 1837) veranstaltet, den wir

daher im folgenden vorzüglich benutzt haben. Es kommen hier

zunächst eine reihe von thierGguren in betracht, welche auf einer

stauge getragen zu sein scheinen , und von denen bereits Le Beau

in deu Memoires de i'ueademie des inscriptions thl.* 35. Paris 1770,

p. 305 nach Cnylus einen liegenden weiblichen und eineu schrei-

tenden männlichen leoparden sowie eine wölfin (richtiger nach Ha-

bels abbildung taf. III, 5 einen hund) erwähnt. Habel fügt duzu

einen im uassauischen gefundenen capricorn, und Braun citiert p.

25 Zell, der in der schrjft : „Ueber ein in der Sammlung des ba-

dischen nlterthu ms-Vereins aufbewahrtes römisches feldzeichen" Carls-

ruhe 1855 5
), noch einen seegreif, ein seepferd, einen hahn, ein

schweiu und einen widder beschreiben soll, von denen jedoch ei-

nige uicht über jeden zweifei an ihre echtheit erhaben sind.

Aus diesen figuren allein lässt sich nun ein schluss über ihre

bedeutung und Verwendung nicht ziehen. Glücklicher weise treten

nun hier eine anzahl von münzen ein, auf denen sich thierfigureii

mit mehr oder weniger deutlicher beziehung auf bestimmte trup-

penkörper befinden. Um das material nicht zu sehr zu erweitern,

berücksichtige ich nur solche münzen, auf denen diese beziehung

keinem zweifei unterliegt. So zeigt sich ein löwe neben der

aufschrift der Leg. IV (münze Galliens, Beger Num. imperatt. p.

745), der Leg. IV. Flav. (JH. des Carausius, Habel. I. c. p. 219),

5) Ich habe mir diese schrift trotz mehrfacher bemühungen nicht
verschaffen können.

Digitized by Google



Jahresberichte. 679

der leg. VII. Claud. (M. Gallien's, Eckhel VII, 493), der leg.

IX. Aug. (Gallien, ibid.), der leg. XIII (?) dacische münze des

Philippus senior Habel taf. X, 14), der leg. XIV gem. (Gallien,

Eckh. I. 1.) und der Cohh. prnett. (Eckh. VII, 402). Ein stier
findet sich für die leg. VII Claud. (Carausius, Eckh. VIII, 46),

die leg. VIII Aug. (Gallien, Eckh. VII, 402), die leg. IX gem.
(Carausius, Eckh. VIII, 46), die leg. X Fret. (Victorinus, Eckh.

VII, 451), die leg. X gem. (Gallien ibid. VII, 402). Ein stac hei-
sch wein für eine Coli, praet. erwähnt Habel p. 205. Den ad-
ler sieht man unter einer tafel mit der zahl V, also wohl für die

leg. V, bei Habel taf. X, 14 auf einer dacischen münze des Phi-

lippus senior.

Einerseits ergiebt sich nun aus dieser Übersicht, die sich leicht

vermehren Hesse, dass eiu und dasselbe thierbild bei mehreren le-

gionen vorkommt, andrerseits aber auch (hinsichtlich der leg. VII

Claud.), dass ein und derselben legion verschiedene thierbilder zuge-

schrieben werden; besouders erhellt das aus der anmerkung bei

Habel p. 222, wo iu betreff der münzen Gallien's angeführt wird,

dass mit der leg. I adjutrix sowohl der capricorn, als der pe-
gasus, und mit der leg. 1 Italica der seestern, die wolf in und
der eber in Verbindung gebracht sind.

Hieraus schloss man nun mit recht, dass die thieriiguren nicht

in beziehung zu der gesammten legion, sondern zu den einzelnen

theilen, wohl den cohorten, derselben stunden. Besonders klar

wurde das aus der Übersicht, welche Habel I. 1. über die stein-

denkmäler und die Stempel der leg. XXII pr. p. f. gegeben hat.

Es findet sich dort der capricorn (p. 118 ff., taf. IV, 1 und

2), der blitz (p. 148 ff.), der dreizack (p. 159 ff.), der köpf
des Sol (p. 166 ff.), der halbmond (p. 174 ff.), das hirsch-
geweih (p. 181), der löwe (p. 186 ff.), der stier (p. 230 ff.), %
die pal me (p. 243 ff.), das rad (p. 253 ff.), das Zahlzeichen
X (p. 263 f.), für das ich allerdings lieber eine schlechte darstel-

lung eines stems erkennen möchte. Habel und mit ihm Braun
sind nun der meinung, mau habe diese thieriiguren und sonstigen

zeichen für wirkliche feldzeichen der cohorten anzusehen, und die-

selben hätten für diese die nämliche bedeutung gehabt, wie für die

legion der adler.

Ist nun diese ansieht berechtigt? Aus dem Bell. Afric. 16

erfahren wir, dass die leg. X ihre besondern nbzeichen hatte; nie-

mand wird aber aus der stelle schliessen, dass diese abzeichen mit

den feldzeichen identisch gewesen seien. Appian. B. C. II, 96 er-

zählt , die leg. V habe sich tapfer gegen die elefanten des Juba

gehalten und vvv un ixeCvov imds im iiX(t t '/i -
> r ig i« <sr\-

fitla tnfotivmt 6
). Fragen wir nun , in welcher weise diese

G) Es wird sich zeigen, dass der elefant auch eine andere bedeu-
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elefanten an den feldzeichen angebracht waren, so ist darauf

hinzuweisen, dass die beiden feldzeichen der coli. III praet. auf dem
relief aus der Villa Albani (bei Jahn Phalerä II, 5) an der fall-

neustange je einen s k o r p i o n, und ebenso das manipelzeicben der

XIV. legion auf dem grabsteine bei Lindenschm. A. u. h. V, I, iv,

6,2 an der fahnenstange einen capricorn zeigen. Und wie

wir hier an der stange diese besonderen abzeichen sehen, so er-

scheinen auf der stange je über einem vexillum ein löwe und ein

stier auf eines münze Gordian's III bei Habel taf. X, 8, und

ebenso ein löwe auf einem sonst nichts abweichendes zeigenden

feldzeichen auf einer münze des Philippus junior bei Habel X, 11.

Dos wäre eine zweite ort die thierbilder anzubringen, wenn nicht

diese münzen, um dieselben besonders hervorzuheben, ihnen einen

undern platz geben, als sie wirklich gehabt haben. Drittens kön-

nen die zeichen auch am schilde angebracht sein. In der Notit.

Dign. Occ. p. 24, b, 13 und 14 Böck.) finden wir zwei truppen-

körper mit den nameu Leones sen'wres und iuniores, und bei Clau-

dian. B. Gild. v. 423 heisst es hinsichtlich derselben: dipeoque anl-

mosi teste leones. Andre thierbilder auf Schilden sehe man Not.

Dign. Or. p. 18. 22. 26. 30. 34. Occ. p. 17. 18. 19. 22. 29. 30.

Indessen fehlt es auch nicht an einem beweise , dass solche thier-

bilder — wie es bei unserm leopardcn wahrscheinlich ist — auf

Stangen und zwar ohne vexillura getragen sind; denn wir sehen

auf der Trajanssäule (Ciacc. 43 = Prohn. 40), wie nach erstcrem

ein widder, nach letzterem eine wÖlfin in dieser weise auf einer

starken basis neben dem adler und den mauipelzeichen getra-

gen wird.

Fassen wir dies alles zusummen und nehmen wir dazu , dass

keine schriftstelle zu bezeugen scheint, dass diese figuren wirklich

als ordonnanzmässige feldzeichen für eine taktische einheit gedient

haben, so glaubeu wir, Habel's und Brauu's ansieht verwerfen zu

müssen und werden uns nach einer andern erklärungsweise umzu-

sehen haben.

Und diese liegt nicht fern. Wir haben oben gesehen , dass

die darstellungen auf den phalerä des Fest us grösstenteils pro-

phylaktischer art waren; wie es ja überhaupt dem Soldaten nahe

lag, sich bei den vielen gefahren, denen er ausgesetzt war, mit

Schutzmitteln zu umgeben. Viel derartiges ist aus dem dreißig-

jährigen kriege überliefert , und noch heute soll manches vorkom-

men, was dabin gehört. Da nun bei der mehrzahl der erwähnten

thierfiguren und symbolischen zeichen die prophylaktische bedeutung

nachgewiesen werden kann , so scheinen dieselben einzelnen trup-

penabtheilungen — ob cohorten oder andern, wird sich schwer

tun? haben kann, falls etwa jene kriegsthat fälschlich mit dem ab-
zeichen in ätiologischen Zusammenhang gebracht sein sollte.
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mit bestimmtheit entscheiden lassen — als apotropäa gedient zu

haben.

Zur nachweisung dieser bedeutung finden wir reiches material

in Jaim's abhandlung „Ueber den aberglauben des bösen blicks bei

den alten" (Berichte der säclis. ges. d. wiss. 1855, p. 28 ff.).

Auf einem dort abgebildeten (tuf. III, 1) merkwürdigen relief und

mehreren gemmen (III, 2—7) greift eine anzahl von thieren ein

auge, den repräsentanten des bösen blicks, feindlich an und zum
theil erscheinen dort dieselben thiere bezw. abzeichen, welche im

vorigen genannt sind; geben wir also dieselben einzeln durch und

sehen wir, in wie weit sich ihre prophylaktische bedeutung nach-

weisen lässt.

Ueber den hah n sehe man 0. Jahn p. 79 und 98 und III, 2, 1,

über den löwen p. 50 und 97, taf. III, 1—3; über den adler
taf. III, 7; über den skorpion III, 1—3, 5, 6; über den Und
p. 79 und 98, III, 2, 3; über den elcfanten p. 97, Hl, 3, 4;
über die gehörnten gestalten: widder, stier, wohin auch das

hirschgeweih gehört, sehe man p. 58, anm. 116 und p. 79,

auch l'halerae p. 24; über den seegreif vergl. Stephani Compte-

rendü 1864, p. 63, 119—144; über das seepferd s. Jahn

Abergl. p. 58, wo wenigstens von pferdeköpfen die rede ist; über

den halbmond vgl. ausser Jahn I. I. p. 42, anm. 48 Stephani

Compte-rendu 1865 p. 181 ff.; über den blitz s. Jahn 1. 1. p. 97,

taf. III, 2, 4; über den stern ibid. p. 97, taf. III, 4. Den köpf
des Sol anlangend, so bemerke ich, dass ein ganz ähnlicher köpf,

freilich ohne die strahlen, sich auf einem bei Jahn taf. V, 3 abge-

bildeten terracottarelief aus Neapel findet, welches eine grosse an-

zahl verschiedener attribute vereinigt und eine ganz jähnliche technik

wie die legionsstempel zeigt. (Ein ähnliches edierte Minervini im

Bull. arch. Nap. N. S. V, taf. 6, p. 169 ff.). Nach Jahn p. 52 ff. gehört

dasselbe jedenfalls in diesen kreis von Vorstellungen, wenn es auch

noch nicht gelungen ist, jeden einzelnen gegenständ zu erklären.

Ebendaselbst findet sich auch der drei zack 7
). Die pal me

und das rad als attribute der Victoria 8
) und der Fortuna gehören

freilich einem andern ideenkreise an, indessen ist es unnöthig

weiter auszuführen, wie sehr sie sich für die hier angesprochene

militärische Verwendung eignen; dasselbe gilt von der acht römi-

schen figur der wölfin. Dass der capricorn hier seine stelle

findet, wird schon dadurch gerechtfertigt , dass er nach Hygin. p.

480 ed. Stav. den Titanen einen panischen schrecken einjagte.

Ueber die dem bakchischen kreise angehörenden thiere, den leo-

7) Sollte auch die hand auf den manipelzeichen als apotropäum
zu fassen sein? Sie findet sich ebenfalls auf dem terracottarelief.

Vgl. Jahn 1. 1. p. 101 ff.

8) Ein bild der Victoria sehen wir neben den übrigen feldzeichen

Col. Traj. Ciacc. 6 = Fröhner 3, p. 71.
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partieti und das sc h wein (vgl. darüber Stephan i Campte - rendu

1803, p. 245) enthalte ich mich hier weiterer andeutungen, indem

ich auf das verweise, was Jahn Phalerä p. 27 in dieser beziebung

gesagt hat.

Somit wäre es gelungen für die meisten thierfiguren und

sonstigen zeichen die bedeutuug als apotropäa oder führer zum
siege nachzuweisen. Ist dadurch nun auch unsere oben ausgespro-

chene ansieht wahrscheinlich gemacht, so bleibt doch gänzlich un»

klar, wie die sache im einzelnen organisiert war. Höchstens kann

man folgende vermuthung aussprechen. Zunächst wurden diese zei-

chen auf den Schilden angebracht, dann trug man sie auch a n den

Geldzeichen, möglicher weise setzte man sie später oben auf die

feldzeicheu, und endlich verselbständigte man sie, indem man sie

ohne vexillum auf einer Stange gewissermassen als nebensigna

trug. Dass indess sich auch jene primitive anwenduug erhielt,

zeigen die abbildungen in der Xotitia. Hienach brauchen wir nicht

mehr hervorzuheben, dass über den truppenkörper , welchem der

wüstenroder leopard angehört hat , durchaus nichts festzustel-

len ist.

Die vorliegende abhandlung gibt uns noch veranlassung, auch

die frage, ob die cohorten der legionen in der periode Augustus-

Hadrian eigene feldzeicheu gehabt haben, oder nicht, kurz zu be-

rühren. Bekanntlich hat Lange in der Historia mutationum u.s.w.

p. 23 ff. wahrscheinlich gemacht, dass seit Marius, wo die takti-

sche bedeiituug des manipulus auf die cohorte überging, doch die

manipelzeichen im gebrauch geblieben seien, die letztere aber als

solche der eignen signa entbehrt habe. Hiegegen polemisiert Braun

p. 28 ff., allerdings sehr oberflächlich. Auch Rüstow im heer-

wesen Cäsar's p. 15 behauptet, dass nur die cohorten feldzeichen

gehabt hätten. Das wesentliche hat passend zusammengestellt der

recensent von Babucke's entwickelung der römischen heeresorgani-

sation im Philo!. Anzeiger 1872, p. 565: Man kann ihm nur

beistimmen, wenn er ausführt, dass nach der gewaltigen anzahl von

feldzeichen, welche in einigen schlachten erobert werden (Caes. B.

C. III, 71 und 99, wozu auch Cic. Farn. X, 30 zu fügen ist),

unmöglich nur die cohorten signu gehabt haben können; dass so-

dann (dies gegen Lange) aus Caes. B. G. II, 25 mit Sicherheit zu

seh Hessen sei , dass ein signifer als cohortenfahndrich angesehen

werde; dass ferner nach Varro L. L. V, 88 manipulos, exercitus

minimas manus , quae unum sequuntur Signum , die manipelu ihre

zeichen bewahrt hätten; endlich dass keine besonderen officiere

und beamten der cohorte existierten, sondern die ersten der co-

horten als primi inter pares angesehen würden. Hieraus folgert

er, dass es keine besonderen signa für die cohorten gab, sondern

dass der signifer des ersten manipels zugleich als fähndrieb für

die cohorte galt. Marquurdfs (p. 347) vermuthung, dass das si-
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gjium des ersten manipels durch besondere abzeichen zur fuhne der

gauzen cohorte gemacht wurde, werde für die periode Marius-Au-

gustus das richtige treffen; leider fehlen für dieselbe die denk«

mäler, um den beweis vollständig zu führen.

Seit Hadrian hatten nach Vegetius 2, 13 »die einzelnen cen-

turien vexilla, und ausser diesen fünf vexillen hatten die einzelnen

coliorten dracones 9
) Veget. 1, 23; 2, 13; 3, 5), deren träger

aber auch einfach slgniferi Messen (Lange hist. mut. p. 89). In

der periode Augustus-Hadrian soll nun nach Lange p. 47 jene ma-
rianische einrichtung unveränderten bestand gehabt haben, hier be-

hauptet auch er den besonderen schmuck des ersten manipelzeichens.

Man wird ihm zugeben müssen, dass aus Tac. Annal. 1
,
IS; 1,

34 und Hist. 1, 44 besondere cohortenzeichen nicht gefolgert wer-

den dürfen; eben so wenig wie aus Tac. Hist. I, 41 in Verbin-

dung mit Sueton. Galba 19; indessen würde man, liesse sich ein

solcher nach weis führen, noch mit der angeführten vermuthung

Lange's auskommen.

Nun aber glaube ich, dass sich aus der Trajanssäule die existenz

besonderer cohortenzeichen in den legionen nachweisen lässt.

Die blosse betrachtung der zeichen jeuer säule lässt uns allerdings

über die Beziehung derselben mit ausnähme des adlers im dunkel.

Indessen treten hier die grabmonumente ein 10
). Auf dem monu-

mente des Pompejus Asper (bei Jahn Phalerae II
, 5) sind zwei

signa mit der Inschrift Cöh. III. Praet. abgebildet. Ganz ähnlich

verzierte signa finden sich nun auf der Trajanssäule, z. b. Ciacc.

6 = Fröhner p. 71. Fröhner p. 72 beschreibt diese letzteren

folgendermassen : On y distingue deux meduillons reprösentant les

busies des empereurs Nerva el Trajan, puis Vaigle placde dans une

couronne et fixee sur une harre decorie de ruhans (wohl besser:

mit metallenen schenkein). Les ornements sont stparis par des

etiquettes (indiquant le nume'ro de la> cohorte) et par cinq couron-

nes de feuillage. Tout en haut Von voit sur une plaque carree le

bus-relief du dieu protecteur de la colwrte, Ebenmässig, wenn auch

in anderer Ordnung , finden sich bei jenen prätoriauerzeichen : die

beiden imagines clipeatae, die ctikette mit der nummer der cohorte,

das bild einer schutzgottheit, der ad ler im kränze und der quer-

9) Hat Grotefend (Epigraphiscbes V. Hann. 1866) mit recht das

neuwieder cohortenzeichen (Lindenschm. I, vii, 5), bei dem ein silber-

blech mit der inschrift coh. V gefunden ist, auf die leg. VIII Aug.
bezogen und die imperatorenfigur als einen jugendlichen Commodus
gedeutet, so würde damit bewiesen sein, dass die stange der draconen
ähnlich geschmückt war, wie wir dies an den älteren cohortenzeichen

sehen. Vgl. Grotef. Bonner jahrbb. XXXVIII, p. 61 ff. und Stark

ibid. p. 66 ff.

10) Den Pintajus bei Liudenschm. I, xi, 6, 1 als signifer einer

auxiliarcohorte lasse ich hier bei seite.
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balken mit den beiden Schenkeln. An der stelle der kränze schei-

nen hier kosten zu stehen. Dazu kommt das bild eines skorpions.

(ielänge es nun, den nnchweis zu führen, dass diese s'vgna auf

der Trajanssäule auf die legionscohorten zu beziehen seien , so

würde damit die existenz besonderer cohortenzeichen in der periode

Augustus-Hadrian dargethan werden. Auf den ersten blick scheint

es nun, als ob sich dieser beweis nicht erbringen Hesse, denn mei-

stens finden sich in Verbindung mit dem adler die einfachen mani-

pelzeichen. Ein solches lernen wir kennen auf dem grabsteine des

0. Luccius Mil. (signifer) leg. XIV gem. Mart. Victr. (Linden-

schmit I, iy, 6, 2). Dasselbe zeigt unten eine quaste, darüber

einen knöpf, dann wieder eine quaste und einen grösseren ovalen

knöpf, dann den köpf des capricoru, sechs einfache schmuckschei-

ben, die erhöhten rand und in der mitte einen umbo zeigen, sodann

einen kränz und dahinter . ein vexillura, endlich eine Speerspitze.

Sehr oft findet sich nun auf der säule der adler zwischen zwei

ganz ähnlichen manipelzeichen ; so z. b. Ciacc. 9 (= Prohn. 5 =
prachtausg. 35), eine tafel, die deswegen besonders interessant ist,

weil vor dem prätorium links drei cohortenzeichen, liier wohl auf

die prätorianer bezüglich , rechts die gruppe des adlers zwischen

den manipelzeichen aufgepflanzt sind, wodurch ohne zweifei eine

legion augedeutet wird. Ebenso finden sich adler and manipel-

zeichen bei allocutionen
,
umgeben von legionaren, so Ciacc. 10

(Fr. 7), Ciacc. (Fr. 18), auch sonst in Verbindung mit diesen

Ciacc. 19 (Fr. 14), C. 24 (Fr. 17), C. 42 (Fr. 39). Diese bei-

spiele würden sich durch münzen, wo sich dieselbe gruppe mit

der Umschrift irgend einer legion findet, leicht vermehren lassen.

Indessen gibt es doch beispiele, wo auf der Trajanssaule co-

hortenzeichen lediglich in Verbindung mit segmentat is vorkommeo,

die somit auf die existenz eigener slgna für die legionscohorten

schliessen lassen. Es sind die tafeln; Ciacc. 2%i (Fr. 15), wo sich zwei

cohorten- und zwei manipelzeichen finden, und daneben eine reihe

von legionaren (zwei mit dem wamms bezw. loricu luimata beklei-

dete krieger fasse ich als centurionen) ; Ciacc. 86 n
) (Fr. 77;

prachtausg. 129) , wo neben drei cohortenzeichen nur legion are zu

erkennen sind; ebenso Ciacc. 90 (Fr. 80) und C. 91 (Fr. 82).

Meine durch das vorstehende wahrscheinlich gemachte ansieht

wird noch dadurch gestützt, dass die in der periode Augustus - Ha-

drian üblichen einfachen manipelzeichen schwerlich durch schmuck

in die sehr verschiedenen cohortenzeichen umgewandelt werden

konnten. Die schmuckscheiben der erstem sind einfach, die der

letztern tragen imagines clipeatae; es besteht zwischen ihnen ein

ähnlicher . unterschied , wie zwischen den einfachen phalerae der

gemeinen Soldaten (vgl. die grabsteine des Cornelius bei Jahn Pha-

11) Die signa sind hier nicht unwesentlich verzeichnet.
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lerae II, 2 und des Musius bei Lindenschm. 1, iv, 6, 1) und den

mit imagines clipeatae verzierten der centurionen (vgl. die monumete
des Sertorius uud Asper bei Jahn I. 1. II, 4. 5 und des Caelius bei

Lindenschmit I, vr, 5) — ein unterschied, auf den Rein in der unter

nro. 11 angeführten schrift p. 176 mit recht aufmerksam gemacht
hat. Sonstiger schmuck würde sich leichter haben anbringen lassen.

Ploen. Albert Müller.

Zu Tacit. Annal. 14, 32.
In der erzahlung vom angriffe der unter Boudicca empörten Brit-

ten gegen die Römer zeigt die überlieferte lesart einer stelle dreierlei

auffallendes. Nach Nipperdey (1872) lautet sie so: Inter quae nulla

palam causa delapsum Camloduni simulacrum Victoriae ac retro conver-

sum, quasi ceäeret hostibus ; et feminae in furorem turbatae adesse cxi-

tium canebant: externosque fremitus in curia corum auditos, con-

sonuisse ululatibus theatrum visamque speciem in aestwxrio Tamesae
8\ibversae coloniae; tarn Oceanus cett. Es kommt uns hier zunächst

auf die worte et feminae bis zu auditos an. Erstens erwartet man,

dass die fanatisch aufgeregten weiber angeben, für wen das ver-

derben gekommen sei. Zweitens ist das beiwort externos bei fre-

mitus, welches hier keine nrticulierte rede bezeichnet, sondern ein ge-

räusch, das man nicht ausländisch benennen kann, sonderbar. Drit-

tens hat das eorum keine klare beziehung, da es hart ist aus dem vor-

hergegangenen Camaloduni ein wort wie Camalodunensium zu ergänzen.

Deshalb glaubte Fr. Ritter aucli hier eine lücke im texte des

Tacitus annehmen zu müssen , die er durch das bei exitium ein-

geschobene colonorum ausfüllen wollte. Aber abgesehen davon,

dass kein grund zum ausfallen dieses Wortes sichtbar ist, so wird

durch das einschieben desselben nur der erste und dritte übelstand

beseitigt, nicht der zweite.

Allen aber wird abgeholfen, wenn man schreibt:* adesse exi-

tium canebant externis, ternosque cett. Der sinn ist klar:

„sie verkündigten, dass der tag der Vernichtung da sei für die

Welschen, und es sei mehrmals ein sich dreifach wie-
derholendes ge rausch in deren curie vernommen wor-

den" u. s. w. Welche Wichtigkeit man bei allem, was zur divi-

nutio gehörte, der dreizahl beilegte, wusste jeder leser des Tacitus.

Aus externis ternosque konnte aber leicht das verfälschte exter-

nosque entstehn. Bis zu subversae coloniae ist alles abhängig von

canebant , welches aus der engeren bedeutung (= vaticinabantur)

in die weitere ( — praedicabant) übergeht. Hernach bei iam Ocea-

nus fährt der Schriftsteller in eigener person fort. Es ist deshalb

nach cederet hostibus und nuch subversae coloniae statt des Semi-

kolon die volle interpuuetion zu setzen. Uebrigens scheint die

Verfälschung schon früh eingetreten zu sein, da Xiphilinus in sei-

ner fortsetzung des Dio Cassius 62, 1 ihr gefolgt ist.

Hannover. K. Schädel
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A. Mittheilungen aus handschriften.

17. Zu Eutropins.

Weder 0. Jahn noch C. Halm erwähnen in den vorreden zu

ihren ausgaben des Florus der widmungsepistel des Ku tropins , die

sich p. 52 der Bamberger handschrift hinter dem Breviarium Festi

findet. Und auch der neuste herausgeber des Kutrop, W. Härtel,

scheint keine kenntniss davon gehabt zu haben. Sie beginnt:

Volenti maximo perpetuo aug eutropius ü c magister me-

morie. Res romanas u. s. w. Weiterhin finden sich folgende ab-

weichungen von Harteis text: cibilibus, principium, illustrium, statt

secutam steht secmn da, doch ist * und t durch einen strich un-

terhalb verbunden um ein u zu gewinnen, endlich lectione. Auf

dies wort folgen ohne andere trennung als durch einen punct die

worte : lege censorine cü Uberis tuts fpitio \
du xpo semp : und

weiter auf einer neuen zeile: Ordo imperii romani a rege romulo

usq; valentiniano y w \
teilte augusti lih. x> Me breviariü . fe-

cisti . Incipit. Härtel hätte für den Eutrop noch von einer hand-

schrift der Brüsseler bibliothek (Bibl. des dues de Bourgogne II,

1, p. 215) nr. 6441, der angäbe nach aus dem Xten jahrhundert

mindestens kenntniss nehmen müssen.

Breslau. R. Peiper.

18. Zur lateinischen anthologie.

Die handschiften der Breslauer Universitätsbibliothek IV, 8°,

11 membr. s. XII/XIU worin Alberici dlctaminum radii, Naturalis

ratio XII signorum, (Gerberti) opusculum de ratione sperae, Eg'uws

u. a. gibt f. 90 u die metra über iifcr« und uncia u. 741 der

Riese'scben Anthologie v. 1—8 mit der Überschrift: Superior dl-
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visio Ubr§ ver8ifice compositae, v. 9— 16 Superior divisio unci$ me-
tric* factp v. 17— 20 Superior divisio scrupuli eodem modo
ostensa. Abweichungen:

v. 3 deuncem wie in v. 2 4 Hie und ter acta 5 bis-

sem 6 septussem quam (<£ aus q von andrer hand) prodat

9 scrupulos quatuor 11 Tercia 13 solet fehlt 14
oleen 16 Vicesima quart.-um (Vicenam von andrer hand) scru-

pulus grana in gramma von andrer hand 17 scrupulus

18 scrupuli 19 Hinc sextam placuit signi Nach v, 20 joint:

Problema propositum de supradictis divisionibus.

Die igitur plenae quota sit pars uucia librae,

dragmu obulus . scrupulus . quota calcus sive cerates,

quot siliquam plenam . quot adequant granula libram.

Vncia . XII .

Dragma . XCVI .

Scrupulus . CCC . XII . minus

Obolus . DC . XX^HIl0'. minus .

Cerates . f cLu
Siliqua f DCCXXXVI .

Calcus . ir . ccc . II II0«"

.

Gramibus (!) . II II . DC . VIII .

Breslau. R. Peiper.

B. Zur erklärung und kritik der schriftsteiler.

19. Zu Horn. Od. £ 221-22.

v
Avrr\v <T ovx av tyojyt Xoißffofiui • uWofiat yikq

yvpvovG&at xovQflfftv ivjrXoxu/iouH (isnX&uiv.

Wenn Odysseus hier schamhaft (wegen des mangels einer ba-

dewnnne, wie Faesi z. d. st. Autenrieth h. th. 253 folgend erklärt)

die bedienung der mägde beim bad abwehrt, muss es nicht auffal-

len, dass die königstochter, die doch als nicht weniger zartfühlend

zu denken ist, ihren auftrag an jene so unbedenklich ertheilt, als

wenn sie im hause wären? oder genügt ihre Verpflichtung zur

Übung der gastfreundschaft, jenen befehl zu erklären? Die Schwie-

rigkeit verschwindet durch eine andre auftassung der Worte des

Odysseus, zu welcher die merkwürdige stelle führt II. X, 71—75,

wo Priamus das nach Hektor's tod ihm drohende Schicksal bekla-

gend ausspricht, dass eine entblössung des leibes für den greis

das schrecklichste sei , nicht so für den noch blühenden kräftigen

mann (v(ep Si n jtuvt' iTtioixtv — nüvia. 6i xuXu &av6vn mg
oiu (puvfy xrl.). Nun ist Odysseus an unsrer stelle vom letzten

Digitized by Google



688 Miscellen

abenteuer erschöpft, beschmutzt, überhaupt verunstaltet (daher eben

dann seine Verschönerung durch Athene 229 ff.), ist sich dessen

hewusst und spricht es aus 219—20; sollte nicht sein aldiofiut

hierin begründet sein? Damit löst sich auch der Widerspruch mit

andern stellen (wie y, 464, &, 454) und jedes bedenken über diese
,

homerische sitte. Im gewöhnlichen verkehr war geziemende be-

kleidung geboten (£, 129); anders — dies sah jedermann als na-

türlich an — musste es sich beim bad verhalten. Schlimm würde

die sache nur dann, wenn Odysseus hier eine andre (unsrem ge-

fübl näherkommende) anschauung ausspräche, wenn also das be-

wusstsein des indecenten vorhanden gewesen und doch so häufig

verletzt worden wäre. Dass man aber diese auffassung nicht längst

gewonnen , liegt wohl an der für uns ungeheuren fremdartigkeit

der sitte; aber auf welchen abstand der sitte und denk weise deuten

jene worte des Prinmus

!

Schweinfurt. A. Bischoff.

20. Zu Xenophons Hellenika.

Um den Spartanern die ausdehnung der macht, welche lason

von Pberai damals (im j. 374 v. Ch.) erworben hatte, deutlich zu

machen, sagt der pharsalier Polydamas bei Xen. Bell. 6, 1, 4 unter

andern folgendes : Intdttxwt öi fiot ildon , on xai vffifxoo* ridr\

uviw efcv Maoaxoi xai JoXomg xai *Jl\xiiug b iv ijj °Hmlg(a

vnagxog. Hier nehme ich an dem wort vnaqxog anstoss. Dies

bezeichnet als Substantiv, wie das lexikon lehrt, allzeit nur einen

unterbefehlshaber, sei es unterfeldherrn oder Statthalter, und der be-

griff der Unterordnung und unterthänigkeit ist ihm vermöge seiner

Zusammensetzung mit der proposition vno so immanent, dass es als

adjectiv sogar wie vnf
t
xoog unterthan und unterwürfig bedeutet.

Solch ein ausdruck kann hier von der Stellung, welche der Molos-

serkönig vor dem eintritt seiner abhängigkeit von lason einnahm,

nicht gebraucht sein.

Die eigentliche und nächstliegende bezeichnung für Alkelas

wäre 6 MoXottujv ßatiiUvq oder o MoXorrbg gewesen. Daraus,

dass anstatt dieser ein ausdruck weiteren sinnes angewendet ist,

darf geschlossen werden, dass das von Xenopbon gebrauchte prädicat,

dem zweck der gauzen stelle (Schilderung der machtfülle lasons)

entsprechend auf die grosse der macht, welche Alketas selbst be-

sass und die durch seine Unterwerfung jetzt dem tyrannen von

Pherai zu gute kam, hinweisen soll. Zur zeit da noch die Chaonen

das führende volk in Epirus waren , im j. 429 ,
gehorchten den

Molosserkönigen bereits auch die Atietanen, Tbukyd. 2, 80; jetzt

aber stand, wie Schäfer Demosth. 1, 41 bemerkt, auch ein theil
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des epirotischen küstenlandes, Kerkyra gegenüber, unter ihrem ein-

fluss, Xen. Hell. 6, 2, 10 (aus dem j. 373). Ob das nördliche

der zwei küstenvölker, die Chaonen, oder das südliche, die Tbe-
sproter , unter die botmässigkeit der Molosser gekommen war, ist

aus dieser stelle nicht zu ersehen ; aus Nepos Timoth. 2 socios

idem adiunxit Epirotas, Athamanas, Chaonas will Schäfer a. a. o.

entnehmen , dass damals (375 v. Ch.) an der küste die Chaonen

und ausser ihnen noch die Athamanen am Pindos von den Molos-

sern abhängig waren. Wie das aus den Worten: Timotheus

machte die Epiroten, Athamanen und Chaonen zu bundesgenossen

Athens" folgen soll, verstehe ich nicht; im gegentheil: da Epirotas

neben zwei epirotischen volksnamen steht und desswegen im en-

geren, politischen sinn zu nehmen ist, in welchem es das reich der

Molosser bezeichnet, so ist anzunehmen, dass mit den Molossern

andere volker vereinigt waren als die neben den „Epiroten" ge-

nannten Chaonen und Athamanen, von welchen beiden ein abhän-

gigkeitsverhältniss für jene zeit an sich nicht wahrscheinlich ist.

Jene waren die nebenbuhler der Molosser um die hegemonie in

Epirus, Theopomp. fr. 227 bei Strab. 7, 7, 5; diese aber sind nie

nachweislich von den Molosserkönigen abhängig gewesen, muth-

masslich höchstens zur zeit, als Pyrrhos auf der höhe seiner macht

stand. Also haben wir au die Thesproter zu denken: welche, 429
noch den Chaonen unterthan (Thuk. 2, 80), vielleicht nach der

schweren demüthigung, welche diese und die Ambrakioten durch

die Athener erlitten
,
selbständig wurden

,
jedenfalls aber , wie aus

Plutarch hervorzugehen scheint, unter dem vater des Alkctas, dem
429 noch unmündigen (Thuk. 2, 80), aber im lauf des pelopon-

nesischen kriegs zur regierung gelangten Tharypas in abhängigkeit

von den Molossern gcrathen sind. Dass unter ihm das lange zeit

unbedeutende reich an macht zunahm
,

sagt Plut. Pyrrh. 1 fiträ

TOVg nütuTüvg JWV Ötu fliüOV fiuGlXilur } ti OUtlCOV rjj JS SvVUfJLH

xul ?o?V ßCotg du uvooitncor OuQovjiav hqujiov IgwqovGw ovo-

fiuGiov ysriödai: das volk aber, durch dessen hinzutritt der macht-

zuwachs eintrat, waren die Thesproter, Plut. a. a. <.. wo er von

den „ersten königen" spricht: &€G71qü)Jojv xai MoIoggwv fieiti rov

xutux/.vguuv Igioqovgi &a4&ovta ßaciksvcai noüjiov. Den er-

werb eines küstenlandes bewerkstelligte Tharypas wohl unter mit-

wirkung der ihm befreundeten hellenischen seegrossmacht : er war
in Athen erzogen und hatte das attische bürgerrecht und andere

auszeichnungen erlangt; die Athener selbst aber gelangten so zu

einer unmittelbaren Verbindung mit ihrem bundesgenossen. Eine

weitere ausbreitung J
) des molossischen reichs berichtet Plutarch

1) Kassopien, welches Philipp 348 dem Molosserkönig Alexander
übergab , war nur ein theil Thesprotiens und von den Eleiern co-

lonisirt.

Philologus. XXXIII. Bd. 4. 44
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dann erst (c. 6) unter Pyrrhos im j. 294; im j. 280 sind ibm

auch die Cliaonen unter than (c 19).

Alketas war also erbkönig der Molosser und hegemon der

Tbesproter und Atintanen; ein solches verbältniss der Oberhoheit

über ein andres land wird aber durch inuQ^nv angezeigt, vgl.

Isokrates ad Philipp. 20 OtuaXovg rovg nqoxtqov indg^aviag Ma-
xsdovfag, Paneg. 122 tot* (Aaxtdaifiovwi) i\yavdxtovv o&* q/üig

i auftaue imaQx$t>v nvwv ffeiovfuv , Xen. Cyrop. 1, 1, 4 6 2xv&tjg

allov fiiv ovdtvog Svvaiz* uv i&vovg inaQgai, dyunqitj (P uv tl

jov luviov $&vovg uq%wv diayevoiw, Plat. Kritias 116 e uvu&i\-

(autu tityüla iwv 7f ßaGiXiojv xai IdiumZv t'S uvitjg n iqg no-

Xswg xai ilüv liiv'hv oüwv inr
t
QXovt Is nkr. Paneg. 68, 161. Hie-

nach dürfte Xenophon b Iv irj 'HttsCqco snaQX°S (^er grossfürst in

Epirus) geschrieben hüben.

Nach der grossen niederlage, welche Dionysios 405 bei Gela

im kämpf gegen die Punier erlitt, verliessen die syrakusiscben

ritter sein Inger, eilten heim und brachten die stadt zum abfall

von dein tyrannen ; aber dieser drang unvermuthet in die stadt ein

und metzelte diejenigen von ihnen, welche einen widerstand ver-

suchten, auf dem markt nieder. Als er dann hinrichtungen und

Verbannungen anordnete, floh der rest der ritter und siedelte sich

in dem orte Inessa an, welcher nach seiner läge am vulkan auch

Aetna hiess. Von dort aus suchten sie die empörung in Syrakus

rege zu erhalten, bis Dionysios 403 Aetna eroberte.

So Diodor (13, 113. 14, 7—9. 14), mit dessen aus den be-

sten quellen entnommener und von niemand beanstandeter erzäh-

lung schlechterdings unvereinbar ist, was bei Xenophon Hell. 2, 3, 5

nach erwahnung der niederlage des Dionysios geschrieben steht:

naQuxQ'fjfAu 6e xai ol 2vquxoGioi Inmlg vno JiovvGfov dg Ka-
idvr\v umGidXrjGav. Den versuch von Büchsenschütz, diese angäbe

auf die ansiedlung der Campaner in Katane zu beziehen, hat Brei-

tenbach Xen. Hellen. 1873, einl. g. 90 schon zur genüge widerlegt;

seine ansieht, dass bei Xenophon die thatsachen nur „etwas abwei-

chend erzählt" seien , wird den thatsachen selbst nicht gerecht.

Die stelle leidet vielmehr an einer textverderbniss : darauf weist

schon das fehlen der zu ämGTdXrjGav nöthigen näheren bestimmung

(ig unotxtav oder dgl.) hin. Der verf. unserer stelle hat wohl

geschrieben: ol SvoaxoGioi inmlg unb s/tovvolov dg Kardvqv

uniGTtjGar, wie es unmittelbar vorher heisst: Atovuvot 2vQa-
xootoig GvvoixovvTtg änfairjaav dg jjjy u vi luv noXiv änb Jiow-
c(ov xai —voaxoCitov. Die anwendung derselben wendung uno-

GiTjrai ano itvog dg ionov xwd in zwei aufeinanderfolgenden

sätzen ist allerdings unschön; aber der ganze § gehört zu den von

der kritik als unächt angefochtenen stellen der zwei ersten bücher,

welche neuerdings Breitenbach a. a. o. £. 93 als Kennzeichen un-

fertiger ausarbeitung behandelt.
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Man könnte sich versucht fühlen , auch Kutdvrjv statt Atrvrjv

zu schreiben; das wäre aber zu gewaltsam und ist auch gar nicht

nö'thig. Denn Aetna war damals keine selbständige stadt (nohg),

sondern ein zwar (von der früheren Selbständigkeit her) fester aber

zu einer selbständigen Stadt gehöriger ort ((pgovoiov), vgl. Diodor

14, 7 fxtitjd'ijjioi io tovg t£ Atrvrjg Inntig* ofaot, yuQ iv ugxfi

rqg rvQavvCSog ixmnnaxong taxovv tovto to tpgovgioy und die so-

gleich anzuführende stelle. Dass es zum gebiet einer der drei

chalkidischen colonien gehörte, ersieht man aus Diod. 14, 14 Jto-

vvGtog Tag xuiv Xuhudiwv noXug tGnsvde nQoGuyuylcfrui , avrui

6* rjGuv Nu%og Kujdvrj Aeovuvoi* nqwiov fisv ovv hfl ttjv AXrvrjp

GiqunvGag naoO.aßt ro (pQOVQioi . Kin blick auf die karte lehrt,

dass unter diesen drei städten nur kutane diejenige sein konnte,

deren gebiet den ort Aetna in sich begriff. Der ausdruck tlg Ku-
tuvijv ist also politisch zu nehmen: in das gebiet von Katane.

Hof. G. F. Unger.

21. Zu Polybios.

Die frage, wie das westlichste gallische volk der Cispadana,

welches den lnsubreru (Polyb. 2, 32, 2; 34, 5), der Addamündung

(2, 32, 2) und der stadt Acerrae (2, 34, 4) gegenüber zwischen

Boiern und Ligurern (2, 18, 7) sass und Clastidium (2, 34, 5)

bewohnte, geheissen hat, ist von Mommsen Rom. Gesch. 1, 559.

563 entschieden worden : aus den verdorbenen formen "Avuvsg 2,

18, 7, "AvSqwv 2, 34, 5 und 'Arufiugutv 2, 32, 1 hat er glück-

lich "Avuqig eruirt. Wenn von demselben volke 2, 32, 1 gesagt

wird, es wohne fiuxQuv und MuGGuUug, so ist auch dies ein

offenbarer Schreibfehler, der aber noch keiner einleuchtenden Ver-

besserung theilhaftig geworden ist. Die conjectur von Cluverius

JlXaxcvUag statt MuGGuKug verwirft Hultsch in den addenda zu

Polyb. t. IV, p. 1396 mit recht; aber sein eigner Vorschlag: /»/}

fiaxQuv uno lTjg iwv *AjTtvrirtit* nugwoetug ist nicht minder ge-

waltsam. Die heilung des feblers findet sich vielleicht bei verglei-

chung einiger anderer stellen, an welchen der text des Polybios

gleichfalls anstatt einer italischen stadt, welche der Zusammenhang

verlaugt, den namen Massalia bietet.

An vier stellen nennt er Massalia als die seestadt, hinter wel-

cher die Alpen einerseits, die Apenninen andrerseits ihren anfang

nehmen: 2, 14, 6 r\ iwr "AXnewv nuQWQuu XufjßuvovGa 7»jr uq-

fflv und MaGGuX(u<s, 2, 14, 8 J twv
a
Antvvtvutv xulovfiivuiv

6qu>v xal tojv
y
A\niwu>v GvftmuiGig ov fiuxguv und iov SagSmov

mXuyovg vmg MuGGaXtug, 2, 16, 1 wv *Anivvwov und itjg ug-

Xng rfjc vmg MuGGuktuv xui rijg ngdg rag
'

'AXnng GvpniuGewg

AiyvGrwoi xawwovGi, 3, 47, 4 i« mSta tu nugu rdv Iludov

44*
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and tov xuiu tov 'Podavbv avXwvog 6ia£tvyvvov<H ai nor irgoti-

Qruahu)v (

w
AXnea>v) 6qwv dxQWQHat, Xafißavovaa* zjjr uQxr

t
v uno

MuoauXCag. Auch wenn Polybios in ungenauer weise gleich eini-

gen späteren Schriftstellern, nur die allgemeine, südnördliche rich-

tung des grossen grenzwalles zwischen Italien und Gallien auffas-

send, die Alpen bei Monaco hätte anfangen und die Apenninen als

das eigentlich italische gebirge bis zur politischen grenze beider

länder laufen lassen, würde er doch nicht gesagt haben, dass die

Apenninen und Alpen bei Massalia anfangen, welches durch das

provenzalische küstengebirge von jener gegend getrennt ist; er, der

beste geograph seiner zeit, der die westlichen küstenlande des rö-

mischen reichs aus eigner anschauung beschrieb und für Strabo

in sachen derselben eine autorität ersten ranges war , hat sicher

die scheide beider gebirge nirgends anders gesucht als da, wo alle

ortskenner sie wussten : in dem pass von Altare hinter Savona, dem
alten Vada Sabata, am busen von Genua. Vgl. Brutus bei Cic.

Ep. ad famil. Ü, 13, 6 ad Vada venit, quem locum volo tibi esse

not um: iacet inter Apenninum Alpesque; Strabo 4,6,1 uQXovrat

al"AXmtg ovx ilnb MovoCxov Xiphoi (Monaco) u)g tlgqxuaC r*-.

vsg, uXX* uno tu»v uviwv xwgtutv uq> wvmo xai tu *Aniwivu
oqij xutu Tivovuv xai to) xuXovptva SaßuTOJP ovudw to piv yuQ
*An(vnvov unb Ttrovag, at <te "AXmig uno tujv 2ußurwv l/ovöt

i^v uqx^v, 5, 1, 2 tu (twi "AXmiuv) uxgu imüigo^v lauftum
üg Ttjv AiyvffTixqv naguXCav fifyQ* ^fvovag, onov tu, *Aniwivu
Soy vwdxm Taig'AXmew, 5, 1, 10 ol ivTdg tov Uddov xut{-

XovMv unuüuv oaijv iyxvxXovtut tu 'Am'vvivu oqr\ ngbg tu "AX-
nuu (*£xQ* fevovug xai SaßaTwv. Die grundform des modernen

namens gibt nur Livius 28, 46 Savone oppido Alpino; dagegen

Vada Sabatia Plinius 3, 19, 132 und Jul. Capitolious Vit. Pertin.

7, im genetiv portus Vadorum Sabatium Plin. 3, 5, 28, im ablativ

Vadis Sabatis Itiner. Anton., Tab. Peuting., Geogr. Ravenn. 4, 32
und 5, 2; kürzer Brutus a. a. o. und 11, 10, 6 Vada, Mela 2, 4
Sabatia, Strabo 5, 1, 10 und 1 1 tu Zdßuiu , Ptolemäus 3, 1,

44 JSußßaTu, endlich Steph. Byz. Sußßutfu xojfitj KiXtixi}' to

i&vixbv SußßuTtavbg xai 2aßßuTiog). Hienach schreiben wir bei

Polybios unb MaffffaXtug, vntQ MuacuXCag und vntq MuacuX(ur.
Dieselbe Stadt passt nun auch vortrefflich zu Polyb. 2, 32, 1.

Jenes westlichste gallische volk der Cispadana wohnte vom Po bis

zu den Apenninen (Pol. 2, 17, 7 ta nigav tov Uudov to) ntgi

tov
1
Anlvvivov ngvÜTOt /uiy " Avuvtg (iiiä di rovTOvg Boloi xaiw-

xtjguv), also nicht weit von Genua und Sabbatia. Genua war
zwar für den Seeverkehr der wichtigste platz Liguriens; aber die

grosse heerstrasse ins binnenland führte von jeher nicht über den

steilen, 2400' hohen Bocchettapass , sondern durch die gebirgs-

scheide von Savona
,

vgl. Strabo 5 , 1 , 11 uviyw£t iu mdCa b

2xavqog duJgvyug nXatTug uno tov IJuSov (*iXQ* Uugfi-rjg aywv.
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ovxog 0*£ o Sxavqog lanv 6 xui tjjv AlfuUuv bdbv aiowou* n;»

diu fhawv xal Aoivift /»tyo* 2ußdmv xdvrtv&tv o%a MqSwvog
(nach Placentia).

Hof. G. F. Unger.

22. Sex loci ex Plutarcho emeodati (ed. Sintenis).

I) Vol. II, p. 437, 13: 'Oqt^op di Kdytg, tjptTtQog wr,

iiiQcag bdoig Uxvaautiog tovg ßuoßaQOvg diu tov Hunuccov
xaTyytv-] Coraes iam vidit, lud too; corrupt urn esse. Scribendum:

ifiTtftQog (subaud. Tt\g x<»Qug) — peritus reg ion is.

II) P. 468, 17: — ovx uvufitCvurwg vCov ovttw naQOvGav
ix /Dmiuiwv irjv ptyuXrjv tov ßuOiX(u>g dvrapiv]. Ego quidem

non dubito, quin vox quae est fAtyuXf\v corrupta sit, et lego: n}»<

fit tu tov ßuCtXiwg dtyuuiv. Cp. Vol. Ill, p. 35, 14 iqv ovv

uviw (vel uvtoj) dvvupw — . 15: to pit* ixthov oiQUTtvpu.

III) P. 512, 32: TC oiv dtl wäg — ^ ßovXofifvov (Mi-
&Qiduxr\v) uXX

1 udo^ovv t a GvvtXuvrttv tig rug Tiyquvov
Qag;\. Inexplicabilem vocem quae est udo^ovriu nemo adhuc

emendare potuit. Scribendum sine dubio: unooovviu (= tig uno-
q(uv xa&tatoTu).

IV) P. 535, 21: avrov i$ aviov duaxtt tov n6Xtpov.\,

Scribendum: uviog ig~ aviov ditoxti tov noXtpov.

V) P. 536, 27: rjv aviog iyoßtUo tolg noXtpfoig ntQti-
GitjGtv uttoq(uv\. Sententia GoXoixog, Legend urn : naQtGrriotv.

VI) Vol. Ill, p. 29, 8. Lego:
%H yuo uiuxiog uvuiii^g iv

juiio) ftna yoßov xul dyvotug xui 16 jrjg oiptuij umotop iv wxxl
uiit gxotoq uxouioy fiijrt (fiog ixovörj ßfßuiov, dXX\ olov ttxdg

(otav Mn ret us, unde Sintenis; male), 170*17 xuTutptQopivijg atX^vrjg

xai ntQioixuZofAivijg onXotg noXXotg xui euipaat xwovfitvotg did

tov 9><i*iOfr* /At) dtaCuyovGfl (pro tiiuoa<pou6av) tu tfdtj, (poßtp

tov noXtptov xai to oixtiov notovv (pro itoittv, emendatum ante

me) vnomov, tig dttvug unootag xui mQMtTttug xu^iffuj Tovg

*A9riPalovqy et intelligo: to Trjg otfttwg umtTov xai to oixtiov

noiovv vnoftTOv, iv wxTi — p)j diaoayovCfl tu ttdrj. Olov tixog

= olu tlxog.

'
sfXig-avdQog /IdXXfjg.

23. Beiträge zur textkritik des Chariton.

3, 5, 6 ha (fvyr dvoTv 9uTtoov, tj to pr} ty\Ttiv KaXXiQo6t\v

if to Xvnrjau* Tovg yovtlg. Daas dies ein unsinn sei , bemerkte

schon der erste herausgeber D'Orville. Ich habe eine zu gute mei-
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nuug von Chariton, als dass ich eine solche gedankenlosigkeit auf

seine rechnung setzen könnte. Ich lese: Ivu yvyji to dvoiv Sd-
ugov , f\ /*rj £r

t
Tt7v KuXXtggorjv tj Xvnfjcui Tovg yovelg. Der zur

formel erstarrte ausdruck dvoiv SuTegov ist hier durch den vorge-

setzten artikel substantivirt und bedeutet: die alternative. Der

unsinn ist also Mos dadurch entstanden , dass der artikel an eine

unrechte stelle kam.

4, 5, 1. Nachdem der brief, welchen Chaereas an Kallirrhoe

schrieb, dem leser mitgetheilt wurde, fährt Chariton fort: ravtijv

TfjV imOToXqv 1' 6 lo x f j
• 'Yytrio zw TUGiOldlti) 3 6V xui diOtxrjjqv

efyev iv Kagfa Ttjg vXt;g ovGlug, nagayvfivatGag avjm xal ibv

Xdtov ('Hutu. Aus diesen Worten geht hervor, dass der, welcher

jenen brief dem Hvginos übergibt, Mithridates ist, während die

unmittelbare anknüpfung an das vorhergehende vielmehr Chaereas

als subject zu edwxe» fordert — ein gedankensprung, der meines

wissens bei Chariton beispiellos ist. Ich lese daher: juvt^v xrjv

im0ioXr
t
v edwxt M^&giduTTj, ixetvog de

€
Yy(r(p 9 wie auch

sonst Chariton sich auszudrücken pflegt, vgl. 5, 1, 2 öiißalev

avzöv ngbg Oagvdxrjv, ixe hog de ngbg ßaaiXiu. 5, 6, 8 ^ui?-

vvo~u im GuTgunrj Avdlug xul*Iu>vtug 0ugvuxTjt ixetvog de oo(.

5, 9, 8 xal jov uvdgeTov ixar^ut dwuiuliutov vnjjg-

%iv. Vielmehr: xui ibv dvdgetOTuiov ixonjoca dvnatdv

6, 2, 4 IdvfAiüio tu ngoSvgu xal nag otev u>nb g avfi-

nootov r
t
r. Die geInge wurden wohl nicht blos in den gassen,

sondern auch in den häusern abgehalten. Ich lese daher: xal
näaa olxCu xal nag Grevojnbg. Ganz ebenso Chariton 5,

2, 6 näaa olxCa xal nag OTevujno g }
wie denn oixCa und

aievojnög auch sonst verbunden werden, vgl. Chariton 6, 1, 1 iv

olxluig Ti ngdg uXXijXovc xui iv roig Cr evutnotg. Porphy-
rios vit. Pyth. 4 tijv <T oixtar Jr^riigog legbv noirjcui jovg

KgoTwviuiag , tov de Gtevojnbv xalelv MovoeTov. Der ausfall

der worte xui nuGu oixlu bedarf keiner erklärung.

6, 2, 10 ir\v nguGw, i& XyGiygiov, tu deGfid, tov tov aiav-

qov %uXtnujuQov ßuGiXia. Dass nach tu deGfid ausgefallen ist

tov oi uv gov wird durch die unmittelbar folgenden worte rov

iov GratfQov %uXenojiegov ßuGtXiu bewiesen. Dass Chaereas noch

rechtzeitig vom kreuzestod gerettet wurde, ist kein grund da-

gegen.

6, 3, 2 ort dvvuraC Tig a c< </ ipol ifxov yniöSui dvva-
iwiegog. Da hier von Eros die rede ist, dessen macht grösser

ist als die des Perserkönigs, so ist nag' ifiol sinnlos. Indess ist

es keineswegs zu streichen. Das richtige ist vielmehr: on dvva-
iuC Tig nag* iue yeviG&ui dvvaTOJiegog. UaQ* ifji bedeutet: im
vergleich mit mir. Ein leser schrieb darüber die glosse

:

ipov, woraus sich dann die überlieferte lesart entwickelte.
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6,6,5 fifyQ* ? f*Q v**v ofxiXCa Ttgulxrj xal nag evrov%ov»

Dass nowir] nicht richtig ist, sah Hercher (Hermes 2, 75). Seine

Verbesserung ägyq statt nowr / ist sehr hübsch, entfernt sich

aber zu sehr von den überlieferten schriftzügen. Die richtige lö-

sung ergibt sich aus 6, 8, 1 ndcav dt Gxitjnv xal nuüav igut-

tixi;y bfuXCav xa%£ojg fitxißuX&v rj tv/jj. t o w i i x / bfnXCa
heisst hier offenbar : liebesunterhandlung. Ebenso ist auch

an unserer stelle zu lesen: fir'/ui ydg vvv bfAiXta f (j wru/) nuo

fvvov%ov , wobei der doppelsinn von bfnXfa egwuxrj ein recht ar-

tiges oxymoron bewirkt. Wer die ausspräche der spätem Grie-

chen kennt, wird mir zugeben, dass die Verwandlung von prötihe

in erötike kein sonderliches wagstück ist.

7, 3, 1 Jtavrwv ovv xuiv ntgiS iuXwxoxuv fiovoi Tvqhh iwv
AI yvm C utv xaxsygovovv, njp svvoiav xai ntaiv reo IJigtir] <pv-

Xuxxovxtg. Chariton schrieb wahrscheinlich xbv Alyv miov.
Dafür spricht der gegensatz zu im Tligari und die gewohnheit des

Schriftstellers; vgl. 7, 1, 4 d&golaat, tiiqandv Ini xbv Al-
yv miov. 7, 1, 11 xoGovxovg de i/ofitv Cvfifid^ovg, ocovg 6

Alyvnxioq uyei. 7, 2, 2 TjvrofioXijffav ngog xbv Alyv nxtov»

7, 2, 4 inivevaev 6 Aly v nx 10 g. 7, 2, 5 xavia dxovüaq b

Alyvnnog fjö&q. 7, 2, 6 iw fih AlyvnxCw xd filv dXXa
7rn<wxr(t.oot';xH §udtitiq. 7, 3, 1 b Alyvnxiog Gvvrjyuye ßovXfjv.

7, 4, 1 6 Alyv txx tog l&avfiuoe. 7, 4, 5 fucdofogot nagd
tov Alyvnxtov xbv ftut&bv olx dnoXufißdvorxeg. 7, 5, 6 o

Alyvnxiog slm. 7, 5, 9 6 fiiv Alyvnriog
änqvxa, 7, 5, 13 xioXvdcj ydg lyat xbv Alyvnxtov dtuyv-

ysTv. 7, 5, 14 o de Alyvnxtog unioyu&v iuvxov. 8, 1, 1

ngbq xbv Alyvnxtov uniaxij. 8, 2, 3 äv^oixt xbv Al-
yvnxtov. 8, 2, 5 ygdpfiaxa nagd x ov *Alyv nx Cov. 8,2,
10 6 (ih Aly v jxx tog uvijgrjtai. Besonders zu beachten ist 7,

5, 12 onovdq St tjv tov Aly vnxtov xaxayvyeiv elg riqXovGtov,

xov de IJigcov &axxov xaraiaßeiv, wo derselbe gegensatz zwi-

schen o Alyvnxiog uud b IJtgGrjg , wie ich an unserer stelle ihn

annehme, hervortritt.

Wien. Isidor Hilberg.

24. Ein blattverlust im Chariton.

Bei Chariton 7, 6, 7 liest man : ov povov ydg dvdguog, dXXd

xai yvvalxa noiqcexar q>v6H ydg iöxt ytXoyvvatoq.

Es ist zu schreiben:

ov fiovov ydg dvSgsiog, dXXd xal
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yvvalxa notjanw <pvau ydg
ion (pikoyvvuiog.

Die gründe dafür sind: 1) die Worte ov povov yuo avdgeiog,

uXXa xul yvvuixa notijctiai sind inhaltlich ein unsinn, sprachlich

incorrect. (Im ersten satzglied fehlt die copula, im zweiten das

object; beides ist im vorliegenden falle nicht zu entschuldigen).

2) ist unerklärlich das räthselhafte benehmen der Kallirrhoe.

Der Aegypter sagt der Stateira, Chaereas wolle sie heirathen.

Darauf erwidert Kallirrhoe — nicht Stateira — unter schluchzen

und haarausraufen, sie wolle lieber sterben als heirathen;

3) bitte ich um die erklärung des ebenso räthselhaften beneh-

mens der Stateira, welche auf den ihr gestellten heiratbsantrag

nicht ein wort erwidert;

4) um die erklärung des nicht minder räthselhaften benehmens
des Aegypten»

, welcher, statt die Kallirrhoe aufmerksam zu ma-
chen, er habe nicht sie, sondern die Stateira angeredet, mit ver-

driesslicher miene abzieht;

5) um die erklärung der dunklen worte des Chaereas (7 , 6,

10): xMmovot wtg tu xiiXltöia itSv Xatpvqüjv ;

6) um die erklärung der noch dunkleren worte des Aegypten
(ebend.): ttjv yuo yvvu7xa 3 Jjr ivqov h nXuxuCaig UTaypivtjr.

Aus diesen worten und aus der antwort des Chaereas muss man
schliessen, dass letzterer weiss, von welcher frau der Aegypter
spricht. Woher weiss er dies ?

7) Aus den worten des Aegyptens (7, 6, 11): xul ydq Gov

xaTupevGufAT}?, on, £%€ig aviriv yvvutxu erhellt, dass jener heiratbs-

antrag (ingirt war. Was war der zweck dieser lüge?

8) Kann ein leser die worte (8, 1, 5): ?» Se noXXd iu>v

ulxiia'kojTOjv xuTtXiXnmo verstehen , da doch im vorhergehenden

von einer einschiffung der gefangenen nicht die rede war ?

9) Wie sind die worte (ebendaselbst) : xtxfirjxtog ovv 6 Xat-
oiug dvtctaxah zu verstehen? Wovon war er müde? Wo hatte

er gesessen?

10) Bei der begegnung des Cliäreas und der Kallirrhoe ist

Stateira nicht zugegen. Dass sie sammt ihrem gefolge eingeschifft

war, ersieht man aus 8, 2, 6 und 8, 3, 4. Aber warum war
denn von dieser einschiffung nichts berichtet worden ? — All die-

sen Schwierigkeiten gegenüber sehe ich nur eine lösung: die an-

nähme der oben bezeichneten lücke.

Was stand nun in dieser lücke? So viel ich sehe, folgendes:

Nachdem der Aegypter seine an Stateira gerichtete anspräche be-

endet (der seh In ss fällt in die lücke), begibt er sich zu Chäreas

und t heilt ihm mit, Stateira und ihre hofdamen seien unter den

gefangenen. Chaereas befiehlt ihm, Stateira sammt ihrem gefolge

auf ein schiff zu bringen; gleichzeitig ordnet er die einschiffung
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der übrigen gefangenen sowie der beute an ; er selbst überwacht

am strande sitzend die ausfülirung seiner befehle. Der Aegypter

kehrt unterdessen zurück , nachdem er den ihm ertheilten au ft rag

vollzogen; er meldet, er habe eine übermenschlich schöne frau ge-

funden 1
), 70 xuXXtaiov Twv Xutpvgutv (7, 6, 10 und 8, 1, 6),

welche sich geweigert habe, mit auf's schiff zu gehen. Chaereas

beauftragt den Aegypter, jene schöne frau (Kallirrhoe) ihm vorzu-

fuhren. Der Aegypter begibt sich wieder in das auf dem markt-

platz gelegene rathhaus (7, 6, 4 und 8, 1, 6), in welchem Kal-

lirrhoe zurückgeblieben ist. Da kein zureden hilft und gewalt

nicht rät Ii I ic Ii erscheint, versucht der Aegypter es mit der Vorspie-

gelung, der ruvuQ%og (den namen Chaereas nennt er nicht) wolle

die Kallirrhoe heiratheo. Die letzten worte sind uns noch er-

halten.

Dass nun alle vorher aufgedeckten Schwierigkeiten mit e I- ,

nem schlage beseitigt sind, bedarf keiner weitern auseinander-

setzung.

Höchst wahrscheinlich ist die lücke durch den Verlust eines

blattes des arebetypus entstanden.

Wien. Isidor Hilberg.

25. Zu Platon.

Tim. 2 8 A. B.' Der überlieferte text der MSS. lautet: mkv
di uv xb ytyvoptvov vn ulilov xivog 1$ uruyxqg ytyvtadur nuvii

yuQ udvvuiov /wmc aixtov yhtdv g/hv . oxov (itv ovv uv b dq-

fiiovQybg nqbg xb xuxu xuixu €/or ßXinuiv u((, xoiovxoj xwi nQog-

/uLoiidog nuQudetyfian , xr\v Idiuv xul o< i k/u*i uvxov umQyuCq-
xut, xuXbv i£ uvuyxr\g oviu/g unoxtXtio&ui nuv x. x. X, Die bei-

den intinitive, y(yv£<f&ui und unoxsliladui haben nichts, wovon
sie abhängen könnten. Deshalb schlug schon H. Stephanus wenig-
stens für den ersten infinitiv das verbum finitum ylyvtxu* vor.

Stallbaum verwirft diesen Vorschlag und will an beiden stellen lie-

ber loxtv ergänzen, indem er sich auf Soph. 256 D und 259 A
beruft, wo sich diese Wendung allerdings vorfindet; auch Phaedr.

246 A. fehlt es nicht an einem nachfolgenden uv fXrj , und eine

stelle, an welcher !£ uvuyxijg ohne verbum steht, hat Stallbaum nicht

beibringen können. Also ist es wohl rathsam, für yCyvto&a* den

modus der Verbesserung von Stephanus zu befolgen und bei dem
nachfolgenden unoxtXtlaSut, zu wiederholen, so dass es in uixou-

XtTxat verändert wird. Ausserdem scheint mir Stallbaum übersehen

1) Leider sind die darauf bezüglichen worte (7, 6, 10) : tlgoy
if TT karat tug itray/^fytjy corrupt und unter den gegebenen Ver-
hältnissen kaum mit Sicherheit zu heilen.
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zu haben, dass in den früheren dialogen uvdyxtj nur als logischer,

im Timaeus dagegen meistens als metaphysischer begriff zu fassen

sei, der bei der platonischen weltschöpfungstheorie gar nicht unter-

schätzt werden darf. Von unserm philosophen ward derselbe als ein

bequemes hülfsmittel verwerther, um den process der einbildung der

ideen in die erscheinungsweit zu erleichtern. (Besonders tritt er

von p. 48 A. ab ganz unzweideutig hervor). Was den sinn der

stelle anbelangt, so ist offenbar, dass unter steter mitwirkung der

avdyxq der hinblick. jedes beliebigen demiurgen auf die reinen

ideen in ihrem anundfürsichsein die Schöpfung des schonen, der

hinblick dagegen auf das geschaffene abbild (10 ytvvrjtbv ituod-

(hiyi.iu) die Schöpfung des nichtschönen bedingt. Denn die folgen-

den worte (ov 6' äf eig to ytyovoc, ytvvrjTtib nuQaSeCyfAan nQog-

XQw/xerog, ov xakov) sind doch bei ihrer knappen fassung unstrei-

tig so zu erklären, dass zu dem ov c)" uv die wendung 7?»- ISiuv

xai Svvafiiv amqyd^r\xui , zu tig to yeyovog das particip ßXlnwv
und zu dem schluss ov xaXov das verbum unoisXttiai aus dem vor-

hergebenden ergänzt werden muss. Im unterschied von jedem be-

liebigen demiurg steht der höchste demiurg oder weltschöpfer nicht

unter dem unbedingten einfluss der tlvdyxt], sondern vermag die-

selbe zu beugen; sonst würde es nicht heissen können in p. 48 A:

pefiiyfjiivTi yäg ovv fj Tovds jov xoöpov yhsöig uvdyxrjg n xai

vov Ov<tTu6(wg iytvvtj&ij' rov dt uqxovtog na mtduv avitiv tojv

yiyvouivwv tu. nUtaia ini w (tiXtwiov dynv x. t. X, Es sei

noch bemerkt, dass vieles in dem Timaeus für denjenigen unver-

ständlich sein wird, der den fortschritt verkennt, den Piaton in

diesem dialog und zwar in konsequentem anschluss an den Sophi-

stes und Parmenides auf dem gebiete der ideenlehre gemacht hat

Es handelt sich auch hier um die bewegung der ideen als um eine

beziehung derselben auf sich selbst und auf die erscheinungsweit,

wodurch einerseits ihr erkanutwerden, anderseits ihr einwirken auf

die erscheinungsweit bedingt wird. Wie wichtig dieses prineip der

bewegung, dieser logisch dialektischen begriflsbewegung für das

ganze system sei und wie wenig Aristoteles diesen theil der pla-

tonischen philosophie verstanden habe, hat in der neusten zeit be-

sonders K. Ch. Planck nachgewiesen in seinem verdienstvollen

aufsatz über die bedeutung und echtheit des platonischen Parme-

nides. (Neue jahrbb. bd. 105, heft 8, p. 543 ff.).

Symp. 207 C. Die MSS. bieten die lesart: IvxavSa yuQ
jov avjov ixt(vq) Xoyov rj 3 1 1 >_

<pvotg c>;z£ 7 xujd 16 Svvarov utC

n ttvou xui a&d*atog, der Clark, dagegen uhl 10 that, ä9d-
vaiog. Diese letztere lesart würde eine beziehung von utC und

£rjttiw vermuthen lassen, was M. Schanz für überflüssig hielt und

deshalb zu schreiben vorzog to uhl that uddruiog, ohne zu be-

denken, dass damit eine andere unzuträglichkeit erwuchs, nämlich

der pleonasm us äei u&dvaiog. Denn utC kann doch den begriff
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von uSdvuwg unmöglich modificiren oder näher bestimmen. Viel-

mehr erwartet man bei der ebenmässigkeit und Symmetrie der pla-

tonischen rede ein zweiteiliges gegengewiclit gegen die begriffe

fijrtt xuiu io dvvuiov, welches sich ergeben würde durch Veränderung

von äst rt in duyevtjg. Wie gern sich die beiden Synonyma mit

einander verbinden, erhellt aus p. 206 E: ort uftytvig iffn xui

ufrdvujov utg &vtjto) fj yfvvrjfftg.

Ent h yd. 295 E. Cv yuo
, sagt Socrates, ndviutg nov xdX-

Xtov IntGiuGui dtakiyiafrou fj iyu) Tfyvrjv fyiuv Idiwiuv uv&gutnov.

y\. Schanz nimmt anstoss an diesen letzten Worten , weil sie bei

lichte besehen so viel bedeuten würden als i(xvrlv *XWP ^X rr
l
y ov*

fyoviog. Viel einfacher wäre seiner ansieht nach IdwJirjc, Jjv ge-

wesen. Es sei kein zweifei, dass sich rixvrjv %xwv auf Euthy-

demos und ISiwtov dv&Qwnov auf Socrates beziehe. Deshalb

adoptirt er die emendation von Cobet, welcher nov in ipov verän-

dert und liest: üv yuo ndviuig iuou xdXXiov IntaxuGut, diuXi-

ytv'ttai fj iyu) lixvrjv t/wv Idiwiov uv&QUjnov. Aber aus keinem

der von Cobet angeführten beispiele ergiebt sich ein für diese

häufung des gen. comparativus mit dem nachfolgenden fj analoger fall.

Ausserdem sehe ich nicht ein , weshalb Socrates bei dem weiten

umfang des begriffes i(xvrl s ' c '' der Wendung ityr^v t/wv iSuüiov

av&oionov mit beziig auf seine person nicht bedienen könnte. Der

von Schanz befürchtete Widerspruch liegt wirklich nicht darin.

Aber eine kleine verderbniss des textes scheint auch mir vorzu-

liegen. Dieselbe dürfte vielleicht zu beseitigen sein durch die form

eines direkten fragesatzes mit affirmativem inhalt, so dass der an-

fang nicht lautet ov ydo, sondern ov ydg und anstatt des proble-

matischen nov zu lesen ist yi cv , so dass die worte nun lauten:

ov yuQ nurnag yt Ov xdXXiov inCaiuffui fouXiyiG&w fj iyu) xtyW
{jfaiP iSiwtov uv&Qoinov; x. r. X.

Gorg. 461 C. w xuXhors IlwXe, uXXd jot Igfjrlriffa xtoj-

fjie&a hafoovg xui vUTg, Iva imiduv avwi notoßvitoo* yiyro-

fitiot C(paXXu>fi€&u, naoovTtg vfietg ol vtwitgo* inuvoodwu rjnojp

jov ßCov xui h toyotg xui h Xoyotg. Die codd. Clark, und Vat.

0. haben die lesart ixioovg vltig. Dass htoov*; oft mit iiutqovg

verwechselt worden ist, beweist Schanz in seinen Nov. Comment.

Piaton. p. 59 mit mehreren beispielen. Aber vU7g will er als in-

terpolation angesehen wissen trotz des Zutrauens, welches er sonst

der au tori tat des Clarkianus schenkt; denn die Wendung xtüg&ui

vUTg sei eine ganz ungewöhnliche. Dagegen möchte ich vUtg

nicht als interpolation, sondern als korruptel betrachtet sehen und

annehmen, dass vfisTg dahinter steckt, so dass der gedanke ausge-

drückt wäre: „aber eben dazu erwerben wir uns auch euch als

gefährten, damit ihr, wenn wir selbst wegen des heranrückenden

alters fehler begehen, als die jüngeren mit eurer helfenden gegen-

wart unser leben in Worten und Hinten auf die rechte bahn leitet."
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Noch mehr würden die worte die färbung des attischen dialogs

tragen, wenn sie lauteten: hatQOvg allovq n xai upttg, Iva x.i.X.

Theaet. 182 B verwirft Madvig Adv. Crit. p. 376 die

lesart dnoxlxxovxa und schlägt dafür dnoitxdivia vor, bemerkt

aber wohl dazu , dass dieser aorist nur durch die spätere gräcitat

beglaubigt sei. Der sinn erfordert unbedingt eine passivische ver-

balform , und die meiste ähnlichkeit mit dem vorschlage Madvig's

würde die form dnoitXta&ivra haben, ausserdem aber den Vorzug,

dass dieses verbum in dem platonischen Sprachgebrauch sehr häufig

angetroffen wird, z. b. unter andern Theaet. 156 C. uXX' u&qh luv
ncog änoT*Uc9tj, Soph. 221 A. Phileb. 20 D, 54 E. Repb.
443 B., 566 D.

Symp. 206 D. ö**a xalta, oxav fitv xaXm nQoGntXaXtj to

xvovv, XXtuiv xt y(y vtxai xai ivyQaivo fitvov öVagctVa* xai xCxxti xf

xai ytvvqi' otuv dt alaxQtp, Gxv&QOtnov ?f xai Xvixovpfvov <Ji>g-

nuquxat xai änoiQimrai, xai dvCXXtxai xai ov ytvvu. Der aus-

druck uvCXXexat passt schlecht zu der ganzen bildlichen darstellung

und ist auch nicht recht beglaubigt für den platonischen Sprach-

gebrauch. Viel besser würde zu dem vorangehenden änoxqimmh
ein verbum wie dvCaiuxai passen.

Symp. 209 E lautet der überlieferte text: xtpnq de naQ 1

ifiiv xai 26Xo>v diu xrjv xwv vofiutv yhvr\Giv, xai äXXoi uXXo&i

noXXaxov ävÖQig, xai iv "EXXrjai, xai iv ßuQßdqoig noXXd xai xaXä

dnotprjvdijevot ioyu> ytvvrjaavng nuvxoCav dotiqv wc xai Uqu
noXXd qdq yiyove diu xovg loioviovg nuidag, did de xovg av&Qto-

ntvovq ovdtvog nut. Die letzten worte ovSevog nut geben durch-

aus keinen sinn; denn was sollte für ein eigentümlicher gedauke

herauskommen, wenn man Uq6v yiyovt aus dem vorhergehenden

ergänzte! Auch der versuch von Hirschig (Mise phil. III, p. 77)

ovdt v ovdevog nut bleibt nicht frei von undeutlichkeit. Einen voll-

ständigen abschluss des sinnes würde man nur durch ovdtvbg inog

erreichen , was zwar grammatisch zu yiyovt konstruiren , aber be-

grifflich mit no XId xai xuXd toya in gegensatz treten müsste;

denn es sollte offenbar gesagt werden, dass Lycurg, Solon und

andere berühmte manner wegen ihrer hervorragenden geistespro-

dukte durch beiligthümer u. s. w. geehrt worden sind , dass aber

hinsichtlich ihrer leiblichen nachkommenschaft niemand von ihnen

ein inhaltsvolles wort hinterlassen hat. (Eis gehört auch nicht zu

den Unmöglichkeiten, dass die worte ovdevog ovd' inog gelautet

haben, was den gegensatz noch verschärfen würde).

Symp. 211 E uo oft*, lyij (//toilpa), yuvXov ßlov yt-

yveä&ai Ixeice ßXijxofiog uv&ouinov xai ixeivo o) Sei dew/uivov

xai %vrovjog avxq); Es ist an dieser stelle von dem kurz vorher

erwähnten avio xo xakov die rede. Unklar bleibt die konstruktioo

des relativpronomens o); denn ein dativ der person, der gramma-

Digitized by Google



Miscellen. 701

lisch möglich ist, würde keinen sinn geben und ein dativ der sache

ist eine grammatische Unmöglichkeit Ausserdem ersehe ich aus

der Züricher ausgäbe, dass die lesarten der handschriften schwan-

ken zwischen « Sei, tu Sh , w (fft, o dei u. s. w. Durch den

genitiv ov würde die Unebenheit gehoben und der begriff des ein-

zig wahren und absoluten schönen, nur in etwas verallgemeinerter

fassung, wiederaufgenommen werden.

Theaet. 162 K unodnfyv 6t x*l uväyxijv ovS* t-rurovv

Xiyat, uXXa im tlxoit xyyaift, w tl idiXoi OtoSutoog ? uXXog

Ttg iwv yewLteioüji' xotcftnog yfwptiQW, ähoq ovö' ivdg fiorov

uv tty. Die stelle wird mit recht von Madv ig (Adv. Crit. p. 374)
angefochten , indem er den ausdruck u%wg ovcP ivog fiovov dem
erforderlichen begriff des unbedeutenden und der mühe unwerthen

nicht angemessen findet. Obgleich nun dieser begriff durch die

änderung ovö
1

irog (avov fne un'uts capilli fluidem, non flocci, wie

Madv. übersetzt) gewonnen wird, so trage ich doch um so mehr

bedenken, diese Wendung für platonisch zu halten, als Madvig selbst

keinen beleg dafür gefunden zu haben gesteht. Dagegen vermu-

thete ich. duss ovSevdg Xoyov zu schreiben sei, weil eine derartige

Wendung bei Pluto neben dem adjektiv ufyoXoyog gar häufig wie-

derkehrt, z. b. A pol. 23 B. TToü'iu! n u£iov Xoyov, Menon 92 D
(wo ich schon früher die änderung in $\on' up n&oloyov sc. ir\v

uQSiijv vorgeschlagen habe), Tim. 69 B. und an mehreren stellen

der Leges, und meine vermuthung hat sich bis zur gewissheit ge-

steigert, seitdem ich kürzlich aus der ausgäbe von M. Wohlrab er-

sehen, dass diese konjektur schon längst von Bonitz (spec. crit.

Vindob. 1858, p. 25) gemacht worden ist.

Theaet. 198 D. Die Züricher schreiben: oviu> de xai

wv naXui Immqpui t}6uv uviw pudovu, rj infoiuio aviu, nuXiv

xaiafiup&ureiv iuvtu luvia uPuXufißuvovia irjv imffifor}*

ixuatov xai Xa^ovtm , JjV txlxr jjto fitv nuXui ,
nooynnov <T ovx

iXxs if, diuroCu. Sehr wenige und jüngere handschriften haben

statt jj die les'art xut, welche Madv. (Adv. Crit. p. 377) mit recht

verwirft. Doch kann ich seinen Vorschlag, zu schreiben imairjfiut

tjouv uliw tuu'hop rt rjniffiuio uviu , nicht acceptiren; denn die-

ser plötzliche Wechsel des Subjekts ist unangenehm und hart. Bs

bedarf hier freilich einer mehrfachen heilung, um fluss und abrun-

dung in den text zu bringen und etwaige härten zu vermeiden.

Zunächst ist nicht wv , sondern w zu schreiben, sodann
fj

(resp.

xut) zu ändern in ulg und anstatt des nachfolgenden uviu das

leichtverständliche una zu lesen. Auch hat ja Madv. an einer

andern stelle dieses dialogs (p. 191 E.) die Verwechselung dieser

beiden worte mit voller richtigkeit erkannt. Ausserdem möchte

ich das erste naXat in noXXuC geändert wissen, um erstlich die

Wiederholung des Wortes zu vermeiden uud um ferner einen kor-

respoudirenden begriff zu bekommen zu dem begriff nunodunat
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(in den worfen von 197 D. vvv av Iv Ixdöifl Wtf noiqcutfifv

motOTfoewtd nva nuvtodanwv dgvCdwv); denn es handelt sich be-

kanntlich an der fraglichen stelle um eine vergleichung der seele

(des gedachtnisses) mit einem taubenschlage und der bunten mau-

nigfaltigkeit der verschiedenen taubensorten mit der Vielfältigkeit

der kenntuisse. Wie sich der inhalt des taubenschluges nach ver-

schiedenen arten gruppirt und sondert, so sichtet und gruppirt sich

das begriffliche, das dialektische wissen. Mit imürr
t fin ist, wie

jeder kenner des Theätet weiss, nichts anderes als das begriffliche

wissen gemeint, welches die höchste stufe der menschlichen er-

kenutniss neben den niedrigeren stufen der aXo~dt}6tg und do'£a bil-

det. Dann würde unter ima ein gewisser unbestimmter inhalt

dieses wissens zu verstehen sein, der durch das gedächtniss und

die Einbildungskraft in unveränderter form (ravjd ravta) wieder

aufgefrischt werden kann. Nach diesen Verbesserungen würde der

text lauten : oviu) dt xui 0} noXkal imai^fiat qcrav uvtjo pud'ovn,

ulg ijjjfGTUJO una , jidXw tau xaiafiuv&dvttv tuvtu ravta uva-

XufjißdvovTu Tf\v imaiij/jLijv ixdffrov xal Xö^ovia, ijv ixfxirjjo fiiv

nuXut, tiq6x*iqov d
i

ovx tjj dtavoto.

Stendal. C. Liebhold.

26. Bemerkungen zu Lysias und Demosthenes.

1. Zu Lysias Or. VIII. Diese sowohl sprachlich als sachlich

noch so im argen liegende rede ist ohne zweifei von einem Byzantiner,

der sie in sehr bedenklichem zustande schon vorfand, durchcorri-

girt und interpolirt. Schon die Überschrift erregt bedenken: Gvvov-

ctuGir'iQ hätte schwerlich Lysias oder ein alter gesagt; dann ist

wie Francken schon gesehen, intyxuXdt hier in seinem wahren sinne

unerträglich: aber auch bei spätem? Es hat also der redactor

den Sprachgebrauch seiner zeit statt iyxaldi eingeschwärzt. Alle

neuern stossen sich im folgenden und mit recht an jovg nagonag:
aber kein irgendwie befriedigender Vorschlag ist gemacht. Das

wort ist unverderbt ; aber vor xaftoi ist ja sicher ein satz ausge-

fallen, der einerseits das imitjSuov xutobv näher bestimmte, an-

drerseits angab, wie bei einer andern gelegcnheit und zwar vor

andern der redner seine sache auch hätte führen können: erzieht

aber die jetzige gelegenheit, xovg naooviag, vor.

Emst von Lettisch.

2. Zu Demosthenes. Mätzner zu Din. p. 141 vertheidigt den inf.

praesentis nach den verbis des schwörens. Von den ihm zum belege

dienenden stellen ist jetzt abzuziehen Lysias XXXI, 1, wo mit den

besseren handschri ften der inf. futuri cvfißovXtvGtii' und mit einer con-

jectur Frohbergers ßovXtvtftiv gelesen wird. Auch Dem. in Phaenip.
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§.11 scheint es gerathen, für uno<pa(v£tP zu schreiben unoyavsiVj
wenn man f. 18 derselben rede vergleicht. 8. noch Demosth.

XLVIII, 18 und 32 und Lys. XXXI, 2. — In derselben rede

gegen Phänippus streiche ich 24 xal (ptlortfiog hinter äya&og
ion. Diese wurte sind durchaus unhaltbar, da in dem vorherge-

henden satz der redner verspricht, eine bestimmte sache zu

nennen, worin der angeklagte eine ehre gesucht habe. Die thö-

richten worte sind aus dem anfang des §. 25 eingefügt, wo sie an
der stelle sind.

Altona. Emil Rosenberg.

27. Plautinisches.

Zur abwehr.

Obwohl kein freund litterarischer Streitigkeiten, die eines per-

sönlichen characters sich selten entäussern können, sehe ich mich

doch der suche wegen gezwungen auf die von einem principiellen

gegensutz ausgehende und zu irrthümern verleitende recension mei-

ner emendatt. Plautt. (Naumburg 1872) im Philol. Anzeiger 1873,
nr. 5, p. 250 ff. einiges zu erwidern. Zunächst drücke ich mein auf-

richtiges bedauern über die nichtbeachtung der von andern schon

ebenso wie von mir behandelten stellen aus. Der dichter hat ja

wohl keinen schaden davon gehabt, wie auch nicht davon, duss in

der behandliing von True. 1, 2, 33 liüchelcr in seinen ungefähr

gleichzeitig erschienenen Coujectancen (Fleckeisen Jahrbb. 1872, p.

571) mit mir zusammengetroffen ist, (Bücheler lässt Diniarchus

fragen an novos anterior? ich mit Guyet novosiw amator?) sowie

dass in den Studien von Studemund Berl. 1873, Luchs Most. 1165
ähnlich wie ich vermuthet supplici id mi luibeo satis (p. 22) und

auch Merc. 330 (p. 36) denselben weg wie ich einschlägt *). Um
hieran gleich anzuknüpfen, welche von den bemerkungeri des recen-

senten sich als richtig erweisen, so sind es die auf zwei punkte be-

züglichen, einmal die verkehrte behandlung von Pseud. 251, wo ich

durch die parallelstelle Cure. 687 verleitet wurde, und dann die her-

1) Die Unrichtigkeit von Müllers und Lorenz' vernmthung Rud.
II, 7, 21 in mart quia samel elavi ni hic in terra Herum eluam ergiebt

sich daraus , dass Herum , zumal nach dem (an sich sehr unnöthigen)
semel in der thesis verschwindet. Da jede Umstellung, je weniger
worte sie umfasst, um so leichter ist, so möchte ich mich jetzt für

folgende fassung entscheiden: in mart quia elavi, hic in terra niiterum
eluam. Dass einsylbige auf m oder einen langen vocal ausgehende
worte, wenn sie vor einem folgenden mehrsylbigen und mit kurzem
vocal beginnenden worte verkürzt werden, aber den ictus haben, die

kraft des ictus auch dem folgenden worte mittheilen, ist bekannt.
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anzieliung von olui Aul. II, 8, 1, wo ich, wie aucli die anmcrkung

unter dem text zeigt, die mir während des druckes zukommende

Lorenzische vergleichung nur flüchtig ansehen konnte. In betreff

alles übrigen habe ich folgendes zu bemerken.

Was zuerst die jagd nach antiquitäten betrifft , die mir der

recensent vorwirft, so ist dieselbe allerdings seit langem meine

liebbaberei gewesen. Ganz ohne ausbeute glaube ich dabei nicht

geblieben zu sein, abgesehen von den eigenthümlichen und lehrrei-

chen erfahrungen, die sie mir gebracht hat. Vor zwei und zwanzig

jähren hatte ich das glück das wort permities in den Plautushand-

schriften zu entdecken (vergl. Exercc. in priscos poet. Rom., Bonn

1851, p. 9). Noch 1855 warnte Bergk Zeitschr. für alterthumswiss.

p. 299 mit scharfen Worten davor, und Lorenz in der ausgäbe der

Mostellaria 1866, p. 234 meint mit berufung auf Bergk: „die von

Koch als beweise herbeigezogenen wenigen stellen verschwinden

gänzlich neben den zahlreicheren, wo das richtige sicher steht".

Jetzt hat sich Bergk Beiträge zur lat. gramm. p. 154 ff. selbst

dafür erklärt. Aelinlich ist es mir mit der Rhein, raus. 9 , p.

315 ans licht gezogenen participialendung as statt ans gegangen,

indem Ribbeck ein jähr darauf Rhein, mus. 10, p. 289 erklärte,

dass eine solche leichte verschreibung der handschriften nicht einen

Strohhalm von verdacht gäbe, um das gewicht einer neuen form daran

zu hängen. Jetzt wird Ribbeck selbst über diese äusserung lä-

cheln, da weder er noch ein anderer an der durch die inschriftcn

festgestellten tbatsache zweifelt. So werden auch die „antiqui-

täten" neueren datums noch vielleicht beifall finden. Voxor hat

sich schon bahn gebrochen (vergl. darüber ausser Ritschl Trio. ed.

alt. praef. p. LXI1I Brix in der zweiten ausgäbe des Trinummus

zu v. 111 und Zeyss in Kuhns Zeilschrift b. 20, p. 129, wo sehr

passend das umbrische courtust aus covortust erklärt wird), und

selbst das vom recensenten belächelte ulo hat an Becker in Stude-

mund's Studien (p. 150; 187; 221; 251; 260) einen beschützer

gefunden, wenn derselbe dafür auch von W. W. im Litter. cen-

tralblatt 1873, p. 947 waidlich gescholten ist
2
). Für volere statt

2) Auch Luchs in den Studien wird von W. W. in mitleiden-

schaft gezogen; ich finde aber bei diesem nichts von m/o, sondern

nur p. 21 zu Amph. 1086 die bemerkung Kochius proposuit: iuam

"esse voxorem ut scias. Uni übrigens bei dieser gelegenheit noch ei-

niges zu voxor u. s. w. nachzutragen, so haben volciscerer BaCDa auch

Men. 635, ohne dass das metrum berührt würde; Bacch. 946 hat 136

Menelauust, d. h. Menelavost. Aus Zangemeisters pompejanischen in-

8chriften (Corp. inscr. Latt. vol. IV) ist zu erwähnen nr. 1127 Ulteiut

für Volteius und nr. 3129 das merkwürdige mortus. Dies nämliche

nwrtus hat auch A nach Umpfenbach Ter. Andr. V , 4 , 25 t* ibi

mortut est. Ebenso bietet bei Plaut. Pseud. 309 B mortus est und

nicht weniger Most. 520 f. ita mi oli amabunt, mortuom Mum credidi

Expöstulare quia percussissem foris CDa mortum, so dass man daran
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olere freue ich midi zunächst vom sprachvergleichenden Standpunkt

aus eine ungesuchte bestätigung sich darbieten zu sehen , indem

Deecke im Programm des kaiserlichen Lyceums in S trassbürg 1873,

p. 13 als ursprüngliche wurzel von olere, vad, vergl. ahd. waz,
duft, verwazen, verduften annimmt. Weiter hebe ich als für mich

von besonderer bedeutung noch einmal hervor die Übereinstimmung

von BCD sowohl Men. 384 wie Mil. gl. 41, so dass hier wenig-
stens der „liederliche" vetus im M. gloriosus nicht allein entschei-

det. Freilich kann ich diese berufung auf die „liederlichkeit" des

vetus, die ich früher schon irgendwo in einem aufsatz von Lorenz
gefunden zu haben mich erinnere, in solcher allgemcinheit nur als

eine sehr unwissenschaftliche äusserung bezeichnen. Es kommt
hier das alte wort Scaligers zu seinem recht, dass die hand-

schriftcn sterquilinia sind, aus denen das gold hervorzusuchcn ist.

Aber was soll ich dazu sagen, wenn recensent mir in der Miles-

stelle v. 41 curamque adhibere ut praeolat mihi quod tu velis im-

putirt, ich hatte die worte mihi und Iii gestrichen und gleich

darauf von diesem „immerhin bedenklichen" mittel spricht. Leser,

denen meine emendationes nicht zur hand sind, müssen so allerdings

einen seltsamen begriff von meiner kritik bekommen, während bei

mir ganz deutlich als meine vermuthung zu lesen ist : curdmque
adhibere ut praevolat mihi quod velis. Wenn mir weiter recensent

den rath giebt, natürlich in aller freundschaft, doch auch hier lie-

ber quod tu ulis zu schreiben , so will ich ihm verrathen , warum
ich es nicht gethan habe. Wenn mihi und tu nicht zu betonen

sind — und ich meine doch, es ist wohl einzusehn, dass auch im

deutschen ein „damit ich vorher ahne, was du willst", besser

ist, als „damit i c h vorher ahne, was d u willst" — so ist nicht

abzusehn , warum Plautus ein tu , was bei ulis not Ii wendig war,

gesetzt haben sollte, wogegen es bei der messung t/v— von prae-

olat und betonung von mihi als unentbehrlich hinzugefügt wurde.

Also hier lieber kein ulis; es muss ja nicht immer sein; ein „fie-

berhaftes" haschen nach dergleichen formen bin ich weit entfernt

dem Plautus zuzuschreiben. Die principielle frage freilich, um die

es sich auch bei volere und den meisten dieser altertümlichen for-

men handelt, ist der hiatus. Wer hier den hauptstrom der wissen-

schaftlichen entwicklung, wie er seit Bentley seinen sicheren und

ungehemmten lauf verfolgt , verlasst, um sich wenn auch noch so

lockenden nebenarmen anzuvertrauen , wird nie an ein sicheres

ziel gelangen. Ich möchte an dieser stelle nur einen dahin ein-

schlagenden gesichtspunkt vortragen, der, so viel ich sehe, noch

nicht ins licht gestellt ist. Das wissenschaftlich feststehende re-

sult at von C. F. W. Müllers Untersuchungen über den hiat, die,

denken könnte hier zu schreiben itame dt amabunt, m or tum [me] il-

ium credidi) Expostulate mit der construction , wie Tac. Hist. 1 , 45
Celsum . . ail supplicium expostulabant.

Pbilologus. XXXIII. bd. 4. 45
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man mag sonst über das buch denken, wie man will, auf diesem

gebiet einen gewissen abscliluss bezeichnen , scheint mir derselbe

sehr richtig p. 541 in folgenden Worten dargelegt zu haben: „er-

wiesen ist, dass die casur oder die cäsuren des senars (und ebenso

die mitte der trochäischen septenare) keinen einfluss auf die zulas-

sigkeit des hiatus haben, und dass, wenn unsere Überlieferung in

diesem punkte irgend welchen glauben verdient, wir nur annehmen
dürfen , dass Plautus unbegreiflicher weise zwar im allgemeinen

hiate vermieden , aber sehr oft unter ganz denselben umständet!

recht geflissentlich gesucht habeu . Dies eben ist der archimedische

punkt, wo Ritschls Neue excurse einsetzen. Wenn diese unbe-

greiflichkeit der zwar im allgemeinen vermiedenen, aber sehr oft

unter denselben umständen geflissentlich gesuchten hiate wie mit

einem schlage durch das auslautende d, sowie durch andere alter-

tümliche formen der Plautinischen spräche verschwindet, drängt

da nicht mit zwingender nothweudigkeit eine gesunde kritische

mcthode darauf hin lieber auf dem wege dieser licht bringenden

entdeckung weiter zu streben, als entweder, wie Müller thut, sich

immer und immer wieder in allen möglichkeiten zu erschöpfen, die

bei glücklichen resultnten im einzelnen nie über das unmuthige ge-

fühl haltloser Unsicherheit hinausführen, oder gar mit scheinbar vor-

urteilsfreier achtung der Überlieferung einer bis zur akrisie

gehenden regellosigkeit zu huldigen ? Das resultat Ritschls bleibt

eine hypothese , aber eine solche, wie die naturWissenschaft de-

ren viele hat, auf deren grund allein eine wahrhaft fruchtbare wei-

tere forschung sich ermöglicht.

Von der frage über den hiatus unabhängig ist das fur M. gl.

660 aus dem in B sich findenden ceteris vermuthete cettris für

cedo tris , wobei rec. verschweigt , dass ich mich dabei auf das

Plautinische celte für ceditc stütze. Wenn ihn die bemerk ung, dass

dergleichen durch rasche und bequeme ausspräche hervorgerufene

Verbindungen bei Plautus nicht ungewöhnlich seien , in Verwunde-

rung gesetzt hat, so erinnere ich zuerst an die auch in den In-

schriften vorliegende Verbindung von präpositionen mit den Sub-

stantiven, wie sie in der zweiten aufläge des Ritschlschen Trinum-
mus bereits mehrfach im text erscheinen. Die dabei eintretende

assimilation findet sich ebenfalls schon im Ritschlschen text Pers.

450 Summanus für sub manus. Gin ähnliches beispiel ist suf-

furca Men. 943 in Ba für sub furca. Neuerdings sind ähnliche

formen für Terenz durch Umpfenbachs vergleichung der hand-

schriften an's licht gezogen, da Heaut. 956 A offactum für ob

factum; 990 oppeccatum für ob peccatum hat. Weiter sind ja bei

Plautus zusammenziehungen bekannt, wie sultis fur si volt is oder

vielmehr si ultis ; sis für si vis; eccum fur ecce eum. Eben dahin

gehört das von L. Müller gefundeue eampsus, wozu ich neulich

Fleckeisen Jahrbb. 1872, p. 882 aus True. IV, 4, 10 rempsam
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fur rem ipsam gefügt habe; und noch kühner, aber doch sehr

wahrscheinlich das von Studemund Studd. p. 20 Pseud. 1182 ver-

muthete ilicebit für ire Ucebit. Ich meine, dass auf dem gründe

von dergleichen nnalogieen auch wohl cettris sich das recht der

existenz vindiciren kann, wenn man nur nicht durch reden von

liederlichkeit der handschriften sich gradezu den weg zur anerken-

nung versperrt.

Hinsichtlich der einzelnen vom rec. besprochenen stellen habe

ich über Men. 876 nur zu sagen, dass alle von ihm für quaeso

angeführten beispiele genau die bedeutung der dringenden zuweilen

mit Unwillen verbundenen auft'orderung enthalten , die Brix und ich

diesem worte beilegen. Ebenso ist jedesmal ein angeredeter vor-

handen, während hier nur Menächmus auf der bühne zurückgeblie-

ben ist. Der einzige weg quaeso zu rechtfertigen wäre der, wenn
man schon hier Menächmus sich an die Zuschauer wenden Hesse,

wozu sich doch wohl kaum jemand verstehen wird. Noch schlim-

mer steht es mit Mere. 573 pervorse facies? — quodne amem? —
tanto »ünus. Ree. meint, man ergänze facles zu minus, so ist

alles in Ordnung. Wirklich? Die Verkehrtheit des gedankens ist

doch die, dass der verliebte greis, durch pervorse facles zurecht-

gewiesen, fragt: weil ich liebe, werde ich mit küssen und der-

gleichen verkehrt handeln? und darauf zur antwort von seinem

castigator erhält „um so weniger". Soll das zur rechtfertigung der

lesart minus zu ergänzende facies überhaupt einen sinn haben, so

muss es heissen „wirst du es thuna, nämlich küssen und dergleichen.

Wenn ein solcher allgemeiner begriff „thun" zur bezeichnung von

etwas, das mehrere verse vorher erwähnt ist, nach dem eben vor-

hergegangenen ganz bestimmten pervorse facies für möglich ge-

halten wird, so will ich meinerseits lieber heute als morgen jede

kritische Untersuchung fallen lassen, da ich ein solches verstecken-

spielen mit den Worten eines Schriftstellers für unwürdig erachte.

Dass sich übrigens auch bei Guyet magis findet, hat recensent ver-

schwiegen , wahrscheinlich weil er sich scheut diesen „scharfsinni-

gen" kritiker wie mich auf die Schulbank zu setzen. Es folgt

Rud. III, 4, 4, wo rec. fragt, was nur das vermuthete Uta legi-

rupa una hic nobiscum dis te facere postuUs bedeuten soll? Al-

lerdings die so gestellte frage würde ich auch nicht zu beantworten

wissen, denn wie die handschriften tun, nicht tu«, haben, so findet

sich tun auch in meiner lesart an dieser stelle. Doch tua mag
ein druckfehler sein , wiewohl mich in dieser annähme die vorhin

erwähnte erzählung von dem gestrichenen mihi und tu einiger-

massen schwankend macht. Die frage wird dadurch nicht ver-

ständlicher, denn was an dem gedanken „du frevler verlangst hier

mit uns den göttern zu opfern?" auszusetzen ist, weiss ich nicht.

Sollte etwa gar rec. die bedeutung von dem allein stehenden fa-

cere, „opfern", nicht gekannt haben ? Doch dies bleibt eine 00-

45 °
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sichere vermuthung , vielleicht findet ein anderer eine bessere*).

Leichter wird mir die beantwortung der frage des rec. zu Men.

236 mare superumque omne Graeciamque exoticam, „ob wohl Koch

einen einzigen sicheren beleg für eine solche Stellung des que bei

Plautus beibringen kann?" Allerdings keinen „sicheren" im sinn

des recensenten , aber in meiner behandlung der stelle sind drei

sehr wahrscheinliche, sämmtlich schon von andern gebilligte beige*

bracht, und ich denke, eine vierfache Wahrscheinlichkeit wird we-

nigstens auf diesem gebiete zu einer ziemlichen Sicherheit. Das

wäre es, was ich dem recensenten zu antworten hätte. leb glaube

nach allem diesem sein urtheil über die nicht besprochenen noch übri-

gen dreissig vorschlage, dass sie mit wenig ausnahmen nicht sonder-

lich einleuchtend seien, getrost auf sich beruhen lassen zu können.

Dass ich mehrfach das richtige nicht getroffen haben mag, davon

bin ich überzeugt, aber auch davon, dass meine art der behand-

lung kritischer fragen von einer gesunderen methode ausgeht, als

die in's ungewisse tastende, conservativ sein sollende, aber dem

wissenschaftlichen fortschritt wenig förderliche des recensenten.

3) Ganz ähnlicher art ist die Zurückweisung meiner vermuthung
Mil. 799 si audis, ego reetissime Ei dabo durch Lorenz Philol. 32, p.

419 , wo reetissime einfach als „sinnlos" bezeichnet wird. Reetissime

heisst hier natürlich „ohne alle gefährde"; so Cic. Epp. ad fam. 1,

7, 1 quoties mihi certorum hominum potestas erit quibus rede dem, non

praetermittam ; ad Att. 4, 1, 1 cum Romam veni fuitque cui recta ad

te liiteras darem; ähnlich ad fam. 1, 9, 23 quo8 tarnen ipsos libros ti

quem, cui rede committam, invenero, curabo ad te perferendos; 2, 5, 2

sed kaec ipsa nescio rectene «int litteris commissa. Im wesentlichen
kommt darauf auch hinaus Pseud. 990 scio iam tibi me recU dedisse epi-

stolam, ebenso wie Gaj. Institt. p. 41, §. 149 reetissime' autem tutor sic

dart potest, wiewohl an diesen beiden stellen die ursprungliche beden-
tung noch mehr hervortritt.

Schulpforta. H. A. Koch.

28. Zu Plautus Menaechmi. .

Vs. 85: dum compediti an um Uma praeter unt. — Nach
dieser lesart, welche sich im Vetus und bei Nonius p. 333 fin-

det, wäre hiatus in der cäsur des senars anzunehmen, und Brix,

der denselben an dieser stelle des verses für zulässig hält, hat die

worte so unverändert in den text aufgenommen. Ritsehl weist

jedoch in den Proleg. p. 195 sehr mit recht auf den unterschied

zwischen der diäresis des septenars und octonars und der cäsur

des senars hin, so dass, was für die eine erlaubt, desshalb der an-

dern noch nicht ohne weiteres zugestanden werden kann. Auch ist

A. Spengel, welcher T. Macc. Plautus p. 189 den hiatus io der
cäsur des senars noch vertheidigte, in seiner ausgäbe des Trucu-

Digitized by Google



Miscellen. 709

lentils, wie es scheint, von dieser ansieht zurückgekommen. Wenn
nun freilich gerade das kapitel vom hiatus noch zu den dunkelsten

und schwierigsten fragen der Plautinischen Kritik gehört, so lässt

lieh doch an unserer stelle ohne alle änderung der handschrift-

lichen lesart der hiatus tilgen: Decurtatus und Vaticanus haben

utnum statt anum d. b. i anum, also: dum compediti ei anum lima

praeterunt. Durch ei wird auf das Subjekt, welches im vorherge-

henden eximunt liegt, allerdings ohne strikte nothwendigkeit, noch

einmal hingewiesen cfr. Amphitr. prol. 107 : is amare oeeepit AU
cumenam dum virum usuramque eius corporis cepit sibi et gravi

dam fecit is earn compressu suo.

Vs. 96: nam ego ad Menaechmum nunc (codd. hunc) eo: quo
iam diu sum iudicatus, ultro eo , ill me vinciat. — qua, auf ein

ausgelassenes eo bezogen, lässt sich allenfalls rechtfertigen, doch

würde hier die beziebung auf die person des Meuächmus weit an-

gemessener sein und die lässt sich durch eine sehr leichte ande-

rung herstellen : quoiiam statt quo'utm. Es ist dann hinter iudi-

catus zu interpungiren und ultro eo wird für den Zusammenhang

durchaus passend mit besonderem nach druck hervorgehoben. Unab-

hängig davon ist die frage, ob iudicatus für addict us dem lateini-

schen sprachgebrauche gemäss ist und nicht vielleicht adiudicatus

geschrieben werden muss.

Vs. 208: lube igitur tribus nobis apud te prandium accura-

rier atque aliquid scitamentorum de foro obsonarier glandionidam

suillam aut laridum pernonidem etc. — Der Ambrosianus hat in

dem letzten verse auf hinter laridum, in den übrigen handschriften

fehlt die partikel. Sie könnte die stelle, welche sie im A
hat, behalten, wenn hui dam geschrieben wird. Zu glandionida

würde larida dem sinne nach weit besser passen, als zu pernonides;

die form auf um als substantivum war die fast ausschliesslich ge-

bräuchliche und den abschreibe™ allein bekannt; sie konnte daher

leicht statt laridam in den text gerathen.

Zu vs. 359 : item huic ultro fit, ut meret potissimus nostras

ut sit dornt — bemerkt Brix: „nach voren manischer weise po-

tisumus gesprochen wie similumus Asin. 1, 3, 88 satelites Trin.

833, worüber s. Fleckeisen Mise. crit. p. 38". Ohne zweifei hat

Ritsehl den vers auch so skandirt, und doch müssen wir einspräche

dagegen erheben. Alle sogenannten positionsvernachlässigungen bei

den altlateinischen diebtern können nur dann eintreten, wenn die

betreffende silbe nicht den ictus hat. Dieser ansieht stehen

freilich noch bis in die jüngste zeit gewichtige autoritäten auf dem
gebiete der Plautinischen kritik entgegen ; doch wir hoffen , dass

«ich die richtige einsieht bald überall geltung verschaffen wird.

Auf die eben erwähnte t hats ache hat bereits hingewiesen R.

Enger in einem, wie es scheint, jetzt so ziemlich vergessenen pro-

gramm des gymnasiums zu Ostrowo 1852, p. 7; bestätigt ist
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sie durch die ausführlichen Untersuchungen von C. F. VV . Müller

in seiner Plautiuiscbeu prosodie; rationell Jässt sie sich ebenfalls

sehr leicht begründen. Mit recht hat vor allen gerade Ritsehl

darauf hingewiesen, dass die scheiubare positionsvernachlassigung

am ende der Wörter in der schwachen ausspräche der schlusscnn-

sonanten ihren gruud hat. Diese werden aber eben in folge da-

von schwach ausgesprochen , dass die letzte silbe in keiner weise,

weder durch den accent, noch durch den im lateinischen ihm sehr

nahe verwandten ictus hervorgehoben wird. Ganz so verhält es

sich mit der Vernachlässigung der position bei doppelconsonanten

in der mitte der wörter. Doppelt geschrieben werden diese be-

kanntlich noch nicht zur zeit des Plautus , aber etwas schärfer

muss der consonant gesprochen worden sein, was den Ennius be-

wog, nach griechischem vorbild die gemination einzuführen. Fiel

nun accent und ictus nicht auf die in rede stehende silbe, so

konnte sie uuter dem druck des benachbarten ictus zu einer kürze

herabsinken: slmilimus potisumus (mit accent und ictus auf der

viertletzten) quidile quidilic (als ein wort gesprochen); wurde da-

gegen die schwankende silbe durch ictus und accent gestutzt, so

war die geltung des in der ausspräche jedenfalls etwas geschärfteu

consouanten zu bedeutend, als dass die silbe zur kürze hätte her-

absinken können. Es gibt äusserst wenige fälle, in welchen die

lesnrtcn der haudschrifteu diesem gruudsatz widersprechen; auch

uuser vers gehört nicht zu ihnen, denn die handschriften haben,

allerdings unmetrisch; item hinc nitro fit ut meret potissumum

(oder potissimus) noslrae domi ut sit; statt der oben angeführten

Umstellung von Ritsehl ist folgende zu wählen: item huic ultro fit

ül meret, domi ut sit nostrae pdtissimus.

Vs. 451: qui ilium di omnes perduint , qui primus commen-
tust [male] Contionem habere, quae homines occupatos occupat. —
Die handschriften haben qui statt quae vor homines, was sich als

ublativ wohl rechtfertigen lässt: „wodurch er die schon so be-

schäftigten leute noch mehr beschäftigt". Der erfinder der can-

tiones kann eben durch die einrichtung auch noch als Subjekt für

die späteren zeiten thätig gedacht werden.

Vs. 492: fecisti funus med absent e prandio. —- Für Plautus

ist doch auch der ablativ absenti zulässig, der in deu handschrif-

ten steht.

Vs. 500: non edepol ego te, quod sciam, unquam ante hunc

äiem vidi neque novi: verum oerto, quis({uis es, aequom si facias,

mihi odiosus ne sies. — Der Zusammenhang scheint certe zu for-

dern; Meuäcbmus sagt, wir wollen die frage, ob ich dich kenne
oder nicht, weiter nicht erörtern, jedenfalls thust du unrecht, mir

lästig zu fallen.

Vs. 554: propera Menaechme: fer pedem, confer gradum. —
gradum conferre bedeutet immer, so viel mir bekannt, „cangredi" :
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zusammentreffen, in feindlicher oder freundlicher absieht, was hier

nicht passt. Daher ist wohl profer gradum zu lesen, wie auch v.

754 steht.

Vs. 572: atque uti, quique sunt optima maxumi, morem lui-

bent hunce: — Mit unrecht haben die neuesten herausgeber die

änderung Lomnn's maxume statt maxumi verschmäht; es lohnt

sich daher der mühe, noch einmal darauf aufmerksam zu inachen.

Zunächst vermisst man dem Superlativ optumi gegenüber eine Stei-

gerung bei dem gedanken : morem Itabent hunce; dann ist aber

auch optimus maximus ein so feststehendes beiwort des Jupiter,

dass schwerlich je ein Römer gewagt hat, dasselbe im ernst auf

menschen zu übertragen.

Vs. 606: MA.: aufer manum Aufer hinc palpationes . p er-

gin tu ? MEN. quid tu mihi Tristis es? — Im Vetus sind die worte

aufer — pergin tu dem Peniculus gegeben, ausserdem steht in den

handschriften perge tu oder perget tu statt pergin tu. Die perso-

nenvertheilung ist offenbar nicht ganz richtig, doch ist nicht ab-

zusehen, warum nicht Peniculus die worte perge tu in aufreizen-

dem sinne zu der matrona gesprochen haben soll. Die änderung

in pergin ist bei dieser annähme überflüssig; also wäre so zu

schreiben: MA: aufer manum aufer hinc palpation es. PE. perge

tu! MEN. quid tu mihi tristis es?

Vs. 763 lautet folgendermassen im Vetus:

nec quid id sit mihi certius facit

quid velit quid me accersat

Ritsehl hat daraus folgenden baccheischen hexameter gemacht

:

nec quid sit mihi certius prius facit, quod vel(t quodve

Brix dagegen schreibt mit Bergk : accersat.

nec quid id sit mihi certius facit

quöd velit me, quöd nie arcessat.

Der erstere vers ist cretischer dimeter uud trochäische tripodie, der

zweite ein trochäischer dimeter. So ist das metrum allerdings mit

leichten und wenigen änderungen hergestellt, aber der baccheische

Charakter zerstört, der unverkennbar im ganzen cantiatm herrscht.

Mit ebenfalls leichter änderung lässt sich derselbe in folgender

weise festhalten: nec quid id sit mihi certius fecit, quöd me velit

quod me accersat.

Vs. 831 ff. ME. : hei mihi, insauire me aiunt, ultro quom ipsi

insaniunt.

MA. ut pandiculans oscitatur . quid nunc faciam, mi pater?

SEN. concede hue, mea gnata, ab istoc quam potest longissime.

MEN. quid mihi meliust quam, quando ill i me insanire

praedicant,

ego me [ut] adsimulem insanire, tit illos a me apsterreaml

euoe Bacche: heu Bromie, quo me in silvam venatum vo-

cas? u. s. w.
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Der vers 831, welcher in der handschriftlichen Überlieferung erst

hinler 843 steht, ist ohne zweifei mit recht von Acidalius an den

anfang der wahnsinnsscene gestellt worden. Jedoch mit unrecht

sind die neueren herausgeber dem Acidalius auch in der Umstellung

der weiteren verse gefolgt: in den handschriften stehen nämlich

834 und 835 vor 832 und 833. Während die matrona die worte

ut pandiculans oscitatur spricht, muss bereits Menächmus in ge-
he r d e n den Wahnsinn zu heucheln begonnen haben , der dann

bald darauf sich auch in den Worten euoe Bacche u. s. w. zeigt.

Dass der dichter selbst die erwähnte geberde als zeichen des aus-

brechenden Wahnsinns betrachtet wissen will, zeigen deutlich die

worte, welche der alte zu seiner tochter spricht: concede hue, mea
gnata u. s. w.; wegen des blossen gähnens und reckens

braucht diese gewiss nicht so ängstlich die nähe des Menächmus
zu meiden. Also stehen die worte <ptid mihi mcliust — apster~

ream, in welchen Meuächmus seinen entschluss, sich wahnsinnig zu

stellen, kund gibt, in den hundsebriften richtig vor ut pandiculuns

— longissume. Mit weniger Sicherheit lässt sich sagen, in wel-

cher weise sich der vers: quid mihi meliusi u. s. w. an das vor- .

hergehende anschloss. Wenn die worte hei mihi, insanire — in-

saniunt unmittelbar vorhergingen , so mag der anfang von 834
ursprünglich etwa sed quid meliust quam gelautet haben.

Vs. 970: crura quam ventrem oportet potiora esse, quoi cor

modeste situmst. — Brix hegt mit Bergk wohl gegründeten zwei-

fei, ob cor modeste situmst überhaupt für lateinisch gelten kann;

der letztere schlägt vor: quoi cor modeste modestumst. Doch lässt

sich mit einer sehr kleinen änderung der anstoss beseitigen: quoi

cor modeste sei tu ms t. Der sklave muss klug sein, doch in be-

scheidener weise, damit er sich nicht überhebt und schliesslich mit

dem rücken die strafe bezahlt trotz seiner Schlauheit.

Vs. 1081: di immortales, quam insperatam spem datis mi, ut

suspicor. — So hat Ritsehl mit mehreren änderungen geschrieben

statt des handschriftlichen di immortales
,

spem insperatam date

mihi quam suspicor. Jedoch hat Brix den gebrauch von quam
hinlänglich gerechtfertigt, besonders durch Ter. Heaut. 614: feie

profectost anulus, quem ego suspicor, is quicum expositast gnata,

wo auch uns ut ego supicor geläufiger wäre. Weniger glücklich

ist Brix in der erklärung von date spem insperatam gewesen

:

„lasst die hoffnung zur Wirklichkeit werden, erfüllt sie ;
spes nimmt

den begriff der gehofften suche mit auf, wie in spe potiri". Spes

in der bedeutung „gehofften gegenständ" scheint ein poetischer und

desshalb dem Plautus fremder gebrauch zu sein. Darum ist mit

Ritsehl datis statt date zu schreiben; weiteres an der lesart der

handschriften zu ändern ist nicht nöthig.

Vs. 1084: mm umbos volo , sed uter vostrorumst advectus

mecum navi ? — Statt des von Ritsehl conjicierten vostrorumst
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haben die handschriften vostrum est mit fehlerhaftem hiatus. Einen

zweiten fehler theilt die handschriftliche lesart mit der conjektur

Hitachi's: der natürliche gegensatz tritt nicht richtig hervor. Der
sklav Messetiio muss offenbar sogen: „ich will nicht beide spre-

chen, sondern denjenigen, welcher mit mir gefahren ist", also:

sed eum, uter nostrums! u. s. w. Diese änderung liegt unseres

erachtens näher, als die von Bergk im Ind. lect. von Halle 1858
/59

vorgeschlagene und von Brix aufgenommene: sed erum; uter

vostrumst advectus mecum navil

Ys. 1096: in Sicüia te Suracusis natum esse dixisti: hic

nutust ibi. — Der Zusammenhang erfordert mit nothwendigkeit

den gedanken : dieser hier ist auch daselbst, ebendaselbst ge-

boren , so wie vorhin steht huh item Menaechmo nomen est und

nachher: Moschum tibi patrein fuisse dixisti: huic it idem fuit.

Also wohl: te Suracusis natum esse dixti: hic ibidem natus

est. — ibidem ist bekanntlich plautinische prosodie: Trin. 412:
quid quod dedisti scortis? ibidem una traho.

Vs. 1121. MES. si interpeUas, ego tacebo. ME. pot ins taceo.

— Der not hwendige gegensatz tritt nach der überlieferten lesart

nicht richtig hervor; zunächst muss es heissen : „wenn du sprichst,

so schweige ich"; darauf aber muss der gegensatz zwischen

den subjecten hervorgehoben werden: nein, ich will lieber schwei-

gen. Ego gehört also nicht zu dem ersten taceo oder tacebo, son-

dern zu dem zweiten. Dazu kommt, dass das futurum tacebo an

der zweiteu stelle weit angemessener scheint : „ich werde schwei-

gen", als an der ersten, wo gerade das präsens taceo bei si inter-

pellas bezeichnender ist. Endlich findet sich im cod. vetus von

erster hand an einer der beiden stellen (wo, lässt sich aus der an-

merkung von Ritsehl nicht ersehen) taceo geschrieben, während er

von zweiter hand mit den übrigen handschriften tacebo hat; also

ist jedenfalls die folge tacebo — taceo durch die autoritat der

handschriften nicht unbedingt gesichert, sondern auch taceo — ta-

cebo vertreteu. Aus den angeführten gründen schreibe ich: MES.
si interpeUas, taceo, ME potius ego tacebo.

Münster. P. Langen.

29. Bemerkungen zu Lehrs' kritik und auslegung von Horaz,

Oden I, 1 und 2.

Das kritische verfahren von Lehrs in seiner Horazausgabe

hat in einer recension in den „Jahrbüchern" von Fleckeisen jahr-

gang 1870 p. 143 ff. von H. Merguet unbedingte Zustimmung er-

fahren uud ist sogar im pädagogischen interesse empfohlen worden.

Erheblicher Widerspruch ist dagegen, soweit mir bekannt geworden,

nicht erhoben worden. [S. doch Phil. Anz. II, 3, p. 149. —
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E. v. Leutsvh.}. Ich muss leider gestehen, dass es mir, so-

weit ich bis jetzt geprüft habe, an keiner stelle gelungen ist, mich

von der richtigkeit der ihm eigentümlichen aufstellungen zu über-

zeugen , duss ich dagegen an sehr vielen stellen zum lebhaftesten

Widerspruche mich aufgefordert fühle. Nachstehend einige bemer-

kungcn zu seiner besprechung der beiden ersten odcn , denen hof-

fentlich bald ein mehreres folgen wird.

Ode I. In der ersten ode findet Lehrs „alles in der besten

Ordnung" bis auf die worte v. 32 f. : si neque tibiae Euterpe co-

hibet cett. Kr würde hier einem cut statt ei seine Zustimmung

nicht versagen. Und allerdings hat die musik der Musen als be-

ding u n g dafür , dass die reigen der Nymphen und Satyrn ihn

vom volke weglocken zunächst etwas befremdliches, während ein

cum zur fortfuhrung der Schilderung einer ihn entzückenden situa-

tion sich ganz glatt lesen würde. Da wir auf einen versuch, die

Schwierigkeit zu beseitigen, den Förster im programm des gym-
nasiums zu Brünn 1870 gemacht hat, («t sei bescheidener; „wenn
sie mir gewogen sind, denke hinzu: und sie sind es") kein grosses

gewicht legen können, wollen wir versuchen, durch genauere beach-

tung des gedankens rath zu schaffen. Voran geht: Me doctarum

hederae praemia frontium dis miscent superis, wo, wie Campe (Fleck-

eisen Jahrb. 1870, p. 137 f.) zeigt, nicht von einem ehren preis,

sondern von einem die begeisterung symbolisiren-
den schmuck der dichterstirn die rede ist. Die dichterisch

begeisterte thätigkeit versetzt ihn — natürlich subjektiv sei-

nem gefühl nach, wie auch das evehit ad deos v. 6 zu ver-

stehen ist — unter die seligen götter, d. h. gewährt ihm das höchste

maass der befriedigung, ja beseligung.

Auf diese beseligende dichterbegeisterung folgt etwas schein-

bar heterogenes in den Worten: me geliduni nanus Nympharumque
leves cum Satyrie clwri secernunt populo. Denn, wie auch Campe
a. a. o. p. 138 zeigt, ist hier nicht von den Stoffen seiner dich-

tung die rede, sondern von dem in bewusster Symbolik in die

gestult der waldgötter eingekleideten frischen, reizvollen leben der

uuverkünstelten Waldeinsamkeit die rede. Horaz würde sich also

in diesen Zeilen lediglich als natu rschwärmer dokumentiren. Zwi-
schen diesem und dem schon vorher angedeuteten begeistert schwär-

menden dichter muss eine Vermittlung geschaffen werden und

diese Vermittlung bietet das *».

Horaz ist keineswegs naturschwärmer ri tout prix , sondern

nur unter einer gewissen bedingung vermag ihn, der kei-

neswegs grämlicher menschenveräebter ist, das naturleben vom
volke fortzulocken (Lehrs spricht sich über die fassung der worte

„secernunt populo" nicht entscheidend aus; die dem Zusammenhang
gemässeste erklärung scheint die zu seiu, der auch Campe a. a. o.

folgt: „scheidet mich von dem volk" d. h. scheidet mich hinsicht-
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lieb der vorher gesellilderten neigungen von der grossen mehrzahl

auch der anständigen leute, giebt mir diesen gegenüber eine seltne,

ja einzige Sonderstellung hinsichtlich der liebhaberei). Diese be-

dingung ist aber die, dass Euterpe dort ihre flöte und Polyhymnia

das I es bische saitenspiel ibm ertönen lässt. Das lietsst doch wohl

ohne bild, duss er dort die begeisternde anregung zu den beiden

von ihm vornehmlich gepflegten beiden gattungen der subjektiven

lyrik, der ernsten der Lesbier und der heitern anakreontiseben des

lebensgenusses empfängt. Die natur ist hier nur substrat; sie spielt

genau dieselbe rolle, wie im dienst der Musen, der pierischen Gott-

heiten, in denen recht eigentlich das inspirirende der kühlen, lieb-

lichen waldthäler verkörpert erscheint. Es möchte sich lohnen, sich

einmal das alte Pierien auf diese naturbeschaftenheit hin an ort und

stelle anzusehen. Als eine wenigstens theilweise analogie und recht-

fertigung des si kann auch v. 7 und 9 gelten : si mobUium tu rhu

Quiritium certat cett. und si proprio condidit horreo cett. Sie be-

weisen wenigstens, wie nahe dem dichter bei seiner ganzen ge-

dankenentwicklung das si liegt. Damit scheint der von Lehrs

beanstandete punkt in befriedigender weise erledigt.

Im vorbeigehen sei es gestattet, gegen den mehrerwähnteu

aufsatz von Campe hinsichtlich der disposition des gedichts einige

bedenken geltend zu machen. Er findet in den ersten drei bildern

„die zwecke und ziele, auf welche die begierde und das bestreben

der menschen gerichtet ist", in den folgeuden drei „das verschie-

dene verhalten der menschen zu reinem lebensgenuss" und in den

letzten drei, zu denen der dichter selbst gehört, „passionen" auf-

gezählt werden.

Diese auftassuug ist aus drei gründen entschieden zu verwer-

fen. Erstens liegt dem dichter als solchem das disponiren und

schematisiren* nach verstandeskategorien durchaus fern; er lässt sich

vielmehr durch die innere anschauung, durch die phantasie leiten

und producirt nicht begriffe, sondern eben bilde r. Zweitens
geht durch diese auslegung der leitende gesichtspunkt und grund-

gedanke des ganzen „verschiedene finden in verschiedenem ihre

höchste befriedigung, ich in der diebtung", diese für den weltmänni-

schen ton des dichters so charakteristische einkleidung seines hei-

ligsten gefühls, verloren. Denn wenn nach Campe der v. 11— 18

geschilderte bauer und kaufmann von der befriedigung des edlen

lebensgenusses ausgeschlossen sind, so sind sie ja nur folie für deu

behaglich geniessenden der folgenden strophe, haben im zusammen-

hange keine selbständige Stellung und müssten consequent nach be-

liebter inanier von der „höheren" kritik vor die t hure gewiesen

werden. Dass aber der eben augedeutete grundgedanke der rich-

tige ist, braucht wohl kaum bewiesen zu werden; beweisen es ja

doch bei den meisten bildern schon die gebrauchten ausdrücke s

iuvat v. 4, zugleich zum zweiten und dritten bilde v. 7— 10 zu
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ergänzen und beim siebten v. 23 wiederkehrend; evekit ad deos

v. 6; gaudentem und Attalicis condicionibus nunquam dimoveas v.

11 ff.; die litotes non spernit v. 19 ff.: bei ihm selbst das dl«

miscent superis; bloss beim kaufmann und jäger bleibt es zwiscbeo

den zeilen zu lesen. Drittens aber werden bei der versuchten

durchfuhrung des schema die einzelnen bilder gepresst und ihrer

natürlichen bedeutung beraubt; wie wiederum das bild des bauen
und kaufmanns zeigt.

Sind es aber einfach und unmittelbar ohne schematische dis-

position vor die einbildungskraft des dichters tretende bilder, so

sind sie auch nicht weit hergeholt, sondern wie immer bei Horaz,

wo er moralisirt, aus dem ihn umgebenden römischen leben

entlehnt

Von dieser regel macht freilich gleich das erste der bilder

eine ausnähme. Denn wir können es weder mit Campe a. a. o.

und andern für wahrscheinlich halten , dass zu Horaz' zeiten die

vornehmen Römer sich mit Viergespannen an Wettrennen zu Olympia
betheiligt hätten, (dagegen spricht schon die palma, an deren stelle

dann doch der Ölzweig treten müsste), noch mit C. W. Nauck an
nachahmungen der olympischen spiele durch Augustus denken, für

die er eine eigentliche Beweisstelle doch nicht beizubringen vermag.
Allerdings hat Augustus nach dem Monumentum Ancyranum 27mal
ludi d. h. entweder rennen im circus oder ludi «cenici veranstaltet.

Aber dem römischen Wettrennen fehlte ja gerade das von Horaz
so nachdrücklich hervorgehobene moment, dass sie auf einer
freien concurrenz von preisbewerbern beruhten,
da die römischen spiele sämmtlich nach altem herkommen von ei-

nem zum vergnügen des Volkes veranstaltet wurden.

Vielmehr erklärt sich dieser beginn mit einem fremdartigen

bilde einfach daher, dass Horaz in dem ganzen gedichte, wie so

oft in seinen oden, nur nach die liter eines griechischen Vorbildes

ist, das er zwar in weitgehender weise durch benutzung römischer

lokalfarben ins römische überträgt, aber doch nicht soweit modi-

ficirt , dass das motiv den kundigen lesern, für die er dichtete,

uicht kenntlich geworden wäre. Im vorliegenden falle ist uns frei-

lich nur ein fragment seines Vorbildes erhalten, das aber genügt,

um uns sein verfahren deutlich zu machen. Es ist das schon bei

Eichstädt Parad. Hör. IV, p. 9 angeführte fragment Pindara:

*AtXkon6duiv fiiv svyQuCvovaw Innwv

JtficcC n xul 6it(f('>of zovg 6' h xoXvxQvooig xtakapotg ßioiä.

Tiqmiui di xaC ng in' oldp uXiov tail &o$
edig (haiUtffiüJv.

Nach diesem für die damalige weit nur noch einer idealen

Sphäre angehörigen bilde wird nun mit dem nach den tergemwi ho-

nores strebenden optimaten, der keineswegs das streben nach volks-
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gunst, sondern die befriedigung in der staatsmännischen carriere

darstellt, der concrete boden des damaligen römischen lebens be-

treten. Hieran scbliesst sieb bequem das dritte bild, das des rit-

terlichen getreidespeculanten, der keineswegs das streben nach geld

in abstracto darstellt, sondern eine ganz concrete, in der Wirklich-

keit vorliegende species des lebens und streben». Hat er alles
afrikanische korn aufgekauft, so kann er die preise stellen und

feiert den höchsten triumph nicht nur seines eigennutzes, sondern

auch seines speculativen talents.

Hieran scbliesst sich wieder ungesucht der bauer an, cha-

rakterisirt durch die patrli agrl, die Zufriedenheit bei harter arbeit

und die starre unbeweglichkeit im kleben an der schölle, wie er

ja lloraz bei seinem landleben keine fremde erscheinung war.

Schon bei der Schilderung desselben schwebt der natürliche gegeu-

'satz, der seefahrende kaufmann, vor, der die den bnuern befriedi-

gende lebensweise (oppidl rura) in Verbindung mit spärlichem aus-

kommen fpauperies) selbst ohne dessen schwere arbeit und trotz

der darin gegebenen freiheit von gefulir ol l um nicht erträgt, weil

sich ihm trotz bestandener gefahr und mühsnl als höchstes ziel

des strebens die erwerbung vou Wohlstand immer wieder gel-

tend macht.

Bei dem freunde behaglichen geschmack- und massvollen le-

bensgenusses, dem er sogar einen theil der ernsten geschaftsstunden

gelegentlich zu widmen vermag , mögen dem dichter manner wie

Macenas und andere gebildete vornehme aus dessen kreise vorge-

schwebt haben. Auch die passion für den krieg und die jngd ist

dem römischen leben homogen und bietet sich ungesucht dar und

so knüpft sich ohne die Campeschen experimente, oder gar den

gebrauch des kritischen messers zwanglos ein bild ans andere, vor-

ausgesetzt, dass man hier nur typen des lebens und strebens, nicht

ein schema von begriffen sucht.

Ausser dem am anfang gleichsam anachronistisch stehen ge-

bliebenen anklänge an das pindarische Vorbild , der einer fremden,

untergegangenen weit angehört, finden sich noch zwei andere bil-

det-, die an das pindarische Vorbild, soweit es uns noch vorliegt,

anklingen, aber in scharfen und bestimmten zügen aus dem römi-
schen leben ausgemalt sind. Ebenso alle andern.

Um das vorstehend gesagte vielleicht noch etwas deutlicher

werden zu lassen, erlaube ich mir den versuch einer möglichst wort-

und sinngemässen Übersetzung der ode anzuschließen , der freilich

bei der Schwierigkeit der aufgäbe zugleich die dichterische färbung

des ausdrucks wiederzugeben, allen anlass hat, auf die nachsieht

des lesen anspruch zu machen. Gern erkenne ich an , an meh-

reren stellen dem Campeschen aufsatz den passendsten ausdruck zu

verdanken.

Macenas, du spross uralter könige, o du mein hört und mein
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werther rühm und stolz. Einige beglückt es, mit dem wagen den

staub der olympischen rennbahn aufzuwirbeln, und das mit glü-

henden rädern umfahrene mal und die ehrenpalme (ruhmreiche sie-

gespalme) erhebt die herren der erde zu den göttern. Einen an-

dern , wenn der schwärm der wetterwendischen Quinten (Staats-

bürger) wetteifert, ihn zu den dreifach verbundenen Staatswürden
emporzuheben (ihn mit dem dreifachen kränze der höchsten würden
zu schmücken); jenen, wenn er in eigenem Speicher birgt alles,

wus von den tennen Libyens eingeheimst wird.

Wen es glücklich macht , den ererbten acker mit der hacke

umzuwühlen, den wird man nicht um den preis attalischer reich-

thümer von der schölle wegbringen, dass er auf cyprischem kiel

pas myrtoische meer durchfurche, ein zager Schiffer; der Kaufmann,

sich fürchtend vor dem mit der i karischen woge ringenden Wüsten-

wind, lobt den frieden und die gefilde seines Städtchens: bald bes-

sert er das lecke fahrzeug aus, da er nicht lernen kann ein be-

scheidenes loos zu ertragen.

Mancher verschmäht nicht den becher alten massikers, nicht,

einen theil der arbeitsstunden dem gelage zu weihen (zuzulegen),

hingestreckt bald unter dem grünen erdbeerbaum , bald an der rie-

selnden flut eines heiligen quells.

Vielen gefällt das lager, wo der trompetenton sich mischt

mit dem der tuba, und die kriege, verwünsclit von den müttern

:

es harrt aus unter kaltem nachthimmel der jäger, vergessend der

zarten gattin, sei es, dass die treuen bracken eine hindin aufge-

spürt haben, oder dass ein marsischer eher die festen netze zerriss.

Mich erhebt zu den himmlischen der epheu, der schmuck der

dichterstirn; mich scheidet von der weit der küble hain und die

muntern reigen der Nymphen mit den Satyrn, wenn Euterpe nicht

ihr flötenspiel versagt und Polyhymnia sich nicht sträubt, die les-

bische laute zu stimmen.

Und wenn denn ferner du mich den lyrischen dichtem zuzählst,

werde ich mit erhobenem seheitel (haupt) die Sterne berühren.

Dortmund. A. Döring.

30. Zu Horat. Art Poet. v. 35 sq.

Man kann zweifelhaft sein, welche Wendung Boraz dem ge-

danken durch das non magis quam hat geben wollen. Entweder

sind die durch iton magls quam gleichgestellten glieder gleich-
artig: ein bildner, der einzelheiten mit Virtuosität ausführt, aber

nichts ordentliches ganzes schaffen kann , möchte ich ebensowenig
sein, als ein in einzelnen theilen schöner jüngling, dessen ganze
erschein ii ng aber durch eine hässliche nase entstellt wird. (Vahlen:
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„kunstvollendung in einem einzelnen ergibt so wenig ein wahres

kunstwerk als ein schönes gesicht heissen kann , das zwar schöne

äugen, aber eine hässliche nase hat). Oder durch non magis quam
sind gegensätze einander gleichgestellt: ein solcher bildner

möchte ich ebenso wenig seiu als sein gegentheil, d. Ii. als ein

vollendetes ganze (dies durch haar und äugen ausgedrückt) mit

einem entstellenden makel. Die letztere auftassung könnte viel-

leicht dadurch gestützt werden, dass Horaz auch zum preise der

Schönheit des Lyons Carm. I, 32 bekanntlich sich derselben worte

bedient : e% Lycum nigris oculis nigroqne crine decorum. Allein,

wenn auch an sich möglich, erscheint mir diese auffassung doch

nicht als die richtige, wenn man erwägt, dass sie 1) ihres gleichen

bei Horaz nicht hat, und dass 2) der Zusammenhang sie verbietet.

1. Non magis quam findet sich ausser an unsrer stelle über-

haupt bei Horaz dreimal, Sat. I, 2, 124. II, 3, 60 und Kp. II, 1,

248, ausserdem Kp. II, 1 , 250 nec sermones ego mallem re-

zentes per humum quam res comjwnere gestas. Von diesen stellen

ist Sat. I, 2, 124 munda hactenus, ut neque longa Nec magis alba

velit quam dat natura vidi , als nur scheinbar hierher gehörig so-

fort auszuscheiden, wie selbstverständlich auch die fälle des non

magis seq. nomine oder verbo und abl. comparationis (Sat. I, 9, 50.

II, 8, 49), die weit häufigeren auslassungen des quam und ähn-

liches hier nicht in betracht kommen. In Sat. II, 3, 60 nun liegt

der fall ebensowenig als, Ep. II, 1, 248 und 250 der fall

ebensosehr als vor, mithin ist nur Sat. II, 3, 60 für unsere

stelle zu brauchen. Die worte lauten Non magis audieril quam
Fufius ebriu8 olim Cum llionam edormit — er hört ebensowenig

wie der —-, d. h. es ist gleichartiges durch non magis quam ein-

ander gleichgestellt *).

1) Gelegentlich will ich bemerken, dass diese übliche und prak-
tische, von Hand Turs. III, 566, 22 ausführlich erörterte Scheidung
der beiden falle non magis — quam noch einer erweiterung bedarf.

Hand sagt 1) übt afßrmativa sententia est pronuntianda = ebensosehr
als Verr. IV, 3, 5 domus erat non domino magis ornamento quam civi-

tati; 2) si negativa est sententia = ebensowenig als Tusc. III , 5 , 10

qui enim animus est in aliquo morbo — non magis est sanus, quam id

corpus , quod in morho est. Das sieht so aus , als ob im zweiten fall

der gedanke immer negativ sein müsste. Im gegentheil, der ge-

danke kann auch im zweiten fall positiv sein, wie denn z. b. dem
vir non mediocris ingenii zweifellos eine sehr positive eigenschaft

beigelegt wird, obwohl dieselbe in negativer form auftritt. Man
wird also auch hier den weitschichtigen gebrauch der litotes in be-

tracht zu ziehen haben, demgemäss das beispiel heisst: ein krankes

Semüth ist völlig in demselben grade krank wie ein kranker körper.

>ie Übersetzung „ebenso sehr als" passt also auf alle beiden fälle;

der unterschied ist nur der, dass in nr. 1 das zweite glied als

das betonte voranzustellen ist, in nr. 2 das erste. So
kommt es also bei der Übersetzung des non magis quam nur darauf
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2. Während »och Doederleio v. 32—37 als die ausführung

von v. 31 In Vitium ducit culpae fuga , ei caret arte, betrachtete

und so einen gedanken herstellte, der nothwendig auch innerhalb

der exemplification v. 32—37 eine gegenüberstellung der extreme

forderte, hat Spengel Philol. XVIII, p. 96 wie mir scheint mit recht

darauf hingewiesen, dass nicht erst mit v. 38 sumite materiem

ein neuer gedanke beginnt, sondern was v. 32—37 bildlich ge-

sagt ist, wird jetzt in das theorem zusammengefasst wie vorher

v. 23—31: es ist das dritte; sonst schweben die verse 32—37
in der luft ohne alle bedeutung; jener faber hat etwas gewählt,

was über seine kräfte geht und darum infelix operis summa, und

so folgt ganz passend der allgemeine lehrsatz Sumite materiem.

Freilich ist diese ansieht Spengels seither auf manchen Widerspruch

gestossen. Zunächst sagt Vahlen, Zeit sehr. f. öst. G. 1867, p. 7

:

„den sinn, dass jener faber etwas gewählt, was über seine kräfte

geht, vermag ich den versen 32—37 nicht zu entlocken: der dichter

sagt vielmehr, jener faber ist ein meister in den kleinen einzel-

dingen, und doch ist seine kunst unvollkommen, weil er kein gan-

zes zu schaffen weiss, und nur zu diesem gedanken passt das bild

vom gesiebt, an welchem Spengel, uuffallend genug, stillschweigend

vorübergeht. Daher kann ich auch nicht zugeben, dass die worte

v. 38 Sumite materiem — wie der lehrsatz, oder nach Spengels

ausdruck , das theorem an die vorangegangenen verse v. 32—37
sich unmittelbar anschliessen. Dagegen glaube ich den anschluss

von v. 38 an das frühere überhaupt zu erkennen. Der dichter

ging aus von Verstössen gegen grundforderungen der kunst und

dichtung, welche einheit und ganzheit verlangt. Woher diese ir-

rungen ? Die dichter und künstlcr lassen sich durch den schein

des richtigen täuschen und indem sie zur einheit mannigfaltigkeit

erstreben, lieben sie die erstere auf, weil es ihnen an kunstverstand

gebricht, der die grenzen zwischen dem richtigen und dem benach-

barten fehler nicht übersieht. Oder sie haben sich in einzeldingen

eine hoch ausgebildete geschicklichkeit angeeignet, mit der sie aber

der forderung der kunst, die ein ganzes will, nicht genügen kön-

nen". Dieser ausführung schliesst sich Ribbeck p. 202 seiner aus-

gäbe insofern an, als er Spengels Verbindung von v. 32—37 mit

38 Sumite mit Vahlen verwirft, giebt aber andrerseits zu, „dass

dieses beispiel (Aemilium circa ludum) mit dem unmittelbar vorher-

gehenden (v. 24—30, denn v. 31 hält Ribbeck für interpolation)

keine rechte gemeinschaft habe" und stellt es darum nach v. 23.

Lehrs endlich schiebt zwischen v. 37 und 38 die vv. 136—52
nec sie ineipies ut scriptor cyclicus oUm — ein.

an, zu erkennen, auf welchem satzgliede das übergewicht ruht ; dieses

wird dann im deutschen vorangestellt und ist regelmässig durch ir-

gend eine bekräftigungspartikel hervorzuheben. So heisst also Sat.

II, 3, 60: er ist vollkommen so taub wie .
—
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Meiner meinuiig nach ist an der hundscliriftliclien überliefe»

rung durchaus nichts zu ändern. Ks lässt sich nicht läugnen, wie

das auch Ribbeck anerkennt} dass v. 32 ff. mit dem unmittelbar

vorhergehenden in keinem zusammenhange stehen, dessen bedarf es

aber auch nicht, dufern nur der allgemeine satz, zu dessen ci liar -

tung das eingelegte beispiel dienen soll, jenen Zusammenhang zeigt

;

andrerseits folgt aus Vuhlens bedenken gegen Speugels Verbindung

des v. 38 mit dem vorhergehenden keineswegs, dass diese unrich-

tig ist. Denn Vahlen hat zwar vollkommen recht in der einen be*

merk iing gegen Speugel, dass Horaz nirgends sage, der faber habe

etwas über seine kräfte gehendes gewählt, er verschliefst sich aber

mit unrecht der erkenntniss, dass die ganze erzähluug von v. 32
an doch nur den zweck hat zu zeigen, dass zwischen dem virtuosen

und dem wirklichen künstler ein gewaltiger unterschied sei und

dass der Übergang von diesem gedanken zu dem Sumite sich ganz

natürlich durch den dazwischenliegenden vermittelt: des grades sei-

ner befähigung muss man sich auch als Schriftsteller bewusst blei-

ben — also Sumite! Sonach beginnt nicht mit v. 38 ein ganz

neuer abschnitt, der mit dem vorhergehenden in keinem zusammen-

hange steht, sondern v. 38 bildet vielmehr die brücke zwischen

der ersten mehr negativen zu der zweiten mehr positiven ausfüh-

rung des Denique sit quidvis, simplex dumtaxat et unum.

Hiernach ist der ganze Zusammenhang von v. 32— 38, der

etwas weniger durchsichtig wird dadurch, dass Horaz sich in dop-

pelter gestalt mit dem faber zusammenstellt, nämlich einmal als

dichter und dann als schöner u. s. w. jüugling, folgender: am In-

dus Aemilius wohnte einmal ein faber, der äusserst geschickt war
in der ausführung feiner einzelheilcn, ohne jedoch künstler genug

zu sein , um ein vollendetes ganze zu schatten (v. 32—34). So

giebt es auch dichter , denen eine einzelheit (etwa eine einzelschil-

derung) trefflich gelingt , denen aber das geuie fehlt , um ein ho-

merisches ganze zu schaffen (angedeutet in v. 35). Ein solcher

dichter möchte ich aber ebensowenig sein , als ein jüngling mit

schönem schwarzem haar und äugen , dessen gunze erscheinung

aber unschön wird durch eine hässlichc nase.

Somit verlaugt also der Zusammenhang die gleichartigkeit der

durch iion magis quam gleichgestellten glieder.

Und nun macht Horaz, trotz aller gleichartigkeit des faber

mit dem dichter in dem gedachten falle, doch eine feine Unter-

scheidung zwischen beideu: während jeuer das lob behält, in der

handwerksmässigen behandlung der extremitälen zu excelliren,

bleibt der dichter s^ctandus nigris oculis nigroque capilfo , also in

sehr wesentlichen dingen schön. Denn dies besagen diese worte

verglichen mit Carm. 1 , 32 , so gewiss Lachmann recht hat mit

seiner beobachtung, Horaz wiederhole seine worte nicht ohne au-

spielung (Philol. I, 166). Der sich seines werthes stets bewusste

Philologus. XXXIII. Bd. 4. 46
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dichter deutet also durch die wähl seines bildes an , dass es ihm

gar nicht einfällt, sich im übrigen mit einem faber von der ge-

nannten art auf gleichen fuss zu stellen. Meint Horaz doch auch

sonst weit über dem bildncr zu stehen. Denn wenn er wie oft

auf die rtus indigno non committenda poetae zu sprechen kommt,
so scheint ihm die dichterische Schilderung eines beiden etwas weit

begebrenswertheres zu sein als die Verherrlichung desselben durch

eines bildners hand. Dies spricht sich insonderheit auch Ep. II, 1

aus, wo er seine ansieht v. 248 dadurch motivirt, dass die worte

des dichters den geist und das innere wesen des beiden anders zu

vergegenwärtigen im stände sind als die kunst des bildhauers.

Güstrow. L. Fritzsche.

31. Zn den fabeln des Phaedrus.

Der text der fabeln des Phaedrus , um dessen metrische Her-

stellung sich insbesondere Lucinn Müller verdient gemacht hat,

scheint noch an manchen stellen einer besserung zu bedürfen. Ich

benutze die gelegenheit neben meinen eigenen vennulhungen nied-

reres aus den papieren des verstorbenen rektors des alten gym-
nasiums in München, Fröhlich, bekannt zu geben, dessen kritische

recension des Phaedrus aus dem jähre 1830 mir Torliegt und nicht

im druck erschienen ist.

Lib. I, fab. 1, 12:

Pater hercle tuus [ille], inquit, maledixit mihi.

Statt der einschaltung des 111$ oder ibi schlage ich die Umstellung vor:

Pater tuus, inquit, hercle maledixit mihi.

I, 11, 6 setzt Fröhlich sehr passend dum ein:

Fugientes [dum] ipse exciperet. hie auritulus,

da die construktion : admonuit ut terreret feras, fugientes ipse ex-

ciperet nicht als lateinisch nachweisbar sein dürfte.

II, epilog. 3:

Patere h o n o r i scirent ut cuneti viam

schreibt Fröhlich mit Wiederholung eines huchstaben gewiss richtig

honoris. Zu patere ist als dativ sibi zu ergänzen und honoris via

die bekannte wendung für via ad honorem.

III, prol. 15:

Mutandum tibi propositum est et vitae genus

vermuthet Fröhlich aut für et, mit anschluss an die handschrifteu,

welche ut geben.

IV, 3, 5. Die bekannte fabel des fuchses, der als er die zu

hoch hangende traube nicht erreichen kann, sagt : nondum matura
est, nolo acerbam sumere, hat am schluss folgende nutzanwendung:

Qui facere quae nun possunt verbis elevant,
Adscribere hoc debebunt exemplum sibi
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mit offenbar verkehrtem sinn. Der fuchs erhebt die traube nicht

mit worten sondern setzt sie herab und dieses beispiel gilt denje-

nigen, welche, wenn sie etwas nicht ausführen können, das frühere

ziel ihrer wünsche verkleinern und als nicht des erreichens werth

hinzustellen suchen. Diesen sinn gibt vellicant, vergl. Gell. NA. 4,

14: maligne vellicant, Horat. Serm. I, 10, 79 u. a.

IV, 4, 5 ist überliefert:

Rediit ad hostein laetus: iactis hunc telis eques

Postquani interfecit e. q. s.

In ersterem verse, der zwei silben zuviel enthalt, wird gewöhnlich

laetus gestrichen. Aber hiebei bleibt die entstehung des glossems

unerklärt und die beifugung des adjektivs ist ganz in der art des

Phaedrus. Fröhlich tilgt iactis, das er wegen ähulichkeit der buch-

staben aus laetus entstanden glaubt. Ich vermuthe jedoch , dass

vielmehr iaculis zu schreiben und felis zu streichen ist, welch er-

steres, nachdem iaculis in iactis übergegangen, zu der hinzufügung

des Wortes felis Veranlassung geben rausste: Redlt ad Iwstem

htrhis: iaculis hunc etjues.

IV, 5, 38:

Agros utiles et pecora cum pastoribus.

Hier pflegt utiles in vites geändert zu werden. Aber die erwäh-

iiung der vites würde nothwendig auch den gedanken an den er-

trag der vites , den wein , erwecken und eine beziehung aut die

andere tochler, welche v. 6 devota vino genannt ist, irrthümlich

vermuthen lassen. Die einzelnen theile sind v. 23 in dieser weise

aufgezählt: agellos , pecora, villain, operarios. Da nun pastoribus

den operarii entspricht
,

agros den agelli , pecora in beiden stellen

vorhanden, bleibt für das handschriftlich überlieferte utiles nur die

villa übrig. Diese ist ein zu wichtiger bestandtheil , als dass sie

unerwähnt bleiben könnte. Das wort muss also, wie man auch

längst vermuthete, in utiles enthalten sein. Von den verschiedenen

möglichkciten es in den vers zu bringen ist FrÖhlicbs Vorschlag

jedenfalls einer der besten: Agros cum villa et pecora cum pa-

storibus.

IV, 18, 19. Die hunde, welche als gesandte zu Juppiter ge-

schickt worden waren, tolam timentes concacarunt regiam. Um
dies für ein zweites mal zu verhüten, ersinnt das volk der hunde

ein mittel:

Odorc canibus anum sed multo replent.

Bentleys conjektur sed spurco (wegen v. 25 : odorem mixtum cum
merdis cacant) ist wohl die unglücklichste von allen, die der grosse

gelehrte je gemacht hat. Welch abgeschmackte Vorstellung , dass

der leib der Hunde mit den merdae ungefüllt wurde! Dadurch

geht der ohnehin spärlich vorhandene wilz gänzlich verloren.

Aber auch die handschriftliche lesart , welche L. Müller zurück-

führte, genügt nicht. Denn hier darf das spätere misslingen des

46 0
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planes noch nicht angedeutet werden, und kann es nicht die ab-

sieht des dichtere gewesen sein das nachherige verhängnissvolle

ereigniss von dem gebrauche zu viel er odores herzuleiten. Die

oäores wurden in den leib der hunde gebracht , als sie ihre hei-

math verl i essen. Da sich nun aber auf ganz naturgemässe weise

die merdae während der reise hinzubildeten, war die folge: odorem

mixtum cum merdis cacant. Alles wäre somit in Ordnung , wenn
8ed vor multo fehlen würde. Da es aber eine silbe ausfüllen muss,

schreibt man am besten sat multo.

Fab. novae 2, 4 möchte ich die Wortstellung vorschlagen

:

Quaecunque fort una animali indulgens dedit.

Fab. nov. 3, 1 ergänzt Fröhlich, um das unmittelbare aufein-

anderfolgen dreier auflösungen der vershebung zu meiden, den un-

vollständigen vers so

:

Mercurium [quondam] hospitio mulieres duae.

Ibid. 13:

Id cum forte inererrix ridet valid ins:

sehr passend schreibt Fröhlich: l<l cum portentum mereirix

ridet validius, vergl. miraculum 1, 11, 8; aber näher scheint mir

zu liegen: Id (fuoniam forte meretrix cett.

Fab. nov. 7, 1

:

Utilius nobis quid sit die Phoebe obsecro

Qui Delphos et formosum Pnrnassum incolis

Quid o sacratae vatis horrescunt comae ?

Im ersten verse ist utilius d. h. ein derartiger gebrauch des com-
parativs für Phaedrus nicht nachweisbar, wesshalb Fröhlich Utilia

nobis quae s'mt schrieb, im zweiten das matte attribut formosus

störend. Der anfang des dritten verses wurde früher Quando sa-

cratae geschrieben, von L. Mueller Quid est? sacr. Mir scheinen

die beiden ersten verse fremde zuthat zu sein, wie die fabeln des

Phaedrus überhaupt am anfang und schluss durch einleitungen und
nutzanwendungen vielfach von späterer hand entstellt wurden. Je-

denfalls gewinnt das gedieht bedeutend an schärfe und lebendigkeit,

wenn der anfang mit geringerer äuderung lautet: Quid, o sa-

cr at a vat es, horrescunt comae ? Eine ähnliche anrede hat Ver-

gil. Aen. 6, 65: tuque o sanetissima vates!

Fab. nov. 8, 16:

Sibi quisque metuit, priini mussant duces.

Orelli's metrisch unhaltbare änderung mussitant beseitigt L. Müller

durch die einschaltung primi [quin] mussant. Näher liegt: primi

mtJ«s[ab]ü»t* duces.

Fab. nov. 9, 1:

Cum cast i tat ein luuo laudaret suam,

lucunditatis causa nun repellit Venus.

Ho die beiden haudschriften , nur dass der cod. Perottious causam
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gibt IucunditaHs causa ist gleich loci causa , die worte tum re-

pelUi sind sinnlos und gegen das versmass. Ich schreibe : Iucun-

ditaHs causa int er pell at Venus.

Fab. nov. 11, 3:

Interrogavit an plus adversarius

Valuisset suus? ille : ne istud dixeris

Orelli's von den späteren herausgebern gebilligte coojektur eius

für suus hat wenig Wahrscheinlichkeit. Es liegt wohl darin: Va-

luisset! stultus ille: ne istud dixeris, ganz ähnlich wie IV, 4,

10: maestus ille: parvae e. q. s.

Ibid. 8:
Ferendus esses forte si te diceres

Superasse qui esset melior viribus.

Der kämpfer hatte auf die frage, ob er oder sein gegner der star*

kere gewesen, die antwort gegeben, er selbst sei ihm weit an kraft

überlegen gewesen. Darauf fährt Aesopus fort : Quod meruisti

decus
t
minus valentein si vicisti fortior ? wobei fortior nur von

körperstärke zu verstehen ist Daran schliessen sich obige verse

Ferendus esses e. q. s. , die oßenbar den gegensatz zu dein unmit-

telbar vorhergehenden enthalten müssen. Theilweise ist die stelle

schon durch Eyssenhardt emendirt, der in forte das adjectiv fortem

erkannte (seil, adversarium J. Wie nun im ersten verse minus va-

lentem dem fortior entgegengesetzt ist , so muss auch hier fortem

seinen gegensatz haben , der in dem folgenden relativsatz stecken

muss. Ich schreibe deshalb :

Ferendus esses, fortem si te diceres

Superasse, qui esses invalidior viribus.

(Vergl. Ovid. Trist. 1, 5, 72: invalidae vires) oder auch qui esses

multo inferior viribus mit beziehung auf multo maiores in v. 5.

Fab. nov. 12, 4 :

Male cessit, ait, artis quia sum nescius.

Statt alt in inquit zu ändern scheint besser addit zu schreiben

und nach vers 3 ausrufungszeichen zu setzen. Aehnlich asserit

I, 12, 2.

Fab. nov. 13, 17. Eine frau , die sich von - ihrem todten

manne nicht trennen konnte, barg seinen leichnam in einem Sar-

kophag und schloss sich mit diesem in einem sepulchrum ein. Ein

soldat, der in der nähe wache hält, kommt zufällig dazu und:

Paulum reclusis foribus miles prospicit

Videtque aegram et facie pulchra feminam.

Was soll aegram heissen? Dass die frau krank gewesen, ist ge-

gen den sinn der fabel. aeger für „betrübt" zu uehmen ist ohne

weiteren beisatz unmöglich. Dies könnte nur aeger dolore oder

ähnliches heissen. Als der soldat durch die halboffene thüre sieht,

bietet sich seiuen blicken der sarkophag (s. v. 2) und die neben

ihm befindliche frau dar. Daher wird zu schreiben sein : Videtque
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ihecam, dies der technische ausdruck für Sarkophag bei den Atti-

keru. Hierauf fährt die erzähluug fort

:

Corruptus animus ilico succenditur

Criturque sensim impudeutis cupiditas.

Dem ilico widerspricht sensim , denn beide sätze schildern dieselbe

suche. Der vers wird am besten so hergestellt: Uritque sensus

impudica cupiditas: „unkeusche begierde entflammt seine sinne".

sensus bekanntlich häufig im plural, besonders bei dichtem. Et-

was ähnliches hatte auch schon Fröhlich verniuthet, neinlich: Or'v-

turque sensuum impudica cupiditas.

Fab. nov. 15, 7 :

Adeone per me videor tibi melluscula?

L. Müllers Umstellung videor tibi per me genügt allerdings dem

versmass, aber meliuscula selbst erregt anstoss. Nicht blos „etwas

besser" oder „ziemlich gut" will sie sagen sondern „sehr schön".

Ausserdem verträgt sich adeo, das man keineswegs als mit igitur

gleichbedeutend fassen darf, nicht mit dem comparativ. Was soll

Ii rissen: „so sehr ziemlich gut" oder „so sehr etwas besser"?

Mit beibehaltung der handschriftlichen Wortstellung schreibe ich

daher mellitula, ein wort, das auch Plautus uud andere dichter von

mädchen gebrauchen.

Ibid. 10. Der sklave Aesopus rath seiner herrin ihren schmuck

abzulegen und sagt ihr zuletzt kühn ins gesicht, wenn sie dieses

nicht time, werde sie keinen mann finden: sponda cessabit Uta.

Erzürnt erwidert die herrin : At non cessabunt Jatera tua , worauf

fortgefahren wird:

Et obiurgari iussit servutn garrulum.

Als nun kurz darauf eine silberne armspange entwendet wird und

die herrin dem Aesopus mit schlagen droht, wenn er nicht die

Wahrheit sage, erwidert dieser: Flagris sum caesus, verum quia

dixi modo. Was soll also bei solchem Sachverhalt das obige ob-

iurgari? Nicht ausschelteu liess sie den Aesopus — ein geschäft,

das mau überhaupt nicht einem uuderen überträgt — sondern, wie

er selbst sagt, peitschen. Ich schreibe deshalb :
x „Et verberari

iussit 8. g.". Aus einer falsch gelesenen abkürzung des Wortes

verberari konnte sehr wohl obiurgari entstehen. In derselben fabel

wird v. 13 uud 14 zu lesen sein:

Furore plena vocat Aesopum et verbera

Proponit gravia, verum si non dixerit.
Denn infolge der früheren Unterredung musste aller verdacht auf

Aesopus allein fallen und im folgenden wird ohne bezeichnung des

Subjektes mit inquit fortgefahren. Sehr hart wäre zu dem hand-

schriftlichen omnes zu ergänzen servos, da von anderen sklaven

vorher nicht die rede war. Im nächsten verse ist der accent in-

(fuit durch Umstellung zu entfernen: Aliis miliare me, inquit,
non falles, era.
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Fab. iiov. 17, 4 billige ich Fröhlichs conjekiur:

Quae vero nosset pecoris [cum] fraudem inprobi.

Fab. nov. 19, 3 f. schreibe und interpungire ich

:

Productus ad bibendum cum forte a mo Iis

In circum aequales ire conspexet suos

Ut grata ludis redderent certamina,

Lacrimis obortis: ite> felices, ait,

wobei ich bezüglich der vermuthung forte für foret mit Fröhlich

übereingetruffen bin, der aber sonst noch weitere, nicht gerechtfer-

tigte änderungen vornimmt. Heber die allen lateinischen dichtem

geläufige zusammenziehung conspexet u. a. vergl. Klotz zu Terent.

Xnd. I, 1, 124.

Fab. nov. 21, 11 hat wahrscheinlich gelautet:

At tibi m a 1 it m sit, inquit, ales pessima.

Fab. nov. 26, 3 pflegt man den unvollständigen vers so zu

ergänzen :

Per superns [oro] perque spes omnes tuas.

Die regelmässige wendung ist aber vielmehr

:

Per superos perque [te oro] spes omues tuas

oder

:

Per [te oro] superos perque spes omnes tuas.

Ibid. 13 verdient Fröhlichs Umstellung:

Habere atque agere gratias me maximas

den Vorzug vor agere maximas me gratlas. Derselbe hat auch

L. Müllers eraeudation zu 28, 9 [re]vocat cancs gefunden, welche

das fehlerhafte metrum herstellt.

Fab. nov. 30, 11 bedarf es der tilgung eines Wortes nicht,

um sub dio in richtiger quantität zu messen, wenn folgeuderweise

gestellt wird:

Par non sum in campo sed sum sub dio tibi.

München. A. Spengel.

32. Zu Caesars bellum Gallicum L VII.

BG. VII, 28. Von der ganzen mannschaft in Avaricum entkom-

men dem schwert der Römer nur 800. Die meisten und besten

handschriften fahren fort : quos ille (Vercingetorix) multa tarn nocte

silentlo ex fttga exceplt , veritus , «e qua in castris ex eorum con-

cursu et mlsericordla vulgi seditlo oreretur, ut procul in via dlspo-

sitis famillarlbus suis princlpibusque clvllatum disparandos dcdu-

cendosque ad suos curaret , quae culque clvltati pars castrorum ab

initio obvenerat. Wovon in aller weit ist denn der satz mit ut

abhängig? Aber es ist noch etwas nicht richtig. Vercingetorix

will einen concursus eorum vermeiden, damit nicht eine seditlo vulgi

ausbreche. Wie die Satzverbindung jetzt ist, hat Vercingetorix um
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seinen zweck zu erreichen, sie multa nocte silentio ex fuga aufge-

nommen. Aber das ist unsinnig: nicht durch die nächtliche auf-

nähme wird ein coacursiis coram vermieden , sondern vielmehr da-

durch, dass er proeul tu via dispositis familiaribus u. s. w. sie

einzeln ins lager bringen lässt. Diesem satz also müssen die

worte veritus — oreretur untergeordnet werden.

Demnach schlage ich vor zu schreiben: — ex fuga except

t

veritus qu e , ne — oreretur, proeul in via dispositis — cura v i i

cett. : que, das ja meist durch ein flüchtiges zeichen ausgedrückt

wird, konnte leicht vom abschreiber übersehen werden. Hatte man
dieses weggelassen , so war man dem satz proeul — curavit ge-

genüber rathlos und dieser war um so leichter entstellungen preis-

gegeben. So schob man, indem man möglicher weise die endung

von oreretur doppelt las , ein ut ein und diesem zu gefallen ver-

stümmelte man curavit in curaret. So entstand das jetzt vorlie-

gende monstrum von satz.

Uebrigens will ich nicht verschweigen , dass einige unter-

geordnete handschriften dem satz anders aufzuhelfen suchen : indem

Havniensis primus (Nipp, e) stutt silentio giebt : sie; Parisinus sec.

(a) und Leidensis primus (b) das betreffende zeichen in ihrem ori-

ginal doppelt lesen und geben silentio sie. Aber erstens ist auf
die auetorität dieser haudschriften nicht viel zu geben , zweitens

entsteht dann ein satz, den jeder, der Caesars satzbau nur ein klein

wenig kennt, für unmöglich ansehn muss.

Endlich bedarf ex eorum consursu et misericordia noch einiger

worte: coneursus bedeutet offenbar „gemeinschaftliches eintreffen"

als gegensatz zu dem folgenden. Fassen wir aber misericordia als

mitleid, so würde eorum zu coneursus ein gen. subiecti, zu miseri-

cordia ein gen. obiecti sein , eine harte , für die mir bei Caesar

kein beispiel bekannt ist. Diesem entgehn wir, wenn wir miseri-

cordia erklären als „jammer", wie es sich auch findet im Bciv. II,

12, wo es dem worte fletus coordiniert ist.

VII, 32. Die Hneduer schicken gesandte zu Caesar, um ihu

herbeizurufen, damit er dem bürgerkriege bei ihnen vorbeuge.

Während sonst jährlich einer an der spitze ihres Staates stand,

prätendierten dies jetzt zwei, von denen jeder behauptete gesetz-

gemäss gewählt zu sein : Convictolitavis und Cotus. Beide seien

augesehue man tier : daher civitatem omnem esse in armis, divisum

senatum,' divisum populum, suas cuiusque eorum clientelas. So
haben alle mnnuscripte, die vulgnta hat nach Scaliger populum in

suas. Gegen cuiusque lässt sich nichts einwenden , denn obgleich

es sich nur um zwei haudelt, so wird ja quisque statt uterque ge-

braucht, sobald suus vorhergeht. Aber dem sinn nach lassen sich

diese worte nicht halten. Nach divisum senatum, divisum populum
muss, wenn ein drittes coordinates satzglied folgt, entweder in

diesem ein vollständig coordinierter gedanke oder ein die beiden
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vornnfgehenden glieder zusammenfassender folgen. Der coordi-

nierte gedanke, der bei der jetzigen lesart folgt, müsste natürlich

auch , wie seine beiden Vorgänger etwas ausserordentliches, den

staat beunruhigendes enthalten. Aber was steht darin : dass jeder

eine eigne klientel habe. Das ist aber doch durchaus nichts un-

gewöhnliches. Denn b. gall. VI, 15 lesen wir: eorum fscil. equl-

tum Gallorum) ul quisque est genere copiisque amplissimus , ita

plurimos ircum se ambuctos clientesque habet; hanc unam gratiam

potentiamque noverunt. Da es nun von unsern beiden regierungs-

prätendenten heisst: alteram Convictolilavem, florentem et inlustrem

adulescenlem , alteram Cotum
, antiquissima famllia natum at que

ipsum homincm summae potentiae et magnae cognationis , so ist

es selbstverständlich, dass jeder seine eigne clieutel hat. Offenbar

hat denn Caesar auch das nicht sagen wollen , sondern vielmehr,

dass jeder im Staate, senat wie volk, für einen von diesen beiden

parte i ergriffen habe. Deshalb hat Scaliger , der den gedankcu

ganz richtig fasste , schreiben wollen : in suas cuiusque eorum

clienlelas.

Doch ist diese lesart mit recht, nämlich aus grummatischen

gründen, nicht aufgenommen worden. Es soll sich das suas auf

die beiden prätendenten beziehen, während es grammatisch nur zu

senatus und popultts gezogen werden kann. Ich schlage deshalb

vor mit einer leichten Veränderung von Sculigers conjectur zu le-

sen: in daa8. Dass tu vom abschreiber weggelassen werden

konnte, ist leicht zu denken; es brauchte nur das über der letzten

silbe des vorhergehenden Wortes nöthige zeichen für m entweder

ausgelassen oder undeutlich geschrieben zu sein, so zog er das in als

m zum vorhergehenden worte. Nur ein bedenken bleibt noch: ist

cuiusque für uiriusque möglich. In all den stellen bei Livius, wo
quisque für uterque gebraucht wird, z. b. I, 24, II, 44, II, 7, VI,

15, X, 26 u. s. w., erscheint es immer in Verbindung mit suus

oder se. Es hat mir nicht gelingen wollen ein einziges beispiel

zu finden, wo dies nicht der fall sei. Trotzdem halte ich cuiusque

für möglich , da durch duas deutlich genug gesagt ist , dass es

zwei sind. Sollte aber cuiusque doch als unmöglich angesehn wer-

den, so braucht man nicht zurückzuschrecken utriusque statt dessen

zu schreiben, da der abschreiber, nachdem er einmal suas gelesen

hatte, leicht der geläufigen Verbindung suas cuiusque wegen jenes

falsch lesen oder falsch schreiben konnte. Ich schlage also fol-

gende lesart der stelle vor: divisum senatum, divisttm populum in

duas cuiusque eorum clienlelas: gespalten sei der senat, sei das volk

in die zwei clientelen dieser beiden.

Zur erklärung von B. G. VII , 25 möchte ich noch eine be-

merkung beifügen : die Avnricenser kämpfen bei ihrem uusfall um
so tapferer, quod deustos pluteos turrium videbant nec facile adire

apertos ad auxiliandum animadvertebunt. Kraner (Dittenberger)
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und ebenso Doberenz erklären plutei ganz richtig- als schützwände
an den tbürmen , die zum schütze der auf denselben kämpfenden
Soldaten angebracht waren; unpassend aber ist von Kraner erklärt:

aperti die nicht mehr durch brustwehren gedeckten , denn hierzu

passt udire durchaus nicht
;

diejenigen , welche herangehen , also

den Galliern entgegenrücken, sind keinesfalls von den brustwehren

der thürme gedeckt , aber sie waren bisher gedeckt durch dieje-

nigen mannschaften, die auf den thürmen gestanden hatten. Nach-
dem die brustwehren der thürme verbrannt waren, waren keine
Soldaten mehr oben , so dass also die trappen unten ungedeckt

durch jene vorgehn mussten.

Weimar. Rudolph Menge.

33. Zu Cäsar.

Caes. BG. V, 7, 6 : Caesar intermissa profeetwne atque om-
nibus rebus postpos'itis magnam partem equitatus ad eum (seil.

Dumnorigem) insequendum mit fit retrahique imperat; si vim faciat

neque pareat , interfici iubet, nihil hunc se absente pro sano ('«du-

rum arbitrato* , qui praesentis Imperium neglesisset. ltte enim
tevocatus resistere ac se manu defendere suorumque fidem implorare

coepit saepe clamitans liberum ee liberaeque esse civitatis. HU ut

erat imperutum, circumsistunt hominem atque interfkiunt.

Die Schwierigkeit, welche das enim in dem obigen zusammen-

hange macht, ist von allen herausgebern erkannt worden. Um
dieselbe zu heben hat man zwei wege eingeschlagen. Morus, A.

Möbius und Held behaupten enim sei hier gleichbedeutend mit enim

vero oder autem; Baumstark übersetzt es durch „allerdings, wirk-

lich". Offenbar ist mit diesem umgehen des unstosses nichts ge-

holfen.

Andere wie Doberenz, Herzog, Kraner lassen der partikel

ihre begründende bedeutung und schieben als zu begründend den

sutz ein : und Caesar hatte recht, denn .... doch auch diese er-

klärung scheint mir unstatthaft, einmal weil ich nicht glauben kann,

dass „die rasche lebhaft igkeit der erzählung" Caesar veranlasst

habe, einen notwendigen zwischengedanken auszulassen, eine frei-

heit, die ich natürlich weder im dialog der dramatiker, noch auch

in den reden der historiker anzweifle ; zweitens weil an der ein-

zigen stelle im Caesar (b. c. I, 81, 3), die als beleg für das el-

liptische enim angeführt wurde
,

jetzt auf grund der besten hand-

schriften statt HU enim adverso gelesen wird Uli animadverso

(Nipperdey).

Vollständig logisch wird unsre stelle, wenn wir den satz

:

tili, ut erat imperatum, circumsistunt hominem attfue interficiunt,

nach negtexisset setzen und ihm als begründung dieser gewaltmass-
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regel folgen lassen: ille enim .... Der gleiche anfang beider

sätze führte einen abschreiber irre und veranlasste die Umstellung.

St. Petersburg. Ernst Schulze.

34. Zu Vellerns.

Die wertlivullen angaben, welche Velleius 1, 14 über die zeit

der ertheilung des römischen bürgerrechts an italische stadtge-

meinden und der grüudung vieler militärcolonien macht, sind durch

eine noch nicht erkannte Versetzung in Unordnung gerathen; aus

den im folgenden beigesetzten datirungeu nach varronischen stadt-

jahren wird man ersehen , dass der anfang des £. 4 , die Worte
Interiecto . . . condila est enthaltend , zwischen §. 2 und 3 einzu-

schieben ist.

£. 2. Post septem annos, quam Galli [304] urbem ceperunt,

Sutrium deducta colonia est [371] et post annum Setina [372]
novemque intcriectis annis Nepete [381]; deinde interpositis duobus

et trlginta Aricini in civitatem recepti [413].

£. 3. Abhinc annos autem trecentos quinquaginta [sehr, sexa-

ginta] Sp. Postumio, Veturio Calvino consulibus Campanis data est

civitas partique Samnitium sine suffragio [420] et eodem anno
Cales deducta est colonia [420].

g. 4. Interiecto deinde triennio Fundani et Formiani in ci-

vitatem recepti [416], eo ipso anno quo Alexandria condita est [416].

Insequenlibusque consulibus a Sp. Postumio, Fliilone Publilio

censoribus Acerranis data civitas [422] et post triennium Tarra-
cinam deducta colonia [425].

Die datirung im allgemeinen ergibt sich aus den bekannten

daten der einnähme Roms und des §. 3 angegebenen consulats; die

gründung der colonien Sutrium und Nepete und die Verleihung des

bürgerrechts an einen theil der Samniten hat bloss Velleius chro-

nologisch bestimmt und die aufnähme der Campaner und Ariciner

versetzt Livius 8, 14 in dasselbe jähr wie die der Fundaner und
Formianer. Dagegen die anläge der colonie Cales setzt er 8, 16
ganz wie Velleius in 420. Dem überlieferten texte zufolge hätte

nun Velleius die aufnähme von Fundi und Formiae sammt der

grüudung Alexandria's in 423 (oder vielmehr, da das dictatorjahr

421 in der mitte liegt, in 424), die aufnähme der Acerraner in

424 (resp. 425) und die colonisirung von Terracina in 427 (resp.

428) gesetzt: das lässt sich aber wegen der fixirung, welche er

der Verleihung des bürgerrechts an die Acerraner gegeben hat,

nicht annehmen: denn das lustrum der censoren, unter welchen sie

nach Velleius und Livius 8, 17 vor sich ging, gehört dem j. 422
an. Also schliessen sich die worte Insequentibusque consulibus a
Sp. Postumio, P ilone Publilio censoribus Acerranis data civitas
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unmittelbar an f. 3 an, welcher die massregeln des j. 420 beban-

delt, und da das dazwischen liegende jähr 421 eines von den sog.

dictaturenjahren ist, welche nur in den fasten gezählt, von den

historikern aber, wie Livius, Dionysius, Diodor u. a. ignorirt wer-

den (vgl. Mommsen Rom. chronol. 114 fgg.), so sagt Velleius mit

recht nsequentibus consulibus anstatt biennio post. Jetzt kommt
auch Übereinstimmung in die angaben des Livius und des Velleius

über die zeit der gründung von Terracina, welche von Livius 8,

21 wie nach unsrer Verbesserung von Velleius in 425 verlegt wird.

Der durch sein dazwischenstehen die beziehung von insequen-

tibus consulibus auf eodem anno Cafes dedueta est colonia störende

passus Interiecto autem triennio Fundani — condita est muss also

entfernt und vorher, zwischen 2 und 3, eingesetzt werden, zu-

mal auch er in seiner bisherigen Stellung durch das dazwischen-

liegen des >/. 3 in unnatürlicher weise von £. 2, mit welchem er

unmittelbar zusammenhangt, getrennt wird. Denn nicht im j. 424,

wie man nach der vulgata annehmen musste, sondern 416 ist an

Fundi und Formiae das bürgerrecht verliehen worden, s. Livius 8,

14; interiecto triennio bezieht sich also nicht auf das bisher vor-

angehende codcm anno (420) Cales dedueta est colonia, sondern

über den ganzen §. 3 hinweg auf Aricini in civitatem reeepti

(413). Zu dem gangbaren datum der gründung von Alexandria

(332 v. t'li. sss 422 varr.) scheint zwar das bisher für Velleius

anzunehmende varronische jähr 424 besser zu passen; aber von diesem

wie von andren nichtrömischen ereignissen gibt es noch mehr rö-

mische datirungen , welche sich mit der herkömmlichen reduction

nicht vertragen und eine besondre behandlung erfordern. Für den

zweck unsrer jetzigen auseinandersetzung wird es genügen , auf

Eutropius hinzuweisen, welcher 2, 3 gleichfalls die gründung von

Alexandria in 416 verlegt: ingenti pugna supera Ii sunt (Latini)

ac de his perdomitis triumphalum est; statuae consulibus ob me-

ritum victoriae in rostris fwsitae sunt, eo anno etiam Alexandria

ab Alexandro Macedone condita est. Es waren die consuln des j.

416, Maenius und Camillus, welchen nach Livius 8, 13 und Pli-

nius 34, 5, 20 für diese leistung reiterstatuen gewidmet wurden.

Auch die zahl, welche im §. 3 das intervall zwischen varr.

420 und dem abfassungsjahr des velleianischen Werkes (varr. 783)
anzeigen soll, ist offenbar verdorben: da Velleius, wie bemerkt, die

vier dictatorenjahre 421, 430, 445 und 453 nicht anerkennt, so

beträgt die Zwischenzeit 359 volle oder, bei einrechnung des letz-

ten , 360 jähre, ist also CCCLX statt CCCL zu schreiben. So
hat Kritz auch geschrieben, aber den Widerspruch mit seiner eige-

uen rechnung, welche 361 verlangt, sucht er vergebens durch auf-

fassung der 360 als einer runden summe zu heben: Velleius will

ein bestimmtes datum geben.

Hof. G. F. Unger.
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35. Die verba adsciscere und adsumere zu Hist. 3, 52 und
Ann. 4, 3.

Im l'hilologus XXV, p. 121 nimmt Wö'lffliu dem Sprachge-

brauch des Schriftstellers folgend Hitter's conjeclur zu Hist. 3, 52
in senatorium ordinem adscitum für die lesart des M. ad dt tum
an; ihm ist Heraeus in seiner ausgäbe gefolgt mit der bemerkung:

die lesart des iMediceus addilum würde den dutiv zur Voraussetzung

haben, wie c. 25. Wenn nun Mine, de praepositionis „ad" usu

Taciteo, Moenofraocofurti 1870, p. 24, a. 1 diese stelle nicht hat,

so ist dies wohl weniger eine missbilligung der conjectur als ein

einfaches übersehen (vielleicht auch hervorgerufen durch den Halm-

sehen text, in welchem noch additum steht), denn es fehlen bei

ihm auch Hist. 4, 80, 3 und Ann. 10, 20, 3. Weil nun uueh bei

Wölfflin Hist. 1, 25, 7; 3, 50, 13; 4, 80, 3; Ann. 1, 73, 7;
16

4 20, 3 fehlen, so gebe ich hier die vollständige übersieht der

beispiele von adsciscere in seiner rection mit prapositionen ; es fin-

den sich mit inter: Agr. 9, 2 patricios. Hist. 4, 80, 3 adsciri

(diese form steht noch Hist. 4, 24, 7. Agr. 19, 7. Ann. I, 3, 2)

inter comites. Ann. 1, 73, 7 cultores August* ; mit ad: Hist. 3, 50,

13 luis copias (Ann. 16, 20, 3 ad omnem libidinem mit finulbe-

deutung. cf. 14, 51, 17 intimis libidinibus adsumptus); in: Hist.

1, 15, 4 penates. 22, 15 imperium. 25, 7 conscientiam facinor'ts.

2, 53, 5 senatum. 3, 5, 5 commilitium. 4, 24, 7 societatem. Ann.

I, 31, 22; 2, 60, 8 cognomenlum 11, 11, 12 imperium et cogno-

mentum Neronis. 3, 30, 7 nomen. 1, 60, 10 commilitium. 11,

24, 4 civitatem Romanam et in familias patrkiorum (gleich dar-

auf 24, 9 in senatum accitos). 25, 5 in numerum patriciorum.

Demnach wird auch im 19ten beispiel Hist. 3, 52, 12 in senato-

rium ordinem adscitum um so sichrer als wirkliche emendation

aufgenommen werden müssen, als das verbum adders unter 125
beispielen nur einmal mit ad in Hist. 1, 72, 16 addita ad vettts

odium recenti invidia statt des dativ's steht (Mav6 p. 61), wäh-
rend Hist. 1, 74, 13 addidit epistulas Fabius Valens — ad prae-

torias et urbunas cohortes, die proposition von epistulas regiert die

rieht u ng bezeichnet, dagegen Ann. 2, 57, 18 multa in luxum ad-

didit in prohibitivem sinne steht; der dativ aber findet sich ausser

Hist. 3, 25, 11 noch 2, 11, 14; 4, 26, 10. Ann. 1, 57, 5; 4,

67, 20 und der doppelte dativ Hist. 1, 43, 3. Der übrige ge-

brauch von adsciscere zählt ausserdem 22 beispiele: D. 1. G. 1.

Agr. 1. Hist. 9. Ann. 10. D. 5, 15 necessitudines. G. 22, 9 prin-

cipe*. Agr. 19, 7 centmionein nülitesüe. Hist. 1, 16, 15 hos ab

aestimantibus adsciti. 29, 12 Caesar adscitus sum. 54, 13 auxi-

liorum miles. 59, 10 quem — generum. 2, 5, 17 — volgus mi~

litum ut cuique ingenium adsciscebantur. 8, 10 militum quosdam.

85, 15 gnari locorttm. 3, 47, 5 gentes. Ann. 1, 3, 22 Germani-
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cum. 10, 26 Tiberium successorem. 4, 57, 19 Tlherio Germanicum,

sibi Tiberium. 6, 31, 15 adscitis et aliis primoribus. 12, 10, 14
rex. 14, 40, 5 adscitis equitibus Romunis. 40, 11 adscitis quos

memoravi et aliis. 52, 8 eloquentiae laudem uni sibi. 15, 19, 3
orbi jktis adoptionibus adsciscebant filios. 50, 9 adscitae sunt mi-

litares manus. 16, 10, 6 adscito Claudio Demiano, so dass wir

41 beispiele für den gesammtgebrauch dieses verbiims erhalten.

Nur ein beispiel in Ann. 14, 52, 8 eloquent lac laudem uni sibi

adsciscere (wofür ähnlich Ann. 15, 71 , 7 conservatoris sibi nomen
adsum8it) weist den gebrauch des verbuins bei sac hen auf im

sinne von sibi sumere, adrogare (wie Hist. 1, 30, 1
; 2, 77, 1 i.

q. in anspruch nehmen); auch in Ann. 12, 10, 14 quorum moribus

adsuefactus res melior adscisceretur, ist es in seiner bedeutung fast

gleich arcesscretur oder acciretur, von welchen verben ersteres nur

in sechs beispielen erscheint in: Agr. 35, 14. Hist. 1, 14, 7; 31,

7; 38, 2; 3, 71, 7. Ami. 2, 50, 5; wogegen letzteres 55 bei-

spiele zählt, 28 in den Historien, 27 in den Annalen (mit i n local

Ann. 16, 30, 11 senatum. 6, 42, 6 in partem; final Hist. 2,

1, 7 in adoptionem und local 1, 71, 6; 80, 3; 3, 69, 23; öfter

mit ex oder dem blossen ablativ).

Auf demselben wege ergiebt sich für Ann. 4, 3, 16 sumitur
in conscientiam Eudemtts die nothwendigkeit einer kleinen ände-

rung. Vom compositum ad sumere giebt es folgende beispiele, mit

inter Hist. 2, 69, 8 inania belli udsumplus numerus. 3, 59, 13
duce« adsumptus est. Ann. 16, 18, 10 paueos familiarium Neroni

adsumptm; mit in: Agr. 13, 14 in partem verum. 15, 5 ad-

8umpt» in partem virium classis. Ann. 1, 8, 4 in familiam lu-

liam nomenque Augustum adsumebatur. 3, 44, 2 adsumptos in

societatem Germanos. 55, 12 homines novi in senatum crebro

adsumpti. 13, 12, 3 adsumptis in conscientiam M. Othone et Clau-

dio Scnecione; und ähnlich Hist. 2, 72, 6 deterrimo quoque in ar-

gumentum fabulac adsumpto. Ann. 15, 34, 10 Vatinius — in

conlumelias adsumptus. 16, 2, 8 praeeipua materia in laudem prin-

eipis adsumpla, diese letzten drei beispiele freilich mehr mit final-

bedeutung der proposition. Der übrige gebrauch des verbums zählt

ausserdem 28 beispiele, 12 von suchen D. 2. Agr. 1. Hisl. 2.

Ann. 7, 16 von personell Hist. 1. Ann. 15, 1>. 14, 18 eiusmodi

disputalionc8. 31, 30 honestas exclamutiones, Agr. 3, 5 securitas

publica — fiduciam ac robur. Hist. 2, 90, 8 nomen. 5, 8, 16 1u>-

nor sacerdotii firmamentum potentiae. Ann. 2, 32, 5 coonomenfum
Drusi. 87, 4 purentis patriae — vocabulum. 3, 56, 4 regis nomen.

14, 20, 18 caestus (i.e. zur hand nehmen). 57, 16 adsumptu Stoi-

corum adrogantia sectaque. 15, 54, 19 tixori« consilium. 71, 7
ennser cot oris sibi nomen.

Hist. 4, 68, 14 clarissimu8 quisque e civitate. Ann. 1, 3, 15
cousor« tribuniciae potestatis. 3, 39, 3 adsumendis auxiliis. 40, 7
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ferocissimo quoque adsumpto. 4, 6, 14 semelque adsumpti tene-

bantur. 6, 8, 12 itec quemquam exemplum adsumo. 36 , 15 /us

t»dsinnj>fis. 11, 33, 2 adsicmnfis r/tfibu« idem metus. 12, 2, 6 si

rursum adsumeretur. 5, 15 adsumere coniugem. 25, 7 ««per pro-

prium stirpem Germanicum adsumptum. 45, 1 reconciliation is specie

adsumpta. 14, 51, 17 infinite libidinibus udsumpttts. 15, 28, 15

viceni equites adsumpti. 16, 3, 7 populus agrcstium efficiendo operi

adsumptus. 7, 13 adsumpsisse L. Silanum
y so dass sich im ganzen

auch für dies verhum 41 beispielc ergehen, welche vorzugsweise

der stilperiode der Anualen zufallen, denn es sind in D. 2. Agr. 3.

Hist. 6. Ann. 30. Daher ist auch in dem 31sten heispiele der

Annalen für die lesart des Med. sumitur in 4, 3, 10 ad sumitur

in conscientiam Eudemus zu emendireu, indem aus den voran fcre-

gangenen huchstahen von exspectaret die betreffende silhe verloren

ging; völlig gleich ist in Ann. 13, 12, 3 adsumptis in conscien-

tiam M. Othone et Claudio Senecione, ganz ähnlich 3, 44, 2 ad-

sumptos in socielatcm Germanos; ganz dieselhen substantive lesen

wir in den Historien mit adsciscere und adscire verhunden in Hist

1, 25, 7 in conscientiam facinoris puuei adsciti, 4, 24, 7 adsciri

in societutem Germanos. Das verhum adsciscere ist in seinem ge-

brauch beiden Stilperioden ziemlich gleich häufig zufallend D. 1.

G. 1. Agr. 2. Hist. 17. Ann. 20, adsumere dagegen, wie wir sa-

hen, vorzugsweise den Annalen gehörig. Da nun begriff und be-

deutung beider verba, wie die mit denselben verbundeneu substan-

tia zeigen, ziemlich verwandt sind, so haben wir hier eben wieder

den beweis von einem gewissen vorwiegen des einen oder anderen

Wortes, sei es verhum, nomen oder partikel je nach den verschie-

denen stilperioden des Schriftstellers. — Ks bleibt jedoch zur wei-

teren sicherstellung noch ein wort zu sagen über die bedeutung

von «untere im verhältniss zu seinem compositum adsumere
)
so wie

von adsumere und adsciscere mit einfachem oder doppeltem accu-

sntiv und mit präpositionen verbunden. Sit mere ist ein verbum

von weit verbreitetem gebrauch, besonders aber bei den beideu hi-

storikern Livius und Tacitus von grosser mannigfaltigkeit der be-

deutungen (cf. Hist. 1, 56, 19 minore discrimine sumi prineipem

quam quaeri i. e. an- oder hinnehmen). Wenn wir nun lesen in

Ann. 1, 3, 5 M. Agrlppam — gencrum sumpsit, so heisst dies nur

elegit, wie in G. 7 , 1 — duces ex virtute sumunt u. ö\, sobald

aber der begriff der ergänzung hinzutritt, wird sofort adsumere
nöthig, wie in demselben capitel c. 15 filius, collega imperii, con-

8ors tribuniciae potestalis a d sumitur ; so bald aber die hinzu- und

aufnähme unter eine schon vorhandene zahl, menge, korperschaft

bezeichnet werden soll, tritt adsumere oder adsciscere mit einer

präposition ein, gewöhnlich in, seltner inter, sehr selten ad.

Das simplex sumere aber wird in diesem sinne und wie es scheint

überhaupt nicht (ausser den gewöhnlichen Verbindungen wie su-
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mere in mamts u. n.) mit prapositionen verbunden; ich habe we-

nigstens sowohl bei Forcellini als bei Klotz vergebens nach einer

solchen Verbindung bei den zahlreichen bedeutungen des verbums

gesucht; auch Boetticher im lexicon s. v. giebt keine. Weil es

nun in Ann. 4, 3, 16 heissen soll: Eudemus wird unter die zahl

der mitwissendeu aufgenommen, so ist offenbar das compositum

u J sum I I im- in seiner rection mit in erforderlich, ganz iu dem sinne

wie adsciscere, gleichwie umgekehrt in Hist. 4, 24, 7 adsciri in

societatem und 3, 52, 12; 1, 25, 7 ganz wie adsumi steht (cf.

Heraeus: adsciri i. e. adsumi); alle jene zahlreichen stellen des sim-

plex sumere aber, in welchen dasselbe mit einem sachlichen object

so viel als suseipere bedeutet, wie bellum sumere u. ä., geboren

natürlich nicht hierher. Somit hätten wir auf ganz ähnlichem

wege in Ann. 4, 3, 16 für adsumitur wie in Hist. 3 , 52 , 12

für adscitum an stelle der lesartcn des Med. add Ii um und «u-

mitur fast gewissheit erlangt.

Glückstadt. Fr. Gerher.

36. Zum ablativus absolutus.

Wölfflin im „jahresbericht" über Tacitus Piniol ogus XXV,
p. 117 sagt über den ablativus absolutus von verbis deponent ibus

:

„Um auch das verbum mit einer bemerkung zu bedenkeu, wollen

wir einen bisher wohl nirgends berührten puukt zur spräche brin-

gen. Intransitive deponentia nämlich bilden zwar ohne anstand

einen ablativus absolutus mit dem partic. perfectly als Cyro mortuo,

sole orto , transitive deponentia dagegen oder verba activa mit de-

ponentialer perfeetform als uudeo, guudeo, soleo bilden in der clas-

sischen latinität wohl keinen ablativus ubsolutus mit partic. perfectly

sonderu höchstens mit dein sonst freilich auch nicht beliebten part,

praesentis u. s. w.".

In neuerer zeit berühren diese frage, so viel ich weiss, nur

Ellendt-Seyß'ert , Lat. gram in. £. 326 anm: „Mit dem partic. per-

fecti der deponentia, welche transitive bedeutung haben, kann ein

ablat. absolutus nicht gebildet werden" und Lattmann-Müller , Lat.

giaimn. 1872, §. 58, anm. 3: „der abl. absolutus mit part, perfect!

von Dcponenlibus wird selten gebildet". Gegen erstere ist zu bemer-

ken, dass ihre ungabe , wie wir gleich sehen werden , unrichtig-,

und gegen letztere, duss der ablat. absolutus mit part, perfecti von
intransitiven depoiientibus in allen epochen ganz gebräuchlich ist.

Was den ablativus absolutus von transitiven deponeotien aber be-

trißt, so kann Wölfflin, ohne dies besonders an der mitgethcilten

stelle hervorgehoben zu haben, natürlich nicht solche transitive

verba deponentia vom abl. absolutus ausgeschlossen wissen wollen,

die im participiuin perfecti neben der activeu bedeutung auch eiue

Digitized by Google



Miscellen.

passive haben, wie besonders partilus häufig bei Caesar und dann

auch bei Livius im ablat. absolutus verwandt wird : vgl. Zumpt Lat
gramm. g. 632, und wie ferner z. b. das passivische depopulates,

denn die classische prosa kennt das activische depopulare nicht,

sich in den beiden stellen bei Caesar gerade im ablat. absolutus ge-

braucht findet (Caes. B. G. 1, 11, 4 depopulatis agris und 7, 77,

14 depopulata Gallia) und später dann auch bei Livius (vgl. Neue,

Lat. formenlehre II, p. 230) neben transgresso Apennino 10, 27, 1

u. a. 5, 12, 6, depopulate agro = 9, 36, 13. 10, 39, 5. 21, 51,

4. 37, 13, 9 und 21, 9. 6, 29, 4 depopulatis omnibus. Aus Cae-

sar will ich noch B. G. 5 , 23 , 5 summa tranquillitate consecuta

anführen, da Neue, Lat. forml. II, p. 241 diesen passiven gebrauch

von
f
consequi in klassischer zeit übersehen : zugleich ist nach dieser

stelle Draeger, Histor. syntax I, p. 135 „consequi Orbilius und

Fictrro" zu berichtigen. Dass jedoch auch in der „classischen lati-

III tat" transitive deponentia mit aktiver bedeutung im part, perfecti,

wiewohl äusserst selten, einen ablativ. absolutus bilden, zeigt

uns Cicero Tusc. V, 34, 97 Nec esuriens PtoUmaeus ederat, cui

(juum peragranti Aegyptum com it ibus non consecutis ciba-

rius in casa panis datus esset, nihil visum est illo pane iueundius.

Denselben gebrauch von consequi im abl. absolutus finden wir dann

später wieder bei Curtius 5, 4, 34 consecutis strenue hostibus.

Bei Sallust haben wir neben Catil. 7, 3 adepta übertäte im lu-

gurtha 103, 7 Sulla omnia pollicito. Für audere vgl. Liv. 30,25, 5

Hasdrubale auso facinus.

Göttingen. A. Grecf.

37. Zu Sueton. de grammaticis.

Wie hoch die grammatiker im preise gestanden, wie gross

die besoldungen gewesen, die sie erhalten, als sie in mode gekom-

men, zum theil auch wahres interesse an der Wissenschaft in Rom
eingezogen war, zeigt Suetonius de gramm. ill. 3 an zwei beispielen

verschiedener zeit, wie es scheint: dem des Lutatius Daphnis, der

für 700000 sest. erkauft , und dem des L. Apulcius , der jährlich

400000 erhielt (?). Den letzteren nahm Eficius Calvinus eques

romanus praedives in seine dienste. Wer hat je den namen Eficius

gehört ? Beroald hat darum den rittcr Titius genannt, Casaubonus

Ericius oder Erucius, L. Sextius Oudendorp, weil Calvine aus die-

ser familie erwähnt werden, näher lagen Fufidius oder Fuficius

(Vitruv VII, praef. 14); Mommsen geht auf Seueca's erzählung

Ep. 27, 5—8 zurück und findet hier den dortgenannten Calvisius

Sabinus wieder. Ich denke Suetonius hat Egnatius Calvinus

gemeint, von dessen naturhistorischen Studien Flinius NH.X, 134 eini-

ges berichtet: visam in Alpibus ab se peculiaretn Aegypti et ibim

Egnatius Calvinus praefectus earum prodidit. Auf denselben mögen

Philologus. XXXIII. bd. 4.
47
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die voraufgeschickteu anderweitigen notizen über die alpenfanna

zurückgehen. In die erste kaiserzeit setzt ihn Hauckh in der

Stuttgarter Encyclopädie 111, p. 62.

Breslau. R. Peiper.

38. Ad Ianuarium Nepotianum.

Perquam corruptus -est ille Vaticanae bibliothecae codex n.

1321, p. XIV a Maio, Du Rieu, Wilmannsio excussus, quo solo

lanuarii Nepotiani epitoma librorum Valerii Maximi nobis servata

est. Ac ne Halmii, editoris clarissimi, quidem curis contigit, ut

misellus iste libellus peuitus meudis perpurgaretur. Quod si ad

largam coniectaneorum copiam meas quoque qualescunque symbolus

in medium protulero, aequi bonique fucient candidi iudices.

Praefatione extrema quod praebet liber Vuticanus : lieu censor

piveteres, id cruce signavit Halmius. Idem in adnotatione critica

proposuit: censor pie, ceterum cave sqq.; Maius scripserat: decetero;

Foertschius: sed censor plus eris. Equidein conicio: heu, censor pie,

iuvet te res.

I, 12 ex cuius oppidi (Caere) obsequio in publicas religiones

caerimonias appellaverunt. Potest a nomine Caere vox caerimonia

duci, ab oppidi obsequio non potest. Couiparatis igitur locis Va-

lerii I, 1, 10: institutum est sacra caerimonias vocari — et Pa-

ridis ibid.; cautum ut sacra caerimoniae dicerentur — vix dubiuin

erit, similitudine litterarum voculam sacra apud Ianuarium excidissc

et locum ita restitui , ut scribamus : ex cttius oppidi obsequio in

publicas religiones sacra caerimonias appellaverunt.

I, 23 Eiusdem deae (Proserpinae) opes rex Pyrrhus Locris po-

pulates est: cumque navigaret, subitis tempestatibus cum classe il-

lisus est. Ante illisus excidisse videtur illic i. e. iuxta Locros,

cf. Valer. I, 1 ext. 1 vicinis deae Utoribus inlisus est — itemque

Parid. 1. I.

VII, 12 una etiam aquilarum vix potuit evelli . in proelttim

prodeuntibus altera aquila cum ferretur, retrorsum versa est. Sic

Halmius hunc locum constituit; rectius fecisset, si interpunctione

paululum mutata duabusque litterulis insertis scripsisset : una etiam

aquilarum vix potuit evelli in proelium prodeuntibus', altera aquila

cum inferretur sqq. Utrumque enim suadet Valer. 1, 6, 11, quo

loco et verbo convelli non mil I a verba addita sunt, et ea pars, in

quam altera aquila lata est, indicatur, id quod noster praepositione

in cum verbo composita expressisse putandus est.

VIII, 6 Hann 'thai somn'wvit iuvenem hum ana forma augustiorem,

qui se hortaretur in ezcidium Italiae, auctore love seeuturum.

Verba, quae statim sequuntur, iuvenem praeeuntem respiciens item-

que Valerii I, 7 ext. 1 Mud iuvenem ducem et Puridis verba
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auctorem ac ducem comparans adducor, ut pro secuturum scriben-

dum censeam: se ducturum.
X, 15 Inter considem proximumque nullus admittebatur. In-

serendurn est: lie tor em. Cf. Valer. II, 2, 4.

X, 16 Huic de Q. Fabio Maximo narratiunculae quae in calce

aduexa sunt: Fabius ad explorandam filii constantiam non obseque-

batur — ea loci sententiae minus apta esse adparet. Videntur

autem ex alio quodam funte ad ea, quae praebet Valer. II, 2, 4
accessisse. Non dissimili modo IX, 24 corollarium de Pausania

iis, quae de huius ore memorabilia prodidit Valer. I, 8 ext. 12,

adsutum est.

XV, 1 NobUi cuidam qmestum facere turpe erat Romae,
Non singulis quibusdam nobilibus sed omnino bomini nobili quae-

stum dedecori fuisse scriptor dicere debuit. Pro cuidam igitur

q uondam scribendum est.

XV, 12 Idem (Massilienses) mend i eis eibum tum dabant quasi

-J-
petris. Uanc crucem ab ilalmio positam Christius ita sustulit,

ut quasi periuris scriberet, quod mibi quid em probabile et plausi-

bile videtur. Sed inclioata haec emendatio perficienda est; nam
cum non omnibus, sed certis quibusdam mendicis Massilienses ali-

menta recusasse dicantur, aliquid intercidisse suspicor. Reduco
ante mendicis vocem meitdacibus, quae propter litterarum simi-

litudinem proclivi errore omitti potuit et valde commendatur com-
parato loco Valerii II, 6, 7, ubi dc iis agitur, qui mendaci super-

stitione alimenta inertiae quaerunt.

XVI, 2 P. Rup'Uius consul in Sicilia dimicans contra fugi-

tiuos Q. Fabium generum . . . provlncut expulit , quia Tauromeni-

tanam arcem in cursu belli fugitivorum prodidisset. Hunc quoque
locum simili litterarum forma, quae verbum omitti sivit, corruptum

arbitror. Fuerat enim scriptum, nisi fallor: quia Tauromenitunam

arcem in curia belli incursui fugitivorum prodidisset. Cf. Valer.

II, 7, 3 quia ncglegentia Tauromenitunam arcem amiserat.

XVI, 12 Decreüit senatus ut legio, quae se pro imperatore

morti non obiecisset, annonae stipendio careret, aes solitum non ac-

ciperet. Age conferamus Valerium II, 7, 15: (senatus) legioni

neque Stipendium anni proccderc neque aera dari voluit; Paridem

I. 1.: legioni Stipendium eins anni dari vetuit. Adparet Nepotia-

num non annonae stipendio scripsisse sed annuo stipendio.

Wirceburgi. A. Eussner.

39. Eine interpolation in Cicero pro Milone.

§. 27. Interim cum scirei Clodius (neque enim erat difficile

id 8cire)
)

iter sollemne, legitimum, necessarium ante diem XIII. Kal.

Februarias Miloni esse Lanuvium ad flaminem prodendum [quod

47°
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erat dictator Lanuvii Milo], Roma subito ipse profectus pridie est,

ut ante swim fundum, quod re intellectum est, Miloni insidias col-

locaret: atque ita profectus est, ut contionem turbulentam, in qua

eius furor desideratus est, quae illo ipso die habit a est, re-

Unqueret, quam nisi obire facinoris locum tempusque voluisset, num-
quam reliquisset? Die eingeklammerten worte werden jetzt wohl

allgemein als interpolation angesehen, wiewohl Fr. Richter in sei-

ner Schulausgabe eine erklärung gegeben hat, bei der sie bestehen

könnten. Indessen sind diese worte ebeoso wie die worte: quae

illo ipso die habita est, interpolirt und auch die quelle der inter-

polation ist nachweisbar. Die letztere stelle verstösst nicht nur

gegen das thatsächliche, sondern auch gegen die grammatik. Der

tag , der hier gemeint ist , ist der tag der abreise des Clodius,

darüber lässt diese stelle gar keinen zweifei. Weiterhin zieht Ci-

cero aus dieser plötzlichen reise des Clodius ein argument gegen

ihn. Er sagt £. 45 Quemadmodum igitur eum dies non fefellit ?

Dixi equidem modo: dictatoris Lanuvini stata sacrificia nosse «c-

gotio nihil erat. Vidit necesse esse Miloni proficisci Lanuvium illo

ipso quo est profectus die, itaque antevertit. At quo die?

quo, ut ante dixi, fuit insanissima contio, ab ipsius

msrcennario tribuno pl. concitata: quem diem ille, quam contionem,

quos damores, nisi ad cogitatum facinus adproperaret, nunquam rc-

Uquisset. Ergo Uli ne causa quidem itineris, eliain causa manendi,

Miloni manendi nulla facultas, exeundi non causa solum, sed eliam

necessltas fuit. Quid? si , ut ille sei vi t Milonem fore eo die in

via, sie Clodium Milo ne suspicari quidem potuit? Wer diese

worte im zusammenhange liest, darf nicht zweifelhaft darüber sein,

dass: AI quo die? quo cett. genau denselben tag bezeichnet, wie

eo die hernach, und illo ipso quo est profectus die d. h. den tag

der abreise des Milo, nicht des Clodius. Denn dieser tag, an wel-

chem Clodius nach der darstellung Cicero's seinen Überfall gegen

Milo ausführen wollte, weshalb er eben bereits tags zuvor sich

auf seinen posten begeben hatte, ist der durch das aggressive at

hervorgehobene termin, welcher gegen ihn zeugen muss und dar-

thun soll, dass ihm wichtiger als die Volksversammlung seine räche

an Milo war. Hoc significat, eo die, quo Clodius occisus est, con-

tionatum esse mercennarium eius tribunum pl. Sunt autem cont'w-

nati eo die, ut ex actis apparet cett. sagt Asconius zu der

stelle. Fr. Richter versteht den tag der abreise des Clodius, of-

fenbar um nicht mit J. 27 in conflict zu kommen. Aber diese

stelle erweist sich auch wegen eines grammatischen Verstosses als

interpolirt Wenn im lateinischen zwei relativsätze unverbunden

hinter einander stehen, so erläutert der eine ein einzelnes wort

des übergeordneten satzes näher, der andere bezieht sich auf den

übergeordneten satz mit einschluss des ersten relativsatzes, und dann

stehen sie in dieser natürlichen reihcnfolgc , nicht aber in der in
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27 beobacbteteu umgekehrten folge. Mir ist wenigstens kein

beispiel bekannt, wo diese letztere rangordnung der relativsätxe

statt fände, und das logische verhältniss solcber sätze fordert ge-

radezu die angegebene Stellung 1
).

1) Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir zu dem Weimarpro-
gramm 1871 coniecturae Tullianae hier die nachträgliche bemerkung,

dass einer freundlichen mittheilung H. Sauppe's zufolge die dort p.

13 f. mitgetheilten vermuthungen zum laten buche der Tusculanen

von ihm herrühren, mit ausnähme der zu 32, 78 gemachten, welche

(vgl. die nachtr. zur Orellischen ausgäbe) R. Klotz angehört. [Vrgl.

Phil. Auz. IV, nr. 8, p. 410].

Weimar. Hugo Weber.

40. Zur accentlehre Quintilians.

Job. Claussen bat im sechsten supplementbande der jahrbücber

für klass. pbilologie p. 326 gegen meine ausfübrungen im Philo-

logie 31stcr bd., p. 120 behauptet, in der accentlehre mache

Quintilian zwischen acut und circumflex denselben unterschied, wie

die späteren grammatiker. Er stützt sich dabei auf die worte I,

5, 27: nam cum dico „circum litora", tamquam umtm enuntio dis-

simulate distinctione ,
itaque tamquam in una voce una est acuta;

quod idem accidit in iUo „Troiae qui primus ah oris". Hier yin-

dicire Quiutilian dem worte oris wegen der länge der letzten silbe

nicht den circumflex, sondern den acutus. Claussen hat bei dieser

falschen erklärung vergessen, dass acuere nicht nur bedeutet: „mit

dem acut bezeichnen", sondern auch überhaupt: „betonen". Oder

was sollen denn die worte §. 31 : est autem Ml omni voce utique

acuta, scd nunquam plus una, anderes heissen als: in jedem worte

gibt es eine betonte silbe, aber nie mehr als eine? Quintiliun

will mit den aus g. 27 citirten Worten weiter nichts sagen als:

Präpositionen schliessen sich so eng an das substantivum an, dass

sie mit demselben zusammen gleichsam nur ein wort ausmachen,

was nun auch nur eine betonte silbe bat; ob das der acut oder

der circumflex sei, ist völlig gleichgültig. Wer auf spitzfindige

unterschiede erpicht ist, könnte sogar aus dieser stelle zu gunsten

meiner ansieht vom lateinischen circumflex folgern, dass Quintilian

ein beispiel des nnschlusses der proposition an ein aeuirtes und

ein anderes desgleichen vor einem circuraflectirten Substantiv

geben wolle. Der unterschied beider beispiele liegt jedoch meines

erachtens darin, dass neben der zweisilbigen noch eine einsilbige

präposition angeführt wird.

Münster. p- La**9™-

41. Ueber die abfassungszeit der eborographia des Pompo-

uius Mela.

Um die abfassungszeit der eborographia des Mela zu bestim-
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men , stützte man sich bisher nur auf die einzige stelle III , 49

(Parthey), wo deutlich auf den triumph eines römischen kaisers

über Britannien angespielt wird. Darnach fällt, wenn wir den

triumph als den des Caligula nehmen, die abfassung der choro-

graphia ins jähr 41/42, ist der triumph des Claudius gemeint, ins

jähr 43/44 p. C.

Bursian in der anzeige der Parthey'schen ausgäbe des Mela

(Jahrb. f. pliilol. 1869, heft IX) glaubt noch weiter gehen zu kön-

nen, indem er sich für jähr 43/44 entscheidet, weil die worte des

Mela sich unmöglich auf die bekannte comödie des Caligula bezie-

hen könnten. Dieses raisonnement würde richtig sein für eiue zeit,

wo die Schmeichelei nicht so allgemein war, wie gerade in der

römischen kaiserzeit. In der that ergiebt sich denn auch bei »er-

wert hung aller anhaltspunkte, welche uns das werk des Mela bietet,

gerade das jähr 41/42 als dasjenige, in welchem derselbe schrieb.

Nämlich 1, c. 25 ff. (Parthey) Gndet sich die beschreibung

der nordküste Afrika's, welche nach ihm in folgende theile zer-

fällt: Mauretania bis zum flusse Mulucha (I, 25), von da bis zum
tliisse Ampsacus reichend Numidia u. s. w. Hätte Mela im jähr

43/44 geschrieben, so könnte er nicht mehr diese eintheilung ge-

ben
, denn Cassius Dio 50, 9 berichtet, dass der kaiser Claudius

im jähr 42 p. C. die provinzen neu eintheilte in Mauretania Tin-

gitana und Caesariensis , wovon Tingitana sich bis zum Mulucha

und Caesariensis bis zum Ampsacus erstreckt, also gerade das ge-

biet einnimmt, welches Mela als Mauretania und Numidia bezeichnet.

Darnach fällt also die abfassungszeit der chorographia ins jähr

41/42.

Höxter. C. Fridfc.

42. Zum Itinerarium Alexandri.

P. 2, 4 ed. Volkmann: quorumque protinus tete in omni
hoc parilitate nec consilii paeniteat nec pudeat vero fortunae] lies

ne te.

2, 5 quamquam iussio maiora huge felicioraque quae profecto

sint] lies: quamqnam vix scio m. I. f. quam profecta sint;

profecta hat F. Haase gefunden.

2, 18 Neque enim ego hic elegantiam sermonis affecto, cui de

commodo usus ipsius laboratur. Es muss hier de commodo usu
geschrieben werden. Der Verfasser ist sich wohl bewusst , wie

schwer es ihm wird sich verständlich auszudrücken, die beschei-

denste forderung die an ihn gestellt wird zu befriedigen ; den an-

spruclt an eleganz stellt er demnach nicht an sich.

3, 4 in vergleichung mit dem grossen Alexander heisst es:

tu vero maximi flius , eadem fete nu t us terrae sub parte eodem
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at que inde ducis exercitum: es muss eodeni at que is de duels
exercitum lauten.

3, 7 siquidem quoniam giebt die hondschrift; das eine tilgt

Volkmann mit Mai; doch könnte man wohl sie quidem
, quo-

niam lesen.

3, 9 obit statt obiit war wohl zu dulden, natürlich als per-

fect mit langem i.

3, 20 viribus alacritatisque usibus animatissimum . vielleicht

nimbus?

4, 5 vehemens impetu quo miraretur] lies migraretur.
4, 17 bei der häufigen Verwechslung von Gothen und Geten

war die handschriftliche lesart Gothos wohl beizubehalten.

5, 1 idque labori (laboris sec. m) fore ingentis mditis litte-

ralisque laudes eius cantantibus. Vgl. zu den in den anmerkungen

citirten stellen noch Arrian I, 12, 7 ovdt i^tjvixdtj ig äv&Qwnovg
tu *A\t%dvÖQov Hoya inaftwg* ovi' ovv xajaXoyäStjw ovn ng iv

pilaw IjTofijati'j uXX' ovSe iv tUiti jjöfrri ^AXQavdoog»
Man könnte sich mit der tilgung von que hinter litteratis zu-

frieden geben, unter denen dann Historiker und panegyriker, epiker

und lyriker verstanden werden müssten: indessen liegt näher inditis

oder das graphisch diesem ganz entsprechende uivlitis in melicis
zu verwandeln, ferner ingentis getrennt zu schreiben: in gentis,

ig uv&gwnovg. Der ausdruck liut bei rücksichtnahme auf den dem
Verfasser eigenen stil nichts nnstössiges.

5, 6 classi . . quae Amphipoli in Strymone bicoris erat. Das

rätbselhafte bicoris wird in vi cor i aufzulösen sein; die flotte

war wegen des heftig nahenden corus (vi = propter vim) in den

Strymon eingelaufen.

5, 16 repens war in adverbiellem sinne hier festzuhalten.

6, 4 tela inminentium fundere] lies eludere.

7, 10 lies er/iies pedes ohne et> aber miles ist danach zu tilgen.

7, 22 lies Ita inter testes est regiae fortitudinis . testes

für testimonia.

10, 1 Ea Tyros insula] statt Tyros zu tilgen lese ich Et

für Ea.

12, 15 lies non nihil an i mis voto laetiores.

13, 5 lies Sed eius agminis pondus.

13, 16 lies peieretur.

Breslau. R» Peiper.

C. Auszüge aus schritten und berichten der ge-

lehrten gesellschaften so wie aus Zeitschriften.

Revue archeotogique, 1870—71. Nr. 12. December: Maspe ro
;

Digitized by Google



744 Miscellen.

Ceber einen in Djebel ßarkal, in den ruinen der Aethiopenstadt

Napata, aufgefundenen bannspruch. Im zweiten jähre der regie-

rung eines unbekannten königs des VII. oder VI. jahrhunderts vor
der christlichen Zeitrechnung versuchten einige prupheten und prie-

ster, welche zu dem tempel Ammons in Napata auf dem heiligen

berge gehörten, eine ketzerei einzuführen, indem sie die brandopfer

durch die blutigen opfer ersetzen wollten ; ihre gauze lehre bestand

in den Worten: „man verbrenne nicht, sondern man tötlle mit der

band" und diese worte wurden der name der secte; die lehre

wurde von der äthiopischen geistlichkeit mit absehen aufgenommen

;

der könig begab sich in den tempel von Napata, vertrieb die ke-

tzer, Hess sie verbrennen und, um die Wiederkehr ähnlicher irrthü-

mer abzuwenden, erliess er gegen die von der Orthodoxie abwei-

chenden priester und propheten ein todesurtheil , welches sie und
ihre nachkommenschaft traf. — Ruelle: Kin besuch in der biblio-

thek des kapitels zu Toledo : es werden in derselben einige grie-

chische und zahlreiche sehr alte lateinische manuscripte aufbewahrt.

— Gttilluume: Der tempel der Roma und des Augustus in Ancyra.

Der verf. zählt zuerst die tempel, welche der göttin Romu und

dem Augustus errichtet worden sind, uuf, und schildert, wie dieser

tempel in Ancyra auf kosten der ganzeu provinz Galatien gebaut

worden ist. Daran schliesst sich die erzählung der Schicksale des

tempels und die beschreibung des jetzigen zustundes desselben;

es folgt zuletzt der bericht über die nachgrabungeu , durch welche

einige verbaute theile desselben bloss gelegt worden sind; alle

seiten haben nicht mit gleicher gründlichkeit untersucht werden

können, besonders nicht die seite, an welche ein muhamedanischer

begräbnissplatz anstösst. — Colonna - Ceccaldi : Entdeckungen in

Cypern
;

beschreibung der aufgefundenen fundamente eines tempels

in Golgos und der duselbst zum Vorschein gekommenen säulenreste

und kolossalstatuen, mit grundrissen und abbildungen. — Vilh-

fosse: Eine antike caricatur des Ganymedes, mit abbildung; die-

selbe befindet sich auf einer römischen lampe im Louvre. — An-

zeigen von Vischer, Lokrische inschrift von Naupaktos, Archives

des missions scieni i flaues , nouvelle serie, t. VI, darin Dumont,
Inscriptions c&ramiques de Grece, Fon cart, Memoire sur un de-

cret in&lt de la Ligue arcadienne en Vhonneur de VAthenien Phy-

larchas; L enorm an t , Lettres assyriologiques sur Vhistoire et les

anliquites de VAsie anterieure; Keller, De I« procedure ctuife et

des actions chez les Romains, traduit de Valkmand et precidi oVune

introduction par Chapmas; Mr moires de la socUU de linguistique

de Paris, t. I, fasc. 4.; Tot iv KwvGiavnvovnoXn 'EXXrjvtxov 2vX-

Xoyov tu ntQrtuj&hTa, Tofiog Beul 6, Le drame du Visuve;

Cox, Les dieux et les Uros, contes mythologiques traduits de Van-

gluts par Bau dry et Delerot; Cox, The mythology of Aryan
nations.
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Seances et travaux de VAcademie des sciences morales et po-

litique*. 1870. Bd. 91. Jan. febr. märz. Thonissen: Die idee

der strafe in deo werken Plato's. Der verf. bemerkt, dass in der

praxis bei den alten die Vorstellung von der strafe nicbt über die

einer Wiedervergeltung und raclie hinausgegangen sei, und dass

erst Plato über das recht zu strafen eine reinere theorie aufge-

stellt habe. Die verschiedenen äusserungen Plato's in der republik,

in den gesetzen , im Protagoras und im Gorgias zusammenstellend,

findet er, dass die ausicht des philosophen vom strafrecht eine „ge-

mischte" ist, indem sie, wie die 22 jahrhuuderte später von Rossi

aufgestellte oder doch zur geltuug gebrachte, den grundsatz der

sühnung mit der gesellschaftlichen nützlichkeit der repression oder

mit der abschreckungstheorie verbindet; ferner, dass der philosoph

bei der strafe die besserung des Verbrechers zu seinem hauptaugen-

merk macht , nur für den unverbesserlichen die todesstrafe vorbe-

haltend ; in dieser anschauung sei Plato dem ganzen alterthum weit

vorausgeeilt, und das von ihm vorgeschlagene öw(pQOviGrr}Qiov finde

nur in dem in der neuesten zeit in Frankreich und England em-

pfohlenen pönitentiar - system etwas ähnliches. Er scbliesst damit

zu sagen , dass Plato freilich die einzelnen Strafgesetze mehr zur

erläuterung seiner moralphilosophie, als zur begründung eines voll-

ständigen systems des criminalrechts behandelt habe , und dass er

in vielen beziehungeu bei der aufstellung der strafen in den letzten

büchern der gesetze dennoch in den vorurtheileu seiner zeit sich

befangen zeige. Der verf. spricht zuletzt in einer note noch den

wünsch aus, dass man seine abhandlung nicht mit Silberschlag's

arbeit „Plato als ältester theoretischer bearheiter des Strafrechts"

in v. Holtzendorfs strafrechtszeitung zusammenwerfen möge, da auf

den vier seilen derselben grössteutheils nur eine aufzählung der in

dem dialoge über die gesetze angegebenen strafen enthalten sei. —
Leveque : Bericht über Fouillee, die philosophie Plato's; der bericht-

erstatter nennt das werk, welches zwei starke bände umfasst, das

bedeutendste, welches es über diesen gegenständ bei allen natio-

nen giebt.

Bd. 92. April, mai, juni. Notmisson: Von der freiheit und

dem zufall; denkschritt über Alexander Aphrodisias. Diese abhand-

lung (p. 151— 170, 416—451) kann als einleitung zu der Über-

setzung dienen, welche der verf. von dem buche Alexander's de

fato veröffentlicht hat. Er setzt darin das wenige, was man von

«lern leben dieses Schriftstellers weiss, seine beziehungen zu Septi-

mius Severus und Caracalla, so wie die einwirkungen, welche die

stürmische zeit dieser kaiser auf ihn und seine ansichten gehabt

haben muss, sein verhältniss zum epikureismus und stoicismus, seine

bemühungen, die lehre des Aristoteles rein zu erhalten, seine Ver-

dienste als commentator dieses philosophen und als Schriftsteller

auseinander, und verbreitet sich dann ausführlich über den gegen-
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satz, in den im mittelulter seine ansichten zu denen des Averroes,

namentlich unter den gelehrten der Universität Padua, getreten sind.

— Caro: Bericht über Aubertin „Seneca und St. Paul". Der verf.

dieses huchs weist, wie der Berichterstatter ausführlich darlegt, mit

zutreffenden grüuden alle gemeinschuft des römischen philosophen

mit dem christlichen apostel in leben und lehre zurück.

Bd. 93. Juli ,
aug.

,
sept. Naudel : lieber die cohorte des

prätors und die administrativbehörden der römischen provinzen.

Der verf. bemerkt sogleich zu anfang, dass er nicht von der mili-

tärischen cuborte des prätors, welche Festus erklärt und auf Scipio

Africanus maior zurückführt, und welche Livius irrthümlicher weise

schon dem dictator Posturnius im jähre 258 ab u. c. beilegt, son-

dern von der civil-cohorte, deren Horaz Sat. I, 7, 23 erwähnung
thut, sprechen will, und zählt die beamten auf, welche ausser den

jungen leuten, die den feldherrn freiwillig begleiteten, diese civil-

cohorte bildeten: comites (oder amici; aus ihnen wurden die prtie-

fecti gewählt) accensl . statores, von eigentlichen Staatsbeamten

apparitores, viulores
y
praccones, scribae; der verf. definirt den un-

terschied und die Verrichtungen dieser personen; p. 5—42. In der

fortsetzung seiner arbeit p. 381—403 schildert der verf. die mo-
dificntionen, welche unter dem kaiserreich in den provinzialbehörden

eintraten. — Passy: Deber die regierung Roms und die Ursachen,

welche ihre Umwandlungen herbeiführten, hauptsächlich die Schilde-

rung des Übergangs von dem patriciat in die nobilität. Die alte

plebejische bevölkerung verschwand durch die kriege nach und nach

und der grosse häufe bestand , während der nobilität , aus freige-

lassenen sclaven; an stelle des alten patriciats erhob sich eine plu-

tocratie. — Giraud: lieber das edict des prätors; eine kritische

beleuchtung der entwicklung des prätoriscben rechts und besonders

der Zusammenstellung desselben durch Salvius Iulianus ; der verf.

erkennt in hohem grade die Verdienste der von Rudorff veranstal-

teten ausgäbe des cäictum pcrpetuum an. — BartMemy St. Hi-

laire: Denkschrift über die rhetorik; als einleitung zu der Über-

setzung, welche der verf. von der rhetorik des Aristoteles heraus-

gegeben hat; eine skizze der allgemeinen geschichte dieser kunst

bei den alten von Plato bis auf Quintilian; p. 359—380, bd. 94,

p. 83—115, 277—298.
Bd. 94. Oct., Nov., Dec. Passy: Üeber die formen der re-

gierung des römischen kaiserreichs.

1871. Bd. 95. Jan.— Juni. BaudrlUart : Der luxus der

frnuen unter dem kaiserreich. P. 35—63. Der verf. schreibt die

entstehuug des luxus der frauen der zeit zu, in welcher sie anfin-

gen, sich ihr eignes vermögen vorzubehalten, welches sie durch eigne

procttratores verwalten Hessen, aus denen sie häufig ihre liebhaber

wählten; es haben zu dem luxus ferner beigetragen der conventus

matronarum, den Sueton erwähut, und die erziebung der jungen
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mädclieti, der hauptsächlich in gesnng und tanz hestand; er be-

schreibt im verlauf seiner abhandlung den besuch der seebäder, das

dienstpersonal einer Weltdame, die pantomimen, die musiker, welche

die reichen frauen im eignen hause unterhielten. — Passy: Ueber

den einfluss , den die Verschiedenheit der regierungsform auf den

fortschritt der civilisation ausgeübt hat. — Franck : Bericht über

ein werk des grafen von Gobineau , unter dem titel : Geschichte

der Perser nach den griechischen und den lateinischen Schriftstel-

lern. Nach diesem bericht hat das werk des gelehrten verf. , der

lange im orient als diplomat gelebt und vielfach die abstrusesten

orientalischen quellen benutet hat, die tendenz, die überlegene cul-

tur der feudalen Iranier gegen die verderbniss des republikanischen

griechenthums zu feiern; ein versuch, den der verf. mit feiner

ironie zurückweist. P. 609—621 und bd. 96, p. 61-—76.

Bd. 96. Juli— dec. Saripohs (professor der jurisprudenz an

der Universität Athen) : Warum hat es keine rechtsgelehrten im

alten Griechenland gegeben? Der verf. sieht den grund dieser er-

scheinung in der Spaltung der griechischen weit in so viele kleine

Staaten und in der überwiegenden anziehung, welche die politische

rednerbühne auf die talentvollen leute ausübte; p. 121—150. —
Nourrisson: Bericht über die bewerbung um den preis Cousin, wel-

cher für die beste abhandlung über die pythagoräische philosophic

ausgesetzt war. Eine besprechung des allein eingereichten werkes

von Chaignet, welches der berichterstatter in hohem grade lobt,

ohne jedoch einige lücken des buchs zu verschweigen. P. 211

—

233, p. 697-700.
Anzeiger für sclnoeizerische alterthnmshmde. 1870. Nr. 2.

Juni. Keller: Durchbohrung der Steinbeile, der hirschhornwerkzeuge

und anderer geräthschaften aus den pfahlbauten (mit abbild.). —
Schild und Egloff: Bronzegeräthe am fuss des Jura, in Grenchen

(Solothurn) gefunden (mit abbild.). — Meyer: Goldmünze der

Salasser, in der nähe von Freiburg gefunden; sie ist den von Th.
Mommsen in der abhandlung über die nordetruskiseben alphabete

(Mittheil. d. antiquar. gesellsch. 1853) beschriebenen ähnlich (mit

abbild.). — Thioly: Un eimetihre de la premiere ipoque du fer

ä Sion, nebst beschreibung und abbild. der dort gefundenen bronze-

und eisen-antiquitäten. — BurH: Glasring (armspange) aus vor-

römischer zeit. — v. Fellenberg: Römische thongefässe, gefunden

zu üettlingen (Bern), mit abbild. — Thioly: Geschnittener stein

aus römischer zeit, in der umgegend von Zürich gefunden; stellt

einen Serapiskopf, zu jeder seite zwei Victorien und darüber den

römischen adler vor; mit abbild. — Keller: Das spiel mit dem
foil is ; abbild ii ng eines solchen aufgeblasenen schlauchs, der zum
balispiel benutzt wurde und des spielens mit demselben , von zwei
aretinischen scherben in der Sammlung des verf. entnommen. —
Bursian: Römische Inschrift aus Aventicum: Cajo lulio Caji filio
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Fabia Camillo sacerdoti Augusti (oder sacerdotum Augustalium);

magistro tribuno militum lcgionis quartae Macedouicae hasta pura

et corona aurea donato a Tiberio Claudio Caesare Augusto itenim

cum ub eo cvocatus in Britannia mil it asset lulia Caii luli Camilli

iilia Fest ill a ex test a men to (s. Motnms. I. C. H. L. nr. 143. 192

und 179). — D. v. L.: Ein Römerbau am rechten ufer des

Sempachersee's.

Nr. 3. Sept. 1870. Keller: Pfahlbauteuansiedlung zu Hei-

meulaclien bei Berg (Tliurgau). — Gran gier: Antl(\mtes Ui-

custres pres d'Estavayer (Fribourg). — Thioly: Objets de

Vfyoque antelnslorique trouves dans le Valais. — Keller: Refugium

bei Mammeru am Untersee. — Bursian : Pagus Tigorinus : Die

auffindung der klotener dedicntionsschrift an den genius pagi Ti-

gorini giebt keinen beweis für die Zugehörigkeit dieses orts (bei

Zürich
i zum pagus Tigorinus; der verf. zeigt das durch anführuug

einer in Pltilippeville (Afrika) gefundenen iuschrift auf den genius

coloniae Puteolanorum. — Keller: Aventicum. Die thürme der

mau er, welche sich nicht über dieselbe erbeben, dienten als auf-

gang auf dieselbe und mehr zum schütz gegen einen schon in die

Stadt eingedrungenen feind, als zur vertheidigung nach aussen.

Nr. 4. Dec. 1870. Desor: Des porte - monnales lacnstres

de Väge de bronce. Es sind dies bronzene (oder zinnerne) durch

die elasticität des metalls sich an einem einschnitt Öffnende ringe,

an welchen die als münze dienenden geschlossenen ringe (wie

bei uns Schlüssel an einem Schlüsselbunde) getragen wurden. [S.

die ausleger zu Caes. d. b. G. V, 12]. — Keller: lieber die

grabhügclbestattung in der Schweiz. — Amiet: Fund römischer

altert Immer in Oensingen. — K. und B.: Satyrkopf, gefunden

unweit Lausanne, mit abbild. — Amiet: Antiker Satyrkopf aus

Salodurum (Solothurn). — Amiet : Antike gemmen seiner Sammlung.

1871. Nr. 3. Juli. (Nr. 1. 2 s. Piniol. XXXII, p. 753).

Keller: Fragment einer etruskischen vase, gefunden auf dem
üetliberg bei Zürich. — Keller: Fünfbühel bei Zollicon in

der nähe von Zürich: Inhalt eines dort aufgedeckten grab-

hügels aus vorrömischer zeit; der verf. stellt danach die beer-

digung, welche damals üblich gewesen sein muss, dar. — Kei-

ler: Abbildung der inschrift auf einem ascheutopfe, der in einem

gallorömischen grabhügel zu Ellicon bei Zürich gefunden und im

jahrgang 1868 beschrieben worden ist. — Utzinger : Römischer

fund zu Seeb bei Bubach: Reste einer römischen villa. — De

Bonstetten: Spuren römischer wege am fuss des Jura. — Man-
drot : Die nachgrabungen bei Chezard ; auch hier sind die reste

einer römischen wohnung, vielleicht der wohnung eines römischen

officiers, gefunden worden; mit grundriss. — Quiquerez: beobach-

tungsthürme und alte ei sen Lahnen im berner Jura. — Urech: rö-

mische villa in Erlinsbach im canton Solothurn.
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Nr. 4. October. Grangier: Canot lacustrc de Cudrefin (Vaud),

mit abbild. Im summer 1871 im see von Neufchatel auf der

waadtländischen seite aufgefunden und in mehreren stücken aus

dem wasser gezogen , wird dies 37 fuss lange und 2 f. 8 z.

breite boot im museum zu Avenches aufgehoben. An dem be-

kannten fuudort Estavayer sind neuerdings steinwerkzeuge , aber

keine bronzenen gegenstände mehr aus dem wasser gezogen wor-

den. — v. Fellenberg: Notizen über neuere Untersuchungen der

pfahlbaustationen des Bielersee's. — Raeber: Pfahlbau zu Heimen-

lachen (Thurgau; s. 1870. nr. 3). — v. Fellenberg: Feuerstein-

lanzenspitze von Kriechenwyl bei Laupen, wahrscheinlich aus dem
norden hierhergekommen. — v. Fellenberg: Keihengräber bei Ri-

tzenbach unweit Glimmeren. — Mabille: Autel votif a Baulmes

(Vaud), mit abbildung; die inschrift lautet: Apolliu(i) lulia Festilla.

— Müller: Die familie der Camiller in Helvctien, eine an die

eben erwähnte altarinschrift sich anschliessende autzähiung der sonst

noch erwähnten mitglieder der gens Camilla in der Schweiz. —
v. Planta: Etruskische inschrift, gefunden im Veltlin, mit ab-

bildung.

Die forschungen zur deutschen geschiente, herausgegeben durch

die historische commission bei der königlichen academie der

Wissenschaften zu München auf veranlassung und mit Unter-

stützung des verstorbenen köuigs Maximilian II. erscheinen seit

1800 jährlich in einem bände von ungefähr 650 Seiten octav, in

dem verlage der Dieterichschen buchhatidluiig zu Göttingen. Die

eigentliche redaction besorgt professor G. VVaitz, doch entscheidet

über die aufnähme einer nbhandlung ein ausschuss , in welchem

neben Waitz noch zwei andere mitglieder der commission sitzen.

Die forschungen sind für die deutsche geschiente bestimmt, allein

in derjenigen zeit, in welcher die deutsche geschiente wesentlich

in den beziehungen der deutschen zum römischen reich besteht,

bieten die abhandiungen vieles, was auch für die römische ge-

schichte und philologie von bedeutung ist.

I. Abhandlungeil zu Tacitus:

1) lieber die prineipes in der Germania des Tacitus von G.

II
r
rtifs. Forsch. II, 385—404: mit nnchdruck betont Waitz, dass

nur der prinecns das recht habe, ein gefolge zu halten, dass dies

recht also nicht etwa jedem beliebigen adligen zustand. Die deut-

schen forscher stimmen dieser ansieht jetzt wohl meistens bei, wie
denn die festgefugte Staatsordnung, mit der die germanischen stämme
bei den reichsgrundungen im 5ten jahrhundert auftreten, nicht wohl
zu verstehen ist, wenn die Deutschen der tuciteischen zeit in dem
staatlosen Wirrwarr lebten , den namentlich manche französische

forscher bei ihnen linden wollen. Diese annähme ruht aber fast

lediglich darauf, dass man die zustände der Celten zu Caesars zeit
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oder die Unordnung- des aufgelösten feudalstaats des mittel alters,

der sich durch das fehlen einer öffentlichen gewalt characterisirt,

bei den Deutschen jener zeit glaubt voraussetzen zu müssen.

Unter dieser Voraussetzung lassen sich die wenigen nachrichten

wohl so zurecht legen , dass jede feste Staatsordnung zu fehlen

scheint, aber die Voraussetzung ist irrig. Die cel tischen zustände

waren das erzeuguiss einer geschichtlichen eutwicklung, die bei

den Germanen fehlte, und das feudalwesen hat sich erst im achten

jahrhuudert entwickelt, ist nicht eine national-germanische eiorich-

tung, geschweige dass die zustände des aufgelösten lehnsstaats in

unserem alterthum zu finden seien. Die zustände der Deutschen im

vierten und fünften jahrhundert stehen den taciteischen zunächst, mit

ihnen müssen wir die zerstreuten nachrichten über diese älteste zeit

vergleichen, ob sich vielleicht gelegenheit biete, sie zu ergänzen.

Waitz giebt weiter als wesentliche merkinale für den begriff prin-

ceps : r ,
der prineeps ist wahrscheinlich lebenslänglich gewählt (p.

402) und 2) stets für eine grössere gemeinschaft. Es giebt keine

dorf - prineipes. Das iura per pagos ricosque reddunt des c. 12
erklärt sich aus dem umstände, dass der prineeps in den verschie-

denen nie? seines districts gericht hielt. Die ansieht, dass es keine

prineipes für die einzelnen dörfer gab, dass der pagus die kleinste

politische gemeinschaft sei, ist auch in der neuesten Untersuchung-

über diesen gegenständ von S o h m, Fränkische reichs- und gerichts-

verfassung 1871 festgehalten, doch erklärt er den ausdruck pagos

vicosque so, dass vicos synonym mit pagus zu fassen sei (vgl. meine

anzeige von Sohm im l'hilolog. Anzeiger nro. 8, 1871, p.- 409 f.).

Solcher gaue gab es in jeder Völkerschaft mehrere. Die Völkerschaft

{civitas des Tacitus) entspricht im allgemeinen der grafschaft, dem
gau, pagus, des fränkischen, aus mehreren Völkerschaften gebildeten

reichs. Der pagus des Tacitus ist also der hundertschaft, der un-

terabtheilung des späteren pagus zu vergleichen. Die mehreren

pagi mit ihren prineipes bilden vereinigt eine civitas
y
an deren spitze

ebenfalls ein prineeps steht. Dessen Stellung zu den prineipes der

pagi ist schwer zu bestimmen. Doch ist Waitz der meinung, dass

die gesehen ke der freien (Germ. c. 15) nicht den prineipes der

pagi, sondern dem prineeps civitatis dargebracht wurden. Gefolge

zu halten kam dagegen auch den prineipes pagi zu. Caesar bell.

Gall. VI, 23 in pace nullus est communis magist rut us (seil, civi-

tatibus) könne nicht beweisen, dass auch für die civitas des Ta-
citus regelmässig kein prineeps anzunehmen sei. Der begriff ci-

vitas bei Caesar sei flüssig, auch sei anzunehmen, dass die Völker-

schaften in diesem punkte von einander verschieden waren. Caesar

verallgemeinerte vielleicht, was er bei einer Völkerschaft fand und
möglich bleibt schliesslich noch die annähme, dass in deu 150 jäh-

ren von Caesar bis Tacitus das band, welches die pagi der civitas

einigte, fester wurde. Ich habe bei den letzten punkten hinzuge-
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nommen, was Waitz in der neueu aufläge seiner verfassungsge-

schiclite (bd. I. Kiel 1865) hierüber sagt, wo er sich übrigens auf

diese abhandlung beruft. In unbedeutenden punkten nur weicht er

dort von derselben ab. Was Waitz über die erklärung von dignatio

principis und intent — conütes (c. 12. 13) sagt, habe ich in

einer besonderen abhandlung (Philol. XXXI, p. 490) besprochen

und bemerke hier nachträglich : Die Stellung der worte centeni co-

mite8 weist allerdings darauf hin, dass sie auf die gerichtsversamm-

lung zu beziehen sind. Die ausdrücke comites, concilium et aucto-

rltas passen dazu freilich schlecht, Tacitus wählte sie aber viel-

leicht, weil er von der deutschen gerichtsverfassung, die er auch

nicht weiter schildert, keine deutliche Vorstellung hatte.

2) Einen weiteren beitrag zur kritik des Tacitus liefert Waitz

b. X, p. 602. Er weist nach, dass Reifferscheid Suetonii Reliquiae

Addenda p. XIV irriger weise zwei stellen anführe, welche für die

benutzung der Germania im mittel alter zeugen sollen. Die erste

(Heriger von Lüttich) ruhe auf einer falschen lesart, die zweite

aber, die Reifferscheid ein scfwlion antiquum zu Adam von Bremen

nenne , sei eine randbemerkung aus einer abscbrift der descriptio

region um septentrionalium von 1687. Dagegen habe ihn Dr. Pan-

nenborg auf Donizo (freund der gräfin Mathilde, der mächtigen

stütze Gregor VII) II, c. 5, v. 532 ff. aufmerksam gemacht, wo
es von den Deutschen heisst:

Cum sunt potati pro verbis, fertur, amaris

Ensem denudant sociorutn viscera truncant.

Waitz findet die ähnlichkeit mit Genn. c. 22 auffallend genug,

nur macht ihn das fertur zweifelhaft, ob Donizo wirklich an jene

stelle dachte. Waitz meint offenbar, hätte Donizo gewusst, dass

Tacitus so von den Germanen sprach, so würde er die nachricht

bestimmt und nicht als gerücht (fertur) geben: — allein das fer-

tur ist meiner meinung nach nichts weiter als eine bequeme form

der unführung und bietet keinen grund zu sagen, Donizo hatte die

Germania nicht vor sich. Andererseits bleibt es natürlich möglich,

dass Donizo jene stelle der Germania als citat bei einem anderen

Schriftsteller fand. Immerhin bleibt sie ein wichtiges zeugniss.

(Oelsner Jahrbücher des fr. r. unter könig Pippin. 1871, p. 175,
Ii ml ei in ep. 59 des Bnnifacius anklänge an Germania 19, doch ist

das nur sachliche Übereinstimmung).

3) Mit der erklärung einiger stellen der Germania beschäftigt

sich ferner eine abhandlung von JR. Usinger
,

professor in Kiel,

b. XI
, p. 595— 606. Sie behandelt zuerst die stammessage der

Deutschen von den drei söhnen des Mannus und vergleicht nament-

lich mit der stelle des Tacitus die angaben des Plinius und dann
eine alte völkertafel , welche unabhängig von Tacitus dieselben

Damen nennt. Tres fuerunt fratres , finde sunt gentes : Erminus,

Inguo et Istio. Es ergiebt sich, dass zur Römerzeit eine t hei lung

Digitized by Google



752 Miscellen.

in drei stamme nicht möglich ist. Der zweite theil behandelt die

berühmte stelle über die entstehung des namens Germanen. Usinger
will zeigen, dass Tacitus in den Worten: ita nationis nomen non gentis

evaluisse paulatim, den ausdrack natio gebraucht, um zu bezeichnen,

dass der name Germanen von haus aus einer Völkerschaft ange-

höre, die zwar rechts vom Rhein im geographischen gebiet der

Germanen wohnte und von dort nach Gallien zog, die aber von
national itat nicht germanisch sei. Diese ausfuhrung hat mich nicht

überzeugen können. Usinger versucht einen zweifachen beweis.

Einmal sucht er zu zeigen, dass die alten und insbesondere Tacitus

die Tungern für Gallier und nicht für Germanen gehalten habe.

Er beruft sich auf Caesar, b. G. II, 4, wo die Völkerschaften auf-

gezählt werden, an deren stelle oder wie Usinger wohl mit recht

sagt, die später als Tungrer erscheinen. Weil Caesar hier sagt:

qui vim nomine Germani appellantur und nicht „sie sind Germanen",

folgert Usinger, dass Caesar sie nicht für Germanen halte. Al-

lein jene worte sagen , die Völker haben den gesammtnamen Ger-

manen und einen zweifei über die berechtigung dieses namens

äussert Caesar in keiner weise. Sind jene c. 4 genannten Völker

die späteren Tungrer, so hat sie Caesar sicher für Germanen ge-

halten. Und vou Tacitus gilt das gleiche. Einen andern Stütz-

punkt für seine vermuthung sucht Usinger in dem gebrauch des

Wortes natio. Natio kommt allerdings ganz aligemein für volk

vor. Usinger beruft sich mit recht auf c. 28, wo die Osen eine

natio Germanorum ein volk in Germanien genannt werden, von

denen Tacitus c. 43 sagt, dass sie keine Germanen sind. Dage-

gen geht die behauptung^— natio bezeichne regelmässig das volk

abgesehen von seiner nationalität, nofio Germanorum sei stets nur

ein volk, das im geographischen gebiet der Germanen wohnt, und

deshalb zu ihnen gerechnet wird, — entschieden zu weit Auf die

sprachliche erörterung p. 613 wird Usinger kein gewicht legen, natio

von nasci geht ebenso wohl auf die abstammung wie gens von gigno,

die beiden stellen aber, welche Usinger aus Tacitus dafür anfuhrt,

dass er natio so gebrauche, sind eher für den entgegengesetzten

beweis zu benutzen. Er citirt Anna!. III, 53 und XIV, 44, wo
Tacitus natio für sclaven gebrauche, ganz recht, aber um hervor-

zuheben, dass sie zahlreich wie ein volk und zugleich, dass sie

mannigfaltiger und von den Römern verschiedener nationalität wa-
ren. Nipperdey hebt zwar in der note zu XIV, 44 nur die erstere

beziehung hervor, „nationes bezeichnet die grosse zahl", allein der

text des Tacitus postquam vero nationes in familiis lutbemus, qui-

bus diversi ritus, externa sacra aut null* sunt, colluviem istam non

nisi metu coercueris, sowie an der anderen stelle familiarum nume-

• rum et nationes beweist, dass Tacitus nicht blos die zahl, sondern

zugleich die fremde nationalität hervorheben will, zumal er im sats

vorher von den im hause geborenen sclaven gesprochen hat. Wäre
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die sache überhaupt zweifelhaft, so würde schon Ann. XI, 18 duce

Gannasco
,

qui im t nine Canninefas einen vollgültigen beweis dafür

bieten, dass Tacitus mit natio auch den begriff der abstammung

verbunden hat und also auch an einer audern stelle verbinden

konnte. — Zur sache verweise ich auf meine schrift: Ein miss-

verständniss des Tacitus. Strassburg, Schultz 1874.

Strassburg. G. Kaufmann.

Jahrbücher des Vereins von alterthumsfreunden im Rheinlande.

Heft LH. (Bonn 1872). P. 1— 38: Wilms, alterthümcr der um-

hegend von Duisburg. Weit mehr germanisches, als römisches. —
P. 39—48: von Reumont, Das denkmal des Q. Sulpicius Maximus

an Porta Salara in Rom. Das denkmal, 1871 gefunden, ist dem

in dem poetischen wettkampfe der capitolinischen spiele im j. 94

n. Chr. rühmlich bestandenen cilfjährigen söhne eines freigelassenen

gewidmet und giebt auch die griechischen stegreifverse des kuabeti

wieder, die hier nur in deutscher Übersetzung vorgeführt werden. (S.

Phil. Anz. Hl, p. 322). - P. 49-01 : Dilthey, Apollou und Daphne.

Klfenbeinrelief in Ravenna (mit einer tafel). — P. 02— 74: Christ,

Datierbare inschriften aus dem Odenwnlde. 1. Fragment aus Külbach

(Brambach C. 1. R. 1392), das hier Antoninus Pius (145 n. Chr.) vin-

dicirt wird; 2. fragment aus Schlossau (Brambach 1733); 3. in-

schrift aus Walddüren (Brambach 1737 ); 4. inschrift aus Miltenberg

(Brambach 1739); 5. fragment von .Miltenberg (Brambach 1740).

Im anhange: inschrift von Miltenberg (Brambach 1741). Die le-

st]ng aller dieser inschriften und ausserdem noch der Schlcssauer

inschrift bei Brambach n. 1732 wird nach autopsie von dem verf.

verbessert. — P. 98— 102: Grienherger , bericht über die im j.

1507 erfolgte aufdeckung eines römischen grabes bei Saventhem

unweit Brüssel. Aus einer handschrift der k. k. hofbibiiothek zu

Wien. — P. 103— 110: Merlo , zur rheinischen epigraphik.

Der verf. bespricht die inschriften von anticaglien seiner Sammlung,

töpfernamen , bronce- und gemmeninschriften, inschriften von thon-

lampen und näpfen. — P. 127 f.: Aus'm Weerth, eine römische

taschen-apotheke von elfenbein (mit einer tafel). Das merkwürdige

stück befindet sich im naturhistorischen cabinet der stadt Sitten

und hat früher zu einem reliquiarium gedient. Seine ursprüngliche

bestimmung zeigen die auf dem deckel befindlichen figuren des

Aesculap und der Hygiea. — Auch die iniscellen enthalten noch

mancherlei nachrichten über römische alterthümer.

Daselbst. Heft LIB und LIV. (Bonn 1873). P. 1—42:
Dilthey, über einige bronzebilder des Ares (mit 12 tafeln und

verschiedenen holzschnitten). — P. 99— 141: Schaafliausen , ein

römischer fund in Bandorf bei Oberwinter (mit 2 tafeln). Die

hauptstücke sind ein altar mit der inschrift: DEO
||
INVICT

||
REG!

PR
II
0 BONO

II
COMVN., mit welcher die Ofencr inschrift bei

Orelli - Henzen III, n. 5854 verglichen wird, und ein relief mit
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einem liegenden flussgotte oder Neptun. — P. 142—158: Becker,

römische inschriften vom Mittelrhein. Bs werden da IS theils

erst jetzt gefundene, theils erst jetzt bekannt gewordene inschriften

aus Alzei, Bingen, Mainz, Frankfurt a. M., Heddernheim und Wies-

baden mittet heilt. — P. üiS — 171: Hübner , römische alter-

thümer in Lothringen. Es wird namentlich über dies interessante

museum von Metz berichtet. — P. 172— 187: Frendenberg, rö-

mische inschriften aus Rohr bei Blankenheim und aus Bonn. Es
sind sechs mehr oder weniger gut erhaltene inschriften und einige

fragmeute, von denen hier berichtet wird. — P. 188 — 198

:

Brambach, alterthumsforschung am Oberrhein. Es gilt namentlich

dem städtischen museum zu Zabern im Elsass. — P. 199—228:
Düntzer: die an der ost- und nordseite des domes zu Köln ent-

deckten reste römischer und mittelalterlicher bauten (mit 2 tafeln).

Es sind die reste zweier römischer gebäude, von denen das eine

sich auf den trümmern des andern erhob; die Zerstörung des älte-

ren derselben glaubt der verf. in das jähr Üäü setzen zu dürfen

(s. Amm. Marcell. XVI, 3j 1}^ die des jüngeren in das jähr 45 1.

— P. 229—252: Fulda, epigraphische mittheilungen aus Cleve.

L »Die Turcksche chronik", von welcher Fulda in der stadtbiblio-

thek zu Cleve ein exemplar gefunden hat. Es wird zunächst die

auctorität Turck's geprüft, dann danach für die Clever - inschrift,

welche Brambach unter den spuriis als il L9 aufführt, völlige

ächtheit in anspruch genommen, ebenso für die drei ersten zeilen

von Brambach spur, n, 12; von anderen neun inschriften, die jetzt

verschollen sind, werden die abschriften mit denen Brambach's ver-

glichen. Besonders interessant ist noch die vergleichung der In-

schrift von Rinderen (Brambach il 164) mit dem originale, indem

daraus die interpolation des namens T1BERI1 bewiesen wird. —
P. 261—270: Cuny-Bouvier , fund römischer kaisermünzen in der

nähe von Bonn, und van Neuten, Zwei unedirte kaisermünzen (mit

1 tafel). Der fund lieferte namentlich schöne münzen von Postu-

mus (darunter vier unedierte), die beiden kaisermünzen sind von Ha-

drianus und von Constantinus. — In dem abschnitte „litteratur"

wird Dederich's Julius Caesar am Rhein von Fiedler besprochen.—
Auch die miscellen liefern mancherlei kleinere nachrichten über

römische alterthümer am Rhein.

MiUhcilungen des historischen Vereins für Steiermark. Heft 2IL

(Graz 1873). P. 3—17: Rieh. Knabl , über das bestrittene und

wirkliche Zeitalter, in welchem der Staatsmann T. Varius Clemens

gelebt hat. Mit zuhülfenahme einer 1868 publicirten dreispal-

tigen Steinschrift von Lambaesa in Numidien wird festgestellt, dass

T. Varius Clemens 152 n* Chr. legat Numidiens und 169 ll Chr.

geheimschreiber des kaiser M. Aurelius Antoninus und L. Ve-

rus war.
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Thucyd. 49, 2. 52, 2, 59^ L 63^ Varr. Sat. Menipp. 86, nro. IS 226
2. 3. 64, 2. ß 5IÜ VeU. Pat. 1, 14 731— 67,4,87,3, 89, 5 521 — — 2, 59 SM

Tyrt. ap. Lycurg. 540 Verg. Georg. 2, 344 23
Yarr. LL. 5, 22, 107 M. 36, 162 226 — — 4,333 12
— — s. Naev. IXen. HelL6, L 4 688

Index rerum.

Ablat. absol. 736.

adnominatio, late in. 148,
adsciscere, adsamere 733.

Alketas, der Molosser GSfi,

Antbol. lat., handschriftl. ££fL
aqua 222,

Athen , Curt ins attische stud. 98»

pnyx 101. hauptfahrstrasse 102.

beschreibung des Pausanias 103.

alte und neue agora ILO. pryta-

neion 113. eleusinion 117. He-
phaistos- tempel nfi. ritter- auf-

zeige 120.

Bion, Epitaphios, handschriftl. Über-

lieferung tiot).

bukol. caes. s. Homer. Theokrit.

confluges 280.

Curtius att. stud. 8. Athen.

Eutropius, handschriftl. 686.

Festus, collation der ausgäbe von
Mecenate 371.

Gergovia 449.

Griechen, cultur in hom. zeit L
Herodian 157.

Homer, Ilias, einheit; Lachmanns
elftes lied 13. teichomachie 193.

Helena 19£L die volkssage 2üiL

Phäakenschiff 201. Odysseus und
Nauaikaa 203, Hector und Andro-
mache 2üiL — bukol. casur 387.

— 8. Ölbaum, leinwand
, Thucy-

dides.

homerische zeit 8. Griechen,
insuper s. Tacitus.

Istros geschicht8schr. 47,

kaisergeschichte röm., neue Schriften

156.

katalexis 461.

Eratippo8 u. Xenophon 32.

Livius, decaden 139. cod. Regin.

lfifi, 262.
Lykurgus, redner, neuere Schriften

345. 476.

lympha 265, lympha — vvfuf ij 2ßiL
Marius Maxim. 164.

Massilia s. Polybius.

nägel in Römergräbern 33JL

Ölbaumzucht bei Homer 3,

Olympienmonat 222.
Pausanias 8. Athen, enneakrunos-

episode 108,

pausen 461.

phalerae 657.

pilum 669.

Plutarch's Theseus, quellen 4iL

Polybius, Massilia 61LL

Pomponius Mela
,
chorographie , ab -

fassungszeit 71 2.

populus senatusque 138.

Quintilian, accentlehre 741.

römische kriegsalterthümer , neuere
Schriften £32,

Satrachus, fluss 418.

senatusconsult von Thisbe 610.

Skylax, periplus, abfassungszeit 2iL

Statiusscholien 129 cod. Pa
129.

cod. P»> 130,

Sueton. de grammat. 737.

super 8. Tacitus.

Tacitus, gebrauch von super 617.
insuper 623,

Theokrits gedichte 385. bukol. cä-

sur 387. verschiedene Sammlun-
gen 386. codicesfamilien 400, 577.

Thetis — Tetis 266.
thierfabel 412,

thierfiguren als legionszeichen 677.

Thucydide8 u. Homer 165.

Trajanssäule 634.

Vindicianus, ein zweiter brief von
ihm 561

.

Xenophon Hellenica 92.

alyos KvnQtog 460.

xatgos, xuiQvng 8,

vvfxqtj s. lympha.
joivvv 5üO.
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Aegyptiscbe geschiehte, äthiop. epo-

che aaS, 364.

Alexander Aphrodisiensis; freiheit u.

zufall 7Ah*
alterthümer, röni., gef. 748. 753. 754.

Amphiaraus 57JL

amphora, panathenäische 3_S3.

Ancyra, Roma- und Augustustempel

TAL
Apollo u. Daphne, elfenbeinrelief 753.

Apollonius v. Tyana, lat. text seiner

geschichte 192.

archäologische Untersuchungen in

Frankreich 576.

äthiopischer bannspruch 744.

Aubertin, Seneca u. St.- Paul 746.

ausgrabungen zu Glasenbach 192.

Aventicum 748.

Beule, le drame du Vesuve 744.

bibliothek zu Toledo 7AA*

bronzebilder des Ares 753.

bronzegeräthe gefunden 747.

Camiller in Helvetien 749.

Cox, les dieux et les heros 744.

Cox, the mythology of Aryan na-

tions 744.

didymäon bei Milet 192.

Dipoenos 192.

Dumont, inscriptions ceramiques de
Grece 744.

edictum praetorium 746.

Endoeos 192.

entdeckungen in Cypern Z4A
£pheso8tempel 1112.

epigraphik, rheinische 753.

epigraphiBches aus Cleve 754.

etruskische vase 748.

follis-spiel 747.

Foucart, Memoire etc. 744.

Gallier in den Apennincn 570.

Ganymedes, antike carricatur 744.

gemmen, antike 748.

Gisi, Schweizergeschichte 38JL

glasring aus vorrömischer zeit 747.
Gobineau, geschichte der Perser 747.
goldmünze, gefunden 747.

grab, röm. bei Saventhem 7_5JL

grabhügel aus vorrömischer zeit 748.
grabhügelbestattung in der Schweiz

lAiL

grabstein mit Apollo and Diana 384.
Griechenland, warum es keine rechts-

gelehrten gab 747.

griechische künstler, älteste, Chro-
nologie 192.

Heräon in Samos 192.

inschr. etrusk. 749.

„ griech. 57fi.

„ röm. 747. vom Mittelrhein 754.

in8chriften aus dem Odenwalde Z5JL
Keller

,
procedure civile des Ro-

mains 744.

kirchhof, alter 747.

kolometrie der griech. dramen 192.

lautgesetze, t ragweite im lat. und
griech. 192.

Lenormant, lettres assyriques 744.

Manuel Bryennios harmonik und
byzantinische musik 192.

Mem oi res de la societe de lingui-

st i^ue de Paris 744.

münzen, antike 192. römische 576.

neugriechisches ä&4»
numismatik, palmyrische 57fi.

pagus Tigorinus 7_4iL

palatinische maiereien 363. <L

pfahlbauten 748. SU

Philo 515.

Plato, idee der strafe 745 .

Plautus cantica, metrisches 192.

portemonnaie's aus der bronzezeit

148.

prätorcohorte 746.

refugium bei Mammern 74B.

reihengräber bei Ritzenbach 749.
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Rom, Übergang des patriciate in die Satyrkopf gef. 748.

nobilität 748. Serapiskopf in stein geschnitten
Römerbau am Sempachersee 748. Sky His 192.

Römerlager zu Dalheim 57i\. Smilis 132.

römisches kaiserreich
, regierungs- Sulpicius Maximus, denkmal Ihi

formen Z4JL lux us der frauen LÜL tabeinistanisehe geschichte, ehre
132.

Tacitus, die prineipes in der <

mania 749 sqq.

taschenapotheke, röm., gef. 753.
Theodorus 132.

thongefässe, röm. 747.

Vis eher, lokrische insebrift v. £
paktos 744.

einfluss auf die civilisation 747
— COnsularstrassen von Juvavum

nach Virunum 132.

— silbermünzen gef. 576.

— theater in Frankreich 576.

— villa 248 bis.

— wege am Jura 748.
— wobnung gef. 748.

Sarkophag aus Ajaccio mit jagd des

Hippolyt 384.

Sassaniden, chronologic 132.

votivaltar 749.

^ahtxrj iixvvli handschrift der \

ner hofbibliothek 132.

Verzeichniss der exeerpirten Zeitschriften.

Anzeiger für schweizerische alterthumskunde 5

Berichte über die Verhandlungen der königl. sächsischen gesell-

schaft der Wissenschaften zu Leipzig ]

Forschungen zur deutschen geschichte 2

Jahrbucher des Vereins von alterthumsfreunden im Rheinlande. . 2

Mittheilungen der gesellschaft für salzburger landeskunde . . . 1

Mittheilungen des historischen Vereins für Steiermark 2

Publications de -la section historique de Pinstitut du Luxembourg. 5

Revue archeologique 383. 1
Seances et travaux de Pacademie des sciences morales et po-

litiques 1
Sitzungsberichte der königl. bayerischen academic der Wissen-

schaften 1

Zeitschrift der gesellschaft für die geschichte der herzogthümer

Schleswig, Holstein und Lauenburg 1

Druckfehler.

P. 258, z. Iß v. o. Nonius verbessere Naevius.
— 692, z. 11 v. u. muss zweimal Maacalias und Maaaakiav in 2.«

ß arias und Jaßßaria* geändert werden, die zeile al

heissen

:

Polybios ano Zaßßariai, vnig Xaßßaiias und vnig laßßariav.
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